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IV.  Teil,  8.  Abteilung: 
KIRCHEN,  DENKMÄLER  UND  BESTATTUNGSANLAGEN. 


i.  Abfchnitt. 

Kirchen. 

Von 

Cornelius  Gurlitt. 


Die  Abficht  des  vorliegenden  Bandes  ift,  dem  Architekten  die  Erfahrungen  1 
und  Kenntnifle  darzubieten,  die  beim  Bau  einer  Kirche  in  Betracht  kommen.  bcmerku 

Die  Gcfchichte  des  kirchlichen  Bauwefens  ift  hier  nicht  zu  befprechcn  gewcfen. 
Diefes-  Gebiet  ift  in  Teil  II  unferes  »Handbuchest  eingehend  behandelt  worden. 
Ebensowenig  enthält  diefer  Band  die  Lehre  von  den  Baukon ftruktionen;  über  diefe 
gibt  Teil  III  diefes  »Handbuches«  den  erforderlichen  Auffchlufs.  Endlich  ift  es 
nicht  der  Zweck  des  Buches,  architektonifche  Motive  zu  bieten.  Selbft  die  Aus- 
wahl der  Illuftrationen  ift  nicht  nach  diefen  Gcfichtspunkten  erfolgt.  Die  Stilfrage 
foll  zwar  erörtert,  nicht  aber  zu  löfen  verfucht  werden.  Ich  habe  mich  infofern 
parteilofer  (»objektiver«)  Darftellung  befleifsigt,  als  ich  die  verfchiedenartigften 
widerftrebenden  Auffaffungen  in  Wort  und  Bild  zur  Darftellung  brachte  und  dort, 
wo  ich  eine  Anficht  dazu  äufserte,  diefe  klar  als  meine  Anficht  erkennen  liefs,  die 
abzulehnen  oder  anzunehmen  Sache  des  Benutzers  des  Buches  ift. 

Ich  fchrieb  für  deutfehe  Architekten  und  befchränkte  daher  bis  auf  einige 
Ausnahmen  die  Betrachtung  auf  deutfehe  Verhältnifle  und  Bauten.  Ich  fchrieb  für 
deutfehe  Architekten  der  Gegenwart  und  befchränkte  mich  daher  mit  einigen  Aus- 
nahmen auf  die  Darlegung  deffen,  was  in  den  letzten  zehn  Jahren  geplant  und 
gefchaffen  wurde. 

Der  fich  bei  diefen  Befchränkungen  noch  darbietende  Stoff  ift  fo  reich,  dafs 
eine  auch  nur  einigermafsen  erfchöpfende  Behandlung  gar  nicht  verfucht  werden 
konnte. 
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A.  Allgemeines. 


i.  Kapitel. 

Name  und  Beftimmung  der  Kirchen. 

Die  jetzt  gebräuchlichen  Bezeichnungen  für  kirchliche  Gebäude  lind  keineswegs 
fehr  klar.  Es  ift  daher  erforderlich,  fich  über  die  Herkunft  der  betreffenden  Worte 
zu  unterrichten.  Allerdings  wird  auf  diefem  Weg  die  jetzige  Bedeutung  des  Wortes 
oft  nicht  richtig  erklärt  werden  können. 

Das  Wort  Tempel  (latein.:  templunt)  kommt  vom  griechifchen  tsijlä  (=  ab- 
fcheiden).  Es  ift  alfo  der  abgetrennte,  umhegte  Bezirk.  In  die  chriftlichen  Sprachen 
kam  das  Wort  durch  die  lateinifche  Ucberfetzung  der  Bibel,  wo  für  das  jüdifche 
Gotteshaus  in  Jerufalem  für  vatös  Ssoü  (—  Schiff  Gottes)  tentphtm  als  Bezeichnung 
eingeftellt  wurde. 

Somit  verftchen  wir  unter  Tempel  fowohl  das  Gotteshaus  der  Heiden  als  das 
der  Juden  und  im  weiteren  Sinn  jedes  Gotteshaus.  Namentlich  in  der  rationaliftifchen 
Zeit  war  die  Bezeichnung  Tempel  für  die  chriftliche  Kirche  deshalb  beliebt,  weil 
man  bei  der  allgemeinen  Vorliebe  für  die  >  Alten  -  den  griechifchen  Tempel  als  die 
künftlerifch  vollendetfte  Form  des  Gotteshaufes  anfah.  Amtlich  wird  die  Bezeich- 
nung in  den  lebenden  Sprachen  wohl  nur  für  die  Gotteshäufer  der  franzöfifch 
fprechenden  Reformierten  (temple)  und  für  einzelne  englifche  und  amerikanifche 
Sekten  gebraucht. 

Das  Wefen  des  Tempels  befteht  wohl  darin ,  dafs  der  Gott  als  gegenwärtig 
in  einem  feiner  Räume  gedacht  wird ;  dafs  alfo  die  Aufsenarchitektur  Umfchliefsung 
eines  heiligften  Gottcsfaales  fei.  Infofern  war  der  Jerufalemer  Bau  ein  Tempel 
ebenfo  wie  etwa  der  Parthenon  das  Haus  (o-xo;)  der  Athene  war.  Die  Gottheit 
wohnt  im  Tempel.  Es  ift  daher  irreführend,  die  Synagoge  Tempel  zu  nennen,  da 
fie  nur  einen  Schrank  für  das  heilige  Gefetz,  nicht  aber  ein  Allerheiligftcs  hat  wie 
der  Tempel  zu  Jerufalem.  Die  Anwendung  des  Wortes  gefchieht  auch  hier  meift 
im  übertragenen  Sinn.  An  Stelle  des  Wortes  Tempel  kann  alfo  das  Wort  Gottes- 
haus gefetzt  werden.  Ein  folches  ift  die  katholifche  Kirche,  da  in  ihr  über  dem 
Altare  tatfächlich  Gott -Sohn  wohnt.  So  kommt  im  Mittelalter  auch  die  Be- 
zeichnung tetnplum  für  Kirche  vor.  Im  proteftantifchen  Sinne  ift  fie  nur  infofern 
anwendbar,  als  im  Gebäude  die  Verehrung  Gottes  ihre  geordnete  Stätte  hat. 

Synagoge  kommt  vom  griechifchen  auvayio  {=  zufammenfuhren ,  vereinigen, 
verbinden).  Synagoge  ift  daher  die  Versammlung  der  Gläubigen  und  weiterhin  das 
diefe  umfaffende  Haus.  Da  hier  die  Belehrung  im  Gefetz  einen  wefentlichen  Teil 
des  Gottesdienftes  ausmacht,  nennt  man  fie  oft  einfach  Schule  (Judenfchule). 
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Bafilika  kommt  vom  griechifchen  Wort  ß«3tXixT(  oixta  (=  königliches  Haus),  * 
fpäter  die  öffentliche  Verwaltungsftätte,  die  Gerichtshalle.  Die  Chriften  übernahmen 
vielfach  die  Hallen,  um  darin  ihren  Gottesdienft  zu  halten  und  nannten  danach 
das  gottesdienftliche  Gebäude  überhaupt.  Der  Name  wird  für  Kirche  auch  in  der 
katholifchen  Liturgie  gebraucht.  Doch  verfteht  man  jetzt  darunter  im  hiftorifchen 
Sinn  die  altchriftliche  Langhauskirche,  im  technifchen  Sinn  jede  Kirchenanlage 
mit  hohem  Mittelfchiff  und  niedrigen  Seitenfchiffen. 

Bethaus  (Oratorium,  orationis  domus).  Jefaias  56,  7  fagt:  Mein  Haus  heifst 
ein  Bethaus  allen  Völkern;  Matthäi  21,  13:  Mein  Haus  foll  ein  Bethaus  hcifsen; 
Lukas  19,  46:  Mein  Haus  ift  ein  Bethaus  (jtp.oosir/7},  zpoosoxt^piov  von  zpoosöyofiat 
—  anflehen).  Bethaus  nennen  wieder  einige  Sekten  ihre  gottesdienftlichen  Gebäude. 
Die  katholifche  Kirche  verflicht  jetzt  unter  Oratorien  zumeifl:  Haus  kapeilen 
(capellae  domefiieae).  Für  diefe  bedarf  es  der  Erlaubnis  des  apoftolifchen  Stuhles, 
wenn  in  ihnen  Meffe  gclefen  werden  foll. 

Oeffentliche  Oratorien  werden  nur  gefegnet  (benediziert) ,  nicht  geweiht  * 
(konfekriert) ;  fie  flehen  auf  einer  Stufe  mit  den  Hauskapellen  der  Bifchöfe.  Da- 
gegen wird  einer  der  gröfsten  katholifchen  Neubauten  in  London,  Brompton,  Church 
of  the  Oratory  genannt.  Achnlich  kommt  diefe  Bezeichnung  in  Amerika  vor, 
wenngleich  nach  dem  englifchen  Sprachgebrauch  oratory  ein  kleineres  Bethaus  be- 
zeichnet. Die  mittelalterlichen  Stifter  hatten  für  den  Chordienft  manchmal  befondere 
Bauten,  die  als  Oratorium  oder  domus  ecclefiac,  domus  ecclefiaflica ,  wohl  auch  ge- 
legentlich als  ecclefia  minor  bezeichnet  werden. 

Ecclefia.  die  lateinifche  Bezeichnung,  die  faft  alle  romanifchen  Völker  annahmen 
(franz.:  eglife ,  ital. :  chiefa .  fpanifch:  iglefia,  portugiefifch :  igrejd)  flammt  vom 
griechifchen  IxxXr^to?  (=  aufgefordert),  IxxXrjTOi  (=  die  Berufenen,  Auserwählten). 
Ecclefia  ift  alfo  das  Haus  der  kultusfcicrnden  Kirchengemeinde.  Denn  als  die  Aus- 
erwählten find  die  Chriften  im  Gegenfatz  zu  den  Juden  und  Heiden  zu  verftehen. 

Das  Wort  Kirche  (gotifch:  kyreika,  engl.:  church,   niederländifch:  kerk, 

ruffifch:  cerkoxy)  foll  von  xoptaxöv  oder  xuptaxij  olx'a,  das  dem  Herrn  gehörige  Haus, 

das  Haus  des  Herrn,  abftammen. 

Auffallend  ift,  dafs  in  Süddcutfchland  dialcktifch  das  Wort  „Kilchc*  ausgebrochen  wird  und 
dafs  es  noch  Luther  fo  gehraucht.  Ob  die  Umlautung  des  „r"  in  „1"  fonft  üblich  ift,  vermag  ich 
nicht  zu  fagen,  möchte  aber  darauf  hitnveifen,  dafs  in  den  Dithmarfchen  die  Kmporc  Hilje  und 
in  der  Graffchaft  Mark  Hille  heifst.  dafs  diefes  Wort  mit  dem  griechifchen  xaXi'i  i=  Hütte,  Grotte, 
Kapelle)  zufammenzuhängen  fcheint,  und  dafs  diefes  Wort  mit  xa>.ö;  (—  fchonj  in  Verbindung  zu 
fetzen  fein  dürfte.  Das  lateinifche  tella  (=  Wohnraum)  und  das  Sanskrit  kuiaya  (-  GcHedu;  lind 
mit  heranzuziehen.  Unter  Hille,  Hilde,  norwegifch  hild,  dänifch  hjaldo,  friefifch  hiljang  verficht  man 
einen  Raum  unter  der  Decke,  die  in  der  Schweiz  Helfe  heifst.  Das  Wort  kommt  wieder  als  Ober- 
wohnung (Haldci  in  der  Inn-  und  Salzagegend,  als  Getreideboden  (Hülle)  in  Kärnten,  (Hüllen  im 
Chiemgau,  als  tragender  Teil  des  Dachgebälkcs  (Holm,  Hülben,  Holbci  in  der  Zimmerkunft, 
niederländifch  hohve.  Es  erweift  lieh  alfo  als  eine  zwar  in  der  heutigen  Schriftsprache  verfchollene, 
aber  weithin  dialcktifch  erhaltene  Bezeichnung  für  den  überdeckten  Raum.  Und  zwar  ift  es  der  Kaum 
des  Hausherrn,  in  dem  er  fchlief,  alfu  das  lihcgcmach,  der  wärmlte  Raum  im  Haus  \hide  fehwedifeh 
Tierlager,  hillig  preufsifch  fchläfrig,  müde,  hylack  fchwäbifch  Khegcmach,  daher  hilichen  heiraten, 
hillig  niederdeutfeh  chelig.  hald  altnordifch,  hält  angelfächfifch  der  Mann;  daher  Haid,  healdan 
angelfädififch  innehaben,  bewohnen,  hill  englifch  der  Herr).  Ferner  ift  es  der  Raum  über  dem 
Herd,  alfo  der  rauchige,  dunkle,  funkenumfprühtc  Raum.  Gahilbe  bei  den  am  Südabhang  der 
Alpen  fitzen  gebliebenen  Cimbcrn  C/ctti  eommunij  der  Rauch,  Gehilb  in  Bayern  der  Heraueh,  /Mit 
t althochdeutfch  hellia,  htlla ,  gotifch  halja,  altfächfifch  hellia,  hellen,  hilla,  angelfächfifch  htllt,  hell, 
hei,  hyll)  die  Hölle  —  noch  Luther  fagt  Helle,    Daher  heifst  auch  der  Platz  über  dem  Ofen  Holle 
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(fchwedifch  haell),  daher  ferner  die  Frau  Holle  oder  Holde  als  nordifche  Göttin  der  Ehe  und  des 
Betttodes,  fowie  die  Ausftrcucrin  von  Federn  oder  Schne  e.  Die  Hilde  ift  der  Haken  über  dem 
Herd:  in  den  Kapitularien  Karl  des  Großen  Haleha,  Hahte,  J/ala,  im  Mindcnfchen  Haul,  am  Solling 
Hai,  in  Frankfurt  a.  M.  langkahl,  in  Hcffcn  Ileel  oder  Hehl,  in  der  Oberpfalz  Hohl. 

Der  Raum  lag  erhöht.  Der  ihn  Bewohnende  j II  holdfelig  iim  XVI.  Jahrhundert  noch  holfeligy. 
Der  Begriff  des  Ehelebens  kam  vielfach  zu  zweideutiger  Auffaffung.  Hulder  ift  der  Licbhal>cr, 
hälfen  heifst  im  Aargau  fehwängern;  helle  ho  heifst  in  der  Schweiz  ein  unfittliches  Mädchen,  ehalten 
im  Dunkeln  zur  Geliebten  gehen. 

Jedenfalls  liegt  hier  ein  fehr  gewichtiges  Stammwort  zu  Grunde,  auf  das  hingewiefen  zu 
haben,  mir  genügt.   Es  bezieht  fich  auf  die  wichtigften  Teile  des  Haufes,  und  zwar  auf  das  Haus 
des  Herrn  im  weltlichen  Sinn.    Doch  liegt  mir  als  Nichtphtlologcn  fern,  die  Krage  entfeheiden  zu 
wollen,  ob  das  Wort  Kirche  Bezug  zu  dem  Stamm  hill  hat. 
8.  Eine  Pfarrkirche  ift  die  Kirche  eines  beftimmt  abgegrenzten,  von  einem 

k.xchc.  pfarrer  verwalteten  Bezirkes,   der  Pfarrei  (von  jrapoix'Cw  =  dabeiwohnen,  daher 
parochid). 

Ueber  das  Wefen  der  mittelalterlichen  Pfarrkirche  belehrt  uns  Schäfer ').  Nach  feinen  Aus- 
führungen i(t  eine  Pfarrkirche  eine  folche,  von  der  die  Seelforge  für  ein  bellimmtcs  Landgebiet 
oder  einen  umfchlofTcncn  Kreis  von  Gläubigen  ausgeht.  V.s  gehört  alfo  dazu,  dafs  regelmäfsig  die 
Meffe  zelebriert,  dafs  gepredigt  und  Beichte  gehört  wird,  dafs  von  der  Kirche  aus  getauft  und 
begraben  wird,  dafs  ein  zur  Erhaltung  der  Kirche  verpachteter  Sprengel  vorhanden  ift,  deffen 
Einwohner  verpflichtet  find,  fich  an  die  Kirche  zu  halten,  und  dafs  die  Kirche  ein  eigenes  Ver- 
mögen oder  doch  Hinkünfte  habe.  Dicfe  Bedingungen  lind  auch  für  die  proteüantifche  Gemeinde- 
bildung im  XVI.  Jahrhundert  mafsgebend  gewefen. 

Der  Träger  des  Pfarramtes  hatte  zumeift  den  Titel  Paftor.  Im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert 
trat  an  feine  Stelle  vielfach  der  Ilebanus  in  ftärkerer  Betonung  des  fcclforgerifchen  Amtes  bei 
der  plcbx  oder  in  Betonung  der  Verwaltungstätigkeit  der  rtetor  eecleßae.  Als  parochianus,  parochialis, 
parochus  i=  Pfarrer)  erfcheint  er  als  Voritand  der  parochid,  des  Sprengeis. 

Nun  blieb  es  abe  r  in  gmfscn  Sprcngcln  nicht  bei  einem  Geiltlichen.  Schon  früh  wurden 
diefem  niedere  Kleriker  beigegeben  (Diakonen:,  die  dem  lYarrpriefter  zu  Gchorfam  verpflichtet 
waren  und  unter  ihm  ein  gemeinfames  ikanonifches;-  Lehen  führten.  Oder  es  waren  mehrere 
gleichgeflellte  Geillliche  an  der  Pfarrei  tätig,  deren  einer  dann  zum  Archipresbyter  i Prälat)  er- 
hoben wurde.  Aus  der  Pfarrkirche  wurde  fomit  eine  Kollegiatskirche ,  diefe  zu  einem  kleineren 
Abbilde  der  Kathedrale;  oft  waren  folche  Pfarrkirchen  fogar  mit  Klerikerfchulcn  verfehen.  Die 
Gröfse  der  Pfarrfprengel,  die  wachfende  Volksmenge,  die  zahlreichen  Ucbert  ragungen  von  Patro- 
naten  an  die  Pfarrkirchen  und  die  Ueberweifungen  von  Aemtern  an  diefe  führten  den  berühmteren 
unter  ihnen  immer  gröfse rc  Aufgaben  zu,  fo  dafs  bald  die  Zahl  von  12  zur  Regel  für  die  Kano- 
niker in  folchen  Kollegiatskirchcn  wurde.  Auch  die  von  4  und  7  ill  nicht  feiten;  anderfeits  fteigt 
fie  aber  auch  bis  auf  24.  Dabei  blieb  in  der  Regel  der  Pfarrer  der  Seclforger,  während  der 
Gottesdienft  vielfach  Wochenweife  unter  den  Kanonikern  abwechfelte.  Zum  Chordicnft  waren  alle 
Kleriker  des  Sprengeis  verpflichtet.  Da  nun  die  Laien  auch  dielen  befuchten,  wurden  in  den 
lfarrkirchen  gleichfalls  Schranken  (cancelli)  aufgcftellt.  Damit  die  Laien  hier  nicht  Hören,  damit 
ihnen  aber  doch  die  Reliquien  zugänglich  feien,  wurde  der  Lettner  und  der  lYarraltar  vor  diefem 
aufgeführt,  wenn  man  nicht  ein  hefonderes  Oratorium  für  den  Chordicnll  herzultcllcn  für  geeigneter 
hielt.  Somit  erhielten  die  Kirchen  grofser  Harrgemeinden  ein  den  Kathedralen  verwandtes  An- 
fehen  und  find  von  diefen  vielfach  in  ihrer  räumlichen  Anordnung  nicht  zu  unterfcheiden. 

Die  proteftantifchen  Kirchen  find  durchgängig  Pfarrkirchen.  Seibit  dort,  wo  der  Titel 
Bifchof  oder  Prälat  fich  in  proteltantifchen  Landeskirchen  nodi  erhielt ,  ift  diefem  doch  keine 
andere  Stellung  zugewiefen  als  die  eines  Pfarrers  einer  grofsen  Gemeinde.  Der  Landesfürft  ift 
in  den  lutherifchen  Staaten  als  fummus  epifcopw  iSummcpifkopusi  ilie  Spitze  der  landcskirchlichcn 
Verfaffung.  Die  Reformierten  haben  das  Summepifkopat  grundfätzlich  verworfen;  jedoch  haben 
die  deutfehen  Reformierten  an  diefen  firundfätzen  nicht  feilgehalten.  I>er  Kaifer  von  Oeflerreich 
verzichtete  1S61  auf  das  Summepifkopat;  der  katholifche  König  von  Sachfen  übt  es  durch  in 
evangeluis  deputierte  Staatsminiflcr  aus. 

Dem  Superintendenten  oder  dem  Generalfuperintendenten  der  proteftantifchen  Landeskirche 


')  lo:  Schurr,  H.    PfankitLhe  uud  Stift  im  lieutfchcn  MmeUtct.    Stirnen  .V.J3. 
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fleht  zwar  in  feiner  Ephorie  ein  gewiffes  Aufftchtsrccht  zu .  die  Konliftoricn  vortreten  in  den  ein- 
zelnen ftaatlichen  Gebieten  die  Kirchengewalt;  aber  auf  das  Wefen  der  Kirchen  haben  beide 
keinerlei  Einflufs:  der  Superintendent  ilt  Pfarrer  (Paftort  einer  Gemeinde;  die  Kirche,  in  der  er 
amtiert,  ift  lediglich  Gemeindekirchc.  In  der  evangelifchen  Brüdergemeinde  hat  fich  das  Bistum 
erhalten;  doch  Acht  diefem  als  folchem  keine  amtliche  Gewalt  aufs^r  dem  Recht  der  Ordination 
Einweifung  von  Geldlichen»  zu. 

Der  fummui  epifcopm  übt  keinerlei  liturgifches  Amt  aus.  Er  hat  daher  auch  keine  Käthe-  ' 
drale,  überhaupt  keinen  Sitz  im  Chor,  da  es  in  der  evangelifchen  Kirche  keinen  Klerus  gibt.  lu  v<t 
Kanoniker  beftehen  zwar  noch  an  einigen  evangelifchen  Stiftern  (Naumburg,  Würzen.  Mcrfeburg, 
Mcifs.cn,  Brandenburg  u.  a.  m.);  aber  auch  diefe  find  nicht  oder  doch  nicht  alle  Geiflliche.  Somit 
find  auch  die  Hofkirchen  lediglich  Pfarrkirchen  für  die  Hofgemeinde.  Die  Bezeichnung  „Dom" 
für  die  Pfarrkirche  der  Berliner  llofgemeinde  ift  mithin  nicht  im  Sinn  einer  Kathedrale,  fondern 
nur  als  —  nicht  eben  glücklich  gewählter  --  Ehrenname  für  ein  befonders  grofses  Kirchengebäude 
aufzufaffen ,  deffen  Gemeinde  ein  befonders  vornehmes  und  für  das  kirchliche  Leben  befonders 
bedeutungsvolles  Mitglied  angehört.  Bezeichnend  ilt  dafür  auch  die  Plananlage  des  Berliner  Domes 
im  Vergleich  zur  Weflminder-Kathedrale  in  London.  Wahrend  bei  diefer  die  gröfste  Raumaus- 
nutzung (tattfindet ,  nimmt  im  Berliner  Dom  die  „Prcdigtkirchc-,  alfo  der  eigentliche  gottcsdicnfl- 
liche  Raum,  kaum  ein  Viertel  der  überbauten  Fläche  ein.  Der  Reft  fällt  auf  die  >  Denkmalkirche  < , 
d.  h.  auf  ein  zur  Ehre  der  preufsifchen  Könige  und  Staatsmänner  errichtetes  Gebäude,  das 
aber  keine  proteftantifche  Kirche  ift,  auf  eine  Kirche  für  Taufen  und  Trauungen,  auf  Sakrilleicn, 
Treppen  und  repräfentative  Gänge  und  Hallen;  dazu  kommt  die  das  Kellergefchofs  faft  ganz 
füllende  Hohenzollerngruft«.  Das  Ganze  ilt  eine  Anordnung  von  mehr  höflichem  als  kirchlichem 
Gnindzug;  denn  nicht  eine  höhere  Bewertung  des  Gottcsdicnltcs  ilt  hier  für  die  Kormenfprachc 
entfeheidend  gewefen ,  fondern  die  höhere  Bewertung  der  Gemeinde.  Man  hat  auch  dement- 
fprechend  dem  erden  Geldlichen  der  Kirche  nicht  etwa  den  Titel  Bifchof  verliehen,  fondern 
eine  erhöhte  weltliche  Stellung  gegeben. 

V.s  ift  zu  beklagen,  dafs  der  Berliner  Dom  liehe  die  ncbcnfUhcndc  Tafel,  fowie  Fig.  i  u.  2) 
als  ein  Spätling  einer  abflerbenden  Auffaffung  vom  Wefen  protcrtantifch-kirchlicher  Kunft  errichtet 
wurde:  nämlich  der,  dafs  äufsere  Schönheit  unil  Gröfsc  das  Ziel  für  diefe  darfteile;  dafs  fie  lieh 
in  einen  Wettbewerb  nach  diefer  Richtung  mit  anderen  Konfeffionen  einlaffen  könne.  Diefe 
gründen  ihr  kirchliches  Wefen  nicht  auf  die  Gemeinde,  fondern  auf  einen  Aufbau  des  Klerus, 
der  in  fteigender  Würde  vom  Bifchof  zum  Erzhifchof  und  endlich  im  Katholizismus  zum  Papfl 
beficht  und  lieh  demgemäfs  baulich  einzurichten  hat.  Unter  «lern  Streben  nach  monumentaler 
Würde  entftand  die  » Predigtkirche  «  als  Zentralraum  von  rund  41  ">  Durchmeffer,  mit  feitlichen 
kurzen  Flügeln,  flark  abgetrenntem  C'horraum  und  vier  Nifchen  in  den  Diagonalen:  von  diefen, 
obgleich  architektonifch  gleichwertig,  werden  drei  zum  Einbau  von  Emporen  für  Miniftcr,  Diplo- 
maten und  Kirchen vorftändc  benutzt;  die  vierte  enthält  die  Kanzel.  In  den  Flügeln  befinden 
fich  weitere  Emporen:  »lern  Altarraum  gegenüber  die  für  das  Kaiferliche  Haus,  im  nördlichen 
die  Orgel,  im  füdlichen  Sitze  für  die  Gemeinde,  von  denen  aber  der  Altar  nicht  überall  lichtbar 
ilt,  ebenfowenig  wie  von  jenen  der  Kirchenvorlländc.  Der  Innenraum  der  Predigtkirche  ift  bei 
8-2 m  Höhe  ein  folcher,  der  zum  minderten  nicht  für  die  Predigt  gefchaffen  erfcheint,  fondern 
vielmehr  nach  rein  äfthetifchen  Grundfätzen.  Er  zeigt,  wie  der  ganze  Bau,  eine  Steigerung  über 
»las  Bedürfnis  hinaus,  die  zu  mancherlei  Unzuträglichkciten  führt.  So  liegt  z.B.  die  Kanzel  4™, 
die  Kaiferempore  7™  über  dem  Kirchenfufsboden ;  die  Tre  ppe  für  die  38  Plätze  der  Minifit  Höge 
hat  »>5<i"»  Mäche,  während  die  Sitze  felblt  etwa  22im  einnehmen.  Ueberall  erkennt  man,  tlafs  der 
Architekt  mit  dem  l'chcrmafs  verfügbaren  Raumes  nicht  recht  etwas  anzufangen  wufste ,  dafs 
das  Syftem  der  proteflantifchen  Kirche  mit  dem  Syltem  des  gewaltigen  Prunkbaues  nicht  in 
Einklang  zu  bringen  war.  Daher  auch  der  durchaus  katholifche  Grundzug  in  der  äufseren 
Erfcheinung :  man  vergleiche  die  Anlage  mit  dem  unverkennbaren  Vorbild  Sjn/'  Asnejt  in  ftazza 
Navona  zu  Rom. 

Tochterkirchen  (Filialkirchen)  nennt  man  folche  Kirchen,  die  von  einer  1 


Pfarrkirche  durch  Auspfarren  eines  Teiles  der  früher  einheitlichen  Gemeinde  ab- 
gezweigt find.  Sie  können  unter  dem  gleichen  Pfarrer  wie  die  Mutterkirchc  ftchen, 
aber  auch  einen  befonderen  Pfarrer  erhalten.  Die  Katholiken  nennen  zumeilt  die 
Kirche  nur  fo  lange  filia,  als  fie  abhängig  von  der  matcr  ift;  das  Verhältnis  endet, 


8 


fobald  fie  geregelten  fonn-  und  fefttäglichen  Gottesdienft   hat.     Fehlt  diefer,  fo 

heifst  die  Kirche  meift:  Annexkirche,  Hilfskirche. 

Das  Ziel  der  Abtrennung  eines  Teiles  der  Gemeinde  irt  zumeift,  diefen  Teil  felbltändig  zu 
machen.  Daher  wird  eine  Kilialkirche,  wenn  auch  mit  meift  l>efchcidcnen  Mitteln,  in  der  Anlage 
doch  gleich  einer  Pfarrkirche  errichtet.    Vielfach  wird  von  proteftantifchen  Gemeinden  nur  ein 


ßetfaal  erbaut,  häufig  in  Verbindung  mit  der  Wohnung  des  Pfarrers  der  fich  erfl  entwickelnden 
Gemeinde.  Als  Bcifpiel  fei  eine  Anlage  von  (J.  A*.  Schleinitz  in  Kaitz  bei  Dresden  iKig.  3  U.  4) 
angeführt,  in  der  für  etwa  250  Perfonen  im  Erdgefchofs  und  auf  der  befcheidenen  Wcftemporc 
Platz  gefchaffen  ift. 

Eine  Notkirche  (Interimskirchc)  nennt  man  eine  folche,  deren  Wiederabbruch 

•)  Au»:  lJeutfclic  l!»u».  190J,  S.  87. 
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nach  einer  vorhergefehenen  Zeit  geplant  ifl,  die  alfo  nur  einftweilen  dem  Bedürfnis 
zu  genügen  hat. 

Kathedrale  (Dom,  Münfter)  nennt  die  katholifche  Kirche  die  Hauptkirche 
eines  Ortes  oder  Bezirkes,  in  der  ein  Erzbifchof  oder  Bifchof  feinen  Sitz  hat.  Das 
Wort  entflammt  von  dem  griechifchen  ISpa,  xa&äopa  (=  der  Sitz,  der  Thron). 
Eine  Quafi-Kathedrale  ift  die  Hauptkirche  eines  Gebietes,  das  keine  Diözefe 
(Bistum)  bildet,  aber  eigene  bifchöfliche  Jurisdiktion  befitzt. 

Die  Ehrenrechte  eines  Prälaten  erften  Ranges  beliehen  aufser  in  den  ihnen  zukommenden 
Infignien  und  Klcidungsftücken  in  einem  feften  Thron  mit  Baldachin,  in  der  feierlichen  Abholung 
zum  Gottcsdienft  und  im  Pontilikalamt  mit  Affiftentcn.  Uebcr  den  Thron  liehe  in  Kap.  S 
(unter  c:  Chor),  Dem  Bifchof  zur  Seite  fleht  als  fein  Ratskollegium  das  Domkapitel,  das  bei  einer 
Vakanz  durch  einen  erwählten  Kapitularvikar  die  Angelegenheiten  der  Diözefe  verwaltet  und  den 


Fi*  *■ 


Obergcfchofs  zu  Fig.  isi. 


Bifchof  wählt.  Das  Kapitel  erhält  ebenfalls  Sitzplätze  im  Altarraum,  wo  es  das  Chorgebet  und 
täglich  der  Reihe  nach  die  Konvcntualmcffe  hält. 

Erfordernis  für  die  katholifche  Kathedrale  ift  alfo  ein  erweiterter  Chor,  an  deflen  tunlichft 
breitem  Altar  das  Pontilikalamt  mit  vielen  Affiftentcn  gehalten  und  in  dem  für  jedes  Mitglied  des 
Kapitels  iCanonicus)  ein  hcltimmtcr  Sitz  angeordnet  ift. 

Dom  flammt  vom  lateinifchen  dominicum  (—  Haus  des  Herrn);  althochdeutfch 
Tuom,  daher  auch  Tum.  Schon  das  Mittelalter  vcrfland  unter  Dom  die  Bifchofs- 
kirche  als  das  hervorragendfte  Haus  unter  den  Gotteshäufern  der  Diözefe.  Die 
Bezeichnung  Dom  als  dichterifcher  Ausdruck  für  Kuppel  flammt  wohl  erfl  aus  der 
romantifchen  Zeit,  alfo  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert.    So  beifpielsweife  bei  Schiller. 

Münfter  kommt  vom  griechifchen  {tovait^piov  (=  Mönchshaus,  Klofler); 
u.ovor/6;  (=  der  Mönch) ;  u,ovoc  (=  allein).  Die  Begriffwandelung  von  diefem  Wort 
bis  zum  Wort  Münfter  ifl  fchr  eigenartig.  Die  erften  Mönche  (Eremiten)  lebten 
allein,  einfam;  fpäter  wurden  auch  die  Gemeinfchaften  der  Mönche  nach  diefem 
Wort,  ihr  Haus  ein  Haus  der  Einfamen  genannt.    Von  ihrem   Haufe  ging  der 
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Begriff  auf  ihre  Kirche  über  und  dann  auch  auf  andere  grofse  Kirchen ,  in  denen 
Mönche  als  Kanoniker  tätig  waren,  alfo  auf  Dom-  und  Stiftskirchen.  Heute  verfleht 
man  in  Süddeutfchland  und  am  Rhein  nur  folche  darunter.  Der  Grund,  warum 
der  Begriff  monaßerium  auf  Stiftskirchen  übertragen  wurde ,  liegt  darin ,  dafs  die 

Fiß-  3- 


Evangclifchcr  ßct(aal  und  Pfarrhaus  zu  Kaitz  bei  Dresden. 


Stiftsgeiftlichkeit  zumeift  ein  gemeinfames  Leben  in  ftrenger  Zucht  und  mönchifcher 
Abgefchiedenheit  führte,  fo  dafs  fie  einer  Mönchsgemeinfchaft  ähnlich  fah. 
Ia  Der  Bifchof  der  von  //eins  &  La/arge  entworfenen,  noch  im  Bau  begriffenen  Kathedrale  St.  John 

Kath«lr»lc    the  Divinc  zu  New  York  (Fig.  5  bis  7«"  ii  Henry  C.  Votier  erklärt»)  die  Zwecke  einer  Kathedrale  der 
IU         Hochkirche  in  einer  Weife,  die  zu  Vergleichen  mit  dem  Berliner  Dom  anregt.   Er  fagt:  Ein  grofser 
New  York.    fje(janke  wjc  jjc  Religion  fordere  für  lieh  Ausdruck,  Verkörperung,  lichtbare,  fachliche  Aeufserung 
(utterance),  die  feiner  Würde  und  Erhabenheit  entfpricht.   L'nfer  Zeitalter  ift  demokratifch.  Milita- 

*)  Io:  Tkf  u/ct  cf  a  tatktdral.    Harfrr  t  Ma£azine,  WA.  LXItl,  Heft  «9. 
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rismus,  Feudalismus,  Ekklcfiaftizismus  haben  in  den  letzten  19  Jahrhunderten  den  Gedanken  all- 
gemeiner Brüderfchaft  zerflört.  Selbft  im  Gotteshaus  gebe  es  Sonderrechte  für  Könige,  Vornehme, 
Reiche,  Bevorzugte  aller  Art.  In  der  Kathedrale  follen  keine  vcrfchloflcnen  Türen,  keine  gefon- 
derten  Kirchcnfiühle  (no  pe-.vsj  fein,  fondern  ein  und  dasfclbe  Willkommen  für  alle.  In  unferer  Zeit 
des  Zw  eifeins  flöre  viele  die  Bcauffichtigung  in  der  Gemeinde,  das  Kragen  nach  ihrem  Bekenntnis. 


Flg.  5- 


Hochkirchliche  Kathedrale  St.  Jahn  the  Divint  zu  New  York'). 
Arch.  t  llrint  b1  Loforgt. 

Die  Kathedrale  biete  im  Gcgenfatz  zur  Pfarrkirche  dem  Wahrheitfuchenden  Raum  und  Ruhe  zum 
t  infamen  Gebet,  unbedingte  Freiheit,  zu  kommen  und  gehen.  Aber  fie  ift  nicht  die  >Eines- 
Mannes-Kirche«.  Nicht  ein  Gemeindeprediger,  an  den  man  lieh  gewöhnte  oder  deffen  man  fchon 
genug  hat,  wird  hier  gehört,  fondern  Prediger  und  Hörer  werden  ganz  unabhängig  voneinander 
fein;  die  Rede  wird  nicht  für  die  Gemeinde,  fondern  für  die  Gemeinfchaft  aller  gehalten.  Und 
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xu  dicfcr  foll  nicht  nur  das  Wort  des  Mundes .  fondern  die  gewaltige  Stimme  der  Baukunft 
reden.  Das  Gefühl  ift  von  mächtigem  Einflufs  auf  den  Glauben ,  und  daher  lenkt  die  Majeftät 
des  Baues  in  mächtigem  Zuge  auf  Gott. 

Somit  Acllt  rotter  die  Kathedrale  in  Gegenfatz  zur  rYarrkirche,  wie  fie  fich  in  Amerika  aus- 
gebildet hat.  Aus  feinen  Ausführungen  fpricht  eine  entfehiedene  Verneinung  des  dogmatifehen 
Wefcns.  Scheinbar  fafst  er  feine  Kathedrale  mehr  als  allgemein  chriftliche  Kirche  auf,  nicht  als 
Kirche  feiner  Konfeffion.  Theoretifch  mufs  ja  jedes  Bekenntnis  fich  als  das  wahrhaft  chriftliche 
anfehen,  will  es  vor  lieh  felbft  gerechtfertigt  erscheinen.    Hier,  angefichts  der  vielen  in  New  York 


Fig.  7. 


Hochkirchliche  Kathedrale  St.  Jokn  the  Divine  zu  New  York. 

Blick  ia  den  Chor1'). 


vereinigten  verfchiedenen  Konfcflioncn,  fcheint  rotter  feine  Bifchofskirche  als  den  Mittelpunkt  diefer 
aller  zu  betrachten.  Die  Mittelftellung  der  Hochkirche  zwifchen  Protcftantismus  und  Katholizismus 
fcheint  fic  dazu  wenigftens  äufserlich  zu  befähigen. 

Auch  hier  find,  wie  in  Berlin,  befondere  Räume  als  Trau-  und  Taufkirchen  abgezweigt. 
Die  Kapellen  am  Chor  dienen  für  den  Gottcsdienft  in  7  verfchiedenen  Sprachen.  Die  Behand- 
lungsueife  des  Grundriffes  weift  in  diefer  Richtung  vorzugsweife  auf  St.  Paul  in  London.  Die 
Architektur  ift  eine  frei  behandelte,  an  fpanifche  Vorbilder  angelehnte  Gotik. 

•)  N»ch  dem  Wctlbcwcrbentwuif  in'  American  archittet  i8<jo. 
SJ  Nach:  Harftr  i  Sfagatint.  Ild.  LXIH,  Nr.  68. 
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Eine  neuzeitliche  römifch-katholifche  Kathedrale  grofsartigfler  Entwicklung  ifl  die  Wcfl- 
minfler-Kathedrale  in  London,  das  Werk  des  John  F.  Btmtky  (Fig.  8  bis  12' •>>**),  bei  dem,  ab- 
gefehen  von  der  formalen  Ausbildung,  namentlich  die  Choranlage  zu  betrachten  ifl.  Vor  dem 
Hochaltar  (fatutuary)  h  befinden  fich  die  Sitze  für  die  höchfte  Geifllichkeit,  weiterhin  das  Gcflühl 
für  die  niedere  Geifllichkeit ,  zu  beiden  Seiten  Emporen  über  dem  l'mgangc  0  für  die  Sängcr- 
fchaft.  Diefe  fleht  auch  im  hohen  ("hör  F.  Hinter  dem  Altar  eine  Krypta,  die  Kapelle  des 
heil.  Sakraments  (Fig.  101,  und  über  diefer  G  das  Gcflühl  für  den  Stundcngortcsdienll  mit  dem 
Lefepult.  Das  Schiff  ifl  mit  drei  Flachkuppeln  C,  D,  £  überdeckt.  Bezeichnend  ifl  auch  die  grofse 
Zahl  der  Nebenkapcllcn  c  teils  neben  den  Seitenfchiffen.  hier  je  mit  einem  Beichtfluhl  </,  teils  im 
Südweflturm  T  mit  dem  Taufflein,  namentlich  aber  querfchiffartig  entwickelt  um  den  Hauptchor//, 
H,  P,  Q.    Unverkennbar  kam  es  dem  Architekten  darauf  an,  eine  gefchloffene  einheitliche  Längs- 


«3 

Weftnünfter- 
Kathcdrale 

n 

I.orj(lnn. 


Fig.  9. 


Katholifche  Wcflminfler-Kathcdrale  zu  London. 

Anficht  von  Sudoftco 


cntwickelung  für  das  Schiff  (Fig.  121  und  trauliche,  anheimelnde  Wirkung  für  die  Nebenräume  zu 
erzielen.  Der  83,jom  hohe  Turm  fleht  feitlich  an  der  Weflfaffade.  Die  felbfländige  Kunflauf- 
faffung  äufsert  fich  auch  in  den  fehr  eigenartig  entwickelten  Schaufeiten  der  Kirche ;  der  Stil 
lehnt  fich  an  füdfranzöfifche  und  altchriflliche  Werke  an. 

In  einfacheren  Formen  zeigt  die  englifche  Kathedrale  das  Beifpiel  von  S/.- 
Anne  zu  Leeds  (Fig.  139).  Man  erkennt  die  verwandte  Choranlage  mit  dem  Sänger- 
ftand  </,  gröfsere  und  kleinere  Nebenkapellen  c,  Beichtftühlc  bei  b,  einen  Kapitel- 

*)  Fakf.  Rcpr.  nach:  BuiUtr. 

'•)  Fakf.-Repr.  nach:  Architektur  dd  XX.  Jahrhunderts,  Jahrg.  4,  Taf.  3. 
»)  Fakf.-Rept.  nach:  Deutfchc  Hau/.  Jyoi,  S.  145 
•)  Nach:  Buildtr. 
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faal  c  und  ein  Pfarrhaus  ggg,  fowie  ein  Schulzimmer  /in  unmittelbarem  Zufammen- 
hang  mit  der  Kirche. 

Die  Bezeichnung  Tabernakel  (lammt  von  tabema  (==  das  Zelt,  die  Hütte),  mit 
Bezug  auf  die  jüdifche  Stiftshütte.  Bekanntlich  wird  das  Wort  auch  für  die  zelt- 
artige Ucberbauung  des  Altares  {eiborium)  und  für  den  Schrein  zur  Aufbewahrung 
der  Hoftie  in  der  katholifchen  Kirche  gebraucht.  Als  Bezeichnung  für  ein  Kirchen- 
gebäude ift  es  wohl  nur  bei  einzelnen  Sekten,  namentlich  Amerikas,  im  Gebrauch. 
Sie  begründet  fich  wohl  auf  die  katholifche  Auffaffung,  dafs  das  Tabernakel  auf 


«s- 

Tabernakel 


Fig.  12. 


Katholifche  WeftminRer- Kathedrale  zu  London. 
Innenan  ficht"). 


dem  Altar  die  Wohnftätte  Gottes  fei,  dafs  mithin  hier  die  Gemeinde  in  diefen  als 
erweitert  gedachten  Raum  mit  eintritt. 

Die  Kongregationsfäle  der  katholifchen  Kirche  find  meift  öffentliche 
Kapellen  für  einen  Volksgottesdienft ,  namentlich  für  gemeinfamc  Gebete  und  für 
Litaneien.    Sie  haben  meift  nur  einen  Altar. 

Die  verfchiedenartigen  Zwecke  der  Kirchen  drücken  fich  in  ihren  Namen  aus. 

Stiftskirche  ift  die  Kirche  eines  Stiftes,  alfo  einer  mit  gewiffen  Rechten 
ausgeftatteten  und  einer  geiftlichen  Körperfchaft  anvertrauten  Anftalt,  die  aus  einer 
Mehrheit  von  Klerikern  befteht.  Die  Stifter  lind  entweder  offen  oder  gefchloffcn, 
je  nachdem  das  Stift  felbft  das  Recht  hat,  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  zu  be- 
fiimmen.    Weiter  unterfcheiden  fie  fich  in  folche  der  regulierten  Chorherren,  die 

Handbuch  der  Architektur.    IV.  8.  a  - 


16. 

Snfti-  und 
KluiU-rkircbca 


v  Gc 
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entweder  Mönche  find  oder  doch  ein  klöfterliches  Leben  führen,  und  in  folche  der 
fäkularifierten  Chorherren,  die  dem  Weltpriefterftande  angehören.  Die  regulierten 
Chorherren  unterfcheiden  fich  in  Auguftiner-Chorherren  und  Prämonftratenfer- Chor- 
herren.   Die  Kirche  diefcr  wird  daher  auch  in  den  Begriff  Klofterkirche  fallen. 

Dagegen  ift  eine  Kollegiatskirche  die  Kirche  der  Kanoniker  eines  Kol- 
legiats.  Ein  Kollegiatftift  ift  eine  Vereinigung  mehrerer  Chorherren  mit  einem  Propft 
oder  Dekan  an  der  Spitze.  Im  Mittelalter  vereinigte  fich  häufig  die  Pfarrgeiftlichkeit 
nach  dem  Vorbilde  des  Kathedralklerus  zu  gemeinsamem  Leben  (vitA  canomca). 
Jetzt  ift  dies  nur  noch  feiten  der  Fall. 

Eine  Regularkirche  ift  die  Kirche  einer  unter  gefetzlicher  Regel  lebenden 
Kloftergemeinfchaft,  alfo  die  Kirchen  der  Orden,  Kongregationen  und  ähnlicher 


KiK.  13. 


K'atholifche  St.- Annes  Cathoiral  zu  Lccds»». 


'7- 

Wallfahrt» 

kirchen. 


Körper fchaften.  Ungefähr  dasfelbe  ift  eine  Konvcntualki rche,  als  die  Kirche 
eines  zu  einem  Konvent  zufammentretenden  Ordenskloftcrs. 

Diefe  Kirchen  entbehren  alfo  des  feften  Bifchofthrones,  muffen  aber  die  Sitze 
im  Chor  für  jedes  Mitglied  haben.  Hier  wird  die  Konventualmeffe  täglich  gelefen, 
wobei  die  Konventualen  felbft  die  Gemeinde  bilden.  Andere  Kirchgänger  find  nur 
geduldet,  foweit  das  Klofter  nicht  durch  eines  feiner  Ordensmitglieder  Seelforge 
ausüben  läfst. 

Unter  einer  Wallfahrtskirche  verfteht  man  eine  folche,  die  befonders  ver- 
ehrte Reliquien  oder  Bilder  enthält  oder  für  deren  Befuch  fonft  befondere  Gnaden- 
mittel in  Ausficht  geftellt  find.  Wallfahrtskirche  kann  jede  Kirche  werden,  fowie 
diefe  durch  befonders  wunderkräftigen  Befitz  fich  auszeichnet.    Eine  ftarke  Wall- 
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Katholifchc  St.  Rochus-Kapelle  bei  Bingen  a.  Rh. 
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fahrt  erfordert  befondere  Anordnungen:  die  Zahl  der  Priefter  wird  an  den  VVall- 
fahrtstagen  vermehrt;  daher  ift  für  diefe  im  Chor  und  namentlich  im  Beichtftuhl 


Schnitt  durch  I.angh»u«  und  AufWnchor. 
'lico  *  Gr 


Platz  zu  fchaffen.    Volksmengen  fordern  ein  weites  Schiff;  es  ift  dafür  zu  forgen, 

dafs  der  Einzug  der  Wallfahrtskolonnen  in  den  Schiflfraum  feierlich  gefchehen  kann. 

Berühmt  als  Wallfahrtsort  ill  heifpidsweife  die  St,  Rodius-Kapelle  bei  Bingen  am  Rhein 
■  Fi^.  n  bis  171.    Der  Grundrifs  nimmt  Rücklicht  auf  die  jjrofse  Zahl  der  Beiditenden,  indem 
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8  Bcichtftühlc  und  eine  Kapelle  für  fchwerhörige  Beichtkinder  angeordnet  find.  Vor  diefen  ift 
ausgiebiger  Hätz  für  Wartende.  Bezeichnend  ift  ferner  der  Altar  und  die  Aufsenkanzel  an 
der  Südfeite  der  Kirche,  fowie  der  über  diefen  errichtete  baldachinartige  Kapcllenbau :  Anord- 
nungen, die  dadurch  nötig  wurden,  dafs  an  befonderen  Tagen  iRochusfcfl  am  Sonntag  nach  dem 
16.  Auguft)  der  Andrang  für  den  Innenraum  zu  grofs  ift.  An  anderen  Tagen  i(t  nur  die  Vorhalle 
geöffnet,  die  durch  ein  eifernes  Gitter  vom  Schiff  abgetrennt  wird. 

Ein  verwandter  Bau  ift  die  Allerheiligen- Wallfahrtskirche  zu  Nicderlahnftcin  i  Fig.  18  bis  20). 
Es  handelt  fich  hier  um  eine  fchlichte  Kirche  mit  cinfchiffigem  Langhaus  und  Chor.  Bemerkens- 
wert ift  die  durch  den  Zweck  bedingte  Gröfsc  der  Sakriftei  und  die  fiattlichc  Tcrraffc  mit  befon- 


Fig.  17. 


Katholifche  St.  Rochus-Kapelle  bei  Bingen  a.  Rh. 

Anficht  da  Aufurnthor» 


derem  Altar  für  die  Tage  der  Prozeffion.  In  l>cidcn  Fällen  find  von  den  Architekten  .Vax  C.  A. 
Mtcktl  fpätgotifchc  Formen  gewählt. 

Die  Garnifonkirchc  unterfcheidet  fich  kirchlich  nicht  von  der  Pfarrkirche, 
foweit  die  Garnifon  eine  gefchloffene  Pfarrgemeinde  bildet.  Sie  wird  alfo  nicht  im 
Chor,  fondern  lediglich  in  der  Anlage  des  Laienhaufes  befondere  Formen  auf- 
weifen,  indem  die  Gliederung  des  Soldatenftandes  (Kriegsherr,  Generalität,  Stabs- 
offiziere, Offiziere,  Unteroffiziere,  Mannfchaften ,  Frauen  der  verfchiedenen  Rang- 
fhifen,  Militärbeamte  u.  f.  w.)  hier  zum  Ausdruck  kommt. 
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Die  Dresdener  Garnifonkirche,  erbaut  von  Uffvw  &•  Vitkweftr  (Fig.  21  u.  22),  ift  entftanden 


aus  dem  Wunfeh  des  Programms ,  für  die  proteftantifche 


für  die  kathotifchc  Garnifon- 


Fig.  20. 


gemeinde  unter  einem  Dach  und  mit  einem  gemeinfamen  Turme  •  zwei  Kirchen  zu  vereinen ; 
fic  foll  die  Zufammengehörigkeit  der  Armee  trotz  konfeffioneller  Trennung  darflellen.  Diefcr 
Gedanke  dürfte  auf  König  Albert  und  feine  Bemühungen  für  den  konfcffionellen  Frieden  in 
Sachfen  zurückzuführen  fein.  Ift  doch  der  Dom  zu  Bautzen  meines  Wiffens  das  einzige  Gotteshaus, 
in  dem  nebeneinander  katholifcher  und  proteftantifcher  Gottcsdienft  ftattfindet.  Nur  ein  fehmiede- 
eiferncs  Gitter  trennt  die  Gemeinden.  In  den  meiften  Fällen,  namentlich  dort,  wo  eine  Kon- 
feffion  überwiegt  oder  wo  die  Garnifon  für  ihr  Bekenntnis  keine  geeignete  Kirche  vorfindet,  werden 
die  Garnifonkirchen  getrennt  errichtet.  Zumeift  find  es  Bauten,  die  mit  einer  grofsen,  feftftehenden 
Zahl  von  Kirchgängern  zu  rechnen  haben,  da  der  Kirchgang  hier  nicht  allein  vom  freien  Willen 

der  Gemeindemitglieder  abhängig  ift 

Als  Bcifpicl  einer  proteftantifchen  Garnifon- 
kirche grofscr  Anlage  fei  diejenige  zu  Ludwigsburg, 
erbaut  von  F.  v.  Thier/ch  (Fig.  23  bis  2610),  ge- 
nannt. Sie  zeigt  fich  als  ein  kreuzförmiger  Ge- 
meinderaum mit  anfchlicfsendcm  Chor.  Neben 
diefem  eine  als  Sitzungsfaal  zu  verwendende  $a- 
kriftei  und  der  Konfirmandenfaal  für  die  Kinder 
der  verheirateten  Mitglieder  der  Garnifon;  darüber 
die  Logen  für  die  Generalität  und  für  den  Hof. 
Dem  Stadtbildc  gemäfs  ift  der  Barockftil  in  reicher 
Ausbildung  gewählt. 

/  yjM^j^ ^         V-j  Die   gotifchen    Formen   bei  dreifchiffigem, 

C"  g^^^i/B  kreuzförmigem  Grundrifs  wählte  L.  Müller  für  die 

cvangclifchc  Garnifonkirche  zu  Strafsburg  (Fig.  27 
bis  30  1 ') ,  wobei  die  Emporen  in  die  hallenartig 
hochgeführten  Seitenfchiffe  gelegt,  die  Kanzel  an 
den  füdweftlichen  Vierungspfeilcr ,  die  Hof-  und 
Generalitätslogen  in  die  Schiffendungen  öftlich  vom 
Querfchiff  gelegt  wurden.  In  beiden  Fällen  ift  ein 
Hauptgewicht  auf  die  Anordnung  einer  grofsen 
Zahl  von  Sitzen  im  Erdgefchofs  gelegt.  In  Strafs- 
burg ift  noch  eine  kleinere  Kirche  öftlich  ange- 
fchoben,  die  für  Trauungen  und  Taufen,  überhaupt 
für  folchc  Feierlichkeiten  beftimmt  ift,  zu  denen 
gröfsere  Truppenmaffen  nicht  zugezogen  werden. 

Als  Bcifpiel  einer  katholifchen  Garnifonkirche 
fei  die  von  Max  Meckel  in  Ulm  erbaute  angezogen 
(Fig.  3«  bis  341.  Namentlich  der  Querfchnitt  durch 
das  Langhaus  ift  beachtenswert:  die  Kirche  ift 
eine  Halle  von  ftattlichen  Abmeffungcn ;  die  Seiten- 
fchiffe dienen  nur  als  Gänge  vor  den  Kapellen 
mit  ihren  Nebcnaltaren  und  Beichtftühlcn  B.  Die 
Taufkapellc  T  ift  ganz  befcheiden.  Dagegen  ift  ül>crall  auf  geräumige  Vorhallen  V  Rückficht 
Benommen.  Die  Turmanlage  ift  bemerkenswert  als  eine  feine  I.öfung  nach  der  Art.  wie  ich  lic 
für  den  Weftturm  des  Domes  zu  Meifsen  Vl)  in  Vorfchlag  gebracht  hatte. 

Das  Wort  Kapelle  flammt  angeblich  von  cappa  (—der  Mantel),  mit  Bezug 
auf  zahlreiche  Reliquien  aus  dem  Mantel  des  heil.  Martin  von  Tours.  Das  Mittelalter 
verftand  darunter  einen  gefonderten,  zu  Kultzwecken  beftimmten  Raum,  der  in  bau- 
lichem Zufammenhang  mit  einem  gröfseren  Gebäude  fleht,  fei  dies  nun  ein  Schlofs,  ein 
Spital,  ein  Rathaus  oder  eine  Kirche.  Bedingung  dafür,  dafs  ein  Raum  eine  Kapelle 


Grundrifs  zu  Fig.  18  u.  19. 

Msoe  *  G' 


K.i|ifllrn 


'"I  ralcf  .Rept.  Dach:  Thiuksoi,  F.  v.  Die  neu«  evunRelifche  CnToifonkifche  in  LuJwietkiiT*. 
")  r'nlif -Repr   nach:  HcutCcnc  liau?    189S.  S  17 
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fei,  ift  das  Vorhandenfein  eines  geweihten  Altares.  In  diefem  Sinne  ift  die  Kapelle 
alfo  das,  was  die  katholhche  Kirche  jetzt  Privatoratorium  oder  Hauskapelle  nennt 
(fiehe  Art.  5,  S.  5  ).  Sie  erklärt  die  Kapelle  als  einen  mit  apoftolifchcr  Vollmacht  im 
Inneren  eines  Privathaufes  behufs  zeitweiliger  Zelebration  zu  Gunften  eines  oder  ein- 
zelner Hausbewohner  eingerichteten  und  mit  der  Segnung  (benedictio),  nicht  mit  der 


Weihe  (con/ecratio)  verfehcncn  Raum  ohne  Eingang  von  der  Strafsc  her.  Die  Haus- 
kapellen flehen  zu  den  öffentlichen  Kapellen  infofern  in  Gegenfatz,  als  diefe 
fchon  mit  bifchöflicher  Erlaubnis  errichtet  werden  können,  dem  Gottesdienft  zum  all- 
gemeinen Gebrauch  erfchloffcn  und  von  der  Strafse  aus  zuganglich  fein  muffen. 
Die  letzte  Bedingung  kann  bei  Kapellen  im  Bifchofshaufe,  in  Kollegien,  Kranken- 
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hau  fem,  Ordensklöftern  dahin  verbanden  werden,  dafs  die  Kapelle  den  Einwohnern 
des  betreffenden  Haufes  zugänglich  fein  fall.  Doch  gab  es  im  Mittelalter  auch 
Kapellen  mit  Pfarreigenfehaft. 


Kig.  23- 


Erdsefchof». 
Aich. :  F.  r.  Thier/ch 

Kvangclifche  Garnifon- 

Fs  ift  alfo  nicht  die  Grofsc,  die  entfeheidet,  ob  ein  Bau  Pfarrkirche  oder  Ka 
pelle  fei,  fondern  die  kirchliche  Benutzungsart  (Fig.  35).   Die  oben  erwähnte  Wall- 
fahrtskapelle Allerheiligenberg  bei  Niederlahnftein  (fiehe  Fig.  l8,  S.  22)  könnte  ihrer 
Geftalt  nach  ebenfowohl  eine  Pfarrkirche  fein. 

Die  englifchen  Sekten  nennen  ihre  Kirchen  chapcl  meiftens  im  Gegenfatz  zur 
church  der  Staalskirche.    Der  Unterfchied  befteht  darin,  dafs  die  Sekten  keinen 
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Altardienft  haben.  Ihnen  fehlt  die  opferpriefterliche  Auffafiung  vom  Wefen  des 
Geiftlichen  und  das  Opfer  überhaupt.  Man  kann  alfo  englifch  fcheiden  zwifchen 
der  Altarkirche  church  und  der  altarlofen  Kirche  chapd.  Jedoch  befteht  auch 
hierüber  kein  fefter  Gebrauch,  da  gröfsere  altarlofe  Kirchen  auch  vielfach  church 
genannt  werden. 

Als  Beifpicl  einer  folchen  Anlage  in  Deutfchland  fei  die  von  Otto  Marth  erbaute  Amcri- 
kanifchc  Kirche  in  Berlin  herangezogen  (Fig.  36  bis  39).    Die  Bcdürfnifle  der  englifchen  und 
Kirchen  hier  näher  zu  entwickeln,  wird  durch  die  Arbeit  von  Muthefius")  über- 

flüflig.    Zu   beachten   ift  die  Anlage 
F'g-  2*-  des  rechtwinkelig  gcfchloflenen,  flachen 

Chores  mit  dem  an  die  Oftwand  ge- 
rückten Altar,  über  dem  als  Erfatz  der 
Altarwand  die  Glasgcmälde  des  grofsen 
Mafswerkfenfters  erfcheinen.  Die  Or- 
gel fteht  nördlich  vom  Chor,  im  An- 
gefleht der  Gemeinde.  Die  Schaufeite 
ift  bedingt  durch  das  Grundftück,  das 
in  der  \ läuferreihe  liegt.  Die  Bauformen 
fchliefsen  fleh  an  diejenigen  der  eng- 
lifchen Spätgotik  an. 

Anftaltskirchen  find 
folche,  deren  Gemeinden  aus  den 
InfafTen  einer  weltlichen  Anftalt 
beliehen,  wie  eines  Kranken- 
hauses, eines  Invalidenhaufes,  eines 
Gerichtshaufes,  einer  Schule,  einer 
Erziehungsftätte  (Kadettenhaus), 
eines  Zucht-  und  Beffcrungshaufes 
und  dergl.  Die  Anordnung  der 
Zuchthauskirchen  fiehe  in  Teil  IV, 
Halbband  7,  Heft  1  (Abt.  VE, 
Abfchn.  2,  Kap.  2)  diefes  »Händ- 
ig        lyC^-g^ap^^TU  srr-        *  buches«. 

Ä  s  Gedächtniskirchen 

nennt  man  folche,  die  als  ein 
Merkmal  für  eine  Perfönlichkeit 
oder  für  ein  Ereignis  errichtet 
werden.  Beruhen  fie  auf  einer 
Stiftung,  fo  nennen  die  Katho- 
liken fie  Votivkirchen.  Eine 
Votivmeffe  ift  eine  folche,  die  zu 
Ehren  eines  Gefchehnifles ,  zur 
Verehrung  eines  Heiligen  oder 
wegen  befonderer  Anliegen,  Bitten,  Wunfche  der  Kirche  oder  der  Gläubigen,  zur 
Dankfagung  für  empfangene  Wohltaten  nach  eigenem  Formular  gefeiert  wird.  Die 
Votivkirche  ift  alfo  eine  folche,  die  vorzugsweife  diefen  Mellen  dient.  Die  pro- 
teftantifchen  Gedächtniskirchen  haben  nicht  befondere  liturgifche  Zwecke,  fondern 


Obergefchof». 

'Um  *  Cr 
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follen  nur  durch  ihren  Namen  an  eine  beftimmte  Vorftellung  oder  Perfonlichkeit 
mahnen  (Sühnekirchen). 

Es  ift  vielfach  Gebrauch,  an  Stellen  eines  Unglücksfalles  Kirchen  zu  errichten:  fo  an  jener,  wo 
das  1881  durch  Brand  zerftörtc  Ringtheater  am  Schottenring  in  Wien  ftand;  an  der  Stätte  des  Brandes 
eines  Wohltätigkeitsbafars  in  der  AW  Jtan  Geujon  zu  Paris  1897.  Oder  folche  Kirchen  werden  als 
fühnende  Erinnerung  an  Ercigniffe  gefchaffen,  wie  die  Votivkirche  in  Wien  als  Erinnerung  an 


Rückwärtige  Anficht. 

Aich.:  F.  v.  Tkitr/ck. 

Evangelifche  Garnifon- 

die  Kettung  Kaifer  Franz  ?<>/'/'$  aus  Lebensgefahr;  die  iqoo  von  Lawrtnce  Harxey  erbaute  Ge- 
dächtniskirche an  die  Ermordung  der  Kaiferin  Eli/abcth  in  Genf  (Fig.  40  u.  41),  bei  der  namentlich 
die  Ausnutzung  des  fehr  unregclmäfsigen,  an  einer  Ecke  zwifchen  drei  Strafsen  gelegenen  Grund- 
ftückes  Beachtung  verdient.  Dies  find  teils  Kapellen,  teils  Pfarrkirchen,  in  denen  zumeift  nur  die 
Wahl  des  Patrones.  nicht  aber  die  äufsere  Form  den  Zweck  erkenntlich  macht.  Als  Gedächtnis- 
kirchc  kann  die  fog.  Denkmalkirche  des  Berliner  Domes  Fig.  i,  S.  8)  gelten.    Den  Namen  einer 
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folchen  trägt  die  Kaifcr  if f'/^/m'S'Cicdächtniskirchc  in  Berlin,  die  fich,  aufscr  durch  die  das  Mafs 
einer  proteftantifchen  Pfarrkirche  —  die  fie  tatfächlich  ill  —  üherfchreitende  Gröfsc  und  durch  den 
Reichtum  der  AusHattung,  auch  durch  die  Anordnung  einer  zwcckgcmäfs  gefchmückten  Gedächtnis- 
halle auszeichnet.  Diefc  Halle  ifl  jedoch  hier  lediglich  als  Vorraum  zum  Schiff  der  Kirche  behandelt. 

Unter  Gruftkirchen  verfteht  man  folche,  die  über  einem  Grabe  oder  über 
mehreren  folchen  fich  erheben.  Das  Begraben  innerhalb  der  Kirchen  ift  wohl  jetzt  in  0 


•Imo  »  Gr. 

kirche  zu  Ludwigsburg  '*). 

allen  Kulturftaaten  verboten.  Doch  gibt  es  Ausnahmen  für  hervorragende  Perfönlich- 
keiten.  So  werden  Fürften  und  grofse  Manner  noch  in  Grüften  beigefetzt,  die  fich  unter 
alten  Kirchen  befinden,  oder  es  werden  neue  folche  angelegt.  Unter  Gruftkirchen 
und  Gruftkapellcn  verfteht  man  jetzt  aber  zumeift  folche,  die  aufscrhalb  der  Städte 
an  flillen  Orten  errichtet  werden,  um  einer  Familie  als  Begräbnisftätte  zu  dienen. 
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Kleinere  Gruftkapellen  oder  Grabkapellcn  find  vielfach  auf  Kirchhöfen 
oder  in  den  Gärten  vornehmer  Grundbefitzer  errichtet  worden. 

Nach  katholifcher  Auffaflung  find  dicfe  Bauten  Kapellen .  in  denen  von  Zeit  zu  Zeit  ein 
Requiem  gefeiert  wird,  die  aber  einen  konfekrierten  Altar  nicht  zu  haben  brauchen,  wie  dies  in 


Fig.  27.  Fig.  2S. 

| 


Obcrgcfchod.  Erdgefchofi. 
1:500 
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EvangeUlchc  Garnifoiüdrche  zu  Strafsburg. 

Aich.:  L.  Mulirr. 

der  von  Jo/tfh  Schnitt:  entworfenen  (iruft  der  Fall  i(l  (Fig.  421.  Nach  proteltantifcher  Auffaffung 
find  Tie  kleine  Kirchen,  die  jedoch  zumeiü  eine  Kanzel  nicht  haben,  da  hier  nur  bei  HegrabnifTen 
Gottesdienll  gehalten  wird.    Sie  umfaffen  alfo  nur  das  Gruftgewölbe  und  über  diefem  einen 
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Andachtsraum  mit  entfprechendc r  Ausfchmückung.  So  die  Grabkapellcn  zu  Harkerode  (Fig.  43 
bis  451  und  Lohne  iFig.  46  u.  471,  Entwürfe  von  Alberl  Haupt. 

Sie  nähern  fich  den  Begräbniskapellen,  die  auf  manchen  Kirchhöfen  paritä- 
tifch,  d.  h.  für  die  verfchiedenen  Konfeffionen  gemeinfehaftlich  beftimmt  find.  Nach 
katholifcher  AuffafTung  kann  in  folchen  Kapellen  ein  geregelter  Gottesdienft  nicht 
ftatthaben.  Denn  ein  Gottesacker  gilt  fchon  für  entweiht,  wenn  ein  Jude,  Un- 
gläubiger oder  erklärter  Exkommunizierter  (alfo  nicht  nur  ein  namentlich  exkom- 
munizierter Ketzer)  in  ihm  begraben  ift.     Dasfelbe  gilt  von  der  Begräbniskirche. 


Fig.  29.  Fig.  30. 


Schnitt  durch  das  Schiff  und  das  Oucrfchiff  in  Fig.  27  u.  28  "1. 


Proteftantifcher  Gottesdienft  ift  bekanntlich  an  keinerlei  Weihe  geknüpft;  er  kann 
an  jedem  Orte  abgehalten  werden. 

Die  katholifche  Begräbniskirche  braucht  unbedingt  einen  geweihten  Altar;  die 
proteftantifche  hat  einen  Altar  nicht  nötig,  da  in  ihr  keine  fakramentalen  Hand- 
lungen vorgenommen  werden.    Doch  fehlt  ein  folcher  feiten. 

Gewöhnlich  wird  auf  proteftantifchen  Kirchhöfen  nur  eine  Parentations-  »3. 

halle  (Friedhofhalle)  errichtet.  Fricdhof 

Farwtalis  heifst  vcrwandtfchaftlich ;  patentalia  hiefsen  bei  den  Römern  die  den  Eltern  und 
Verwandten  dargebrachten  feierlichen  Öfter;  die  öffentlichen  Sühnopfer  hiefsen  ftrelia.  Die 
Parentationshalle  ilt  alfo  jene  zur  Verfammlung  der  den  Toten  zum  letzten  Wc^c  begleitenden 
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Verwandten  und  Freunde,  in  der  der  Sarg  aufgeteilt,  die  Gedächtnisrede  für  den  Toten  gehalten 
und  der  Segen  gefprochen  wird.    Ein  Aufbewahrungsraum  und  ein  Sezierraum  für  die  Leiche, 

Fig.  3«. 

1 


Ar.  h      M,ix  Sttcktl. 


eine  Vorhalle  für  die  lieh  Vcrfammelnden ,  Vorkehrung  für  Zufuhr  und  bequemes  Forttragen 
des  Surgo-.  fowie  für  Sonderung  von  Leichen  an  aufleckenden  Krankheiten  (jcflorbencr  lind  nötig. 

Als  Ikifpielc  feien  die  Friedhofshallen  in  Hainsberg  (Fig,  4*;  und  Dcubcn  erwähnt,  die 
Richard  A'tultr  in  der  Nahe  von  Dresden  erbaute.  I>ie  letztere  il  ig.  49  bis  5a]  ifl  auf  anlleigendem 
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Gelände  fo  gebaut ,  dafs  der  Leichenraum  fich  im  Sockelgcfchofs  befindet ,  die  Parcntationshalle 
aber  darüber.    Der  Sarg  wird  durch  einen  Kahrftuhl  gehoben  und  gelenkt. 

Der  Name  der  einzelnen  Kirchen  ift  bei  den  Katholiken  ftets  vom  Kirchen- 
patron abhängig,  unter  deffen  Schutz  die  Kirche  geftellt  ift.  Dies  kann  ein  Heiliger 
oder  auch  ein  Geheimnis  fein  (Kreuz  Chrifti ,  Herz-Jefu ,  Maria  Himmelfahrt  etc.). 

Der   Patron    wird    zumeift   nach  den 
™fc  i2-  Reliquien  im  Hauptaltar  gewählt.  Die 

^      2  proteftantifchen  Kirchen  erhielten  fich 

^^►^"•^L  oft  ihre  alten  Namen  aus  katholifcher 

^c't     Doch  ift  das  Bezeichnen  neuer 

II1  1     p-g        B        Kirchen    nach    Heiligen  angefochten 

worden,  felbft  das  »St.«  vor  den  Namen 
der  Apoftel  hat  VViderfpruch  erfahren, 
während  unter  romantifchem  Einflufs 
von  anderer  Seite  gerade  mittelalterlich 
anklingende  Namen  mit  Vorliebe  ge- 
wählt und  bei  alten  Kirchen  hervor- 
geholt wurden.  Befonders  beliebt  find 
die  Namen  der  Evangeliften  und  Apoftel. 
Dagegen  hat  die  Bezeichnung  »Chriftus- 
kirche<  für  nur  eine  Kirche  eines  Ortes 
Anftofs  erregt,  weil  alle  chriftlichen 
Kirchen  Chriftuskirchen  feien. 


2.  Kapitel. 

Zur  Acfthctik  der  kirchlichen 
Kunft. 

Die  Gläubigkeit,  nicht  aber  der 
Glaube,  läfst  fich  architektonifch  aus- 
drücken. Die  Baukunft  hat  keine  Sprache 
für  die  Einzelheiten  des  Bekenntniffes 
oder  des  Dogmas.  Aufgabe  des  Archi- 
tekten ift,  dafs  er  fich  mit  den  Formen 
des  Gottesdienftes,  der  »Liturgie«,  ver- 
traut mache  und  dafs  er  eine  diefer 
ftreng  und  genau  entfprechende  Schöp- 
fung hervorbringe.  Es  wird  alfo  das  wohlgelungene  Kirchengebäude  dann  ein 
anderes  fein  müffen,  wenn  die  Liturgie  wesentliche  Verschiedenheiten  zeigt.  Kirch- 
lich im  architektonischen  Sinn  ift  dasjenige  Gebäude,  das  den  durch  die  Kirche 
feftgefetzten  gottesdienftlichen  Anordnungen  und  Gefetzen  in  würdiger  Weife  zum 
Ausdruck  verhilft.  Ein  Gebäude,  das  kirchlich  für  die  eine  Konfeffion  ift,  braucht 
es  nicht  für  die  andere  zu  fein. 

In  der  Forderung,  dafs  eine  lutherifche  Kirche  anders  auszufeilen  habe  wie 

Handbuch  der  Architektur.    IV.  8.  a.  3 


Grundrifs  des  Erdgefchofles  zu  Fig.  31. 
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Eig.  33. 


»6. 
Kirche 
al. 
Denkmal 


eine  reformierte,  und  beide  anders  als  eine  katholifche  oder  eine  Synagoge,  liegt 
keine  Mifsachtung  irgend  eines  Bekenntniffes  und  kein  Verfuch,  ein  »Entfremdenc 
herbeizuführen.  Die  Baukunft  im  allgemeinen 
und  mithin  auch  die  Kirchenbaukunft  ift  fich 
nicht  felbft  Zweck;  ihre  Aufgabe  ift  nicht, 
ein  Kunftwerk  zu  fchaflen,  das  um  feiner 
felbft  willen  da  ift;  fondern  fie  foll  Zwecken 
dienen,  und  zwar  im  Kirchenbau  den  er- 
habenften  Zwecken.  Meifterwcrkc  find  jene, 
die  diefe  Forderung  am  erfchöpfendften  und 
würdigften  erfüllen. 

Das  Kirchengebäude  ift  in  gewiffem 
Sinne  ein  Denkmal.  Unter  einem  Denkmal 
verAehen  wir  ein  menfehliches  Werk,  das 
als  Mal  aufgerichtet  wird.  Man  foll  bei 
feinem  Anblick  an  ein  Wefen  oder  eine 
Sache  denken;  es  fleht  dazu  da,  damit  das 
Wefen  oder  die  Sache  nicht  vergeffen  werde. 
Das  lateinifche  Wort  für  Denkmal  ift  monu- 
mentum  (von  tnoneo  =  erinnern).  Die  Kirche 
als  Monument  hat  demnach  den  Zweck,  an 
Gott  zu  erinnern.  In  diefem  Sinn  kann 
man  von  ihr  »monumentale  Geftaltung<, 
Kunftwert  als  Denkmal  fordern.  Demnach 
ift  die  Kirche  ein  Gebäude,  das  durch  feine 
äufsere  Geftalt  den,  der  es  fieht,  an  Gott 
erinnern  und  fchon  hierdurch  fromme  Ge- 
fühle erwecken  foll. 

Vielfach  hervorgehoben  wird  als  Zweck  die 
Ehre  Gottes.  Das  Bauen  wird  durch  diefe  zum 
Gebet.  Denn  Gebet  ift  die  Erhebung  des  feiner 
Schwäche  bewufsten  menfehlichen  Geiftcs  zum  gött- 
lichen Geift.  Das  Bauen  ift  im  befonderen  ein 
Lobgebet.  Denn  Ehre  ift  die  Anerkennung  eines 
perfönlichen  Wertes  durch  andere.  Somit  dient  das 
Bauen  im  vorliegenden  Kalle  dazu,  fichtbare  Zeichen 
der  Anerkennung  des  perfönlichen  Gottes  in  feinem 
höchften  Werte  zu  geben.  In  diefem  Sinne  ill  das 
Kirchengebäude  ein  Denkmal  nicht  Gottes,  fondern 
unferes  Verhältniffes  zu  Gott.  Als  folches  ift  es 
fich  felbft  Zweck,  unabhängig  von  den  Bedürfniffen 
und  Bedingungen  der  Anbetenden.  Diefer  Zweck 
kann  durch  ein  Werk  reiner  Kunft  erreicht  werden, 
d.  h.  durch  ein  folches,  das  durch  feine  des 
Benutzungszweckes  entbehrenden  rein  formalen 
Eigenfchaften :  Schönheit ,  Gröfse  .  Dauer  verfpre- 
chende  Maffigkeit,  Reichtum  —  Zeugnis  von  dem 
Eifer  der  Erbauer  in  der  Ehrung  Gottes  ablegt. 
Aber  Kirchen  find  Häufer  für  den  Gottesdicnft.  Ein  folches  Denkmal  zur  Ehre  Gottes  ift  keine 
Kirche  oder  braucht  wenigftens  keine  zu  fein.  Eine  Kirche  kann  zu  einem  folchen  Denkmal 
gemacht  werden;  aber  damit  greift  der  Baumeifter  über  die  tigentlichfte  Abficht  deflen  hinaus, 


Katholifche  Garnifonkirche  zu  Ulm. 

Wtftanficht.  -  'Jjoo  w.  Gr. 
Anh.     Max  Makel 
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der  ein  Gebäude  für  den  Gottcsdienft  fchaffen  wollte,  alfo  ein  Gebäude  zur  Erbauung  der  Menfchcn. 
Zahlreiche  Infchriften  an  Kirchen  beftätigen,  dafs  die  ehrende  Abficht  tatfächlich  vorhegt:  fo  das 
»Stii  Dto  g/aria*,  > Deo  pptimo  maxtmei ,  ^,4d  (in)  majorem  Dei  gloriam<  U.  a.  mehr.  Zweck  diefer 
Infchriften  ift ,  anzudeuten,  dafs  Gott  immer  gröfscre  Ehrung  durch  die  Menfchen  dargebracht 


Fig.  34. 


Schnitt  durch  das  Langhaus  in  Fig.  32. 

£».  l|1;o  w.  Gr. 

werden  folle  und  dafs  das  prächtige,  durch  die  Infchrift  gekennzeichnete  Werk  eine  Äufserung 
des  Beftrebcns  fei,  wie  fehr  die  Ehrung  Gottes  den  Erbauern  über  ihren  perfönlichen  weltlichen 
Vorteil  gcflanden  habe,  indem  fie  Kunftfertigkeit  und  Korten  dem  Zwecke  opferten,  ihre  Gcrtnnung 
weithin  erkennbar  den  Mitmenfchen  darzulegen.  Dafs  Gott  felbft  eine  Freude  durch  den  ihn 
ehrenden  Bau  bereitet  werde,  kann  nur  in  dem  Sinne  angenommen  werden,  als  ihn  die  fromme 
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Kircheobau 
alt 
Opfer 


33. 
Lituiüic 
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Gerinnung  und  deren  öffentliche  feierliche  Bekundung  als  ein  Zeichen  des  Eifers  in  feinem 
Dicnüc  und  als  ein  Mittel  zur  Heiligung  der  Menfchen  freut.  Die  Rückwirkung  der  Ehrung 
Gottes  auf  den  Ehrenden  ift  hierbei  das  religiös  Entfcheidendc. 

Anders  gcftaltet  fich  die  Sache,  wenn  man  die  Kirche  im  kalholifchen  Sinne  nach  ihrem 
Patron  betrachtet:  in  diefer  Weife  kann  fie  tatfachlich  zum  Denkmal  des  Heiligen  werden  und 
fich  künftlcrifch  inhaltlich  dem  Denkmal  einer  weltlich-gefchichtlichen  Gröfse  nähern.  Nicht  minder 
find  Kirchen  vielfach  zum  Gedächtnis  eines  Gcfchehniffes  und  an  einer  durch  diefes  geheiligten 
Statte  errichtet  worden  t  Votivkirchcn  [vergl,  Art.  21,  S.  27]).  In  diefem  Falle  kann  fehr  wühl  auch  in 
der  kftnftlerifchcn  Erfchcinung  das  Wefcn  als  Denkmal  über  dem  Wefen  als  Gotteshaus  überwiegen. 

Von  fonftigen  architektonifchen  und  bildnerifchen  Denkmälern  wird  im  nächften 
Rande  diefes  »Handbuches«  gefprochen  werden. 

Inwieweit  das  Kirchengebäude  anzufehen  ift  als  ein  Gott  dargebrachtes  Opfer, 
wird  bei  den  verfchiedenen  Bekenntniffen  nicht  gleichmäfsig  aufgefafst. 

Am  meilten  dürfte  dies  in  der  kalholifchen  Kirche  der  Kall  fein:  aus  der  Theorie  von  den 
guten  Werken.  Bekanntlich  befteht  ein  wesentlicher  Unterfchied  zwifchen  katholifcher  und  pro- 
teltantifchcr  Auffaffung  darin,  dafs  die  Katholiken  als  notwendig 
zur  Rechtfertigung  vor  Gott  das  Zufammenwirken  des  Glaubens 
mit  den  Werken  anfehen,  die  als  Genugtuung  für  begangene 
Sünden  in  der  Beichte  vorgefchrieben  oder  als  evangelifche 
Räte  empfohlen  werden;  während  die  Proteflanlen  die  Recht- 
fertigung vor  Gott  nur  vom  Glauben  erhoffen,  aus  dem  dann 
die  guten  Werke  von  fclbft  hervorgehen.  Die  Opfertätigkeit, 
die  etwa  in  der  Hergabe  der  Mittel  zum  Bau  oder  zur  Aus- 
fchmückung  eines  Gotteshaufes  vom  Katholiken  gelciftet  wird, 
mehrt  die  Gnadenfchätze  der  Kirche,  von  denen  der  freiwillig 
fpendende  Sünder  in  der  Beichte  gefühnt  werden  kann.  Die 
Mittel  zum  Bau  des  Gotteshaufes  werden  alfo  in  der  Regel  zu 
wefentlichen  Teilen  aus  folchen  guten  Werken  Hammen;  der 
Bau  wird  demnach  ein  Opfer  darftcllen,  das  der  Kirche  dar- 
geboten wird,  damit  fie  reicher  im  Gnadenfchätze  werde  und 
damit  fie  im  Bau  den  vorgefchriebenen  Gottesdienfl  halte. 

Die  proteftantifche  Auffaffung  dagegen  will  die  Erlöfung 
nicht  von  einem  kirchlichen  Gebote,  fondern  von  der  Verformung 
des  Herzens  mit  Gott  allein  durch  den  Glauben  abhängig  machen. 
Hierzu  helfen  Werke  nicht,  fondern  diefe  entflammen  einem 
der  Liebe  erfchlofTenen  Gemüt.  l>ie  Gaben  zu  einem  Kirchen- 
bau find  daher  nicht  der  aufserhalb  der  Laienfchaft  Hebenden 
Kirche  dargebrachte  Opfer,  fondern  der  Gemeinde  gewidmete. 

Sie  haben  einen  gemeinnützlichen  Zweck,  nämlich  den  Gemeindcmitglicdcrn  ein  Andachtshaus  zu 
fchaffen. 

Der  nächftliegende  Zweck  eines  Kirchengebäudes  ift  jedenfalls,  beftimmten 
liturgifchen  Anforderungen  zu  dienen.  Darum  ift  es  Aufgabe  des  entwerfenden  Archi- 
tekten, fich  vor  allem  genaue  Kenntnis  von  diefen  zu  verfchaffen. 

Die  Abficht  des  vorliegenden  Bandes  ift  nicht,  Gefchichte  der  Liturgie  zu  geben, 
fondern  dem  Architekten  das  Wiffenswertc  aus  den  beftehenden  Liturgien  zu  unter- 
breiten, damit  er  felbft  ermeffen  kann,  einerfeits,  welches  das  jeweilig  durch 
diefe  gefiellte  Bauprogramm  ift,  und  anderfeits,  welche  Teile  feiner  entwerfenden 
und  ausfuhrenden  Arbeit  feinem  künftlerifchen  Ermeflen  und  feiner  Verantwortung 
zufallen. 

Freilich  ift  es  mit  der  Kenntnis  der  Liturgien  allein  nicht  getan.  Nicht  die 
gefetzlichen  Beftimmungen  der  Kirchenregierungen  und  ebenfowenig  die  gefchichtlich 
entwickelten  gottesdienftlichen  Gebräuche  find  in  letzter  Linie  entfeheidend  für  die 
Formen  der  Kirchen.    Das  letzte  ausfchlaggebende  Wort  hat  die  Auffaffung  vom 


Katholifche  Kapelle 
zu  Zirndorf  bei  Fürth. 

'Im©  w-  g' 
Arch.:  J.  Schmitz 
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Wefen  des  Gottcsdienftes,  von  feinem  eigentlichen  höchften  Zweck  als  Schöpfer 
der  Liturgien.  Diefe  aber  find  Bauherr  in  der  Kirche.  Die  Theologen  follten  aufs 
eifrigfte  bemüht  fein,  dahin  zu  wirken,  dafs  die  Architekten  die  jeweilige  Auffaffung 
vom  Gottesdienft  leicht  kennen  lernen  können.  Denn  nur  zu  oft  wollen  Bauherr 
und  Baumeifter  etwas  Grundverfchiedenes:  diefer  ein  Haus  der  Anbetung  oder  der 
Gemeinde;  jener  ein  Haus,  das  an  fich  ein  Denkmal  höchfter  Kunft  ift,  in  dem  er 
das  Schöne  als  die  vollkommenfte  Opfergabe  darzubieten  beftrebt  ift. 


Fi«.  36. 


Amerikanifchc  Kirche  zu  Berlin. 
Vord«  anficht. 
Arth  ;   Ott*  Mar.h 


Und  wie  es  ohne  Zweifel  ift,  dafs  der  Architekt  nicht  gegen  liturgifche  Ge-  *». 
fetze  verftofsen  oder  diefe  um  der  Architektur  und  ihrer  Gcfetze  willen  umgehen  {""""' 

°  fWII<  neu 

darf;  ebenfo  ficher  erfcheint  es,  dafs  die  Theologen  gut  tun  werden,  in  dem,  was  bod«. 
lediglich  künftlerifchem  Gefetz  unterliegt,  dem  Künftler  keine  Vorfchriften  zu  machen. 
Die  Kenntnis  der  Grenzen  des  beiderfeitigen  EinflulTcs  läfst  am  heften  hoffen,  dafs 
ein  Zwiefpalt  vermieden  werde,  unter  dem  zumeift  der  Bau  leidet,  indem  er  ent- 
weder kirchlich  oder  künftlerifch  fehlerhaft  wird. 
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3o  Der  Architekt,  der  es  crnlt  mit  feiner  Aufgabe  meint,  il\  fich  bewufst ,  dafs  diefe  darin 

ienb»uftü.  hcflcht,  ein  Programm  künfllcnfch  auszubilden.  Unter  dem  Begriff  künlllerifch  i(t  zugleich  der 
des  Zweckdienlichen  iPraktifchem  zu  verliehen:  denn  ein  feinem  Zwecke  nicht  oder  ungenügend 
dienlicher  Bau  mag  wohl  fchön  an  Form  fein ,  ift  aber  an  lieh  nicht  architcktonifch-künlb 
lerifch.    Der  Architekt  wird  lieh  ferner  bewufst  bleiben  muffen,  dafs  fall  alle  Kirchenverwaltungen 


Fig.  37.  Fig.  38.  Fig.  39. 


t'crfpckii» ifcktl  Schnitt. 

Amerikanifche  Kirche  zu  Berlin. 


den  Wunfeh  haben,  den  Kirchenbau  in  den  überkommenen  traditionellen  Können  gehalten  zu 
fehen.  Die  fich  hieraus  ergebende  Stilfrage  wird  eingehend  behandelt  werden.  Im  Anknüpfen 
an  die  UeberUeferung  iH  der  moderne  Architekt  aber  genau  ebenfo  frei,  als  es  jene  Meifter 
waren,  die  von  einem  Stil  zum  anderen  hinüberfuhrten.  Die  KunüwilTenfchaft  Archäologie!  hat 
nur  infofern  in  feiner  Planung  mitzureden,  als  lic  ihm  Beifj'iele  an  die  Hand  gibt,  wie  diefe  oder 
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'»i  Fakf.-Repr.  nach:  American  archittcl  1900,  Nr.  1*96. 
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jene  Frage  früher  gelöft  wurde.  Das  Chriftentum  ift  an  keinen  Stil  gebunden ;  die  driften  find 
über  alle  Himmelsftrichc  verteilt  und  haben  an  der  Gefittung  und  Bildung  von  nun  19  Jahrhun- 
derten unter  den  verfchiedenflen  Verrrältniffen  teilgenommen.  Die  chriftlichen  Kirchen  haben  fich 
in  allen  Ländern  und  zu  allen  Zeiten  der  verfchiedenflen  Bauweifen  bedient,  um  Gottcshäufcr  zu 
fchaffen.  Wenn  man  unter  Zivilifation  ein  auf  gewiffen  Formen  und  Grundlagen  aufgebautes 
gefittetes  Leben  verficht,  gewil'fc  politifche  Geflaltungen  und  fuziale  Erfcheinungen,  fo  gibt  es  keine 
chriftliche  Zivilifation.  Wo  der  Glaube  an  Chrißus  herrfcht  und  die  aus  ihm  fich  ergebende  Liebe 
zu  Gott  und  zu  den  Menfchcn,  da  ift  das  Chriflentum,  da  können  auch  die  von  den  einzelnen 


Fig.  42. 


Entwurt  zu  einer  Gruftkirche  von  J.  Schmit-.. 


Konfeffioncn  angenommenen  Kultformcn  in  vollftcm  Umfange  erfüllt  werden,  flehe  das  be- 
treffende Volk  auch  noch  auf  dem  Zivilifationsftandc  wandernder  Hirten  oder  Jäger.  Die  gottes- 
dicnftlichen  Gebäude,  die  es  lieh  errichtet,  lind  Kirchen,  mögen  fie  noch  fo  armfelig  oder  noch 
fo  überladen  fein,  wenn  auch  z.  B,  die  katholifche  Kirche  die  Erfüllung  gewiffer  liturgifcher  Be- 
dingungen als  für  die  Feier  der  Mcffc  unbedingt  nötig  fordert.  Der  Miflionar  aber,  der  feinen 
Tragaltar  zu  den  entlegenflen .  tiefltlkhenden  Völkern  bringt,  kann  diefen  die  Frucht  der  Meflc 
el>enfo  applizieren,  wie  der  Erzbifehof  in  der  prachtvollflen  Kathedrale. 

Es  gibt  alfo  keinen  chrifllichen  Stil  in  dem  Sinne ,  dafs  das  Chriftcntum  an  eine  oder 
mehrere  beflimmte  ltililtifche  Formen  gebunden  fei.  Durch  19  Jahrhunderte  hat  die  chriltlichc 
Kirche  lieh  der  Stile  der  Zeit  und  des  Landes  bedient  in  allen  ihren  Schwankungen.   Sic  hat  viel- 
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fach  die  gottcsdienftlichen  Bauten  anderer  Glauhensbekenntniffe  zu  Kirchen  umgeftaltet :  Sta.  Maria 
digli  Angtli  in  Rom  war  ein  kaiferliches  Bad,  St.  Virgtn  dt  ia  A/unciön  in  Cordova  eine  moham- 
•  medanifchc  Mofchec ,  Sta.  Maria  la  Bianca  in  Toledo  eine  jüdifche  Synagoge ,  und  trotzdem  find 
fie  chrifUiche  Kirchen  von  gleichem  Werte  mit  anderen  Bauten  geworden.  Der  proteftantifchen 
Auffaffung  nach  fteht  der  Annahme  eines  noch  fo  fremdartigen  Gebäudes  als  Kirche  noch  weniger 
etwas  entgegen  als  der  katholifchen.  Sic  bedarf  nicht  einmal  der  Weihen ;  denn  wo  zwei  oder 
drei  in  des  Herrn  Namen  verfammelt  find,  ift  er  unter  ihnen,  können  fie  das  letzte  Wefen  ihres 
Gottcsdienftcs,  das  gemeinfame  Gebet,  verrichten.  Zwingli  fagt:  Man  foll  wiffen,  dafs,  wo  Gott 
angerufen  wird,  dafs  er  da  ift  und  erhört,  und  ift  nicht  an  einem  Ort  mehr  oder  gnädiger  denn 
am  anderen.» 

Die  Stilfrage  fcheint  mir  daher  ein  nicht  eben  fehr  chriftliches  Angebinde  zu  31 
fein,  das  dem  Kirchenbau  fo  wenig  von  den  Theologen  und  der  Theologie  gegeben  . 
wurde  als  von  den  Architekten  und  der  Architektur,  fondern  von  den  Archäologen  Moderne 


Fig.  45. 

'iljo  »•  Gr. 


Arch.:  A.  Häuft. 


Grabkapelle  auf  Harkerode. 


und  Kunftgelehrten,  die  fich  ja  zum  Teil  auch  unter  den  Theologen  und  Architekten 
befinden.  Die  Kunft  aber  hat  noch  nicht  ihr  letztes  Wort  gefprochen.  Wie  in 
alten  Zeiten  kann  fie  auch  heute  unter  Wahrung  des  Zufammenhanges  mit  der 
Ueberlieferung  dem  kirchlichen  Bedürfnis  mit  neuen  Löfungen  dienen.  Sie  kann 
uberall  dort  frei  aus  dem  kirchlichen  Bedürfnis  heraus  das  Neue  fchaffen,  wo  der 
Zufammenhang  mit  der  Ueberlieferung  nicht  liturgifches  Gefetz  ift. 

Der  Gedanke  aber,  dafs  fie  Altes  nachzufchafTen  habe,  widerfpricht  der 
Ueberlieferung  aller  chriftlichen  Kirchen,  Zeiten  und  Völker.  Diefe  Forderung  ift 
die  äufserfte  Verleugnung  jener  durch  die  ganze  Gefchichte  der  Kunft  beftätigten 
Tradition  des  Fortfehreitens  in  der  künftlerifchen  Entwickelung,  wie  fie  aufserhalb 
der  morgenländifch  rechtgläubigen  Kirche  und  der  Synagoge  gilt. 
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Rg.  47- 


Die  Liturgie  ift:  alfo  Bauherr  bei  Errichtung  Fig.  4<j. 

eines  Gotteshaufes.  Und  wie  der  Bauherr  eines 
Wohnhaufes  das  gute  Recht  hat,  an  den  Archi- 
tekten beftimmte  Wünfche  und  Forderungen  zu  ftellen ; 
wie  es  Zeichen  eines  guten  Architekten  ift,  wenn  es 
ihm  gelingt,  diefen  Forderungen  und  Bedürfniffen 
künftlerifchen  Ausdruck  zu  geben;  fo  hat  der  Bau- 
meiftcr  eines  Gotteshaufes  die  Aufgabe,  die  Forde- 
rungen der  Liturgie  in  künftlerifche  Form  zu  bringen. 

Freunde  kirchlichen  Friedens  haben  die  Anficht  aus- 
gebrochen .  dafs  das  Gotteshaus  eben  das  Haus  Gottes  fei, 
des  einen  Gottes,  der  für  alle,  die  an  ihn  glauben,  derfelbe 
Hl;  dafs  mithin  die  Uebcreinllimmung  aller  Gotteshäufer  unter 
fich  zu  erftreben  fei.  Die  Forderung  nach  Sondcrung  aber 
(teile  einen  Ausdruck  des  konfeflionellen  Haders  dar.  Wenn 
dagegen  der  Wunfeh  laut  wird,  man  folle  einer  lutherifchen 
oder  katholifchen  Kirche  anfehen ,  dafs  fic  dem  betreffenden 
Bekenntnis  als  Stätte  der  Anbetung  diene,  fo  gefchieht  dies 
nicht  im  Wunfeh,  Zwiespältigkeiten  zur  Schau  zu  Hellen.  Es 
ift  nicht  Hafs  Regen  die  Kleiderfchranke  oder  Waffcnfchränkc, 
wenn  ich  an  meinen  Tifchlcr  die  Anforderung  ftelle ,  mein 
Hücherfchrank  folle  als  folcher  kennbar  gemacht  werden  und 
anders  ausfehen  als  eben  ein  Kleiderfchrank.  Dafs  jedem 
Dinge  fein  künftlerifches  Recht  werde,  ill  eine  gewifs  be- 
rechtigte und  für  unfere  Zeit  befonders  bezeichnende  For- 
derung. Und  das  Recht  belieht  eben  darin,  dafs  es  als  Ganzes 
und  in  jedem  feiner  einzelnen  Teile  deutlich  als  das  erkannt 

werde ,  was  es  ift.    Je  mehr  dies  gelingt ,  defto  höher  wird  es  an  kiinftlcrifchcm  Wert  fteigen. 

Ein  Architekt  kann  fich  berufen  fühlen,  eine  ihm  zu  künftlerifcher  Aus- 
geftaltung  ungeeignet  fcheinende  liturgifche  Forderung  zu  bekämpfen ,  auf  die 
Schwierigkeiten,  ja  Unmöglichkeit  der  Ausgeftaltung  diefer  hinzuweifen.    Aber  die 


Gmndrid.  —  'Ijjo  w.  Gr. 
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Evangelifche  Friedhofhalle  mit  Warterwohnung  zu  Hainsberg  bei  Dresden. 

Arch.:  Wik.  Rt*ttr. 
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Liturgie  foll  fich  im  allgemeinen  nicht  nach  der  ßaukunft,  fondern  diefe  fich  nach 
der  Liturgie  richten.  Bei  den  verfchiedenen  Konfeffionen  ift  die  Möglichkeit  Tür 
den  Architekten,  reformatorifch  auf  die  Liturgie  zu  wirken,  nicht  die  gleiche,  da 
diefe  hier  mehr,  dort  weniger  in  fefte  Gefctze  gekleidet  ift.    Bei  den  evange- 

Rg.  49- 


Evangclifche  Friedhufkapelle  zu  Deuben  bei  Dresden. 

Anficht 
Arch.:  A'/VA.  Ktulrr. 

lifchen  Kirchengemeinfchaften  und  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Freiheit  wird 
dies  leichter  fein  als  bei  den  katholifchen,  wo  die  Entfchcidung  in  liturgifchen  Fragen 
beftimmten  kirchlichen  Behörden  allein  obliegt.  Folgt  der  Architekt  hier  den 
Gcfctzen  nicht,  fo  baut  er  eben  eine  fchlechte,  vielleicht  fogar  unbrauchbare  Kirche. 
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Seine  Aenderungsvorfchläge  können  nicht  durch  den  Bau  in  ihrer  Brauchbarkeit 
erwiefen  werden,  fondern  müfsten  eben  jenen  kirchlichen  Behörden  zu  alleiniger  Ent- 
fcheidung  überlaffen  werden.  Freilich  hat  er  fich  auch  nicht  jedem  Pfarrer  oder  felbft 
jedem  Bifchof  zu  unterwerfen:  äfthetifche  Fragen  zu  entfeheiden  haben  die  katho- 


Fig.  52. 


1:250 

I  ■  I  ■  I  ■  I  ■  I  ■  I  ■  I  '  I  ■  I  ■  I  '  I  ■  t  ■  I  ■  I  ■  i 
Schnitt  zu  Fig.  49  bis  51. 

lifchen  Oberbehörden  bisher  klugerweife  faft  überall  vermieden.  Der  Architekt 
mufs  wiffen,  was  Gefetz  ift,  und  hat  fich  darein  zu  fügen.  Er  mufs  aber  auch  willen, 
was  lediglich  Privatanficht  des  einzelnen  Geiftlichen  ift,  und  hat  diefe,  wenn  fie  zu 
technifchen  und  künftlerifchen  Unzuträglichkeiten  fuhrt,  zu  berichtigen.  Denn  die 
Lofung  diefer  Fragen  uriterfteht  feiner  Verantwortung. 

Aufgabe  des  Architekten  ift  alfo,  die  Liturgie  durch  Kunft  zu  unterftutzen, 
ihr  das  Schöne  dienftbar  zu  machen;  dort,  wo  diefe  das  Schöne  wünfeht  oder  zu- 
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läfst.  Einer  Liturgie,  die  auf  die  Kund  grundfätzlich  verzichtet  oder  die  in  ihr  eine 
Gefahr  erblickt,  etwa  einen  Einfchlag  weltlicher  oder  finnlicher  Momente,  kann  er 
nur  in  fehr  befcheidenem  Mafse  dienen.  Die  Askefe  des  Chriftentums  hat  zu  ver- 
fchiedenen  Zeiten  ein  folches  Ablehnen  der  Kunft  herbeigeführt.  Sie  zwingt  den 
Architekten  in  die  Stellung  lediglich  des  Werkmeifters  herab,  dem  die  technifche 
Löfung  der  Fragen  zufallt.  Gegen  diefe  AuffafTung  kann  er  nicht  als  Künftler,  fon- 
dern höchftens  als  Mitglied  der  betreffenden  kirchlichen  Gemeinfchaft  Einflufs 
gewinnen  durch  Einwirkung  auf  deren  religiöfc  Auffaffung  überhaupt. 

Unter  Askefe  {üwrfln  =  Uebung)  verfleht  die  Theologie  die  Uebung  im  Bcherrfchen  der 
Begierden  und  Leidenfchaften  durch  Enthaltung  von  den  Freuden  diefer  Welt.  Sie  fehreitet 
von  der  Entfagung  bis  zur  Sclbftpeinigung  fort ;  fie  ftellt  alfo  eine  Weltflucht  dar.  In  künfUerifchen 
Fragen  tritt  fie  als  Gegnerin  der  Sinnenfchönheit  auf,  mithin  als  eine  moralifche  Reaktion  gegen 
die  antike  Kunftauffaffung.  Die  Kunfl  ift  nach  A'.  Lange  die  Fähigkeit  des  Menfchen  »*) ,  fich  und 
anderen  durch  Werke  feiner  Hand  und  feines  Geiftes  oder  durch  Produktion  feines  Körpers 
einen  Genufs  zu  bereiten,  bei  dem  im  Bewufstfein  des  Künftlers  und  der  Gcniefsenden  aufser 
der  Luft  kein  weiterer  Zweck  vorhanden  ift.  Das  Wefen  der  Askefe  ift  Verzicht  auf  die 
Genüffc  diefer  Welt  zu  Gunftcn  einer  Verfenkung  der  Seele  in  die  unirdifchen  Freuden  des 
Jenfeits.  Mithin  find  Askefe  und  Kunft  Dinge,  die  fich  als  rein  geiftig  zwar  nahe,  die  aber  in 
einem  inneren  Widcrfpruch  zueinander  flehen.  Je  asketifcher  ein  kirchliches  Bekenntnis  ift,  dcüo 
kunftfeindlicher  wird  es  fein.  Der  Zwiefpalt  zwifchen  Askefe  und  Kunft  tritt  zumeift  nicht  in  voller 
Schärfe  ins  Bewufstfcin  der  Menfchen;  doch  ift  er  faft  zu  allen  Zeiten  als  wirkfam  nachweisbar. 

In  der  Anfchauung  der  Kirchen  über  Kunft  äufsert  fich  die  Askefe  darin,  dafs 
diefe  eben  nicht  finnliche,  fondern  überfinnliche  Schönheit  zu  bieten  habe.  Daraus 
ergibt  fich  ein  durch  die  Jahrhunderte  mit  wechfelndem  Eifer  geführter  Kampf  der 
Kirche  gegen  die  Verweltlichung  der  Kunft.  Dagegen  hat  die  Kunft,  um  leben  zu 
können,  ftets  weltlich  werden  müffen.  Denn  ihr  Gebiet  ift  eben  in  diefer  Welt. 
Sie  wirkt  durch  die  Sinne  und  auf  die  Sinne,  ift  daher  ihrem  innerften  Wefen  nach 
nicht  weltabgekehrt,  fondern  finnlich.  Sie  mufs  gegen  die  Askefe  auftreten,  will  fie 
nicht  auf  ihr  innerftes  Wefen  verzichten.  Diefer  Kampf  befteht  heute  noch  in  voller 
Schärfe,  und  zwar  fo,  dafs  ein  Weg  zur  Verföhnung  nicht  gefunden  wurde.  Diefer  foll 
daher  auch  hier  nicht  gefucht  werden.  Aber  es  wird  zur  Klärung  der  Anflehten  bei- 
tragen, wenn  die  fich  gegenüberftehenden  Meinungen  nebeneinander  zum  Ausdruck 
kommen.  Namentlich  mufs  es  dem  Künftler  von  Wert  fein,  die  Anflehten  der  kirch- 
lichen Aefthetik  kennen  zu  lernen.  Es  ift  für  die  Sache  und  für  ihn  nicht  viel 
erreicht,  wenn  er  diefe  Anflehten  als  falfch  ablehnt.  Er  entfremdet  fich  damit  nur 
dem  kirchlichen  Schaffen.  Einen  Weg  zu  finden,  der  zu  erfpriefslichem  Zusammen- 
wirken hinleitet,  wird  dem  wohlverftandenen  Vorteil  aller  dienen16). 

Als  Quelle  für  die  katholifche  Auffaffung  benutze  ich  das  unten  genannte 
Werk  des  Jefuiten  Gietmamt11),  der  fich  feinerfeits  wieder  hauptfächlich  auf  den 
heil.  Thomas  von  Aquino  ftützt. 

Ein  Dom  wird  zu  Gottes  Ehre  und  zur  Erbauung  des  chriftlichen  Volkes  errichtet.  Der  höchfte 
Zweck  des  Bauens  ift  moralifcher  Natur  und  geht  den  Menfchen,  nicht  den  Künftler  an.  Der  Archi- 
tekt baut  den  Dom  vielleicht  aus  Ruhmfucht  oder  um  des  Geldgewinnes  willen.  Dies  ift  fein 
nächftcr  und  unmittelbnrfter  Zweck,  der  ihn  als  Künftler  angeht.  Die  Kunft  ift  aus  ihrem  eigenen 
Wefen  und  ihrer  unmittelbaren  Leiftung  zu  beurteilen ,  aus  der  Bcfchaffenheit  ihrer  Werke.  Die 
Kirche  fordert  jedoch  Erbauung  der  '»laubigen  vom  Kunltwerk.  Dies  ift  ein  zweiter ,  höherer 
Zweck,  der  fich  mit  dem  unmittelbaren  Zweck  de  r  Kunft.  Schönes  zu  fehaffen,  nicht  ohne  weiteres 

1  '■   Siehe:  I.ANr.K,  K.    I>a^  Wefen  der  Kunft.    Beilin  1901     Kd.  I,  S  72. 

"■■)  Vergl.:  Clliurr,  C.    Kirche  und  Kunft.    Cottingcn  K/04  —  ilaiu:  Sfitta,  V.   Jefui  und  die  Kunft.  Monalfchr 
f.  <;«>tte.«kuQft  und  kirchl.  Kunft  11^05,  S.  1  ff 
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ni  decken  braucht.  Beide  Zwecke  aber  können  fich  vereinen:  denn  der  Künftler  kann  in 
Erfüllung  des  nächften  Zweckes  eine  fchöne  und  des  höchften  Zweckes  eine  zugleich  erbauliche 
Leiftung  fchaffen,  d.  h.  er  kann  als  Künftlcr  dem  äflhetifchen  Vergnügen,  als  Menfch  der  religiöfen 
Eilwuung  zugleich  dienen.  Die  katholifche  Aeflhctik  fpricht  von  hedonifchen  Künften  (tj3«u  =  ich 
erfreue,  vergnüge,  gewähre  Luft),  fordert  aber,  dafs  alle  Mcnfchenwerke  die  höchfte  Beftimmung 
inerkennen,  Gott  zu  verherrlichen,  und  erft  als  zweite  die,  die  Wohlfahrt  der  Menfchen  zu  fördern. 
Auch  die  hedonifchen  Künfte  follen  diefen  Zweck  durch  Veredelung  der  von  ihnen  gebotenen 
GenüfTe  erfüllen.  Die  in  den  Dienft  Gottes  geftellte  Kunft  kann  aber  nicht  lediglich  hedonifche 
Zvncke  haben;  denn  der  höchfte  Zweck  aller  menfchlichen  Handlungen  ift  die  Erhebung  der 
Menfchcngemütcr  zu  Gott.  In  der  Kirche  foll  alfo  die  Kunft  nicht  dem  äfthetifchen  Vergnügen, 
an  lieh  ihrem  nächften  Zweck,  fondern  jenem  höchften  Zweck  dienen.  Die  Acfthetik  hat  Recht, 
die  Werke  lediglich  auf  das  Wohlgefallen  hin  zu  prüfen;  aber  zu  kirchlicher  Kunft  gehören  mehr  als 
lediglich  äfthetifche  Vorzüge.  Diefe  follen  nicht  verkümmert  werden;  aber  fie  bieten  nicht  den  Mafsftab, 
den  die  Kirche  anzulegen  hat.  Ein  fchönes  Lied  braucht  nicht  in  die  Kirche  zu  paffen.  »Die  Kunft 
bringt  immer  Güter  hervor  und  wird  darum  als  wahres  Vergnügen  bezeichnet,«  Tagt  Thomas  w* 
Afwx*;  »fie  ift  aber  darum  nicht  fchon  eine  Tugend,  weil  durch  fie  die  Kunft  Übung  noch  nicht 
gut  wird,  fondern  dazu*  noch  etwas  anderes  erfordert  ift.«  Das  gute  Kunftwcrk  unterfteht  den 
Gefeücn  der  Moral  nur  infofern,  als  der  freie  Wille  des  Künftlers  diefen  unterfteht  und  es  das 
Werk  diefes  freien  Willens  ift.  Verftöfst  es  aber  gegen  die  Wahrheit  der  Religion ,  fo  fällt  es 
unter  deren  Urteil  nicht  infofern,  als  es  ein  Werk  der  Kunft,  fondern  infofern,  als  es  ein  Werk 
des  Irrtumes  oder  böfen  Willens  ift.  Der  künftlerifche  Mafsftab  wird  zunächft  an  die  Form 
gelegt;  er  bemifst  die  Kunftfertigkcit  des  Mcifters  (Entwurf,  Aufbau,  Gliederung,  Ausführung)  und 
feine  Fähigkeit,  in  der  Form  den  Inhalt  würdig  zu  offenbaren.  Der  Mafsftab  der  Vernunft,  der 
Pfychologie.  der  Sittlichkeit  und  der  Religion  richtet  fich  nicht  nach  den  Regeln  der  Kunft,  fon- 
dern  gegen  Irrtümer  und  Verirrungen  des  Künftlers,  infofern  er  als  Menfch  folchen  ausgefetzt  ift. 
An  einem  inhaltlich  fchlechten  Werke  kann  man  zwar  Formengenufs  haben,  aber  auch  nur  diefen. 
Die  höheren  rittlichen  Werte  hat  die  Kunftlchre  als  folche  anzuerkennen  nicht  nötig;  fie  gibt  ledig- 
lich Gefchmacksurteilc.  Aber  den  höchften  äfthetifchen  Genufs ,  den  religiös-fittlichcn ,  kann  nur 
ein  Werk  von  erhabenem  Inhalt  bieten:  die  kunftvollfte  Gcftaltung  eines  unftttlichen  oder  innerlich 
unwahren  Werkes  kann  daher  nicht  vollkommen  befriedigen  oder  gar  erbauen.  Die  Bedeutung 
des  Werkes  erwächft  aus  feiner  Wahrheit  und  aus  feiner  Gröfse  und  Wichtigkeit  (Idealität).  Daher 
ill  das  t'ebernatürlichc  die  ergiebigfte  Quelle  der  äfthetifchen  Freude :  denn  alles  Erhabene  ift  dem 
Wunderbaren  verwandt. 

Die  Baukunft  ift  freie  Kunft,  foweit  fie  über  die  'Zweckerfüllung  hinausgeht.  Das  Kirchen- 
geläude  ift  nicht  nur  da,  für  die  betende  Gemeinde  einen  Raum  abzufchliefsen.  In  diefem  Sinne 
wäre  die  Gröfse  vieler  Bauten  lediglich  Verfchwendung ,  foweit  fie  über  praktifche  Erfüllung  der 
Gebrauchsbedingung  hinausgeht  Der  nächftliegende  äfthetifche  Zweck  wurde  durch  die  Zweck- 
mäfsigkeit,  der  höhere  Zweck  aber,  der  religiös-fittlichc ,  hier  alfo  die  Ehrung  Gottes  und  die  Er- 
bauung der  Gemeinde,  durch  das  Hinausgehen  über  diefe  Zweckmäfsigkeit  erfüllt.  — 

Man  erkennt  deutlich,  wie  Ciamann  bemüht  ift,  der  Aefthetik  ihr  Recht  zu  laffen.  lieber  fie 
Hellt  er  die  Ethik.  Er  fordert  vom  Kunftwerk  doppeltes:  als  Vorbedingung  äfthetifche  Werte,  als 
aufser  und  über  diefen  ftehend  ethifche,  alfo  fittlich-religiöfe  Werte.  In  Anwendung  auf  die  Bau- 
kunft tritt  nun  vor  allem  die  Frage  auf,  was  in  ihr  erbaulich  und  religiös  wahrhaft  und  was  ein 
Werk  des  Irrtumes  oder  böfen  Willens  fei.  Ich  finde  nicht  ganz  den  rechten  Befcheid:  die  Ur- 
teile, die  hier  von  katholifchen  Schriftftcllcrn  abgegeben  werden,  beruhten  vielfach  auf  rein 
ifthetifchen  oder  auf  archäologifchen  Erwägungen,  nicht  aber  auf  folchen  der  kirchlich  feftgefetzten 
Lehre  oder  der  Ethik.  Dies  zeigt  fich  in  Gittmann  s  zweitem  Werke1"),  das  in  recht  ungenügender 
wd  dilcttanrjfcher  Weife  eine  Kunftlehre  gibt,  aus  der  der  Architekt  fchwerlich  viel  für  lieh 
«riernen  wird. 

Wie  fehr  durch  alle  theologifche  AuffafTung  des  VerhältnifTes  zwifchen  Kirche 
und  Kunft  der  asketifche  Zug  vorherrfcht,  dafür  fei  Schleiermacher  herangezogen. 
Ich  fchildere  feine  Anflehten  nach  der  unten  genannten  Quelle19). 

Der  Gottesdicnft  ift  ein  aus  chriftlicher  Frömmigkeit  hervorgehendes  Bcftreben,  in  gemein- 
foer  Handlung  das  innere  Empfinden  zu  äufserem  Ausdruck  zu  bringen ;  fein  Zweck  ift  der  Aus- 

'»)  Gktuanh,  G.    Aefthetik  der  Baukunft.    Freibcru  »903. 

Emst,  A.    Sch!eienn»cher  »U  Liturgiker.    Monatfchr.  f.  GoUeidienft  u.  kirchl.  Kunft  II,  S   1»  ff. 
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taufch  diefer  Empfindungen  und  die  daraus  erwachfendc  Stärkung  des  Einzelnen,  die  Belebung 
und  Erhöhung  der  erbaulichen  Wirkung  des  Gebetes  durch  gemeinfamen  Kultus.  Es  ift  nicht 
Dicnflcrweifung;  man  tut  nicht  Gott  einen  Dicnft.  Sondern  es  ift  Dicnftbezcigung,  indem  wir  als 
Organe  Gottes  vermöge  des  göttlichen  Gciftcs  darftellend  handeln.  Hierbei  fällt  freilich  einzelnen 
mehr  das  Handeln,  anderen  mehr  das  Aufnehmen  zu.  Bei  den  Quäkern  ift  die  gleichmäfsige 
Tätigkeit  aller  erftrebt;  bei  den  Katholiken  im  Mefsdienft  fällt  diefe  faft  allein  dem  Priefter  zu; 
im  proteftantifchen  Kultus  wird  das  Mittel  gefucht,  indem  der  Geiftlichc  in  der  Predigt  handelt, 
indem  aber  alle  bis  zu  einem  gewifTen  Grade  als  handelnd  herangezogen  werden  folltcn,  und 
zwar  ohne  Trennung  in  Stände.  Die  Darftcllungsmittcl  aber,  mit  denen  das  chriftliche  Bewufslfcin 
zum  Ausdruck  kommen  foll,  find  aus  Kunftclcmenten  zufammengefetzt.  Doch  foll  die  Kunft  nicht 
für  fich  felber  wirken  wollen,  fondern  nur  die  Form  fein,  unter  der  die  religiöfe  Erregtheit  fich 
darftcllt.  Das  Religiöfe  foll  für  fie  der  Stoff  und  das  Künftlerifche  der  Inhalt  fein.  Die  Rcligiofität 
im  Chriftcntum  mufs  geiftig  ausgedrückt  werden,  weil  fic  geiftig  ift,  d.  h.  mehr  in  Worten  als  in 
fymbolifchen  Handlungen;  denn  die  Kraft  im  Chriftentum  liegt  im  Wort.  Der  Proteftant  ficht  eine 
Verringerung  des  Chriftentumcs  in  der  Abweichung  des  katholifchen  Bckenntniffes  von  diefem  Grund- 
fatze.  Die  Sprache  ift  alfo  das  erftc  und  wichtigftc  Darftellungsmittcl  der  Rcligiofität,  fei  fic  gc- 
fprochencs  oder  gefungencs  Wort.  Die  Mufik  foll  zur  Begleitung  des  Gofangcs  und  in  Beziehung 
auf  diefen  auftreten,  alle  bildenden  Künftc  im  chriftlichen  Kultus  mehr  zurücktreten.  Die  Archi- 
tektur hat  den  Raum  zu  fchaffen  für  die  im  Freien  unwirkfamc  Rede,  Plaftik  und  Malerei  die 
»accefforialen«  (begleitenden^  Beftandteilc  des  Raumes,  Verzierung  und  Ausfüllung  des  Gebäudes 
zu  liefern.  Auf  den  Kultus  felbft  können  fie  keine  Beziehung  haben;  fonft  müfsten  fic  wechfeln,  je 
nachdem  die  Darftellung  des  religiöfen  Empfindens  eine  andere  ift.  müfsten  fie  zu  Dekorationen 
werden.  Das  eigentliche  Grundgesetz  aller  religiöfen  Kunftwerke  ift  die  Einfachheit  und  Keufch- 
heit.  Die  Kunft  foll  reines  Darftellungsmittel  fein,  nicht  durch  technifche  Vollkommenheit  hervor- 
treten wollen,  wenngleich  fie  technifch  vollkommen  fein  foll.  — 

Wer  diefe  Anflehten  prüft,  wird  erkennen,  dafs  Sthltitrmaehtr  unter  dem  Einflufs  der  gleich- 
zeitigen idealiftifchen  Aefthetik  fteht:  die  Einfachheit  (Simplizität)  ebenfo  wie  die  Beforgnis  vor 
dem  Hervortreten  der  technifchen  Vollkommenheit,  deffen,  was  wir  jetzt  das  eigentlich  Künftle- 
rifche in  der  Kunft  nennen,  flammen  daher.  Man  darf  wohl  annehmen,  dafs  er,  hätte  er  die 
neueren  Wandelungen  im  äfthetifchen  Denken  mitmachen  können,  auch  feine  Anflehten  über  die 
Stellung  der  Kunft  als  Mitdienende  im  Ausdruck  des  Religiöfen  geändert  und  von  ihr  gefordert 
hätte,  dafs  ihr  an  der  Darftellung  des  Religiöfen  als  einer  auf  die  Gcmcinfchaft  hervorragend 
wirkfamen  Kraft  packender  Mitteilung  im  Gottesdienft  eine  fclbftändigc  Stellung  neben  dem 
Wort  eingeräumt  werde,  in  der  fie  nach  ihrer  Natur  mit  gröfstmöglicher  Vollkommenheit  mitzu- 
wirken habe. 

«°  Wie  diefe  äfthetifchen  Anschauungen  fich  änderten,  beweift  der  Einblick  in 

v  Har>-  die  Philofophie  Eduard  von  Hartmann  's«0). 

Nach  diefer  treten  Kultus  und  Kunftübung  in  untrennbarer  Einheit  in  das  Leben  ein,  weil 
die  Religion  auf  ihren  erften  Stufen  durchaus  finnlich,  alfo  fähig  ift,  in  den  äfthetifchen  Schein  ein- 
zugehen und  weil  die  erften  Kunftftufen  noch  nicht  zwifchen  finnlichen  und  myftifchen  Gefühlen 
zu  unterfcheiden  vermögen.  Nach  und  nach  haben  fich  die  Künftc  vom  Kultus  getrennt;  nur  Bau- 
kunft,  Mufik  und  Lyrik  find  ihr  geblieben,  weil  in  diefen  Künftcn  von  einer  realiftifchen  Wahrheit 
der  verfinnlichten  Darftellung  nicht  die  Rede  fein  kann.  In  ihnen  kommen  dem  Kultus  angemeffene 
Stimmungen  zum  Ausdruck.  I/aitmann  meint,  dafs,  wenn  der  Kultus  auch  die  Baukunft  fchwerlich 
ganz  werde  entbehren  können,  doch  mit  der  fortfehreitenden  Vergeiftigung  der  Religion  das  Be- 
dürfnis nach  dem  religiöfen  Bedürfnis  dienenden  Bauwerken  fehwinden  müffc.  Plaftik  und  Malerei 
dienen  nur  noch  zum  Schmuck  der  Verfammlungsräume,  find  aber  nicht  mehr  Kultobjckte  wie  die 
Statuen  der  Alten.  Sie  haben  daher  zum  Kultus  nur  einen  äufserlichen,  mittelbaren  und  neben- 
fächlichen Bezug.  Das  endliche  Ergebnis  des  gcfchichtlichen  Scheidungsvorganges  zwifchen  Kultus 
und  Kunftübung  müffc  fein ,  dafs  der  Kultus  auf  die  Erregung  äfthctifch-rcligiöfcr  Schcingefühle 
verzichte  und  fich  ganz  auf  die  Erregung  religiös-realer  Gefühle  fammle.  Dann  werde  die  religiöfe 
Kunft  aufserhalb  des  Kultus  felbfländig  gepflegt  und  geübt  werden.  Dadurch  wird  fic  Freiheit  in  der 
PUcgc  ihrer  Aufgabe  und  in  der  realiftifchen  Verwirklichung  ihrer  Phantafiegebildc  erlangen.  Denn 
nun  bietet  fie  nicht  mehr  eine  beflimmte  Erfchcinungs-  oder  Einkleidungsform  des  tiefften  Gehaltes, 

5*1  Siehe:  Hmmmann.  E.  v.  phii<.f.,phie  de»  Schönen  taprig  tMy.  —  Verel. :  Drrw*.  A.  Kduard  v.  Hartmann* 
philofophifche*  Syftcm  im  GtimJr.f.     Heulrll.eri:  1901.    S    600  ff. 
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wie  der  Kultus  fic  fordert,  fondern  ift  in  der  Lage,  felbfl  Tiefe  und  Gedankeninhalt  zu  erftreben 
und  fmnenfällig  zu  machen.  Mit  der  einen  Hand  nimmt  die  rein  geiftige  Religion  dem  Künftlcr 
die  unmittelbar  geglaubten  Vorftellungen,  um  mit  der  anderen  die  ganze  Welt  in  gläubiger  Ver- 
tiefung und  Verklärung  darzubieten. 

Der  als  Menfch  in  die  Erfcheinung  tretende  Gott  —  Chriftus,  der  zugleich  dereine  unend- 
liche Gott  ift,  erhebt  fich  hoch  über  die  Vcrmenfchlichungen  der  Naturreligionen,  die  Götter  der 
Alten.  Aber  mit  diefer  Betonung  der  göttlichen  Natur  verfluchtet  fich  mehr  und  mehr  die 
irdifche  Erfcheinungsform ,  wie  die  Kunft  fie  wiederzugeben  vermag.  Denn  mit  dem  Darllcllen 
des  Menfchlichen  rückt  der  Gott  aus  feiner  überirdifeh  geglaubten  Erfcheinung  unmittelbar  an 
die  Irdifchcn  heran,  fo  dafs  feine  überragende  Gröfsc  im  Kunftwerk  nicht  genug  erkannt  werden 
kann.  Hartmann  Iäfst  durchblicken,  dafs  die  Forderung  des  Kultus  an  die  Kunflübung,  dafs 
diefe  eben  doch  das  Ueberirdifche  darfteilen  folle,  nur  befriedigt  werden  kann  durch  unkünftle- 
rifdics  Fcfthaltcn  an  den  dem  Kultus  angemeffenen,  von  der  Kunft  aber  überwundenen  Formen 
—  und  das  ift  Rückfehritt  der  Kunft!  Die  Scheidung  der  Kunft  vom  Kultus  führe  aber  dahin, 
dafs  die  Kunft  in  jeder  finnlich  bemerkbaren  Erfcheinung  die  Offenbarung  des  Göttlichen  (Theo- 
phanicj  erblicke  und  dafs  fic  vor  allem  in  der  Ergründung  jedes  einzelnen  Menfchen  einen  Weg 
und  ein  Mittel  finde ,  die  Welterlöfung  durch  vergeiftigte  Religion  darzuftcllen.  Dies  muffe  das 
Endziel  ihres  vom  Kultus  losgelöften,  felbftändigen  Schaffens  fein. 

Hier  ift  alfo  der  volle  Gegenfatz  zur  theologifchen  Auffaffung,  die  in  den  traditionellen 
Werten  nicht  nur  das  Heil  des  Kultus,  fondern  auch  dasjenige  der  Kunft  und  den  Höhepunktim 
engen  Zufammenfchlufs  beider  fucht. 

Das  Bauwerk  ift  nach  Hartmann  nur  dazu  da,  um  gebraucht  zu  werden.  Diefer  Gebrauch 
ift  nicht  ein  zufällig  Hinzugetanes,  noch  ein  Mifsbrauchen;  er  ift  Erfüllung  des  Dafeinszwcckcs 
des  Bauwerkes.  Seine  inhaltliche  Schönheit  beginnt  ja  erfl  mit  dem  paffiv  Zweckmäfsigen.  »Das 
Werk  ift  umfo  fchöner.  je  mehr  es  im  Ganzen  und  in  allen  einzelnen  Teilen  die  Grundgedanken 
feines  Zweckes  erkennen  Iäfst.»  In  diefem  Sinne  ift  die  Baukunft  eine  unfreie  Kunft  etwa  im 
Gegenfatz  zur  Architekturmalerei,  die  diefelbcn  künftlcrifchcn  Formen  biete,  ohne  den  Zweck,  und 
zur  Ruine,  weil  diefe  des  Zweckes  entkleideten,  nur  um  ihrer  felhft  willen  beftehenden  Formen 
biete.  Beide  unterftehen  ganz  anderen  Schönhcitsgefctzcn.  Denn  das  Bauwerk  erweckt  durch 
die  Tatfache  feines  Dafeins  und  feiner  Formen  die  Gefühle  des  Befchauers;  das  Architekturbild 
und  die  Ruine  .diefe  als  ein  Abbild  früherer  Zweckmäfsigkeiti  erwecken  diefe  Gefühle  als  äfthe- 
tifchen  Schein.  Nun  erweckt  das  freie  Kunltwerk  nur  Schcingefühle.  Als  freies  Kunftwcrk  wird 
alfo  ein  Bau  nur  infofern  empfunden,  als  der  Befchauer  den  äfthetifchen  Schein  von  der  Tat- 
fächlichkcit  feiner  Zwecke  loszulöfen  vermag.  Um  aber  zugleich  den  Scheingefühlcn  und  den 
aufseräfthetifchen  Zwecken  zu  dienen,  mufs  das  unfreie  Kunftwerk  wahr  fein.  Der  Redner  darf 
nicht  nur  äfthetifch  fchön  fprechen.  fondern  er  mufs  Wahrheit  verkünden,  foll  er  nicht  widerlich 
wirken.  Durch  den  tatfächlichcn  Ernft  des  Zweckes  feiner  Rede  tritt  diefe  als  unfreie  Kunft  in 
Gegenfatz  etwa  mit  dem  Fabeldichter.  In  gleichem  Sinne  ift  das  Schone  in  der  Baukunft  ohne 
Wahrheit  nicht  zu  verliehen.  Diefe  aber  liegt  in  der  Erfüllung  der  vom  Zwecke  und  von  den 
zur  Erreichung  diefes  Zweckes  notwendigen  Mitteln  abhängigen  Grundbedingungen  des  Bauwerkes. 

Diefe  Grundfätzc  J/artmanns  auf  den  Kirchenbau  übertragen,  könnte  man  wohl  in  folgendem 
zufammenfaffen.  Die  Kunft  kann  fich  nicht  mit  dem  Fefthalten  von  Typen  begnügen.  Sie  fteht  in 
einem  inneren  Zwiefpalt  zum  Kultus.  Auf  die  Kirchenbauten  übertragen,  drängt  fie  dazu,  äfthetifche 
Scheingefühlc  zu  erwecken,  zu  freier  Kunft  fich  auszuleben.  Sie  wird  daran  behindert  durch  das 
der  unfreien  Kunft  zu  Grunde  liegende  Gcfetz  des  Zweckes.  Sie  wird  unwahr,  fowie  ihre  Mittel  und 
ihr  Aufwand  in  Widcrfpruch  zur  Wahrheit  treten  —  und  dies  ift  hier  fo  viel  als  die  Zwcckerfüllung. 
Hören  wir  ferner  Konrad  Lange*1). 

Für  Lange  ift  Zweck  der  Kunft  die  Erweckung  von  Luft.  Es  ift  mithin  die  „hedonifche" 
Kunft  die  einzig  wirkliche  Kunft.  Ihr  Ziel  ift.  einen  Genufs  zu  bereiten.  Das  Mittel  ift  die  künft- 
lerifche  Illufion,  die  Illufion  der  Anfchauung.  Die  äfthetifche  Luft,  die  uns  ein  Kunftwcrk  als 
folches  verfchafft,  ift  nach  Lan»<  lediglich  abhangig  von  der  Stärke  und  Lebhaftigkeit  der  Illufion,  in 
die  wir  vom  Kunftwerk  verfetzt  werden,  nicht  aber  vom  Werte  des  Inhaltes  oder  der  Befchaffenheit 
der  Form.  Die  Illufion  aber  ift  nicht  einerlei  mit  Täufchung,  ja  in  gewittern  Sinne  das  Gegenteil 
diefer,  nämlich  bewufste  Täufchung.  Die  Aufgabe  der  Kunft  ift  demnach  zwar,  die  Sinne  zu 
täufchen,  doch  in  einer  Weife,  dafs  man  diefer  Täufchung  fich  jederzeit  bewufst  1  »leibe:  fie  hat 
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uns  Stimmungen,  Bewegungen.  Kraftäufscrungcn  vorzuführen,  die  wir  als  wirklich  vorhanden  mit 
den  Sinnen  empfinden,  die  aber  zugleich  als  unwirklich  erkannt  werden.  Der  Tod  des  Schau- 
fpielers  auf  der  Bühne  foll  in  erfchütternder  Wahrheitlichkeit  dargeftellt  werden ,  um  die  voll- 
kommenftc  Illufion  zu  erwecken,  dafs  der  vom  Schaufpieler  dargcflelltc  Menfch  dort  ftirbt. 
Aber  es  foll  nie  einen  Augenblick  ein  Zweifel  dabei  aufkommen,  dafs  der  Schaufpieler  nicht 
wirklich  ftirbt.  Die  Karyatide  foll  mit  unzweifelhafter  Deutlichkeit  das  Tragen  darftcllcn,  der 
Wafferfpeier  das  Speien  u.  f.  w.  Der  Künftler  foll  feine  volle  Kraft  anwenden,  diefe  Geftalten 
dem  menfehlichen  Leben  fo  nahe  zu  bringen,  als  er  nur  immer  kann.  Aber  die  Grenze  diefes 
Bertrebens.  eine  täufchende  Wirkung  zu  erzielen,  liegt  im  Erreichen  diefer  Wirkung.  Sowie 
man  in  Zweifel  kommt ,  ob  es  nicht  doch  wirklich  menfehliche  Träger  oder  Speiende  lind, 
die  (ich  dort  auf  dem  Gebäude  befinden,  ift  alle  äfthetifche  Wirkung  fofort  dahin.  In  der  klaren 
Erkenntnis  des  Zufchauers,  dafs  er  getäufcht  wird,  liegt  die  Möglichkeit,  die  Täufchung  bis  zu 
höchfter  Wahrheit  zu  fteigern  und  trotz  der  Graufigkeit  eines  Vorganges,  wie  dem  Tod  eines 
Menfchen ,  ein  äfthetifches  Luftgefühl  zu  erwecken ,  das  fofort  in  Entfetzen  umfchlagen  w  ürde, 
wenn  das  Bewufstfcin  des  Getäufchtwerdens  den  Bcfchaucr  auch  nur  einen  Augenblick  vcrliefse. 
Der  Menfch  legt  nun  den  Gebilden  der  Natur  Kraft,  Bewegung  und  gewiffe  Stimmungswerte 
unter1*).  Der  Menfch  -lebt  fich  in  die  Formen  ein".  Man  ficht  die  Spirale  nicht  nur,  man  glaubt, 
fie  fich  bewegen  zu  fehen.  Und  die  Betätigung  diefes  Lebens  läfst  uns  die  Form  als  fchön  cr- 
fcheinen.  Die  Form  biegt  fich  aus,  quillt  vor,  zieht  fich  ein:  das  räumliche  Gebilde  bewegt  fich 
wie  die  Linie;  der  tote  Stoff  erhält  «Charakter-.  Es  entfteht  eine  Kraft-  oder  Bewcgungsillufion 
im  Baugliede ,  die  jeder  empfindet ,  die  fich  auch  in  allen  Sprachen  ausdrückt .  in  denen  den 
Gliedern  eine  Handlung  zugefchrieben  wird  die  Säule  trägt;  die  Decke  überfpannt;  das  Gebälk 
drückt;  das  Gefims  tritt  hervor*.  Man  kann  die  Architektur  nicht  älthetifch  geniefsen,  wenn  man 
nicht  mit  gewiffen  Vorftellungen  von  dem  Wefen  organifchcr  Formen  an  ihre  Werke  herantritt. 
Wer  aber  Kenntnis  von  der  Natur,  vom  organifchen  Wefen  der  Formen  und  Farben  hat. 
findet  im  Kunltwerk  rebereinftimmung  oder  Widerfpruch  gegen  diefe  feine  Kenntnis  und  beurteilt 
es  danach  als  fchön  oder  häfslich.  F>er  Künftler  hat  eine  ganz  beftimmte  Erkenntnis,  warum  ihm 
eine  Linie  falfch  oder  häfslich  erfcheint,  wenn  diefe  Linie  auch  keineswegs  von  einem  Naturobjekt 
entlehnt  ift.  Sie  widerfpricht  aber  der  illulion  des  Tragens,  Spannens,  Vortretens,  die  er  von  der 
Linie  oder  dem  Körper  an  der  betreffenden  Stelle  des  Bauwerkes  erwarten  zu  dürfen  annimmt;  fie 
fteht  nicht  in  l'ebereinftimmung  mit  der  Naturanfchauung  des  Betrachtenden  und  mifsfällt  ihm  daher. 

Diefe  Bewegung»-  und  Kraftillufion  wird  durch  die  architektonifche  Form  finnenfällig.  Durch 
diefe  wird  der  Eindruck  einer  organifchen  Kraft  erweckt,  und  diefer  bildet  die  Grundlage  des 
äfthetifchen  Wohlbehagens,  das  wir  im  Anblick  architektonifcher  Werke  empfinden. 

Das  Schöne  liegt  alfo  überhaupt  nicht  in  der  Form ,  noch  im  Inhalt,  noch  in  der  Uebcr- 
einftimmung  beider;  fondern  beide  lind  nur  Vorbedingungen,  durch  deren  Vereinigung  die  Illufion 
als  Grund  des  künftterifchen  Gefallens  erweckt  werde.  Die  äfthetifche  Würdigung  eines  Werkes 
hat  zu  tun  mit  dem  Vorhandenfein  von  Empfindungen  im  Befchauenden,  die  jenen  des  Schöpfers 
des  Werkes  nahe  ftchen ,  alfo  im  Verftehen  des  Werkes ,  aber  nicht  in  der  geiftigen  Ueberein- 
Itimmung.  Der  Genufs  an  einem  Bilde  der  Athene  entfteht  nicht  durch  den  Glauben  an  diefe. 
alfo  durch  die  Stärke  des  Inhaltes,  noch  aus  dem  Reiz  der  Linien  und  Flächen,  aus  denen  die  Ge- 
ftalt  fich  bildet,  fondern  daraus,  dafs  ein  jungfräuliches  hoheitliches  Wefen  in  vollendeter  Lebens- 
wahrheit uns  vor  Augen  gelteilt  ift,  dafs  wir  zu  der  bewufsten  Illufion  geführt  werden ,  vor  einer 
Göttin  zu  flehen,  obgleich  wir  wiffen,  dafs  fie  tatfächlich  niemals  wirklich  fichtbar  gewefen  ifl. 
Nicht  die  Wahrheit  des  Bildes  im  Sinne  der  Religion,  Fhilofophie  oder  Gefchichtc  hebt  den  Reiz 
des  Werkes,  fie  ifl  vielmehr  ganz  gleichgültig.  Ein  Atheift  kann  dasfelbc,  ja  vielleicht  ein  gröfseres 
äfthetifches  Behagen  an  der  Darfteilung  Chrißi  als  Gott-Sohn  haben  wie  der  Gläubige;  nämlich 
dann,  wenn  er  eine  gröfsere  Fähigkeit  und  Kraft  befitzt,  fich  der  Illufion  zu  erfchliefsen.  Es  kommt 
dabei  nicht  darauf  an,  dafs  diefe  Illulion  feinen  religiöfen  oder  fittlichen  Ablichten  und  Wünfchen 
entgegenkommt.  Denn  fonll  würde  eine  Kreuzigung  des  Heilandes  auf  den  Chriften  einen 
widrigen  älthetifchen  Eindruck  erwecken  muffen,  die  Kunfl  das  Häfsliche,  Traurige,  die  fchlechtcn 
Menfchen,  fchlcchten  Leidenfchaften  und  Taten  gar  nicht  darfiellen  dürfen.  Jede  Märtyrerfzene 
ifl  eine  folche  Darflellung,  in  der  der  KünUler  in  der  Schilderung  widriger  Augenblicke  fich  er- 
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^tht.  Die  Schönheit  des  Inhaltes  erblickt  man  darin,  dafs  zugleich  die  erhebende  Kraft  des 
Glaubens  liebreich  an  Gemarterten  hervortritt.  Aber  es  ift  kein  Zweifel  darüber,  dafs  die  äfthe- 
nfehe  Wirkung  folchcr  Bilder  nicht  im  Inhalt  liegt.  Denn  wer  würde  denfclben  Vorgang  im 
Üben  zu  fehen  wünfehen  ? 

Die  Gläubigen  wiffen,  dafs  dem  Frommen  der  Tod  eine  Krlöfung,  das  Leiden  eine  Vor- 
bereitung zu  höheren  Seligkeiten  ift.  Sie  wiffen  ferner,  dafs  die  vom  Drama  geforderte  »aus- 
machende Gerechtigkeit"'  in  der  Gotteswelt  in  unendlich  viel  höherem  Mafse  herrfcht,  als  fie  vom 
Mcnfchen  in  das  Kunftwerk  gelegt  werden  kann.  Und  doch  machen  die  Vorgänge  im  Leben  keine 
ifthetifchen  Kindrücke.  Als  Zeuge  der  Schindung  eines  Heiligen  würde  er  den  Wunfeh  haben, 
diefen  zu  retten  und  die  Peiniger  zu  vernichten  oder  doch  von  ihrem  Irrtum  zu  überzeugen. 
Die  Empfindung  der  gemalten  oder  gemeifseltcn  Szene  gegenüber  ilt  eine  ganz  andere.  Hier 
entikht  durch  die  Illufion  eine  ruhige  Teilnahme  an  dem  entfetzlichen  Augenblick.  Denn  man 
bleibt  lieh  trotz  allem  Realismus  der  Darftellung  der  Täufchung  bewufst;  das  Entfetzliche  kann 
fojjar  einen  hohen  Genufs  erwecken  durch  die  Wahrheit  und  Eindringlichkeit  der  Darftellung.  Bei 
gleichem  Inhalt  l>cwirkt  der  Vorgang  alfo  in  der  Wirklichkeit  Abfcheu,  Zorn,  Verzweiflung  und  in 
«kr  Kunll  Behagen  und  Genufs.  Denn  das  Gemälde  wirkt  nicht  durch  den  Inhalt  auf  uns,  nicht 
als  der  eigentliche  Vorgang,  fondern  eben  als  Gemälde:  es  ift  tla  kein  Martyrium,  fondern  lediglich 
ein  Bild,  wie  auf  der  Bühne  kein  Moni  ftattfindet,  fondern  lediglich  die  Aufführung  eines  Dramas. 

Hören  wir  weiter  einen  zeitgenöffifchen  proteftantifchen  Theologen,  Spitta  ,!S).  «*■ 

Er  fagt  von  der  gemeinfamen  Andacht  im  Gcgcnfatz  zum  Gebet  im  Kämmerlein,  fie  gelte  e)  5/'"a 
für  Gott  und  für  die  Gemeinde ,  als  Zeugnis  von  der  Mcnfchen  Not  und  Dankbarkeit  und  von 
Gottes  Heil.  Dies  mufs  in  einer  den  Sinn  klarlegenden  Form  gefchchen,  und  daher  fei  eine 
folcht'  Andacht  Kunft,  zum  minderten  fei  für  fie  Kunft  nötig;  und  zwar  die  Kunft  der  Rede  info- 
fern.  als  fie  erfreuliche  Form  für  die  Gedanken  gibt;  die  Kunft  des  Tones,  die  den  Gottcsdicnft 
bereichert  durch  die  mufikalifchen  Dankopfer  an  der  Stätte  der  Anbetung;  die  Kunft  für  das 
Auge.  Hinfichtlich  diefer  liege  zwar  die  Gefahr  vor,  dafs  fie  Hcidnifchcs,  Sinnliches  in  unferen 
Gottesdienft  trage;  aber  fie  helfe  doch  zur  Vergegenwärtigung  der  heiligen  Welt.  Der  Mifsbrauch 
des  Bildes ,  die  Anbetung ,  fei  möglich ;  aber  diefe  Möglichkeit  folle  die  Verbindungen  des  Pro- 
teltantismus  mit  einem  edlen  Humanismus,  feine  Freiheit  und  Kraft  nicht  beschränken,  indem  die 
Furcht  vor  ihr  den  Kultus  veröde.  Die  Baukunft  fchafTe  Räume,  die  auf  die  Stimmung  wirken. 
Solche  Stimmungen  find  zu  begrüfsen.  Es  ift  nicht  unfere  Aufgabe ,  zu  unfinnlichen  Wefen  zu 
werden,  die  fich  gegen  die  Aufscnwelt  verfchlicfscn.  Der  Raum  foll  ein  Ort  der  Feier  fein,  der 
die  Gemeinde  zufammenfchlicfst ,  dafs  fie  zu  Brüdern  im  Haufe  Gottes  werden.  Er  foll  erhaben 
und  traulich  zugleich  fein.  Die  Bilder  follen  von  den  Wänden  predigen,  wenn  der  Pfarrer  fclblt 
fehfteigt.  Die  Kunft  ift  im  Gottesdienft  nicht  Selbftzweck;  fie  ift  Mittel  zum  Zweck  der  Dar- 
ftellung des  chriftlichen  Glaubens.  Der  Inhalt  gibt  ihr  die  Stelle  im  Gottesdienft ;  ohne  den  Glauben 
fehlt  ihr  das  Wefen  des  Gottcsdicnftes ,  wird  fie  feelenlos.  Wo  die  Kunft  aber  gar  mit  über- 
legener Miene  in  die  Kirche  tritt  und  meint,  das  Höhere  zu  fein  gegenüber  der  fchlichten 
Aeufscrung  des  Glaubens,  da  fchändet  fie  den  Gottesdienft 

Dies  weift  Spitta  an  den  verfchiedenen  Künften  nach:  fo  namentlich  an  der  Baukunft. 
Unter  Itarker  Mitfchuld  der  Kirche  habe  man  Kirchen  nach  einem  künftlerifchcn  Ideal,  nicht  nach 
dem  Bedürfnis  gebaut,  Kathedralen  nachgeahmt,  für  den  evangelifchen  Kultus  ungeeignete  Kirchen- 
chöre. Die  Kirche  folle  aber  nicht  den  herrifchen  Anfprüchen  der  Architekten  fich  fügen:  fie 
folle  z.  B.  den  allein  feligmachendcn  gotifchen  Stil  und  die  allein  kirchliche  Form  des  Kreuzbaues 
»Wehnen,  dafür  aber  klar  Erfüllung  ihrer  Bedürfniffe  fordern.  Spitta  ftellt  eine  folche  »ideale« 
Kirche  auf  eine  Stufe  mit  einem  weltlichen  Konzert  in  der  Kirche :  an  fich  vielleicht  fehr  fchön, 
feien  folche  Kunftwerke  unwürdig  an  diefer  Stelle.  Die  Kunft  ift  notwendig  bei  der  Darftellung 
des  chriftlichen  Glaubens  in  der  Gemeinde ;  fie  hat  aber  als  Dienerin  dort  aufzutreten. 

Hier  fpricht  ein  Mann,  der  fehr  viel  für  die  Kunft  in  der  Kirche  tat:  er  fordert  von  der  4J. 
Baukunft,  dafs  fic  fich  ihres  Wefens  als  unfreie  Kunft  jederzeit  erinnere;  ja  er  fordert  dies  von  jeder  Schiuf» 
in  die  Kirche  eintretenden  Kunft,  fo  namentlich  von  der  Mufik.   Er  widerfpricht  alfo,  ähnlich  wie     m"  ung< 
Gittmann,  den  Aefthetikern ,  die  das  Wefen  der  Kunft  als  eine  des  unmittelbaren  Zweckes  ent- 
behrende Aeufserung  des  Menfchengciftes  auffaffen :  der  Zwiefpalt  zwifchen  Kunft  und  Kirche 
kann  felbft  vom  Wohlwollendften  nicht  überbrückt  werden:  die  Kirche  duldet  die  Kunft,  folange 
fic  kirchlichen  Zwecken  dient ;  die  höchftc  Kunft  verträgt ,  infofern  fie  freie ,  nicht  an  beftimmte 
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Zwecke  gebundene  Kunft  ift,  keinerlei  Dicnftftellung!  Es  kommt  mir  hier  nicht  darauf  an,  einen 
Schiedfpruch  zwifchen  beiden  Mächten  zu  fällen,  fondern  fich  die  Sachlage  klarzumachen. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dafs  es  wohl  nie  zu  einem  Ziel  führt,  wenn  man  Glaube  und 
Kunft  zu  einheitlichem  Wirken  vereinen  will,  fo  dafs  eine  Form  des  menfehlichen  Gciftes  der  anderen 
untergeordnet  wird.  Gleichviel  welchen  Wert  im  Vergleich  zur  anderen  man  jeder  von  ihnen  bei- 
meffen  will,  fie  find  zwei  gefonderte  Dinge,  die  auch  ihre  gefonderten  Gefctze  haben,  fich  um  die 
Gefetze  der  anderen  Form  nicht  zu  kümmern  brauchen.  Mit  Forderungen  ift  da  nicht  viel  getan. 
Wenn  die  Künftler  fordern ,  dafs  die  Kirchen  die  Kunft  in  ihre  Gcfetze  als  einen  fo  oder  fo  zu 
bewertenden  Teil  des  Kultus  mit  aufnehmen  follen,  fo  werden  fie  bald  darauf  hingewiefen  werden, 
dafs  die  Religion  ohne  Kunft  beftehen  kann ;  diefe  alfo  Kunft  wohl  annehmen  und  freudig  fördern, 
aber  ihr  kein  tatfächliches  Recht  auf  ihr  Gebiet  einräumen  kann.  Und  wenn  die  Kirchen  Unter- 
ordnung der  Kunft  in  ihre  Zwecke  fordern,  fo  werden  die  gläubigen  Künftler  wohl  eine  dienende 
Stellung  einzunehmen  gern  bereit  fein;  aber  fie  werden  der  Kirche  nur  Kunftwerke,  nicht  aber 
die  Kunft  felbft  opfern  können.  Denn  diefe  entüeht  nicht  aus  dem  Glauben,  fondern  aus  dem 
Schauen,  aus  dem  Harken  Gebrauch  der  Sinne. 
44  Demgemäfs  ift  es  durchaus  verftändlich,  dafs  die  Kirchen,  weder  die  katholifche 

K^c  noch  die  proteftantifche,  noch  viel  weniger  die  Synagoge  in  fich  den  Beruf  fühlen, 
Kunft.  zur  Kunft  anzuregen.  Ich  wenigftens  kenne  keine  kirchliche  Verordnung,  die  den 
» Kunft finn«  als  eine  Forderung  kirchlichen  Lebens  hinftellt.  Dicfer  Kunftfinn  ift 
ja  überhaupt  erft  eine  Erfindung  des  beginnenden  XIX.  Jahrhunderts  und  feiner 
äfthetifierenden  Bildungstriebe.  Er  trat  als  fittliche  Forderung  erft  auf,  feit  die  zur 
Kunft  hinlenkende  natürliche  Sinnlichkeit  durch  die  klaffifche  »Simplizität«  den 
Völkern  ausgetrieben  worden  war.  Dagegen  gibt  es  kirchliche  Anordnungen,  die 
eine  gewifte  Pracht  oder  doch  Würde  fordern,  indem  fie  beifpielsweife  das  wert- 
vollere Material  oder  reichere  Verzierung  an  einzelnen  Teilen  des  Altares  für  nötig 
erklären.  Aber  hohe  Kunft,  Darftellung  des  Lebens  oder  auch  fchönheitliche  Dar- 
ftellungen fordern  die  Kirchengefetze  nicht.  Sie  find  nur  gegen  Auswüchfe  der 
Kunft  erlaflen,  d.  h.  gegen  das  Anbringen  von  Bildwerk  unpaflender  Art  in  den 
Kirchen  oder  von  Darftellungen,  die  den  Lehren  der  Kirche  nicht  entfprechen.  Die 
Aefthetik  der  katholifchen  Kunftthcoretiker  ftützt  fich  nicht  auf  eine  von  der  Kirche 
felbft  feftgeftellte  Lehre,  fondern  lediglich  auf  die  Aeufserung  frommer  oder  heiliger 
Männer.  Ein  VViderfpruch  gegen  ihre  ErgebnilTe  fcheint  mir,  foweit  ich  Einblick 
habe,  nicht  einen  VViderfpruch  gegen  das  Dogma  in  fich  zu  bergen.  Dies  feftzu- 
ftellen,  fcheint  mir  von  Wichtigkeit.  Denn  dem  Architekten  mufs  die  Grenze  be- 
kannt fein,  innerhalb  der  im  Kirchenbau  fich  zu  betätigen  er  nach  kirchlichem 
Gefetz  berechtigt  ift.  Nicht  minder  gilt  dies  von  den  Künftlern ,  die  ihn  in  feinen 
Arbeiten  zu  unterftützen  haben. 


3.  Kapitel. 
Symbolik. 

4s.  Von  vielen  Seiten  wird  dem  Architekten  ftrenge  Einhaltung  der  in  der  Kunft 

symbui     gültigen  fymbolifchen  Werte  empfohlen. 

Durch  Sauer's  unten  genanntes  Werk*4,  find  wir  in  die  Lage  gefetzt,  in  diefem  Gebiete 
klarer  zu  blicken  als  bisher.  Aus  der  dort  angegebenen  Literatur  feien  noch  die  weiteren  unten 
angeführten  Werke  "1  hervorgehoben. 

•')  S.u  ek,  J     Symbolik  de<  Kircheii^cliiiudc«  und  feiner  Auiftatlunx  iu  det  Auffufluiij:  de»  Mittelalter«    Kreiburg  19«. 
•5;  Kkmjskk,  ).    I>cr  chriftbche  Kirthcnbau,  fun te  Gcfcliichtc.  Symbolik,  l!<ldnercj  nebft  Andeutungen  für  Neubauten 
3   Aull      Rejte:i»buri;  1660-6:. 
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Symbol  (söu.ßoXov)  ift.  urfprünglich  das,  was  zufammengetan  wird  (von  oofißiXXco 
=  zufarnmenwerfen).  Alfo  das  Zeichen,  das  mit  einem  anderen  geiftig  vereint  wird, 
das  Merkzeichen,  Erkenntniszeichen:  im  chriftlichen  Sinne  das  finnlich  erkennbare 
Bild  ^Sinnbild)  eines  Geiftigen,  die  an  einen  Gedanken  mahnende  wahrnehmbare 
Form.  Nach  diefer  Aufladung  ift  den  Katholiken  der  Kirchenbau  das  Symbol  der 
Kirche  Chrifli;  er  ftellt  jene  dar.    Schon  die  Namensgleichheit  deutet  diefes  an. 

[he  gröfsten  Symboliker  des  Mittelalters  find  nur  Fort-  und  Ausbildner  der  altchriftlichen 
Symbolik.  Die  Unmöglichkeit,  das  Geheimnisvolle  mit  den  Mitteln  der  Kunft  darzuflellcn,  führte 
bald  dazu,  dies  durch  ein  myflifches  Zeichen  zu  tun.  Das  Kreuz  ift  das  ältefte  und  ftärkflc  Symbol 
des  ("hriftentums;  der  Kirchenbau  wird  zum  Symbol  der  Kirche.  Aber  in  der  älteren  chriftlichen 
Literatur  wird  eine  planmäfsigc  Symbolifierung  des  Kirchengebäudes  noch  nicht  verflicht.  Selbft 
in  karolingifchcr  Zeit,  wo  Kabanus  Maurus  über  fymbolifche  Fragen  fchreibt ,  ift  ein  Einflufs  auf 
das  Schaffen  nicht  nachweisbar.  Die  Symbolik  ift  eine  Sache  der  Gelehrfamkeit ,  erklärt  alt- 
tcttamentlichc  Gebräuche,  ohne  auf  ihre  zcitgemäfse  Bedeutung  Rückficht  zu  nehmen.  Amalarius 
vtn  Mttz  i  um  830)  gewinnt  namentlich  auf  die  liturgifchen  Gewandungen  durch  feine  fymbolifchen 
Deutungen  ihres  Wertes  Einflufs.  Die  Blütezeit  der  Symbolik  des  Kirchengebäudes  beginnt  mit 
dem  XII.  Jahrhundert  und  endet  mit  dem  XIV.  Die  Führer  find  llonorius  Auguflo<iunenfis  (von 
Aujpfourg  oder  von  Autun,  um  11201,  Sicardus  von  Cremona  (f  1215I  und  namentlich  Durandus 
•  121)61.  Schon  die  hier  gegebenen  Jahreszahlen  beweifen,  dafs  die  im  XIII.  Jahrhundert  längft 
vollendete  Entwicklung  des  mittelalterlichen  Kirchengebäudes  früher  zum  Abfchlufs  kam  als  die 
der  Symbolik.  Saiur  fagt  dcmgemäfs  auch,  dafs  die  mittelalterlichen  Symboliker  Handbücher  und 
direkte  Vorbilder  für  Künftter  zu  fchaffen  nicht  beabfichtigt  hätten.  Er  gibt  nicht  einmal  zu, 
daf>  ik  einen  unmittelbaren,  beftimmenden  Einflufs  auf  die  fehaffenden  Künftler  gehabt  hätten. 
Wenn  es.  lagt  Sauer,  unausbleiblich  war,  dafs  das  Kirchengebäude  .  .  .  felbft  Träger  höherer,  im 
Zulammenhang  mit  diefen  Vorgängen  flehender  Gedanken  wurde ,  fo  werden  wir  tatfächlich 
frhon  in  früher  Zeit  einer  Anzahl  fymbolifcher  Vordellungen  begegnen ,  die  fich  ans  Gotteshaus 
knüpfen  und  deren  Gcfetzc  deshalb  auch  gewöhnlich  bei  der  Neuanlage  berückfichtigt  wurden. 
Wir  werden  aber  weit  mehr  Deutungen  antreffen,  die  erft  nachträglich  entftanden  find  und 
iünfti^cn  Falles  im  fpäteften  Mittelalter  auch  für  die  Kunft  mafsgebend  geworden  find.  Mit  Aus- 
nahme einer  einzigen  Stelle  (über  den  Zentralbau  **i  wird  von  den  Symbolikern  von  der  kon- 
kreten Gcftalt  des  chriftlichen  Gotteshaufes- nicht  gehandelt.  Von  feiner  tiefgehenden  Umgeftaltung 
erfahren  wir  in  ihren  Werken  keine  Silbe.  Die  Gedanken  vom  'Vergc  ift  igen  der  Materie«  und 
wm  Kmporftreben  zum  I.icht  durch  fcherwinden  der  fehweren  Matte  gehören  erft  dem  fymbo- 
Iflchcn  Vorftellungskreis  der  Romantik  des  XIX.  Jahrhunderts  an.  Sie  haben  alfo  keinen  traditio- 
nellen, nicht  einmal  einen  ufuellen  Wert. 

Die  katholifche  Kirche  hat  auch  die  Symboliker  nicht  durch  ihre  Gefetzgebung 
unterftützt. 

Ich  finde  nur  in  den  Dekreten  des  Träger  IVovinzialkonzils  von  1860  2,l  Hinweife  auf 
fymbolifche  Werte.  Der  Architekt  kann  fie  wohl  aufnehmen;  aber  ihnen  lieht  keinerlei  ent- 
fdifidende  Bedeutung  für  das  Bauwerk  zu.  Mir  will  fcheinen ,  als  fei  von  den  führenden  katho- 
üfdien  Theologen  auch  Itillfchweigcnd  anerkannt ,  dafs  fie  in  vielen  fymbolifchen  Deutungen  und 
I*utelungcn  nicht  viel  mehr  fehen  als  fromme  Spielerei  der  myllifch  geftimmten  Gelehrten  und 
Künftler. 

Allerhand  Schwierigkeiten  ergeben  fich  überall,  fowie  man  fymbolifche  Ge- 
danken zu  Ende  fuhren  will:  denn  gerade  durch  das  Ausfpinnen  zerftört  man  fie. 
Dichtung  läfst  fich  eben  nicht  beweifen. 

Die  Kirche  als  Bau  ift  Symbol  der  Kirche  Chrifli.  E)iefc  ift  zweigeteilt:  in  paffives  Volk 
and  Klerus,  in  Schiff  und  Chor.  Der  letztere,  als  Allcrheiligftes,  entlehnt  feine  Symbolik  zumeill  vom 
lüdifchen  Tempel  und  feiner  Bundeslade.    Chriflm  erfcheint  in  ihr  als  der  Heerführer;  die  kreuz- 

Pirex,  F.    Mythologie  und  Symbolik  der  r.htiftüchcn  Kunft  von  der  alterten  Zeit  bu  im  16.  Juhrh.    Weimar  1847. 
Nkaui,  J.  M.  &  B.  Wrbb.     ihr  fy-mMitm  0/  churchts  and  chunk  erttarnttttt.    London  1  H93. 
Aifie«.    HiflMrt  ,t  thioric  du  fymMitme  rtiiL-itux  aramt  et  defiuis  U  chrißianifmt.    PaiH  «8S4 
*)  Sehe:  Saibk,  a.  a  O.,  S.  110 

>;)  Acta  et  dtcrtla  condtii  firtmiun'ae  Pragtnjit  a.  d.  ttitm.    Trag  »863     s  ";7 
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förmige  Kirche  entfpricht  ferner  nach  Anficht  der  mittelalterlichen  Symboliker  dem  mcnfchlichcn 
Körper.  Aber  gleich  die  darauffolgenden  Erklärungen  paffen  nicht  zum  tvpifchcn  mittelalter- 
lichen Kirchenbau:  der  Altarraum  als  Stand  der  Jungfrauen  'Engel  und  Heiligem  wird  dem 
Schiff  als  dem  Stand  der  Verehelichten  (Laien*  gcgenübcrgeftcllt  und  das  Ouerfchiff  durch  den 
Chor  als  Stand  der  Enthaltfamcn  i  Trieften  bezeichnet.  Ich  finde  überhaupt  für  das  Ouerfchiff, 
als  das  bei  der  Kreuzgcftalt  der  Kirche  entfeheidende  Glied,  im  Mittelalter  keine  genügende  fym- 
bolifche  Würdigung.  Dies  hat  feinen  Grund  vielleicht  darin,  dafs  Durandus  Dominikaner  war  und 
die  Dominikanerkirchen  grundfätzlich  ein  Ouerfchiff,  alfo  die  Kreuzform,  nicht  haben.  Auch 
Jakeb*%  der  das  Kreuz  fymbolifch  als  Grundform  für  die  Kirche  erklären  will,  hat  fachlich  keine 
Belege  dafür,  weder  aus  den  liturgifchen  Gcfetzen.  noch  aus  den  Kirchenvätern.  Seine  ■Grund- 
linien« fagen,  Chrißut  habe  den  Sjieifcfaal  zur  Opfcrflättc  gemacht,  aus  dem  Obergemach  aber 
fei  die  Kirche  entftanden.  Der  hieraus ,  meines  Ermeffens .  fich  ergebende  Schlufs ,  dafs  die 
Kirche  ein  Opfergemach  fein  oder  darftcllen  müfle,  wird  nicht  gezogen;  dagegen  der,  dafs  am 
Altar  die  Prieflerfchaft  von  der  Gemeinde  zu  trennen  fei  —  gerade  im  Gegenfatz  zum  Abend- 
mahl, wo  Chriftus  als  Opfernder  inmitten  feiner  Gemeinde  fafs.  Die  Scheidung  der  Gemeinde 
nach  Gcfchlechtern  fordere  eine  Längsteilung,  die  zwifchen  l'riefter  und  Laien  eine  Ouertcilung 
—  daraus  ergebe  fich  die  Forderung  der  Kreuzform.  Vielmehr  folltc  man  aber  annehmen,  daf* 
die  Zuweifung  des  zweiteilig  anzuordnenden  Schiffes  an  die  Gcfchlechtcr  als  fymbolifchcr  Wert 
ebenfo  gefordert  werde ,  wie  die  des  Ouerfchiffcs  für  die  Prieftcrfchaft.  Aber  weder  das  eine, 
noch  das  andere  gefchieht.  Die  Gcfchlechtcr  find  nicht  geteilt;  die  Priefterfchaft  fteht  nicht  im 
Qucrfchiff,  fondern  im  Chor.  Alle  diefe  fymbolifchen  ^Gefetze-  find  Schlüffe ,  die  xeohl  von  der 
Phantafie  der  Verfaffer  fprechen ,  die  fich  aber  meines  Wiffens  die  kirchlichen  Behörden  nicht 
zu  eigen  machten ,  weder  im  Mittelalter  noch  in  neuerer  Zeit.  Es  ill  dies  wohl  der  fchlagendfte 
Beweis  dafür,  dafs  die  Symbolik  nur  in  fchr  lockerer  Beziehung  zur  Baukunll  des  Mittelalters 
ftand,  deren  Leben  nicht  fchöpferifch  mitlebte.  In  fpäterer  Zeit,  fagt  Sauer,  habe  fich  die  Sym- 
bolik der  Kreuzform  mit  derjenigen  der  Himmelsrichtungen  verknüpft:  das  Haupt  nach  dem 
Lichte  (Aufgang),  die  Rechte  nach  dem  hellen  Reich  der  Gnade  iTagi,  die  Linke  nach  dem  dunklen 
Reich  der  Sünde  (Nacht i,  den  Blick  nach  dem  Weltgericht  i  Untergang:.  Dafs  die  manchmal  vor- 
kommende Brechung  der  Achfe  nach  Durandus  mit  dem  Neigen  des  Hauptes  Chrifli  zufammen- 
hänge,  ift  in  den  meifien  Einzelfällen  dahin  widerlegt  worden,  dafs  die  Baumeifter  eine  folche 
fyinbolifchc  Abficht  nicht  hatten.    Arkclis™\  nennt  dies    modernes  Deuteln-, 

Man  lefe,  was  Jakob  weiter  über  die  Symbolik  fagt,  und  man  wird  fehen,  dafs  dies  über 
künfllerifch  unbrauchbare,  geiftreichelnde  Spielereien  nicht  hinauskommt:  es  fei  die  richtige  Sym- 
bolik, das  Viereck,  das  Kreuz,  das  Fundament  auf  Chrißus  zu  beziehen,  ebenfo  in  dem  Eingänge 
Chrißus,  als  die  wahre  Tür,  zu  erblicken;  aber  weiter  fei  im  Fundament  der  Glaube,  in  der  Tür 
der  Gehorfam,  im  Altar  das  Herz  fymbolifiert.  Mit  folchen  Dingen  kann  der  Künüler  nichts  an- 
fangen: er  mufs  nach  Gedanken  fragen,  die  formenbeftimmend  und  aus  den  Formen  begreifbar 
find.  Die  Tür  wird  nicht  anders  gefialtct ,  ob  für  i  richtig  Chrißus  oder  den  Gehorfam  fym- 
bolifiert ! 

Einzelne  Bcifpicle  mittelalterlicher  Symbolik  mach  Sauer) :  Die  Steine  des  Baues  lind  die 
Chrifienmenfchen,  der  Mörtel  die  verbindende  chriftliche  Liebe  ,  der  Grundllein  Je/tu  Chrißus  als 
Grundlage  feiner  Lehre,  die  Wände  die  vier  Evangcliften ,  die  Länge  der  Kirche  Zeichen  des 
Langmutes,  die  Breite  die  Liebe  fclbü  gegen  den  Feind,  die  Hohe  die  Hoffnung  auf  ewige  Be- 
lohnung, die  vier  Richtungen  die  vier  Kardinaltugenden.  Die  beiden  Hauptwände  find  die  Juden 
und  Heiden,  aus  denen  die  Kirche  hervorging.  Die  Decke  wird  auf  den  Prediger  bezogen,  der 
die  Kirche  gciflig  erheben  müffe.  Das  Dach  wird  fehr  verfchieden  erklärt;  die  Tür  ift  der  Heiland, 
durch  die  der  Chrifl  feinen  Durchgang  zu  nehmen  hat.  Die  Fenfler  find  die  heiligen  Schriften, 
durch  die  das  Licht  eindringt;  der  Fufsboden  ift  das  Volk,  das  in  Ik.mut  und  Geiltesarmut  die 
Kirche  ftützt. 

4v,.  In  ähnlicher  Weife  werden  die  Ausllattimg-fiückc  der  Kirche,  vor  allem  der  Altar,  erklärt. 

Wen        Doch  glaube  ich  nicht,  in  der  Darlegung  der  mittelalterlichen  Symbolik  weitergehen  zu  follen  .  da 
'J'*'c(f.      fic  mir  ohne  jede  Bedeutung  für  das  künlilcrifchc  und  praktifchc  Schaffen  des  Architekten  zu 
fein  fehein'.    .Man  wird  die  Steine  nicht  anders  geilalten,  wenn  man  auch  weifs,  dafs  der  Sym- 
boliker in  ihnen  Gläubige  erkennt!  Auch  die  Freunde  der  Symbolik  haben  nicht  erreichen  können. 


-\  Siehe  -  ).\K>-:t,  .1     l)ir  Kunft  im  lliVnfte  der  Kirche.    ...  Aufl.  I..«r.c.sh;;t 
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dafs  diefc  im  Bau  finnlich  erkennbar  zum  Ausdruck  kommt!  Es  ift  von  hohem  Reiz,  in  die 
I)in»c  dicfer  Welt  einen  übcrlinnlichen  Wert  hineinzudichten .  und  es  ilt  wohl  möglich ,  dafs 
dicfes  Dichten  auf  die  Gcflaltung  verwandter  Dinge  durch  Menfchenhand  Einflufs  gewinnt.  Aber 
noch  nie  cntfland  eine  Dichtung  auf  dem  Wege ,  dafs  man  ein  Programm  des  poetifchen  Ge- 
dankenganges feftftellte  und  den  Dichter  verpflichtete,  nach  diefem  zu  fehaffen.  Nicht  Symbole 
benutzen,  fondern  fo  fehaffen,  dafs  «las  Werk  auf  den  unbelehrten  Befchauer  als  ein  verwirklichter 
Gedanke  wirkt  —  das  ift  Künfllertum. 

Katholifche  wie  proteftantifche  Schriftfteller  mahnen  daher  auch  zur  Vorficht 
in  der  Verwendung  von  Symbolen,  da  fie  vom  Volke  nicht  verftanden,  und  was 
fchlimmer  ift,  falfch  verftanden  werden. 

Dies  gilt  namentlich  von  der  Tierfymbolik.  Per  Bock  als  Sünder,  die  Schlange  als  Teufel, 
der  Hahn  als  W  ächter  und  Yerkünder  des  Lichtes ,  der  Drache  als  Sünde ,  das  Schwein  als  un- 
reine Seele ,  das  Schaf  als  Sinnbild  der  dem  Hirten  folgenden  Laien ,  das  mit  der  Kreuzesfahne 
itrfehene  Lamm  als  Darftellung  des  Kreuzestodes  und  der  Hoflie  werden  wohl  noch  verftanden. 
Die  Symbole  der  Evangeliften  und  die  Taube  als  Heiliger  Gcift  find  allgemein  bekannt;  der  Pelikan 
als  Liebe  zu  den  Kindern  oder  Untertanen,  die  Eule  als  Sinnbild  der  Weisheit  werden  wohl  auch 
noch  bei  klaffifch  Gebildeten  hingehen.  Doch  iß  die  Eule  der  Kirche  Sinnbild  der  Weisheit  tler 
Athener,  alfo  der  heidnifchen ,  falfchen,  fich  felbft  überhebenden  Weisheit.  Aber  der  Storch  als 
Lscbe  zu  den  Eltern,  der  Straufs  als  Torheit  der  Welt,  der  Reiher  als  W'achfamkeit,  der  Hafe  als 
reumütige  und  der  Hirfch  als  gottliebende  Seele,  das  Pferd  als  Stolz,  die  Ziege  als  Heide,  der  Ochfe 
ah  Bote  der  Wahrheit,  der  Igel  als  irdifch  gefinnte  Seele  —  dies  find  ganzlich  entwertete  Symbole, 
denen  weder  kirchliche  noch  weltliche  Gelehrfamkcit  Leben  einhauchen  können.  Ebenfowenig  hat 
der  Fifch  als  ly&'j;  (aus  den  Anfangsbuchftaben  von  1y,3o\>?  Xptsto;  ftsoü  uiie.  siotr^:,  das  wieder 
Anfan^sbuchflaben  von  XPIETOI:,  das  A  ü  als  Anfang  und  Ende  des  (griechifchen;  Alphabets 
und  ähnliche  im  XIX.  Jahrhundert  aus  der  Vergeffenheit  hervorgegrabene  Symbole  einen  Wert 
t'ür  die  heutigen  Gemeinden.  Viele  der  Tierfymbole  find  geradezu  zweideutig:  der  Hund  kann 
fowohl  die  Treue  als  die  Schamlofigkeit ,  das  Kamel  die  demütige  und  die  zornige  Seele  dar- 
fteilen, der  Teufel  als  Geier,  aber  auch  als  Rebhuhn  dargeftellt  werden.  Es  dürfte  fchwer  fein, 
ikier  und  Adler,  als  den  Teufel  und  den  himmelzuflrebenden  Chriften,  jedem  erkennbar  im  Bilde 
voneinander  zu  halten. 

Bcfonders  aus  der  Auffaffung  der  Kirche  heraus,  dafs  die  Kunft  eine  den 
Laien  zu  bietende  Belehrung  zu  geben  habe,  Tollte  man  auf  den  Laien  nicht 
wirkfame  Symbole  vermeiden.  Dagegen  folche  fuchen,  die  lebendig  die  Seelen 
befchäftigen.  Da  liegt  ein  Gebiet,  in  dem  die  dichterifche  Kraft  der  Architekten  wie 
der  Geiftlichen  fich  betätigen  kann:  wirkfame  Symbole  erdenken  fei  ihre  Aufgabe, 
wie  fie  dies  in  den  grofsen  vergangenen  Zeiten  war! 

Die  Symbolik  als  Hilfswiffenfchaft  der  Kirchen-  und  Kunflgefchichte  hat  uns  hier  nicht  zu 
hefchiftigen,  d.  h.  es  ift  nicht  meine  Aufgabe,  nachzuweifen.  welche  Symbole  angewendet  wurden. 
Hafs  die  Altarftufen  die  Stufen  der  Vollkommenheit,  das  Fundament  den  Glauben,  die  Mauern  die 
<»runiltugenden ,  das  Tor  den  Gehorfam ,  das  Pflalter  die  Demut ,  die  Kcnftcr  die  Harmherzigkeit 
'jottes.  das  Kirchendach  die  Liebe,  der  Rundbogen  die  Ewigkeit  bedeuten  —  dies  find  den  Bau- 
firmen  untergelegte  Gedanken,  die  auf  ihre  Geflaltung  Eintlufs  nicht  haben  können.  Die  Deutung 
<!cs  Turmes  und  der  Spitzbogen  als  Zeiger  zum  Himmel  wird  eher  bei  der  formalen  Ausbildung 
Anfpruch  auf  architektonifche  Bedeutung  machen  können. 

Als  gemeinverftändliche  Symbole  bleiben  nicht  eben  viele  übrig.  Zuerft  das 
Kreuz,  das  als  Zeichen  des  Segens  und  des  Segnens,  als  Hinweis  auf  Chrijh  Tod 
und  auf  die  Erlöfung  das  wichtigfte,  allen  Konfcffionen  gemeinfame  Symbol  darftellt. 

Nächft  diefem  dürfte  die  Aehre  und  die  Rebe  als  Symbol  Chriß't.  wie  er  fich 
im  Abendmahl  darbietet,  als  Brot  und  Wein  der  Opferfpende ,  am  betten  und  cin- 
dringlichften  verftanden  werden.  Es  find  dies  Üarftellungen ,  die  noch  den  Vorzug 
haben,  auf  die  alterten  fyrifchen  Chriftengemeindcn  und  über  diefc  hinauf  auf  das 
Judentum  zurückzugehen. 
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Das  Lamm  mit  der  Kreuzesfahne  ift  ein  weiteres,  viel  verwendetes  Symbol 
Chrißi.    Ebenfo  der  Kelch  mit  darüber  fchwebender  Hoftie. 

Die  Taube  wird  wohl  allgemein  als  Heiliger  Geift  verbanden. 

Das  Auge  Gottes,  ein  Zahlendes  Dreieck,  in  dem  ein  Auge  fleht,  ift  früher 
vielfach  verwendet  worden. 

Die  Symbole  der  vier  Evangeliften:  Adler,  Engel,  Stier  und  Löwe  als  Johannes, 
Matthäus,  Lukas  und  Markus  —  find  ebenfalls  als  allgemein  bekannt  anzunehmen. 

Ueber  die  Embleme  der  katholifchen  Heiligen  mufs  auf  die  hierfür  begehenden 
Handbücher  hingewiefen  werden.  Für  den  Architekten  dürfte  das  unten  genannte 
\VerkJ")  genügen. 

Diefe  Embleme  find  vielfach  auch  in  die  proteftantifche  Kirche  übernommen  worden,  ob- 
gleich wohl  die  wenigften  Theologen  und  vie  l  weniger  die  I Icmcindcmitgiicder  wiffen .  was  fie 
bedeuten.  .So  die  der  Apoflcl:  Petrus  mit  dem  Schlüffel ,  Paulus  mit  dem  Schwert.  Andreas  mit 
dem  fchrägen  Kreuz,  Jakobus  d.  Ae.  mit  dem  Pilgerftab .  Johannes  mit  dem  Kelch,  Philippus  mit 
dem  dreiarmigen  Kreuz,  Bartholomaus  mit  dem  Meiler.  Thomas  mit  Lanze  und  Winkelmafs. 
Matthäus  mit  dem  Beil.  Jakobus  d.  J.  mit  der  Tuchwalkerftange ,  Simon  Zclotes  mit  der  Säge, 
Judas  Thaddäus  mit  der  Keule.  Schwer  wird  es  «lern  Künülcr  gelingen ,  die  Apollel  nach  ihrem 
Wefen  zu  charakterifieren ,  wenigltcns  nicht  die,  von  welchen  wenig  bekannt  ifl.  Es  itt  für  ihn 
kaum  mißlich,  mehr  zu  geben  als  würdige  Männer.  Meill  liegt  die  Charakterifierung  im  Emblem, 
(übt  man  Thomas  die  Säge  in  die  Hand,  fo  ilt  er  Simon!  Man  achte  darauf,  wie  leicht  durch 
folche  Aufgaben  der  KünHIcr  zur  Itirafe  ve  rleitet  wird. 

s>  Sehr  viel  höher  wird  dem  Architekten  jene  Symbolik  flehen,  von  der  in  den 

>mbni,k    theologifchen  Lehrbüchern  feiten  die  Rede  ifl,  nämlich  diejenige  des  Raumes. 
uun.es  Jedem  ohne  weiteres  verftändlich  ifl  da*  Symbol  des  Oben  und  Unten.  Das 

und  Vollkommenere  wird  allgemein  als  das  Höhere,  das  Vornehmere  als  das  Obere, 
Cm™  (jas  geiftig  nach  dem  Belferen  Fortentwickelte  als  ein  Aufzeigen  bezeichnet.  Mit 
dem  Tiefen,  dem  Niederen,  dem  Herabfleigen  ift  meift  der  Hegriff  des  Minderwertigen 
verbunden.  In  diefem  Sinne  wohnt  der  aufser  dem  Raum  flehende,  allgegenwärtige 
Gott  doch  »oben«,  zieht  es  die  Seele  bei  gläubiger  Erregung  hinauf,  denken  wir 
das  Gewaltigrtc  als  erhaben  über  der  Erde  thronend.  Darin  liegt  vielleicht  die 
eindringlichrtc  und  kiarfle  Symbolik,  die  fich  finden  läfst.  Die  Begriffe  der  Tiefe, 
als  des  Ortes,  in  dem  man  vordringen  mülTe,  um  die  Schätze  zu  finden,  des  Sich- 
verfenkens, des  Ergründens  flehen  ihr  zwar  als  nahezu  gleichwertig  gegenüber. 
Aber  die  Hölle  wird  eben  als  unten  gedacht;  oben  ifl  das  Licht,  unten  die  Kinfternis. 

Die  Synagoge  forderte  für  lieh  den  hOihlten  Platz  in  der  Stadt;  lie  wollte  alle  Wohnhäufcr 
überragen,  fchuf  aber  für  die  Befucher  «  inen  vertieften  Stand,  um  deren  iH-mut  anzudeuten. 

Die  Symbolik  des  Oben  und  Unten  hat  dahin  geführt,  dafs  die  katholifche 
Kirche  im  wesentlichen  eingefchoffig  ift.  Der  Altar  fleht  hoch,  und  die  höher 
flehende  Kanzel  und  Orgel  werden  von  ihm  tuniiehfl  fortgeruckt.  Ueber  dem 
Altar  ift  der  Raum  von  jeder  Profanierung  freizuhalten.  Es  wäre  durchaus  un- 
fchicklich,  die  Orgel  über  dem  Altar  anzubringen. 

Die  gl iechifch  orthodoxe  Kirche  behielt  die  Emporen  unter  Umftänden  bei  und 
wies  die  Frauen  auf  diefe.  Dies  ift  zweifellos  hier  nicht  ein  fymbolifcher  Grund 
und  nicht  aus  »Galanteric«  gefchehen;  fo  wenig  wie  in  der  modernen  Synagoge,  wo 
die  gleiche  Anordnung  herrfcht. 

Im  l'roteftantisnuis  hat  die  Symbolik  des  Oben  und  Unten  anderen  Einflufs 
gewonnen.    Man  ift  auch  hier  vielfach  der  Meinung,  dafs  das  Oben  der  günftigere, 
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würdigere  Platz  ift  und  dafs  daher  der  Mcnfch,  der  Pfarrer,  nicht  über  dem  Altar 
flehen  dürfe,  als  der  Stätte  der  fakramentalen  Gnadenfpendung ,  und  rückt  auch 
hier  die  Kanzel  tunlichft  vom  Altar  fort,  als  wenn  auch  für  den  Proteftantismus  der 
Raum  über  dem  Altar  myftifchen  Wert  hätte. 

Es  fragt  fich  nun,  welcher  Einflufs  diefen  ftärkften  fymbolifchen  Werten  auf  den 
Kirchenbau  einzuräumen  ift.  Jedenfalls  ift  die  Sache  nicht  einfach  mechanifch  aufzu- 
faflen.  Sonft  wäre  der  Scherz  eines  proteftantifchen  Theologen  berechtigt,  der  vor- 
fchlug,  die  Orgel  unten,  darüber  die  Kanzel  und  endlich  oben  den  Altar  zu  bauen. 

Die  katholifche  Kirche  hat  durch  die  Trennung  von  Altarhaus  und  Laienhaus 
die  Sache  vereinfacht,  indem  fie  über  dem  Altar  keine  weiteren  Anordnungen  aufser 
lediglich  fchmückenden  duldete.  Die  ftrengen  Liturgiker  fprechen  fich  auch  gegen 
diefe,  alfo  gegen  die  reichen  Altarauffätze  mit  Bildtafeln  und  Bildfäulen  als  eine 
Herabwürdigung  oder  doch  Beeinträchtigung  des  Altares  aus. 

Unter  den  proteltantifchcn  Theologen  ifl  der  Heilbrunner  Dekan  Lechler ■*')  derjenige,  der 
am  ftärkflen  die  Symbolik  des  Oben  und  Unten  betonte. 

Diefe  Symbolik  aufwerte  lieh  am  kräftigften  in  der  Vorliebe  für  die  Hochgotik  und  deren 
himmelanftrebcnde.  Richtung.  Während  der  Rundbogen  fcheinbar  in  (ich  zurückkehrt,  weift  der 
Spitzbogen,  je  fchlanker  er  ill,  nach  oben.  Oben  ift  Gott;  alfo  ift  im  Spitzbogen  ein  Hinweis  auf 
Gott,  in  der  fpitzbogigen  Architektur  eine  befondere  Frömmigkeit  erkannt  worden.  Der  nüchterne 
Architekt  wird  bemerken ,  dafs  der  (teile  Spitzbogen  gewählt  wurde ,  weil  in  ihm  der  feitliche 
Schub  geringer  ift  als  im  Rundbogen  oder  gar  Flachbogen ,  dafs  alfo  bautechnifche  Gründe  bei 
der  Wahl  diefer  Wölbform  zum  minderten  ebenfo  ftark  mitfprachen  als  fymbolifche.  Aber  er 
wird  auch  nicht  verkennen,  dafs  dem  engen,  hochgefteigerten  Inncnraumc  hochgotifcher  Kirchen 
ein  befonderer,  die  Seelen  ergreifender  Zug  innewohnt;  dafs  es  alfo  eine  Symbolik  des  Raumes 
gibt,  die  fich  durch  Worte  nicht  ausdrücken  läfst ,  vielmehr  auf  rein  künrtlcrifchen  Empfindungen 
berutit.  Ebenfo  wie  eine  Säule  nicht  nach  feilen  Regeln  in  ihrem  Verhältnis  von  Stärke  zu 
Lange  berechnet  werden  follte,  fondern  nach  der  von  ihr  zu  tragenden  Lart ,  fo  ifl  der  Raum 
nicht  nach  beftimmten  Regeln  zu  geflalten,  fondern  nach  dem  Zwecke,  dem  er  zu  dienen  hat. 

Dies  fuhrt  zur  Lehre  von  den  Proportionen  und  deren  Anwendung  auf  die 
Raumgcftaltung  der  Kirchen. 

In  Teil  II,  Bd.  4.  Heft  3  (Abt.  II,  Abfchn.  Kap.  8r  ill  auf  die  Hilfslinien,  deren  fich  angeblich 
die  alten  Architekten  bedienten,  hingewiesen.  Ob  diefe  dem  modernen  Architekten  etwas  nutzen 
»erden,  ob  ihre  Wirkung  im  Raum  bemerkbar  ift,  ob  ohne  ihre  Berückfichtigung  der  Raum  minder 
gut  wirken  wird,  foll  hier  nicht  unterfucht  werden'*!.  Soweit  ich  die  Sachlage  kenne,  beruht  die 
hie  und  da  feftzuflellcnde  Proportionalität  der  Bauten  weniger  auf  Hilfslinien  beim  Entwurf,  als 
auf  der  Art  des  Entwurfes  felbft  als  fchlichter  Skizze  mit  eingcfchricbcnen  Mafsen,  indem 
nämlich  ein  Kirchcngrundrifs  und  -Schnitt  beftimmt  wurde  durch  Feflflellung  der  Hauptmafse  nach 
den  ortsüblichen  Füfsen,  Ellen,  Palmen  u.  f.  w.  Bis  jetzt  ill  mir  keine  Zeichnung  bekannt  geworden, 
wo  ein  Syflem  von  Hilfslinien  fehlerlos  in  den  Bau  eingezeichnet  werden  kann.  Dagegen  ifl  meines 
Wiffens  noch  nie  in  eingehender  Weife  der  Verfuch  gemacht  worden ,  die  alten  Bauten  mit  dem 
zur  Zeit  ihrer  Entflehung  am  Orte  gültigen  Mafsftabe  zu  vermeffen  J,i.  Damit  dürfte  man  zu  den 
für  den  Aufbau  mafsgebenden  Zahlen  gelangen,  alfo  den  < Modul«  finden,  nach  dem  fich  die 
Ordonanz  zufammcnflcllt! 

Damit  ifl  aber  heute  nichts  anzufangen.  Beffer  fchon  find  die  Vcrhältniszahlen  für  Breite, 
Länge  und  Höhe,  die  Palladio  gibt  und  die  nach  ihm  befonders  die  Franzofen  des  XVII.  und 
XVIIL  Jahrhunderts  fortfpannen.  Diefe  haben  zweifellos  auf  die  Kirche ngeflaltung  jener  Zeit  Ein- 
flufs gewonnen.    Sie  flehen  allerdings  in  flarkem  Widerfpruch  zu  den  gotifchen  Abmefl'unycn. 

Innenräume  wie  das  MittelfchifT  des  Cölner  Domes  oder  gar  wie  die  meiften 
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mittelalterlichen  Seitenfchiffe  ftehen  hin  fichtlich  der  Länge  zur  Breite  nach  diefer 
Auffaflung  aufscrhalb  der  guten  Verhältnifie. 

Der  fo  oft  und  fo  laut  ausgeftofsene  Ruf,  dafs  die  architektonifche  Schönheit 
in  der  Richtigkeit  der  Verhaltniffe  beruhe,  ift  mithin  inhaltslos,  folange  nicht 
ein  Mafs  und  Gefetz  gefchaffen  ift,  mit  dem  man  diefe  Richtigkeit  feftftellen  kann. 
Davon  ift  aber  in  allen  Wegen  nichts  zu  finden.  Hier  entfeheidet  nach  wie  vor 
das  Empfinden  für  die  befondere  Aufgabe.  Alle  Regeln  und  Hilfslinien  find  nicht 
für  die  Praxis  brauchbar,  fondern  nur  kunftgefchichtlich  von  Intereffe. 

Nicht  minder  deutlich  ift  die  Symbolik  des  Vorn  und  Hinten:  Vorn  ift 
der  Führer,  der  Leitende,  der  Herrfchende,  der  Tapfere,  derWeifere;  Hinten  ift  die 
zu  leitende  Menge.  Vorn  ift  immer  derjenige,  der  auf  das  Ziel  am  entfehiedenften 
hinfehreitet.  Unbedingt  ift  der  Platz  vorn  der  weltlich  vornehmere.  Ebenfo  un- 
bedingt ift  der  Platz  hinten  der  asketifch  vornehmere  —  der  befcheidenere,  der  ent- 
fagendere,  dem  Knechte  Gottes  angemeffenere. 

Der  Tempel  mit  feinem  Fortfchreitcn  in  der  Heiligkeit  des  Raumes  <^ach  hinten-,  d.  h.  in 
dem  vom  Eingang  ferner  liegenden  Teile  ift  mithin  unzweifelhaft  fymbolifch  vom  Allcrheiligften 
aus  zu  betrachten.  Diefes  ift  vorn.  Das  Heiligtum  erfcheint  als  ein  dem  Anbetenden  fich 
Zuwendendes,  Vorausfchrcitendes ,  als  der  Fürft,  der  fich  zu  den  hinter  ihm  Stehenden  umkehrt. 
So  ift  die  Sachlage  unverkennbar  in  der  katholifchen  Kirche :  die  Gegenwart  Chrifli  auf  dem 
Altar  macht  alle  an  der  Meffc  Teilnehmenden  zu  geiftigen  Wanderern  nach  der  Stätte  des  Führers 
hin.    Die  Kirche  ift  ein  Prozeffionsweg! 

Die  proteftantifche  Kirche  hat  den  Führer  in  der  in  der  Meffe  geglaubten  Gegenwärtigkeit 
Gottes  nicht.  Sie  hat  alfo  viel  weniger  ein  ausgefprochencs  Vorn  und  Hinten,  fondern  ift  theore- 
tifch  als  nach  einem  Mittelpunkt  gerichtet  aufzufalTen ,  da  fic  eine  im  Gebet  vereinte  Gemeinde 
umfchlicfst. 

Erwähnt  fei  noch  das  Symbol  des  Rechts  und  Links:  Chriftus  fitzend 
zur  rechten  Hand  Gottes:  alfo  auf  dem  Ehrenplatz.    In   den  Darftellungcn  der 
Rrcht,  und   Krönung  Maria  fitzt  diefe  in  der  Regel  zur  Rechten  Chrifli. 

Wie  im  weltlichen  Verkehr,  fo  auch  im  liturgifchen  wird  den  Vornehmeren  der  Platz  rechts 
ühcrlaffen.  Die  rechte  Seite  ift  mithin  die  vornehmere,  wie  rechter  Arm  und  rechte  Hand  ftärker 
und  gefchickter  find. 

Die  Frage  ift  nur,  wo  in  der  Kirche  rechts  und  wo  links  ift. 

Schon  bei  Befchreibung  von  Kunft werken  kommt  man  in  Verlegenheit,  indem  vielfach  vom 
Standpunkt  des  Kunflwcrkes  aus  befttmmt  wird.  In  der  He  raldik  ift  dies  Regel ;  der  Schild  wird 
alfo  vom  Träger,  gewiffermafsen  von  feiner  Rückfeite  aus  erklärt.  In  der  kaüiolifthen  Kirche 
gilt  die  gleiche  Regel : 

Man  beftimmt  vom  Standpunkte  des  am  Altar  flehenden,  der  Gemeinde  zuge- 
wendeten Priefters  aus.  Alfo  ift  rechts  gleichbedeutend  mit  nordlich,  links  mit  fudlich. 

In  der  proteftantifchen  Kirche  gibt  man  der  Kanzel  zumcifl  eine  Stellung  am  füdlichen 
Triumphbogenpfeiler,  indem  man  de  fomit  rechts  von  der  Gemeinde  flellt,  der  alfo  die  geringere 
Bedeutung  zugewiefen  wird.  Ob  diefe  Symbolik  tatfächlich  zum  allgemeinen  ßewufstfcin  kommt, 
ift  mir  fehr  fraglich! 

Die  Symbolik  des  Vorn  und  Hinten  kommt  am  ftärkrten  zum  Ausdruck  in 
der  Frage  der  Ortung  (Orientierung)  der  Kirchen.  Vorn  ift  danach  der  Often, 
alfo  der  Sonnenaufgang.  Der  Betende  wendet  fich  diefem  nach  alter  Regel  zu. 
Diefes  Gefctz  ift  zum  chriftlichen  geworden  wohl  unter  dem  L'mftandc,  dafs  der 
grofsen  Mehrzahl  der  Chriftcn  das  Heil  und  die  Lehre  vom  Often  kam:  Ex  Oriente 
lux'.  Jerufalem  liegt  eben  an  der  Oftgrenze  de>  Fruhchriftentums!  Und  fo  wurde 
die  Ortung  neben  der  Kreuzgeftalt  zu  der  einzigen  fymbolifchen  Forderung  von 
durchgreifender  Bedeutung. 
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Sie  geht  auf  die  alterte  Zeit  der  chriftlichen  Kirche  zurück,  wird  al>er  erft  im  VIII.  Jahr- 
hundert für  den  chriftlichen  Werten  zur  fetten  Regel,  die  man  nur  feiten  dort  übertrat,  wo  die 
Lage  des  Grundftückes  eine  Abweichung  forderte.  Die  Cenflituti»n<s  ap«ß«lttae  fagen :  das  Gebäude 
fei  länglich ,  gegen  Ollen  gerichtet.  Es  fei  von  den  Apollcln  überliefert ,  die  heiligen  Gebäude 
gegen  Often  zu  bauen.  Doch  blieb  diefe  Tradition  nicht  dauernd  wirkfam.  In  der  Renaiffance- 
icit  ging  fie  verloren,  um  erft  wieder  durch  die  Romantiker  aufgenommen  zu  werden.  Sie 
bildet  für  die  Kirche  keine  grundfätzlichc  Notwendigkeit. 

Dafs  die  katholifche  Kirche  nicht  dauernd  an  der  Oftung  fefthielt,  ja  dafs  fie 
fchon  in  frühchriftlicher  Zeit  mit  ihr  brach ,  dies  lehrt  ein  Blick  auf  den  Stadtplan 
von  Rom. 

Dort  find  die  Kirchen  ganz  planlos  nach  allen  möglichen  Richtungen  geftellt.  Nach  Weften : 
San  Pittrt  in  Vaticano ,  San  Carlo  at  Corfe ,  San  Giovanni  de  Fitrentini ,  San  Giovanni  in  La- 
Uran«,  San  Pittrc  in  Montotio,  Santa  Maria  dtlla  Xavieella,  Sinti  Giovanni  t  Paolo ,  Sanf  Agnt/t 
in  Piasta  Xavona  und  Sun  Stefan«  rötende.  Nach  Nordweften ;  Santa  Maria  Magghrt,  Santa  Sabina, 
San  I.orenzö  in  Dann/«.  Nach  Norden:  Sanf  Ageflin«  und  San  Xomt  di  Maria.  Nach  Südweften: 
Santa  Cr«ce  in  Gerufaltmme,  San  Gregtrio  Magno,  Sant'  Ate/ji«,  Santa  Maria  in  Campitelii  und  Santa  Maria 
dtlla  Fornari.  Nach  Süden:  Sanf  Andrea  dtlla  Falle.  Nach  Often:  der  Ge/it,  Sanf  Apollinare,  San 
Sahatore  in  Laura,  San  I.uigi  dei  France/!,  Santa  Trinita  in  Monte,  Santi  Afoßoli  und  Ära  Coeli. 
Man  kann  wohl  fagen :  für  Rom  gilt  das  Gefetz  der  Ortung  nicht,  fondem  die  Kirchen  wurden 
ausfchliefslich  nach  praktifch  künftlerifchen  Gefichtspunktcn  angelegt  Beachtenswert  aber  ift,  dafs 
die  einzige  gotifche  Kirche  Roms,  Santa  Maria  fopra  Minerva,  die  Ortung  befitzt. 

Nicht  minder  lehrreich  ift  ein  Blick  auf  den  Plan  von  Paris. 

Die  Xetre  Dame,  St.-Germa'.n-des-rres,  St. -Gervais  haben  eine  Richtung,  die  von  Südorten  nicht 
lehr  entfernt  ift.  Nach  Often  flehen  einige  der  wichtigften  Kirchen  der  Barock-  und  Rokokozeit: 
Stt.-Geneiieve  (Pantheon»,  Val  di  Grau,  St.Sulfice,  aber  auch  St.-Gtrmain  rAuxerrois.  Nach  Süden: 
St  Louis,  die  Invalidenkirche  und  Ste- Ctotilde.  Nach  Norden  der  Invalidendom,  St.-Auguflin  und 
Satre  Cceur.  Nach  Nordweften  St.  Amioi/e  und  St. -Roch,  nach  Nordoften:  die  Madeleine,  nach 
Werten :  5/.  Francois  Xai'itr. 

Im  allgemeinen  erfcheint  Deutfchland  ftrenger  als  die  romanifchen  Gebiete. 
Das  Mittelalter  hielt  hier  feft  an  der  Ortung,  die  folgende  Zeit  freilich  weniger  ent- 
fchieden. 

So  ftehen  die  Michaelskirche  und  Theatinerkirche  in  München,  die  Univcriitätskirche  in 
Salzburg,  fclbft  die  Karlskirchc  in  Wien  (obgleich  dem  in  liturgifchen  Kragen  fo  ftrengen  heil. 
Carl«  Borrome«  gewidmet  i  nicht  in  der  Ortung. 

Städte  mit  vorzugsweife  mittelalterlichem  Kirchenwefen ,  wie  z.  B.  Cöln,  er- 
halten durch  die  gleichmäfsige  Stellung  aller  Hauptkirchen  ein  ganz  beftimmtes, 
rhythmifch  gegliedertes  Bild. 

Kin  folches  kann  von  künftlerifchcm  Standpunkt  erflrebcnswert  erfcheinen ,  aber  auch  an- 
gefochten werden.  Es  ilt  jedenfalls  zweifelhaft,  ob  ein  Künrtler,  der  frei  über  ein  Städtebild  ver- 
fügen könnte,  alle  Dachlinien  parallel  zu  (teilen  für  gut  befände  und  alle  Hauptfchaufeiten  nach 
einer  Richtung  rücken  würde.  Dagegen  haben  diejenigen  ein  volles  Recht,  auf  die  Ortung  zu 
halten,  die  in  der  Einheitlichkeit  im  Stadtbilde  das  Henrichen  kirchlichen  Geiftes  zum  Ausdruck 
gebracht  fehen  wollen. 

Nach  all  diefem  ift  die  Ortung  keine  liturgifche  Forderung  der  katholifchen 
Kirche;  fie  ift  vielmehr  ein  bedeutungsreichcr,  alter  Gebrauch,  den  man  gut  tun 
wird,  dort  einzuhalten,  wo  nicht  ernfte  örtliche  Bedenken  dagegen  fprechen.  In 
der  proteftantifchen  Kirche  ift  die  Oftung  noch  viel  mehr  eine  Sache  antiquarischer 
Neigung  und  fymbolifcher  Bedeutung,  alfo  zweier  Motive,  die  mit  dem  Wcfen  des 
Glaubens  nichts  zu  tun  haben  und  von  den  wenigften  Laien  verftanden  werden. 

Man  wird  auch  hier  nicht  ohne  Grund  eine  ehrwürdige  l'eberlieferung  und  eine  vielen 
werte  Anordnung  aufgellen.  Aber  es  ilt  doch  angezeigt,  nach  den  iür  den  Gottesdienll  wichtigen 
l'mfländcn  zu  handeln.  Namentlich  ilt  Rücklicht  darauf  zu  nehmen ,  dafs  bei  Tagesbeleuchtung 
weder  Gemeinde  noch  Geirtliche  geblendet  werden,    Dies  wird  verfchieden  fein  nach  den  in  der 
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Gemeinde  üblichen  Zeiten  des  Gottesdicnftes.  Findet  diefer  fchr  früh  ftatt,  fo  wird  die  nach  Oftcn 
gerichtete  Gemeinde  in  die  in  voller  Sonne  liegenden  Chorfcnfter  fehen.  Steht  die  Kanzel  gegen 
Südoften  und  befinden  fich  in  diefer  Richtung  Fcnfter  hinter  ihr,  fo  wird  die  dem  Redner  fol- 
gende Gemeinde  in  den  Vormittagftundcn  geblendet  werden,  während  bei  Nordoftftcllung  der 
Kanzel  Nachmittags  der  Prediger  geblendet  wird. 

Nicht  minder  von  Bedeutung  ift,  dafs  der  künftlerifch  reichfte  Teil  der  Stadt 
dem  Hauptzugange  zur  Kirche  zugewendet  ift.  In  der  Regel  wird  aber  die  Tor- 
anlage Gelegenheit  zu  vornchmftcr  Bauentfaltung  bieten. 

Man  wird  alfo  wohl  zu  erwägen  haben,  ob  man  der  Oftung  ein  folches  Gewicht  beimeffen 
will,  dafs  man  ihretwegen  die  würdige  Wirkung  des  Aeufseren  und  den  bequemen,  fachgemäfsen 
Zugang  erfchwert.  Bei  voller  Würdigung  der  fymbolifchen  Werte  wird  man  fie  gegen  die  künft- 
lerifch-praktifchen  abzufchätzen  haben. 

Für  den  Architekten  handelt  es  fich  darum,  zu  wiflen,  inwieweit  die  Kirche 
und  inwieweit  die  Kunft  an  ihn  fymbolifchc  Forderungen  ftellt,  inwieweit  den  be- 
ftchenden,  archäologifch  feftgeftellten  Symbolen  Einflufs  auf  die  Neuplanung  von 
Kirchen  oder  auf  die  Umgeftaltung  alter  zu  gewähren  ift.  Vom  Hiftoriker  erwartet 
er,  dafs  er  ihn  belehre,  inwieweit  die  alten  Baumeifter  beim  Entwerfen  ihrer 
Bauten  an  die  Erfüllung  fymbolifcher  Aufgaben  gedacht  und  inwieweit  die  Sym- 
bolik fich  erft  an  den  fertigen  Bauten  entwickelt  habe.  Ihn  befchäftigt  vor  allem 
die  Frage:  Ift  die  alte  Architektur  Ergebnis  der  Symbolik  r  Oder  ift  die  Symbolik 
Ergebnis  der  Architektur?  Diefe  Frage  kann  nach  langer  Verfchleierung  durch 
romantifche  Schwärmerei  jetzt  dahin  beantwortet  werden:  Das  Mittelalter  fchuf 
nicht  nach  fymbolifchen  Werten,  fondern  es  bildete  fich  folche  nach  den  archi- 
tektonifchen  Schöpfungen.  Diefes  traditionelle  Verhältnis  wiederherzurtellen ,  follte 
Aufgabe  einer  vertieften  Pflege  der  Kunft  fein!  Der  Kunftler  foll  dem  liturgifchen 
Bedürfnis  Ausdruck  geben,  der  Befchauer  die  Form  als  ein  Merkmal  der  Anbetung 
empfinden  lernen.  So  wird  die  liturgifch  brauchbare  Form  zum  Sinnbild  des  Ge- 
betes, des  Opfers!    Wohl  dem,  der  an  fie  ernfte  Gedanken  fpinnen  kann! 

Symbolifche  Gedanken  haben  auch  dahin  geführt,  dafs  als  die  befte  Grundrifs- 
form  für  die  chriftlichc  Kirche  das  Kreuz  gilt.  Wie  fchön  ift  die  Symbolik,  das 
Gotteshaus  auf  dem  Zeichen  des  Leidenstodes  aufzubauen !  Strebt  die  Kirche  dann 
noch  »himmelan«  —  ift  fie  alfo  gotifch,  fo  ift  den  theologifchen  Kunftfreunden  meift 
genuggetan.  Waren  doch  auch  die  Kirchen  des  Mittelalters  Kreuzkirchen  von 
himmelanftrebender  Bildung!    So  wenigftens  wird  gewöhnlich  angenommen. 

Ueher  die  Bedeutung  des  Kreuzgrundriffes  für  die  katholifchc  Kirche  flehe  in  Kap.  8  .unter  f : 
Ouerfchiff  i.  Ks  wird  nachzuweifen  fein .  dafs  die  Kreuzform  nur  unter  gewilTen  Vorausfetzungcn, 
jedenfalls  aber  an  gewiffen  Ilauten  ablichtlich  nicht  verwendet  wurde. 

Die  Symbolik  der  Bauftoffe  wäre  noch  zu  nennen.  Sie  ftammt  wohl  ganz  erft 
aus  dem  XIX.  Jahrhundert.    Vorher  gibt  es  nur  annähernd  etwas  Aehnliches. 

Die  mittelalterliche  n  Symboliker  fehen  wohl  in  den  Steinen  einer  Kirche  die  Mitglieder  der 
gei(tigen  Kirche;  aber  bei  ihnen  findet  lieh  nirgends  der  Gedanke,  dafs  der  Stein  etwas  aus- 
drücken folle.  Man  baute  mit  den  vorhandenen  Stoffen,  ohne  lieh  über  ihren  fymbolifchen  Wert 
und  Unwert  Gedanken  zu  machen.    Man  verwendete  die  bellen  bekannten  Arbeitsweifen. 

Erft  das  Anwenden  der  Surrogate  hat  eine  Symbolik  der  Stoffe  hervorge- 
rufen. Jetzt  wird  der  Wunfeh  allgemein  ausgefprochen ,  dafs  in  den  Kirchen  nur 
j echte«  Stoffe  zu  verwenden  find.  Man  mufs  fich  daher  zuvor  klar  werden,  welche 
Stoffe  unecht  feien,  will  man  diefe  vermeiden. 

Vielfach  wird  der  Putz,  der  Zinkgufs  und  dergl.  als  unecht  bezeichnet.  Gips  ift  Gips, 
und  Zink  lfl  Zink ,  ebenfo  wie  Marmor  Marmor  ift  und  Bronze  Bronze.  Unecht  wird  ein  Stoff 
erft  dann,  wenn  er  etwas  anderes  darfteilen  foll,  als  er  ift.    An  fich  ift  jeder  Stoff  echt;  er 
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wird  crft  unecht  durch  ungeeignete,  täufchende  Verwendung.  Die  SeAintei'fthc  Schule  glaubte 
echt  und  fchön  zu  fchaffen,  wenn  fic  die  klaffifche  Form  wiedergab.  Sic  zog  daher  aus  Putz 
Quader,  Hellte  in  Putz  Formen  her,  die  den  Haultcinbau  nachahmen.  Dadurch  entftand 
doppelte  Unechtheit:  erftens  wurde  der  Putz  zum  ^Surrogat'  fürllauftcin,  und  zweitens  wurden 
Quader  geheuchelt,  wo  keine  folchen  vorhanden  lind. 

Das  Rokoko  gliederte  die  Fafladen  durch  ein  freies  Linienwerk  in  gezogenem 
und  angetragenem  Putz.  Diefer  kam  feinen  Stoffbedmgungen  entfprechend  zum 
Ausdruck  und  ift  mithin  ebenfo  »echt«  als  irgend  ein  anderer  Stoff,  weil  er  deut- 
lich als  Putz  gekennzeichnet  wurde.  Die  Zahl  der  Techniken ,  in  denen  der  Putz 
kunftlerifch  verwertet  werden  kann,  ift  bekanntlich  fehr  grofs:  vom  Wechfel  zwifchen 
geglättetem  und  ab  ficht!  ich  gerauhtem  Putz  zum  Antrag  von  Stuck  und  zum 
Sgraffito  gibt  es  fehr  verfchiedenartige  Behandlungsweifen,  die  in  allen  Kunftzeiten 
auch  bei  den  vomehmften  kirchlichen  Gebäuden  Verwendung  fanden.  Der  Putz  ift 
alfo  als  ein  künftlerifches  und  der  Kirche  durchaus  würdiges  Material  anzufehen, 
das  nur  der  Pflege  bedarf,  nachdem  es  ein  Jahrhundert  lang  zu  unechten  Zwecken 
verwendet  wurde. 

Die  Zeiten,  in  denen  der  Ziegelrohbau  als  «echu  hoch  über  den  Putzbau  geftellt 
wurde,  feheinen  zur  Neige  zu  gehen.  Gewifs  ift  ein  tiefroter  Stein  von  vornehmer,  feierlicher 
Wirkung.  Aber  er  hat  mit  dem  Häuflein  gemein,  dafs  er  fich  fehwer  reinigen  läfst  und  dafs  er 
als  körniges  poröfes  Material  leicht  Schmutz  anfetzt.  Backftcinrohbau  wirkte  und  wirkt  vorzüg- 
lich im  Grün  ländlicher  L'mgebung  und  in  den  rufsarmen  Städten  und  Dörfern  der  Vergangenheit: 
er  wird  in  unferen  Fabrikftädten  zur  dülleren  Matte. 

Die  Farbe,  gleichviel  mit  welchem  Bindemittel  fie  aufgetragen  wird,  ift  eben-  61 
falls  »echter  Stoff«.  Fa,b 

Viele  Dinge  werden  mit  Oel-  oder  anderen  Karben  angeftrichen,  nicht  weil  fie  dadurch  als 
etwas  anderes  erscheinen  füllen,  als  fie  find,  fondern  weil  der  Anftrich  zu  ihrer  Erhaltung  bei- 
trägt. Kr  ift  alfo  hier  das  fachlich  Vcrftändige.  Mit  Widcrflrcbcn  haben  wir  anerkannt,  dafs  die 
grofsen  Kunftzeiten  im  Anftrich  weiter  gingen  als  wir ,  dafs  die  Griechen  felbft  den  Marmor 
färbten ,  dafs  die  Gotiker  den  Sandftein  oft  mit  Farbe  überzogen.  Ks  ift  alfo  keineswegs  eine 
gefchichtlichc  Forderung  des  monumentalen  Stils,  dafs  der  Stoff  in  feiner  urfprünglichen  Farbe 
erfcheine,  der  Anftrich  kein  "Unechtes-  Mittel. 

Wenn  man  anftreicht,  foll  aber  der  angeftrichene  Bauteil  als  angeftrichen  er- 
fcheinen.    Man  foll  nicht  im  Zweifel  darüber  fein,  dafs  er  angeftrichen  ift. 

Das  Verkehrtefte.  was  moderner  Ungefchmack  erfand,  ift  wohl  das  Anltreichen  des  Steines 
mit  »Steinfarbe.,  des  Kifens  mit  ■  Eifcnfarbe  und  des  Holzes  mit  «Holzlarbc,  d.  h.  jeden  Stoffes 
mit  einer  Farbe,  die  jener  des  Stoffes  felbft  ähnelt.  Wenn  nun  gleich  Eifcn  keineswegs  im 
Naturzuftande  fo  grau  ausfieht  wie  Kifcnfarbc-,  fo  glaubte  man  doch  eine  Tat  befonderer  Wahr- 
haftigkeit zu  begehen,  indem  man  mittels  der  Farbe  den  Kindruck  erweckte,  als  fei  der  angeftrichene 
Gegenftand  nicht  angeftrichen.  Beim  Holz  gab  man  fich  viel  Mühe,  fogar  die  Mafcrung  täufchend 
nachzuahmen.  Das  heifst  fo  viel .  wie  dem  Kahlkopf  eine  Perücke  auffetzen ,  aber,  um  nicht  zu 
heucheln,  eine  folchc  ohne  Haare. 

Der  .Bauerngefchmack-,  die  farbige  Volkskunft  find  Zeugen  dafür,  wie  angeftrichencs  Holz 
künftlcrifch  zu  behandeln  ift;  ebenfo  die  Altarfchreinc  des  Mittelalters  mit  ihrer  reichen  Behand- 
lung von  gefchnitztem  Holz,  das  über  einem  Kreidegrund  gefärbt  ift.  Die  Kirchenbaukunft  unferer 
Tage  könnte  aufscrordentlich  gewinnen,  wenn  fie  z.  B.  die  verfchiedenen  Anftricharten  in  Leim- 
farben auf  Holz  wieder  aufnehmen  wollte.  All  diefe  farbigen  Werke  gehören  der  glücklichen 
Zeit  an,  in  der  man  noch  nicht  über  folchc  aflhetifchen  Fragen  nachzudenken  brauchte,  fondern 
von  felbft  das  Sclbftverftändliche  tat. 

Streicht  man  in  Farbe  an.  fo  gefchche  es  farbig,  fo  nutze  man  die  kunftlerifchc 
Möglichkeit  aus,  durch  Farbe  zur  Bereicherung  der  Wirkung  beizutragen 

Das  Holz  ift  meiner  Anficht  nach  ein  genau  ebenfo  kirchlicher  Stoff  als  Stein. 
Einbauten  in  Holz,  z.  B.  Emporen,  gelten  als  > unmonumental-. ;  lie  find  es.  wenn  H1 
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fie  eben  unmonumental  behandelt  werden;  d.  h.  vor  allem,  wenn  man  ihnen  an- 
fleht, dafs  He  Erfatz  für  Steineinbauten  find.  Noch  nie  wird  jemand  ein  Holzgeftühl 
für  unmonumental  erklärt  haben.  Dort,  wo  das  Holz  fich  als  am  rechten  Platz  befind- 
lich bekundet,  ift  es  fo  echt  und  fo  kirchlich  wie  Stein. 

Im  Holzbau  ift  fcharf  die  Kunft  des  Tifchlers  von  derjenigen  des  Zimmer- 
manns zu  fcheiden. 

Die  alten  Zunftregeln  verboten  dem  Zimmermann  den  Gebrauch  des  Leimes.  Man  kann 
alte  Zimmereien  von  neuen  im  grofsen  ganzen  dadurch  unterfcheiden ,  dafs  bei  den  alten  der 
Leim ,  der  Hobel  und  der  Drahtfüft  nicht  oder  doch  weniger  angewendet  find.  Das  Wefen  der 
alten  Zimmerei  bclteht  darin,  dafs  man  immer  die  rechteckig  behauenen  Balken  erkennt;  dafs 
die  Gliederung  aus  der  Maffe  des  Holzes  herausgeholt,  nicht  auf  diefe  aufgelegt  ift.  Daher  keine 
auf  Gehrung  gefchnittenen.  aufgeleimten  oder  aufgeftifteten  Profile;  keinerlei  Ausladungen  über  das 
natürliche  Wachstum  des  Holzes  hinaus,  und  Verzierung  durch  Fafen ,  Schnitzen ,  Ausftechen, 
Kerben,  d.  h.  regelmäfsig  als  Vertiefung  in  der  Fläche  oder  der  Kante  des  Holzes.  Um  da- 
durch fowohl  an  tatfächlicher  Tragkraft,  fowic  an  Eindruck  diefer  nicht  zu  verlieren,  wird  das 
Holz  flark  gewählt.  In  diefer  Stärke  des  Holzes  liegt  ein  wefentlicher  Reiz  älterer  Zimmereien, 
liegt  ein  Teil  der  monumentalen  Wirkung,  die  ja  auch  im  Stein  ohne  Mafien  nicht  erreichbar  ift. 

Die  Kunft  des  Tifchlers  kann  alle  Hilfsmittel  frei  verwenden ,  die  fich  ihr 

bieten.    So  entftanden  die  überaus  reichen  Werke ,  die  die  alten  Kirchen  zieren. 

Auf  eines  fei  jedoch  hier  hingewiefen:  der  moderne  Architekt  ftrebt  für  feine  ganze 

Kirche  nach  Einheit  des  Entwurfes,  indem  er  einen  einheitlichen  Mafsftab  für  alle 

Teile  einführt.    Die  alten  Kirchen  haben  einen  folchen  nicht,  fchon  deshalb,  weil 

fie  nur  fehr  feiten  eines  Künftlers  Werk  find. 

So  wenig  ich  einem  gefallfüchtigen  Nachahmen  oder  Herbeiführen  von  -Zufälligkeiten«  das 
Wort  reden  möchte ,  fo  fehr  iü  zu  erwägen,  ob ,  namentlich  bei  fehlichteren  Kirchenbauten ,  die 
üärkften  Wirkungen  erzielt  werden,  wenn  einzelne  Teile  allein  reich  geziert  find.  Gerade  die 
deutfehe  Kund  hat  jederzeit  die  Vereinigung  des  Schmuckes  auf  einen  Punkt  bei  fünft  ein- 
facher Behandlung  des  Ganzen  geliebt. 

Das  Eifen  hat  nicht  minder  fein  gutes  Recht.  Es  ift  bisher  im  Kirchenbau 
feiten  und  meift  nur  als  Notbehelf  gebraucht. 

Die  gufseifernen  Säulen,  auf  denen  hie  und  da  Emporen  liehen ,  find  (icher  keine  er- 
freulichen Erfchcinungen.  Aber  die  vom  Eifenbau  abhängigen  Konftruktionswcifen  wurden  fchon 
vielfach  im  Kirchenbau  angewendet.  Wenn  man  die  bauäfthetifche  Forderung  flcllt,  der  Stoff 
follte  in  feiner  Art  erkennbar  verwendet  werden,  fo  hat  dies  vielfach  zu  einer  aufdringlichen 
-Offenbarung  des  Stoffes^  geführt.  Es  handelt  fich  aber  nicht  darum,  dafs  jedem  die  Baukon- 
flruktion  und  das  verwendete  Baumaterial  klargemacht  werde.  Der  altfranzöfifche ,  von  Semper 
aufgenommene  Grundfatz  des  ■•vraifemblabU*  fei  herangezogen:  es  gilt,  dem  Befchauer  den  inneren 
Zufammenhang  des  Bauwerkes  begreifbar  zu  machen,  nicht  ihn  in  den  Einzelheiten  einzuführen; 
er  foll  an  der  inneren  Wahrheit  des  Baues  nicht  zweifeln;  fie  foll  ihm  aber  nicht  vordemonftriert 
werden:  denn  fie  geht  ihn  im  Grunde  nichts  an;  fie  ifl  ihm  daher  auch  meifi  herzlich  gleichgültig. 

Wenn  daher  in  Kirchen  Eifendeckcn  der  verfchiedenften  Syfteme  angewendet  werden,  etwa 
Rabitz,  Menier  etc.,  fo  fcheint  mir  hierin  fo  lange  keine  -Unwahrheit'  zu  beliehen,  kein  Mangel  an 
Monumentalität,  als  erflens  die  Decke  wirklich  lange  Dauer  verfpricht  und  zweitens  fie  nicht  als 
eine  Decke  anderer  Konflruktion  vorgeführt  wird.  Wie  man  die  in  Ziegel  gewölbte  Decke  putzt 
und  bemalt,  ohne  fich  am  heiligen  Eufebius  von  Samofata,  dem  Schutzpatron  der  Ziegler,  zu 
verfündigen,  fo  kann  man  die  Eifenkonftruktion  verputzen  und  bemalen,  felbft  auf  die  Gefahr  hin, 
dafs  der  und  jener  Laie  glauht,  über  dem  Putz  feien  Ziegel  verwendet.  Ilatt  eines  Drahtgeflechtes. 
Es  ifl  dies  etwas  anderes  als  die  Holzgewölbe  früherer  Zeit,  an  denen  der  Putz  nicht  durch  die 
Konflruktion  gefordert  war.  Hier  gehört  er  aber,  mehr  noch  als  am  Ziegelbau,  zur  Kon- 
flruktion felbft. 


Es  ift  wohl  fchwer  zu  leugnen,  dafs  der  Abfcheu  gegen  die  Eifenkonftruktion 
im  Kirchenraum  weniger  feinen  Grund  im  Wefen  des  Eifens  als  darin  hat,  dafs 
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die  Architekten  noch  nicht  jene  Formen  für  Eifen  fanden,  die  den  Geiftlichen  und 
Laien  kirchlich  erscheinen ;  oder  umgekehrt,  dafs  die  fachgemäfse  Form  diefen  noch 
nicht  gewohnt  genug  ift,  dafs  fie  diefe  als  kirchlich  hinzunehmen  vermögen. 


4.  Kapitel. 
Tradition  und  Bauftil. 

a)  Katholifche  Kirchen. 

Aufser  auf  die  Symbolik  wird  der  Architekt  beim  Entwurf  von  Kirchen  auf 
die  Tradition  {traditio  =  Ueberlieferung)  verwiefen. 

Als  Tradition  gilt  in  der  katholifchen  Kirche  neben  der  in  der  Heiligen  Schrift 
enthaltenen  Offenbarung  die  in  der  Kirche  fortgepflanzte  mündliche  Belehrung,  in 
erfter  Linie  natürlich  die  von  Chrißus  auf  die  Apoftel  und  von  diefen  auf  die 
Bifchöfe  fortgepflanzte  Geheimlehre;  dann  aber  auch  die  durch  den  Heiligen  Gcift 
erleuchteten  Kirchenverfammlungen  mitgeteilten  Wahrheiten,  derart,  dafs  diefe  als 
Verkünder  des  in  ihr  wirkenden  göttlichen  Willens  zu  gelten  haben.  In  diefem 
Sinne  find  die  Ergebniffe  der  archäologifchen  Durchforfchung  des  Mittelalters  von 
der  Kirche  nie  als  Darftellungen  der  Tradition  aufgefafst  worden.  Sie  bilden  natur- 
gemäfs  keinen  Teil  der  auf  göttliche  Offenbarung  zurückzuführenden  Glaubenslehre. 
In  der  Liturgie  ftellt  fich  die  Tradition  den  kirchlichen  Gefetzen  gegenüber  als  ein 
meift  innerhalb  provinzieller  Grenzen  gültiger  Gebrauch  (u/us)  dar.  Ein  folcher 
wird  nur  dann  in  der  Kirche  geduldet,  wenn  er  an  fich  gut  oder  löblich  ift  und 
der  Lehre  nicht  widerfpricht;  wenn  fein  Herkommen  gefetzlich  verjährt  ift;  wenn  er 
die  fiillfchweigende  oder  tatfachliche  Zuftimmung  des  Gefetzgebers  erlangte,  und  end- 
lich, wenn  er  aus  dem  kirchlichen  Gefetz  hergeleitet  ift.  Die  Entfcheidung  über 
den  Fortbeftand  eines  Gebrauches  fteht  der  Rituskongretion  in  Rom  und  durch  fie 
dem  Papftc  zu,  nicht  den  Bifchöfen.  Die  Regel  aber  ift,  dafs  man  die  nicht  gegen 
die  kirchliche  Lehre  vom  U/us  unmittelbar  widerftofsenden  Gebräuche,  dort  wo  ihre 
Abteilung  ohne  Aergernis  nicht  gefchehen  könnte,  ftillfchweigend  duldet,  und  nur 
dafür  forgt,  dafs  fie  auf  neue  Anordnungen  nicht  übertragen  werden. 

Nach  diefen  Anfchauungen  erkennt  man,  dafs  der  ftrenge  Liturgiker  an  dem, 
was  die  Künftler  in  und  an  den  Kirchen  fchufen,  fehr  viel  auszufetzen  hat  und  warum 
er  betont,  dafs  man  zwar  die  gebräuchlichen,  wenn  auch  liturgifch  falfchen  Bau- 
glieder beibehalten  folle,  aber  nicht  daraus  das  Recht  ziehen  dürfe,  folche  bei  Neu- 
anlagen zu  wiederholen. 

Dt-m  Architekten  dürfen  alfo  nicht  die  Vorbilder  alter  Bauten  —  und  feien  fie  künftlerifch 
noch  (o  vollendet  —  als  Rechtfertigung  für  die  Anlage  moderner  Bauten  dienen.  Ebcnfowenig 
kann  er  fich  darauf  berufen,  dafs  er  Gleiches  wie  das  von  ihnen  Vorgefchlagene  an  der  oder 
J«ner  kirchlich  vielleicht  hochbedeutenden  Stelle  gefehen  habe.  Es  kann  dort  nur  U/us  gewefen 
fein,  <fcr  dort  geduldet,  anderwärts  aber  nicht  nachgeahmt  werden  darf.  Bauherr  in  der  katho- 
Wchcn  Kirche  ift  ausfchlicfslich  und  zweifellos  die  Liturgie;  und  da  diefe  in  ihrer  Entwicklung  aus 
dtn  erften  Anfängen  heraus  immer  weiter  fortgefchritten  ift  und  noch  heute  fortfehreitet ,  fo  find 
Bauherr  und  -Programm  jeder  Kirche  die  in  ihrer  Bauzeit  in  der  Kirche,  in  der  Diözefe  herrfchendc 
Auffaffong  der  Liturgie.  Er  hat  diefe  zu  ftudicren,  will  er  feiner  Aufgabe  im  tiefften  Sinne 
gerecht  werden. 
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Die  Proteftanten  erkennen  als  Quelle  der  göttlichen  Belehrung  ausfchliefslich 
die  Bibel  an  und  verwahren  fich  gegen  die  Anficht,  dafs  heute  noch  die  Offenbarung 
in  den  Bifchöfen  und  deren  Konzilen  fortwirke  und  dafs  die  Bibel  nur  ein  Teil  der 
Tradition  fei  und  von  diefer  weiter  erläutert  werde. 

Im  Alten  Tcftament,  fowie  bei  Jeftphut  finden  (ich  zwar  Bcfchrcibungcn  des  jüdifchen 
Tempels.  Die  Bibel  gibt  aber  keine  oder  doch  keine  bündigen  AuffchlQlTe  über  den  Kirchenbau, 
obgleich  Jtfus  von  Markus  16,  3)  als  'Zimmermann«  bezeichnet  wird,  alfu  als  t4*to>v,  und  das 
heifst  etwa  Baugewcrkc  in  unterem  Sinn.  Zahlreiche  feiner  Vergleiche  find  aus  dem  Bauwefen 
entnommen.  Und  doch  ifl  es  unverkennbar  fein  Bcftreben,  feine  Anhänger  zu  lehren,  dafs  es 
nicht  ein  Haus  ift.  in  dem  man  Gott  zu  fuchen  habe;  dafs  der  Allmächtige  und  Allgegenwärtige 
nicht  in  von  Menfchcnhand  gemachten  Tempeln  wohne;  fondern  dafs  er  dort  zu  finden  fei,  wo 
zwei  oder  drei  fich  in  feinem  Namen  verfammeln  oder  im  ftillcn  Kämmerlein  des  Betenden. 

Darüber,  was  die  Tradition  an  Kunfl  lehre,  hat  freilich  die  Anficht  fehr  ge- 
fchwankt.  In  unferen  Zeiten  find  viele  katholifchc  Wortführer  der  Anficht,  die 
kirchliche  Kunfttradition  fei  mit  dem  Ende  der  Gotik  abgebrochen  worden  und  man 
habe  erft  durch  Vermittelung  des  Malers  Overbeck  und  feiner  Schule,  fowie  der 
romantifchen  Architektur  an  diefe  Tradition  angeknüpft.  Dafs  die  Kirchenlehrer 
und  Dekrete  des  XVII.  Jahrhunderts  nicht  an  eine  Wiederaufnahme  gotifcher  Tra- 
dition, fondern  an  ein  ruhiges  Fefthalten  der  damals  beftehenden  Kunftweife,  alfo 
des  Barock,  dachten  und  dafs  fie  fich  nur  gegen  die  allzu  ftürmifchen  Neuerungs- 
verfuche  der  künftlerifch  erregten  Zeit  verwahren  wollten,  ift  aufser  Zweifel. 

Meines  Wiflens  hat  fich  die  katholifche  Liturgie  gehütet,  in  die  Stilfragen 
fich  einzumifchen,  fo  heftig  diefe  von  einzelnen  katholifchen  Schriftftcllcrn  verfochten 
wurden.  Wohl  geben  einzelne  neuere  Provinzialkonzilien  Ratfchläge  zu  ftiliftifch 
einheitlicher  Geftaltung.  Aber  die  Kirche  hat  nie  einen  Bauftil  empfohlen;  ja  fie 
hat  fich  überhaupt  über  rein  künftlerifche  Kragen  nur  feiten  geäufsert.  Sie  betrachtet 
die  Kunft  unverkennbar  nicht  für  ihre  Sache,  fondern  für  die  Sache  des  opferbereiten 
Volkes,  deffen  Gaben  fie  nach  liturgifchen  Gefetzen  zu  überwachen  hat.  Sache  der 
Kirche  ift  es,  liturgifch  richtig  angelegte  Gottcshäufer  zu  fordern;  Sache  der  Ge- 
meinden, diefe  nach  den  Gefetzen  der  Kirche  richtig,  nach  eigenem,  doch  von  der 
Kirche  geleitetem  Empfinden  fchön  zu  bauen.  Die  kirchliche  Kunft  ift  als  ein  fymbo- 
lifchcs  Opfer  der  Laien  an  jener  heiligen  Statte  zu  betrachten,  an  der  nur  der 
Priefter  das  höchfte  wahre  Opfer  zu  vollbringen  vermag. 

Das  Prager  Provinzialkonzil  von  1860  34)  fagt: 

l'nter  den  vielen  Möglichkeiten  der  architektonifoJien  Form  und  Anlage  foll  diejenige  für 
die  Entfcheidung  des  Bifchofs  hcrausgefucht  werden,  die  für  die  Darftellung  der  Myfterien  des 
wahren  Glaubens  und  für  die  kirchliche  Ueberlieferung  ebenfo  wie  für  die  kirchliche  Kunft  fich 
befonders  eignet.  Nun  verdient  aber  die  durch  die  Apoftelkonflitutionen  gleichfam  geheiligte 
Kirchenform  befonders  empfohlen  zu  werden  iman  beachte  die  Yorficht  des  Ausdruckes!»,  die  ein 
Abbild  des  Kreuzes,  an  dem  das  Heil  der  Welt  gehangen,  dnrftellt.  .  .  .  Die  Bifchöfe  .  .  .  füllen 
achtgeben,  dafs  nicht  eine  Bauform,  die  dem  Geifie  der  katholifchen  Religion  und  des  Gottes- 
dienftes  widerfpricht.  lieh  einschleiche  und  dafs  die  Ausfchmütkung  des  Gotttshaufes  nicht  durch 
die  unheiligcn  Erfindungen  von  unerfahrenen  und  gewiffcnlofcn  Künülcrn  verunftaltet  werden. 

Der  Stil  ift  Ausdruck  menschlichen  Schönheitsempfindens.  Er  ift  alfo  nichts 
liturgifch  Wefentliches  im  Kirchenbau.  Trotzdem  hat  das  XIX.  Jahrhundert  heftige 
Streitigkeiten  über  Stilfragen  erlebt.  Herausgegriffen  feien  einige  Aeufserungen  katho- 
lifchcr  Schriftftellcr. 

Johann  Graus,  ein  ftciriCcher  Gciftlichcr  und  Dozent  am  Grazer  Pricfterfeminar, 


•»')  <t  Jt<"t*  Lomilii  /rvrinsiat  iVagtnfis  .VPCCC.'.X.    J'iJK  ,£.'.;.    Tit   V.  Caput  II,  S.  ,(,-■  ff. 
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fchrieb  eine  Brofchürc:  »Die  katholifche  Kirche  und  die  Renaiflance« 3S).  Hier  die 
kurze  Inhaltsangabe. 

Errt  im  XIX.  Jahrhundert  fei  die  Reformation  mit  der  Renaiflance  verquickt  worden,  habe 
man  diefc  als  unkirchlich  anzufchen  begonnen,  als  Ergebnis  des  reformatorifchen  ( ieiftes  und  der 
Rückkehr  zum  antiken  Heidentum.  Die  Heimat  der  Renaiffance  fei  aber  Italien,  das  Land  der 
Heiligen,  das  nicht  protedantifeh  geworden  fei.  fondern  fich  in  einer  Zeit  hervorragender 
Kirchlichkeit  mit  der  Renaiffance  völlig  erfüllt  habe.  Graus  ftellt  die  deutfehen  Künftler  des  Nürn- 
berger Krcifes  in  ihrem  Abfall  von  der  katholifchen  Kirche  der  Haltung  Raff^els  und  Mkkelangeh's 
und  die  Bauherren  des  Nordens  jenen  des  Südens  gegenüber.  Es  fei  unfehicklich,  den  Päpften  und 
Kardinälen  Roms,  die  in  der  Renaiffancczeit  zahllofe  herrliche  Kirchen  bauten,  Unkirchlichkeit 
vorzuwerfen;  ebenfo  wie  einer  Zeit,  die  einen  Jgnaz  von  Lojola ,  Philipp  de  A'eri,  Kar!  Borromaus, 
Fran:  Saltfius,  Peter  von  AUentara,  Vinttnz  de  Paul  und  viele  andere  Heilige  hervorgebracht  habe. 
Ferner  fei  der  Vorwurf,  dafs  die  Antike  heidnifch  fei,  hinfällig.  Wenn  auch  Formen  aus  heid- 
nifcher  Zeit  entlehnt  wurden,  fo  fei  die  chrilllich-antike  Kunlt  doch  eine  felbfländigc  Erfchcinung 
von  höchltem  kirchlichem  Wert.  Den  Vorwurf,  dafs  die  Renaiffance  einen  Bruch  mit  der  kirch- 
lichen Tradition  darfielle,  fucht  Graus  Punkt  für  Punkt  zu  widerlegen,  indem  er  vor  allem  darauf 
hinweift,  dafs  die  architcktonifchen  Formen  mit  dem  Wefcn  des  Baues  als  Kirche  im  Grunde 
nichts  zu  tun  haben  und  dafs  der  Stil  der  Kirche  recht  fei,  in  dem  die  liturgifchen  Forderungen 
erfüllt  werden  können.  Die  katholifche  Kirche  fei  keine  tote  Maffe,  die  auf  einer  Stufe  erftarrt 
hocken  bleiben  folle.  fondern  ein  lebendiges,  alfo  fich  entwickelndes  Wefen.  Nach  diefem  Gefctz 
wäre  die  Gotik  nicht  verdrängt,  fondern,  nachdem  fie  künftlcrifch  abgewirtfehaftet  hatte,  mit  Fug 
und  Recht  durch  einen  damals  lebenskräftigeren  Stil  erfetzt  worden.  Und  dies  fei  mit  gutem 
Erfolge  für  die  Kirche  gefchehen;  denn  diefer  Stil  habe  der  Kirche  den  fonnigen  Glanz,  die 
Fcftlichkeit  gegeben ,  durch  die  fie  auf  die  Gemüter  im  Sinne  des  himmlifchen  Jerufalem  wirke. 
Mehrfach  feien  neue  und  allgemein  gültig  gewordene  Bautyj>en  gefunden;  fo  namentlich  die  ein- 
fchifiige  Saalkirche  mit  feitlich  andofsenden  Kapellenreihen.  Die  Kirche  umfaffe  alle  Länder  und 
alle  Zeiten;  ftc  habe  keinen  eigenen  Stil  und  laffe  jeden  zu;  die  Gotik  habe  von  den  19  Jahr- 
hunderten der  Kirche  nur  durch  etwa  3  hindurch  geherrfcht;  es  komme  die  Gegnerfchaft  mithin 
nicht  aus  kirchlichem  Wefen,  fondern  von  einem  aus  äfthetifchen  und  hiftorifchen  (Quellen  flam- 
menden Hafs  gegen  beftimmte  Zeiten  und  Kunflformcn.  Diefer  Stilhafs  der  ftrengen  Gotiker  fei 
iu  bekämpfen  nicht  in  dem  Sinn,  dafs  die  Gotik  nicht  geeignet  fei  zum  Bau  katholifchcr  Kirchen, 
fondern  dafs  fie  nicht  allein  dazu  geeignet  fei:  ^Oiitnis  Spiritus  lau  dt  t  Dominum  /«'•) 

Die  Antwort  von  Anguß  Reichensperger*r)  fagt:  7Q 

Die  Kirche  umfafst  nur,  was,  ihrem  Wefen  entfprechend ,  von  chriftlich-rcligiöfcm  Geifle  a>  Reicktnt 
belebt  ift ,  was  dem  Urquelle  des  Wahren  und  Schönen  entfpringt  und  nach  diefem  zurückftrebt. 
Ob  dies  von  der  Renaiffance  gelten  könne ,  fei  fraglich ;  denn  fie  fei  Wiedergeburt  des  vorchrift- 
lichcn  heidnifchen  Geiftcs.  Ihr  fei  dadurch  das  Verltändnis  und  der  Sinn  für  das  Kirchliche 
abhanden  gekommen.  Die  Neugotiker  bewundern  die  altchriftlichen  ßaliliken  und  romanifchen 
Dome,  fehen  aber  in  der  Gotik  einen  Fortfehritt  über  diefe  hinaus,  das  Höhere,  während  die 
Renaiffance  einen  kirchlichen  Niedergang  dardcllc.  Daher  fei  die  Gotik  der  Stil  der  katholifchen 
Tradition  und  fei  an  ihr  feftzuhaltcn. 

Florian  Wimmer,  Benediktinermönch  aus  Linz,  fagt»8):  In  architektonifcher  ;, 
und  praktifcher  Beziehung  weift  die  Renaiflance  derartige  Vorteile  auf,  dafs  die  ?>  «>•«,«««■ 
Schatten  feiten  dadurch  aufgewogen  werden. 

Wenn  durch  Plaltik  und  Malerei  in  folchen  Kirchen  Ungebühr  gefchehen  fei,  fo  follte  dies 
dem  Stil  nicht  zur  Lad  gelegt  werden ,  fondern  als  Unfug  an  und  für  fich  getadelt  und  befeitigt 
werden. 

Bezeichnend  find  im  Widcrfpruch  hiermit  die  Worte  des  Pfarrers  lieckner  1,1897),  durch 
die  er  die  Renaiffance  kennzeichnet:  IXr  Renaiffanccltil  kann  in  unferer  Zeit  nicht  empfohlen 
«erden ,  .  .  .  weil  die  beteiligten  Meider  fich  den  Bedürfniffen  der  Kirche  nicht  anbequemen 
»ollten.    Sie  wollten  nicht  zugeben  oder  vertragen  es  fchwer,  dafs  die  zügellofe  Freiheit  in  der 


»)  j.  Aufl.    Grai  1888.  -  Vergi.  auch:  Poelhekke,  K.  J.    Htä  gotti  rtM  dtr  Rtnaifanct.    Dt  Katholik  «SSO 
M)  Venjl-  ferner:  Gxai  5,  J.    Uebcr  neue  Kunftanlchauung.    Bamberg  1689 
*•)  Zur  Kcnoxeichnuog  der  Renaiflance     Zcttfchr.  f.  kirchl   Kund  1890,  Nr.  1. 

**)  Iii:  Anleitung  lur  Krforfthung  und  Bcfchreibun«  der  kirchlichen  KunftdenkruAler.    2.  Aufl.    Linz  iSg». 
Handbuch  der  Architektur.    IV,  8,  a.  5 
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Konrtruktion  und  Ornamentik  .  .  .  durch  den  Zweck  der  Kirche  eine  Einfchränkung  erleiden  foilte. 
Insbefondere  zeigt  fich  dies  in  der  Malerei  und  Plaftik ,  die  das  zum  Sinnenreiz  Geeignete ,  felblt 
Figuren  mit  unbedeckten  Genitalien  zum  Kirchenfchmuck  verwendet.  Dafs  fich  ein  folcher  Stil 
nicht  für  Kirchen  eignet ,  bedürfe  keines  Bewcifes.  .  .  .  Stil  ift  nach  Heckner  eine  einheitliche  Bau- 
form ,  die  in  einem  Landgebiete  längere  Zeit  vorhergehend  gewefen  fei.  Die  Freunde  der 
Renaiffance  wollen  die  Ornamentation  der  Kirche  vom  Stil  trennen  und  die  Xuditäten  nicht  als 
zum  Stil  gehörig  erklären.  Da  aber  nach  kanonifchem  Recht  fich  das  Nebenfachlichc  geziemender- 
weife nach  der  Hauptfache  richten  folle  und  Renaiffancekirchcn  ohne  Nuditatcn  zu  den  Aus- 
nahmen zählen,  alfo  diefe  zum  Wefen  des  Stils  gehören,  fo  verwirft  er  die  Renaiffance  als  kirch- 
lichen Baufbi.  Heckner  fcheint  mithin  der  Anficht  zu  fein ,  dafs  eine  flilcchte  Bartickkirche  ohne 
die  von  ihm  fo  fehr  gefürchtetc  Entblöfsung  der  Genitalien  nicht  gebaut  werden  könne! 
7»  F.  X.  Thalkofcr  fagt  iiK<)o5»i:   Ks  ftcht  unumflöfslich  feft,  dafs  der  Renaiffanccftil ,  bei 

4<  ihaihvftr.  KjrCnengebäuden  angewendet,  weder  dem  Ruhme  Gottes  noch  der  Erbauung  der  Mcnfchen  auch 
nur  annäherungsweife  in  dem  Grade  dient,  wie  der  romanifche  oder  namentlich  der  gotifche  Stil. 
Trotzdem  will  Tfialhf/er  das  Schöne  und  Zweckmässige  der  Renaiffancebautcn  nicht  cinfeitig  ver- 
kannt wiffen.  Aber  ihm  fcheint  genugfam  begründet,  dafs  man,  wenigftens  in  Deutfchland,  bei 
Neubauten  den  romanifchen  oder  den  gotifchen  Stil  wähle,  Solange  unfere  Baumeifter  nicht 
wieder  gelernt  haben,  die  Schönheit  des  Renaiffancedils  auch  in  den  cinfachften  Kirchen  lediglich 
durch  richtige  Konflruktion  und  Harmonie  der  Verhältniffe  zum  Ausdruck  zu  bringen«.  Dies  fei 
bei  den  deutfehen  Renaiffancebaumciftern  bisher  nicht  der  Fall,  während  es  den  Italienern  der 
Renaiffaneeperiode  gelungen  fei. 

n  Eine  eingehende  Prüfung  des  höheren  und  geringeren  Standes  der  Stile  gegen- 

5*  u^d Cl     "her  ^en  Anfchauungen  und  Beftimmungen  der  Kirche  nimmt  G.  Jakob  40)  vor. 
ivm  Er  erklärt,  dafs  die  Erfindung  eines  neuen  kirchlichen  Stils  »Chimäre-  fei,  dafs  man  eine 

Anknüpfung  an  den  Renaiffanceftil  »aber  nicht  wohl  nochmals  verfuchen»  wollen  werde.  «So 
bleibt  die  Wahl  nur  zwifchen  dem  altchriülichen ,  dem  romanifchen  und  dem  gotifchen  Stil ,  den 
einzigen  in  der  kirchlichen  Tradition  begründeten.«  Der  gotifche  Stil  fei  in  höherem  Grade  als 
die  anderen    ausfchliefsliches  Eigentum  der  katholifchen  Kirche  nach  Urfprung  und  Ausdruck«. 

Zu  den  gleichen  Ergebniffen  kommt  in  einer  fehr  lefenswerten ,  umfaffenden  Darlegung 
der  rheinifche  Geldliche  /'r///4' .  Es  ill  die  Gninddimmung  der  deutfehen  Theologen,  Kund- 
freundc  und  Architekten,  namentlich  am  Rhein,  nodi  immer  die,  dafs  eine  katholifche  Kirche 
zwar  in  jedem  Stil  erbaut  werden  kann,  dafs-  fie  aber  am  belten,  weil  ihrem  innerden  Wefen 
angcmeffenHen,  in  gotifchen  Formen  gelingen  wird. 

74  Diefe  Anflehten  find  aber  nicht  etwa  diejenigen  der  katholifchen  Kirche. 

Dies  beweifen  die  vielen  Bauten,  die  fich  nicht  der  Gotik  bedienen.  Der  Führer 
der  Rheinländer  im  Kampf  für  die  Gotik,  Auguß  Rächensperger ,  pflegte  fich  auf 
England  zu  berufen  und  auf  den  berühmten  Architekten  A.  W.  Pi4gin,  der  feit  1836 
in  glänzender  Weife  für  die  Wiederaufnahme  der  mittelalterlichen  Bauformen  eintrat 
und  vor  feinem  früh  erfolgten  Tode  (1852)  die  Folge  feiner  Begeifterung  zog 
und  zum  Katholizismus  übertrat.  England  felbft,  obgleich  dort  der  katholifierendc 
Zug  mit  voller  Kraft  einfetzte  und  einen  tiefen  Wandel  im  Wefen  der  Staatskirche 
herbeiführte,  ift  doch  von  der  einfeitigen  Vorliebe  für  einen  alten  Stil  abgekommen. 
Nicht  nur  wurde  das  grofsc  Oratorium  in  South  -  Kenfington  in  Renaiffance  gebaut; 
auch  Bentlty  s  neue  Kathedrale  zu  Weftminfter,  zu  der  Kardinal  Vaughan  I S95  den 
Grundftein  legte,  wird  in  einem  zwar  an  byzantinifche  Vorbilder  mahnenden,  alfo 
in  gewiffem  Sinne  mittelalterlichen  Stil,  nicht  aber  gotifch  gebaut. 
?v  Bezeichnend  für  die  jüngfle  AuffalTüng  ift  der  Vorgang  bei  dem  von  der  Hoch- 

kirche ausgeschriebenen  Wettbewerb  für  eine  Kathedrale  in  Liverpool,  die  ein  gutes 
Bild  dafur  gibt,  dafs  heute  die  Reingotiker  fich  auf  England  nicht  mehr  berufen 


Auf>crikutfcrn: 
AufTalTung 


\l  t;nKliin.l 


")  Siehe:  Handbuch  der  katholifchen  Liiuieik     Freibuig  iESt  u  iSyo 
*<')  In    l>ic  Kunfl  im  I>:cnft<  der  Kirche     5,  Aufl.    I  .miUhut  1501. 

♦»I  In    In  welchem  Stile  fuüen  wir  bauen:    Ze:tfcSr.  f   chrifti.  Kotift  1K9?,  S.  146,  2(7;  18^9.  S.  63.  247. 
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dürfen.  Im  Ausfehreiben  zum  Wettbewerbe  war  ausdrucklich  der  gotifche  Stil  ge- 
fordert worden.  Dies  ftiefs  auf  allgemeinen  VViderfpruch.  *Buil<ür<Xi)  fagte,  der 
altertümliche  Standpunkt,  der  vor  50  Jahren  geherrfcht  habe,  fei  allgemein  verlaffen 
worden. 

Man  anerkenne  die  glänzende  Eni  Wickelung ,  die  durch  das  Aufleben  der  Gotik  hervor- 
prüfen  wurde  ;  aber  man  fehe  ,  dafs  fie  in  ihrem  Verlauf  zu  Fehlern  geführt  und  nur  ein  Erbe 
falfchen  Mittelalters  ohne  Leben  und  Wirklichkeit  zurückgelafTen  habe.  Denn  damals  habe  keine 
andere  Architektur  als  die  der  Nachahmung  für  voll  gegolten.  Diefe  Zeit  fei  vorüber.  Wer 
nicht  blind  für  die  Zeichen  der  Zeit  fei ,  muffe  fehen ,  dafs  jetzt  eine  moderne  mittelalterliche 
Kathedrale  von  vornherein  als  veraltet  betrachtet  werden  würde.  Ein  kirchlicher  Bau  folle  zwar 
fymbolifch  in  feinem  Wefen  fein,  aber  nur  fo  weit,  als  dies  künftlerifch  wirkfam  ilt.  Und  die 
künftlcrifchen  Gebilde  füllen  das  höchltc  Können  unferer  Zeit  darfteilen,  nicht  die  Härte  und 
L'nbeholfenheit  künftlicher  Rückverfetzung  (not  the  ßiffneß  and  naivety  0/  ai  artißeial  ar.haism). 
The  Architekten  folltcn  einfach  aufgefordert  werden,  eine  Kirche  zu  entwerfen.  Wer  fordert,  dafs 
fie  gotifch  werden  müffe,  beweife,  dafs  er  hinter  der  Zeitabficht  zurückgeblieben  fei  und  nichts  wilTc 
von  Geifl  und  Abficht  der  beften  modernen  Gedanken  in  der  Baukunlt  (entirely  ignorant  0/  the  Jpirit 
ar.d  tendency  0/  the  beß  modern  tkoughts  in  arehituture  '*).  Nicht  nur  ift  es  an  fich  ein  L'n  finn,  einen 
Stil  der  Vergangenheit  zu  fordern,  fondern  der  gotifche  Stil  entfpreche  auch  nicht  dem  Geilt 
modernen  Gottesdienftes.  Das  Kathedralkomitee,  das  die  Gotik  forderte,  fei  völlig  veraltet  (appears 
tt  unfiß  cj  f«ff<l  eccltfiologißs)  und  habe  nichts  von  dem  bemerkt,  was  feit  einem  Vierteljahr- 
hundert fich  in  der  Baukunft  abgefpielt  habe  ,i'<.  Die  Antwort  der  leitenden  Perfönlichkeit, 
Mr.  Roiert  Gladßene,  die  das  fagt,  was  unferc  Gotiker  zu  fagen  pflegen,  wird  als  tke  meß  amufing 
Ikings  u-e  haxe  read  /er  fome  time»  verhöhnt  -  und  zwar  mit  dem  Erfolge ,  dafs  die  Forderung 
ßotifchcr  Formengebung  aus  dem  Programm  zurückgezogen  wurde. 

Näher  der  rheinifchen  Auffaffung  ftchen  die  Anschauungen  in  Frankreich. 
Aber  auch  dort  kann  man  viel  mehr  von  einer  Pflege  der  mittelalterlichen  als  der  2) 
gotifchen  Kunft  fprechen:  die  gröfsten  ZeugniiTe  der  neukatholifchen  Bewegung 
fchliefsen  fich  eher  an  den  romanifchen  Stil  an,  find  in  vieler  Beziehung  freie 
Schöpfungen. 

So  AMadie'x  Saeri  eoeur  auf  dem  Montmartre  zu  Paris,  die  -.Egli/e  du  voeu  nationalt,  Pierre 
Sf/an's  Notre  Dame  de  Fowviere  über  Lyon  (1872-  841,  in  der  namentlich  fizilifche  und  byzan- 
tinifchc  Anregungen  vorhergehen,  Stiinte  Marie-Majeure  zu  Marfcillc  von  Vau. loyer  c~  Efperandieu  1,1893 
vollenden,  deren  byzantinifche  Formen  an  den  Orient  mahnen  follen.  Diefen  Bauten  flehen  eine 
Reihe  gotifcher  Werke  gegenüber,  die  an  Zahl  vielleicht  jene  Bauten  übertreffen,  an  Bedeutung 
ihnen  aber  nachftehen. 

Im  allgemeinen  kann  man  wohl  fagen,  dafs  die  romanifchen  und  byzantinifchen  Formen  77- 
tlarum  von  den  Architekten  bevorzugt  werden ,  weil  fie  bei  Ausgcflaltung  neuer  Aufgaben  eine     3|  A ^dcrc 
Krofscre  Freiheit  gewähren. 

In  Oeftcrreich-Ungarn  find  vielfach  Verfuche  auch  mit  nichtmittelaltcrlichen  Stilen  gemacht 
uorden.  In  Nordamerika  greift  man  mit  Erfolg  auf  die  fpätcren  Formen  der  Renailfance  zurück. 
AI*  Beifpiel  mag  Elliot  Lyneh  s  katholifehc  Kirche  zu  New  York  (Fig.  53  44 '  angefehen  werden,  die 
auf  franzöfifchc  Vorbilder  aus  der  Zeit  Boffuet  s  zurückgreift. 

Sieht  man  die  modernen  katholifchen  Kirchen  in  Hinblick  auf  ihre  l'cbercinftimmung  mit  rf 
ik-n  liturgifchen  Gefetzcn  durch,  fo  verlieht  man  Ihckner  s  Ausfpruch,  dafs  es  gegen  «len  gefunden  LuuijciMie 
Mcnfchcnverftand  laufe,  bei  Neubauten  alles  nachzumachen,  was  früher  für  fchön  und  künftlerifch 
polten  habe.    Das  Schöne  fei  zu  verwenden,  wo  man  es  rinde;  aber  das  Stilvolle  allein  fei    katin  IiC-Ir« 
daher  noch  nicht  für  die  Kirche  geheiligt ,  wenn  es  gegen  die  kirchlichen  Yorlchriften  verftofse.  Kuchen 
Die  archäologifche  Schule,  die  das,  was  in  alten  Kirchen  lieh  vorfinde,  als  Willen  der  Kirche  und 
ihre  Tradition   annehme,   unbekümmert  um  die  gefchriebenen  liturgifchen  Gcfctzc ,    wird  von 
Miltner  entfehieden  bekämpft.    Als  kalhoiifcher  Priefler  könne  er  in  Behandlung  der  kirchlichen 
Kunft  «nicht  die  bei  den  Protcffantcn  übliche  Freiheit  beanfpruchen..    Woher  kommt  es  denn.-  fagt 


<1)  B<1.  81,  js  Okt  1901. 
*»)  S.  j68  u.  jo8. 

«•»  Vakf.  Repr.  imsh  •  Amtritan  orchittit,  18.  Okl.  i(,cj 
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Kg.  53- 


Romifch-katholifche  Kirche  zu  New  York  "  L 

er,  »dafs  trotz  aller  chrifllichen  Kunlhereine  überall  noch  um  teueres  (ield  Altäre  gebaut  werden, 
auf  denen  mit  gutem  fjewiffen  nicht  einmal  Melle  gclefcn  werden  kann,  weil  für  die  Aufhellung 
des  Kruzifixes  iler  vorgeschriebene  Platz  nicht  vorhanden  ifl?«  Er  mahnt  an  ilie  päpfflichc  Kon- 
ftitution  vom  i6.  Juli  1746.  die  befahl,  dafe  -auf  keine  Weife  an  folchen  Altären  das  Mcffelefen 
zu  dulden  feit. 
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Auch  im  deutfchen  katholifchen  Lager  fchwindet  die  Einseitigkeit  des  Urteiles.  79- 

Neuere 

Ich  habe  nicht  den  Vorwurf  des  Selbftlobes  zu  fürchten ,  wenn  ich  auf  des  Bene-  AuffaffunC 

diktinerpaters  Dr.  Albert  Ku/w*:')  *  Allgemeine  Kunftgefchichtet  hinweife,  in  der  er 

mich  den  erften  nennt,  dem  das  »hohe  Verdienft«  gebührt,  das  deutfehe  Barock  in 

feiner  Bedeutung  erfafst  zu  haben,  und  er  deffen  Gegner  ermahnt,  fich  diefes  Stils 

nicht  etwa  zu  fchämen.    Denn  das  taten  viele,  die  infolge  einfeitiger  Parteinahme 

für  diefen  oder  jenen  Stil  das  Schöne  und  Gute  in  den  anderen  zu  erkennen  und 

zu  fühlen  nicht  fähig  find. 

In  jüngfler  Zeit  Hellte  er«  Prälat  Dr.  Friedrich  Schneidtr™)  den  Umfchwung  feft,  indem  er 
auf  die  Aeufserung  des  Jcfuiten  F.  Stephan  Beiße!*')  hinwies,  der  fagt:  *Dcr  von  Reichen sferger 
mit  fo  viel  Zähigkeit  verteidigte  Vorfchlag,  nur  in  gotifchem  Stil  zu  bauen,  ifl  von  der  Deutfchen 
(iefellfchaft  für  chriftliche  Kunft  aufgegeben  zu  Gunflen  fowohl  früherer  als  fpäterer  Bauarten  .  .  . 
Ein  Widerfpruch  ifl  um  fo  ausfichtslofer,  je  beffer  die  gebotenen  Leifhingcn  .  .  .  find.«  Auch 
Schneidir  fchreibt  den  Wandel  meinen  »in  ebenfo  unbefangener  als  überzeugter  Weife  ausge- 
fprochenen-  Darlegungen  zu. 

Ich  würde  es  dankbar  anerkennen,  wenn  man  von  katholifcher  Seite  bemerken 
wollte,  dafs  auch  in  den  Ausführungen  des  vorliegenden  Heftes  der  Verfuch  liegt, 
über  Hemmniffe  hinwegzuhelfen,  unter  denen  die  Kunft  leidet. 


b)  Evangelifche  Kirchen. 

Die  einzige  Ucberlieferung  des  Wortes  Gottes,  die  der  Proteftantismus  anerkennt,  8c 
die  Bibel,  bietet  keine  Aufklarung  über  den  Bau  der  Kirchen,  was  auch  eine  phan-  lr»d,üou 
taflifche  Wortauslegung  und  eine  grübelnde  Symbolik  aus  der  Bibel  herauszulefen 
verfucht  haben.  Keiner  evangelifchen  Kirche  ift  die  Geftaltung  des  Kirchengeb  äudes 
eine  Sache  der  göttlichen  Lehre,  des  gläubigen  Gewiffens. 

Die  Ueberlieferung,  die  hier  herrfcht,  hat  ihren  Grund  in  der  Verehrung  des 
Altüberkommenen,  deffen,  was  durch  die  Länge  der  Zeit  Anfehen  erlangte. 

Wie  der  gute  Sohn  fich  des  guten  Vaters  freut;  wie  es  erhebend  ifl,  auf  feine  Ahnen  als  auf 
ein  Gefchlecht  tüchüger  Menfchcn  blicken  zu  können ;  wie  ein  kluger  Mann  den  Rat  der  Alten 
fchätzt  und  die  Erfahrungen  der  Vergangenheit  nicht  leichtfertig  in  den  Wind  fchlägt ;  fo  wollen 
auch  die  evangelifchen  Kirchen  mit  gutem  Recht  an  dem  feflhalten,  was  die  Altvordcren  als  Aus- 
druck kirchlichen  Sinnes  fehufen.  Nur  zögernd  werden  lic  von  dem  abweichen,  was  durch  jahr- 
hundertelangen Gebrauch  im  Dienfte  Gottes  verehrungswürdig  geworden  ift.  Sie  halten  fich  mit 
vollem  Recht  für  die  Erben  der  ganzen  chriftlichen  Entwickelungsgefchichte.  Und  wenn  das  kirch- 
liche Leben ,  die  kirchliche  Lehre  und  die  aus  ihr  fich  ergebenden  baulichen  Anordnungen  n  ach 
ihrer  Anficht  auch  zeitweilig  falfche  Wege  gingen,  fo  hat  lic  doch  am  Schaffen  auch  folcher  Zeiten 
Anteil,  da  fie  gleichfalls  mit  ihr  einig  waren  im  Dienft  Gottes  und  im  Glauben  an  Chrißus. 

Daraus  ergibt  fich,  dafs  im  Wefen  des  Proteftantismus  nicht  ein  grundfätz-  »• 
liches  Ablehnen  des  > Katholifchen«  liegt;  dafs  er  zu  einem  falfchen  Bilde  feiner  S,'"™K 
Beftrebungen  käme,  wenn  er  Formen  blofs  deshalb  vermeiden  wollte,  weil  fie  der  Kaihohfch™ 
katholifchen  Kirche  eigentümlich  und  in  einer  Zeit  entftanden  find,  in  der  die  chrift- 
liche Kirche  andere  Wege  wandelte  als  die  feinigen. 

Sie  wird  ohne  Scheu  und  mit  Dank  das  annehmen  können,  was  die  katholifche  Kirche 
Grofses  und  Schönes  fchuf:  Aber  nur  dann,  wenn  dies  ihrem  eigenen  Wefen  nicht  widerfpricht, 
fundern  ihren  liturgifchcn  Bedürfniffen  durchaus  angemeffen  ift.  Da  ihr  Gottcsdienft  inhaltlich 
nicht  abhängig  ift  vom  Raum,  in  dem  er  abgehalten  wird,  fo  wird  fie  ohne  Scheu  für  den  Wert 
des  Gottcsdicnftcs  fich  auch  in  einem  ihrem  Zwecke  widcrfprechcndcn  Räume  anficdcln  können, 

Siehe  «leflen :  Allgemeine  Kunrtttefchtchte.    Einfiedein  1R93  ff-    Bd.  I,  S.  874. 
«}  In:  Ut.  Rundfchau  «905,  Nr.  5. 

*T)  Jahrcimappe  der  Dculfchc»  Gefellfchaft  für  chriftliche  Kunft  io><. 
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Zweck- 


indem  lic  verfucht ,  das  Vorhandene  f<>  bequem  als  möglich  für  ihre  Zwecke  zu  benutzen  oder 
umzugelialten.  Evangelifcher  Gottesdienft  kann  im  buddhiftifchen  Tempel  fo  wirkungsvoll  wie 
am  Opfertanzplatz  der  Neger  gehalten  werden  --  wie  viel  bequemer  in  einem  Haufe,  das  an  fich 
fchon  von  Chriften  erbaut  wurde. 

Man  wird  fich  nicht  zu  fcheucn  haben,  auch  bei  Neubauten  folche  Formen  zu  benutzen, 
die  aus  katholifcher  Zeit  flammen ,  wenn  die  evangelifchen  liturgifchen  Vorliedingungen  die 
gleichen  geblieben  find  wie  in  der  katholifchen  Kirche.  Dies  ift  in  den  vier  Jahrhunderten  des 
Bcftchens  der  evangelifchen  Kirche  ohne  Schaden  für  diefe  gefchehen.  Gern  wird  man  fich  an 
die  Geflaltungen  anlehnen ,  die  ein  kunftvolles  und  glaubenseifriges  Gefchlecht  für  feine  Kirchen 
fchuf,  felblt  wenn  defl'en  Bekenntnis  in  mancher  Richtung  ein  anderes  war  als  das  eigene. 

Ohne  Not  wird  man  brauchbare  überlieferte  Formen  nicht  aufgeben.  Aber 
diefen  wohnt  keine  Heiligkeit  inne. 

Der  kluge  Mann  hat  fich  nicht  blindlings  ihnen  unterzuordnen:  Kr  foll  ihre  Bedeutung  für 
feine  Zwecke  zwar  mit  Verehrung,  doch  auch  mit  fachlicher  Klarheit  prüfen.  Sie  bieten  ein  Mittel 
zur  Erreichung  feiner  Zwecke,  das  er  nur  dann  anwenden  wird,  wenn  der  Zweck  nicht  bcfTer, 
vollkommener  auf  andere  Weife  erreicht  wird.  Seine  Aufgabe  ift,  lieh  mit  dem  Zweck,  hier  mit 
dem  Gedanken,  dem  Gottesdienlle  das  denkbar  geeignetde  Haus  zu  fchaffen,  ganz  zu  erfüllen; 
und  nun  foll  er  das  fchaffen,  was  dem  Zwecke  entfpricht  und  diefen  den  Benutzem  vor  Augen 
führt.  Zwcckmäfsigkeit  ill  die  erde  Forderung  des  I.iturgen  und  Darflellung  des  Zweckes  die  erfte 
Forderung  der  Baukunft.  Diefe  Darftellung  erfolgt  durch  möglichft  fcharfe  Herausgeflaltung  aus 
dem  Zwecke,  nicht  nur  durch  Erfüllen  der  fachlichen  Forderungen,  fondem  auch  durch  ein 
Mehr:  durch  Erfinden  der  für  diefe  bezeichnende,  für  lie  würdige  Form. 

Das  Verftändnis  der  Sprache,  die  der  Baumeifter  hat,  beruht  teils  auf  dem 
Erfüllen  bekannter  Zwecke,  teils  auf  Gewöhnung  an  bekannte  Ausdrucksmittel. 
Formen.  \yjr  crkcrlnen  einen  Bau  nach  feinem  Zwecke  daraus,  dafs  wir  aus  den  Formen  auf  ihren 

Grund  zurückfchliefsen.  und  daraus,  ob  ähnliche  Zwecke  früher  in  ahnlicher  Weife  ausgeftaltct 
wurden.  Hierbei  belkht  der  l'nterfchicd,  dafs  die  Angewöhnung  fehr  leicht  zur  Abfchwächung  des 
eigentlichen  Zweckgedankens  führt  und  dafs  diefer  fehliefslich  in  Widerfpruch  zur  gewohnten 
Form  treten  kann.  III  die  formale  Schönheit  aber  nicht  mehr  Ausdruck  des  kirchlichen  Zweckes, 
fo  wird  fie  zur  Heuchelei,  zur  I'hrafe  :  es  wird  da  Schönes  künlllerifch  gefagt,  hinter  dem  der  Sinn 
der  Worte  nicht  lieht.  Dies  \i\  <lcs  eihabenen  Zweckes  der  Kirchenbautcn  unwürdig.  Und  darum 
haben  in  folchem  Falle  alle  wahrhaft  künttlerifchen  Zeiten  nicht  gezögert,  die  überlieferte  Form 
fallen  zu  laffen  und  eine  neue,  geeignetere  an  ihre  Stell«:  zu  fetzen;  auch  wenn  diefe  zunächlt  als 
ungewohnt,  ja  unfehön  erfchien.  Denn  die  fchönfle  Form  wird  zur  Füge,  wenn  fie  lieh  mit  dem 
Zwecke  des  Baues  nicht  mehr  deckt,  an  dem  lie  angewendet  wird,  t'nd  je  erhabener  der  Bau- 
gedanke ilt,  dello  änglllicher  follte  «lie  Füge-  an  ihm  vermieden  werden;  und  gäbe  fie  fich  in 
fcheinbar  noch  fo  fchöiur  Form.  Für  den.  der  lie  «lurchfchaut ,  ill  fie  doch  häfslich.  Und  mit 
der  Zeit  wird  lie  (icher  allgemein  dtirchfchant ! 

«*•  Die  grundfatzlichc  Stellung  der  Reformatoren  zur  Kunft  ift  diefelbc  wie  die- 

^H""*    jenige  der  katholifchen  Kirche:  Tie  fchätzten  lie  und  übten  fie  fogar  teilweife  felbft ; 
Kcfutmututcn  fie  beurteilten  fie  aber  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Gottesdicnft  nicht  nach  ihren 
fehönheitlichen ,  fondern  nach  ihren  zweckdienlichen,  alfo  erbaulichen  Werten.  Die 
Frage  wurde  zumeift  nicht  fo  t^eflellt :  Ift  die  Kunft  an  fich  nutzlich  und  zu  fördern? 
Sie  lag  für  die  Zeit  anders;  man  frug :  Ift  die  Kunft  im  Gottesdienft  förderlich: 

Keiner  der  grofsen  Reformatoren  hat  die  Kunft  abgelehnt.  Sic  betrachteten 
fie  jedoch  vom  Gcfichtspunkt  dos  Theologen  und  prüften  fie  auf  ihre  geiftlichen 
und  weltlichen  Werte,  namentlich  aber  darauf,  ob  fie  eine  Verführung  zum  Götzen- 
dienst darftelle;  ob  dem  als  richtig  aufgehellten  Gottesdienfte  durch  lie  nicht  Ab- 
bruch gefchehe.  In  diefer  Grundanfchauung  und  in  vieler  Beziehung  auch  in  den 
Schlufsfulgcrungen  deckt  fich  die  Anficht  der  Reformatoren  mit  jenen  des  Triden- 
tincr  Konzils,  das  die  Bilder  auf  ihren  Inhalt,  als  Verbreiter  richtiger  oder  falfcher 
Lehre,  zu  prufen  anempfahl,  von  ihren  äfthetifchen  Werten  aber  keine  Notiz  nahm. 
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c)  Evangelifch-lutherifche  Kirchen. 

Im  Kampf  um  die  Neugeftaltung  des  Gottesdienftes  waren  die  Reformatoren  «5 
zunächft  auf  das  Verneinen  deffen  hingewiefen ,  was  ihnen  am  alten  Gottesdienft 
als  unrichtig  erfchien.    Das  Neufchaffen  eigener  Formen  vollzog  fich  natürlich  lang-  couc«3ic.,ft 
famer. 

Luther  ftcllte  das  Wefcn  feines  Gottesdienftes  in  der  Einweihungspredigt  für  die  Schlofs- 
kirchc  zu  Torgau  15.  Okt.  1544)  fo  feft:  «Das  fei  gefagt  zu  Anfang  des  Evangclii  vom  Sahbat, 
wie  und  wozu  und  welchcmafse  wir  Chriften  das  brauchen  follen;  nämlich  darum,  dafs  wir  auf 
Zeit  und  Ort ,  da  wir  des  eines  find ,  zufammenkommen ,  Gottes  Wort  handeln  und  hören  und 
Gott  unfer  und  anderer  gemeine  und  befondere  Not  vortragen  und  alfo  ein  Markes,  kräftiges 
Gebet  gen  Himmel  fchicken ,  auch  miteinander  Gottes  Wohltat  mit  Dankfagung  rühmen  und 
preifen ,  welches  wir  wifTen ,  dafs  es  der  rechte  Gottesdienft  ifl ,  fo  ihm  herzlich  wohlgefällt  und 
felbfl  dabei  ilt  .  .  .  Kiele  aber  die  Not  vor ,  dafs  man  nicht  wollte  oder  könnte  hier  (in  der 
Kirche.i  zufammenkommen,  fo  möcht  man  wohl  draufsen,  beim  Brunnen  oder  anderswo  predigen.« 

Die  Hauptbedeutung  diefes  Ausfpruches  liegt  darin,  dafs  Luther  den  Gottes- 
dienft von  den  Weihungen,  vom  geweihten  Altare  loslöft.  Selbft  das  Sakrament 
des  Abendmahles  trennt  er  in  der  Fortnula  miffae  von  diefem: 

•Wenn  die  Kommunion  gehalten  wird ,  fchicket  es  fich  fein ,  dafs  die ,  fo  zum  Sakrament 
gehen  wollen,  fich  zufammcnhalten  und  an  einem  befonderen  Ort  allein  ltehen,  dann  auch -dazu 
beide ,  Altar  und  Chor,  gebaut  find.  Nicht  dafs  es  für  Gott  etwas  fei  und  gelte,  man  flehe  hier 
oder  dort,  oder  dafs  es  etwas  zum  Glauben  täte,  fondern  darum  ifl  es  von  nöten ,  dafs  die  Per- 
fonen  öffentlich  gefehen  und  erkannt  werden,  fowohl  von  denen,  die  das  Sakrament  empfangen, 
als  von  denen,  die  nicht  hinzugehen.« 

Der  Inhalt  diefer  Ausfprüche  ifl  klar:  Altar  und  Chor  find  da;  fie  fanden  fich 
in  jeder  Kirche.  Luther  empfiehlt  daher  aus  Nützlichkeitszwecken,  diefer  Räume 
fich  zu  bedienen.  Aber  fie  haben  keine  Heiligkeit;  fie  find  nur  für  den  liturgifchen 
Zweck  geeignet;  aber  ihr  Wefen  hat  mit  dem  Glauben  nichts  zu  tun;  fie  gelten 
nichts  vor  Gott. 

Zur  weiteren  Erklärung  ein  paar  Ausfprüche  Luthers**):  so. 

Zu  Jc/aias  66,  1—2:  »Der  Himmel  ifl  mein  Stall,  und  die  Krde  meine  Fufsbank;  was  ifl  es  ^j'*^ 
denn  für  ein  Haus,  das  ihr  mir  bauen  wollt?»  fagt  Luther;  »Diefer  Spruch  ifl  fo  klar  und  gewaltig,  Ki"thc«büi.. 
dafs  ihm  niemand  mag  widersprechen,  und  fchliefst,  dafs  Gott  nicht  wohnen  möge  in  gemachten 
Häufem.i 

Zu  1.  Könige  8,27:  «Mit  Kirchenhaucn  und  Stiften  gefchieht  Gott  kein  Gefallen.  Nicht  dafs 
«  hole  fei,  Kirchen  hauen  und  fliften;  fondern  höfe  ift's.  dafs  man  darauf  fället  und  vergiffet 
des  Glaubens  und  der  Liebe  darüber  und  tut's  der  Meinung,  als  fei  es  ein  gut  Werk,  damit  man 
für  Gott  verdienen  wolle.  Die  einzige  rechte  Urfache  fei  -dafs  die  (  hrilten  zufammenkommen, 
beten.  Predigt  hören,  Sakramente  empfangen.  Wo  die  Urfache  aufhört,  lind  die  Kirchen  unnütz 
und  foll  man  fie  abbrechen,  wie  man  mit  anderen  Häufern  tut,  die  unnütz  find.  Keffer  wurzelte 
man  alle  Kirchen  aus,  als  dafs  eine  Seele  verloren  ginge.«  Denn  11.  Korinth.  3,  16.  17)  Ihr  feid 
Gottes  Tempel  oder  Kirche,  Chrißut  und  Apoltcl  predigten  auf  Markt  und  Gaffen.*  i'Zu  Je/das  66,  1  j. 
Man  dient  Gott  nicht  mit  Kirchenbauen.  .  -Mcinelt  du,  dafs  Gott  auf  Erden  wohne  5  Siehe  der 
Himmel  und  aller  Himmel  Himmel  mögen  Dich  nicht  verforgen;  wie  wollt 's  denn  das  Haus  tun, 
da»  ich  gebaut  habe1«  iGott  verwarf  die  Tempel,  die  er  fich  hauen  lief*.  Kr  wollte  kein  Haus 
»ml  liefe  es  zerllören,  weil  die  Juden  glaubten,  ein  gutes  Werk  damit  getan  zu  haben. 

Die  für  unfere  Betrachtung  des  proteftantifchen  Kirchenbaues  entfeheidende  ?7 
Frage  ift,  wie  fich  aus  den  gefchildcrten  Anflehten  heraus  das  kirchliche  Hauwefen  ^»'-^"i"lle 
bei  den  Lutherifchen  entwickelte.  r-.«.». 


«>  N*ch:  Dr.  Munin  Luther.  Ssmmllichc  Werke  a.  Aufl.  Frankfurt  a  M  186«.  -  VerKl  mkU  :  II.'rksm.,  K 
Gtfchichlt  der  kirchlichen  Kunft.  Leip*iK  190J.  S  403  ff.  -  ferner:  OfKl.t  1 T.  C.  Kunft  und  Kunftler  am  Voratwn.l  de. 
fWormaUon.    Halle  1S90. 
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In  der  Schlofskapelle  zu  Torgau  iFig.  54)  befitzen  wir  zwar  nicht  die  älteftc  proteftantifche 
Kirche,  wie  man  bisher  annahm,  aber  fichcr  die  baugcfchichtlich  wichtige.  Aelter  ill  die  Pfarr- 
kirche zu  Joachimstal  in  Böhmen  (1534-40 ;  Fig.  55).  Leider  ift  diefe  im  XVIII.  Jahrhundert  umgebaut 


Evangelifche  Schlofskapelle  zu  Torgau. 

i  |aso  w.  Gr. 


l-'ig.  55- 


worden;  doch  find  die  Hauptteile  noch  erkennbar.  Es  war  eine  dreifchiffige  Halle  von  6  Joch  auf 
im  Vicrpafs  gebildeten  Pfeilern,  im  Ollen  des  Mittelfchiffes  einer  Nifche,  in  die  fich  aber  der  Rundbau 
einer  Wendeltrep]  »e  herausbiegt.  Jetzt  deckt  diefen  Bauteil  der  barocke  Altar.  Das  Entfcheidende 
ifl,  dafs  ein  eigentlicher  Altarraum  fehlt.  Die  Anlage  der  Trcp|>c  läfst  vermuten ,  dafs  über  dem 
Altar  Kanzel,  Orgel  und  Sängerempore  (landen ;  doch  ifl  hierüber  Sicherheit  nicht  zu  erlangen. 

Die  Torgaucr  Schlofskapelle  ifl  als  eine  für  die  Schlofsgemeinde  beflimmte  Kapelle  auf- 
zuraffen, nicht  als  Pfarrkirche.    Sie  hat  folgende  entfeheidende  Merkmale : 

1  •  Keinen  gefonderten  Altarraum ,  fondern  einen  geraden  Abfchlufs  und  Emporen  hinter 
dem  Altar. 

2)  Der  Altar  (Fig.  561  fleht  nach  Wellen  und  ifl  ein  Tifch  ohne  Stirfts  und  Aufbau,  fo  dafs 
der  (leidliche  fowohl  vor,  als  auch  hinter  dem  Altar  flehend  zu  denken  ifl.  Der  jetzige  Aufbau 
wurde  erfl  im  XVII.  Jahrhundert  aus  Dresden  hierher 

verfetzt.   Fig.  56  Hellt  den  Altar  fo  dar,  wie  er  unter 
l.uther'%  Augen  aufgerichtet  wurde. 

3)  Die  Orgel  fleht  an  der  Oflfeite ,  alfo  dem 
Altar  gegenüber. 

41  Die  Kanzel  ficht  in  der  Mitte  der  Nordfeite. 

Mit  anderen  Worten,  die  Torgaucr  Kirche  hat 
eine  Reihe  von  Anordnungen  nicht,  die  der  katholifche 
Gottesdienfl  von  einem  Gotteshaus  fordert  und  die 
damals  in  einem  folchen  allgemein  üblich  waren.  Das 
kann  nicht  blofs  Zufall  fein«»). 

Will  man  die  Bedeutung  der  Torgaucr  Kirche 
verliehen,  fo  mufs  man  fie  mit  folchen  Bauten  ver- 
gleichen, die  etwa  als  Vorbilder  gedient  haben,  und 
dabei  ins  Auge  faffen ,  inwiefern  veränderte  Zwecke 
die  Formen  inzwifchen  geändert  haben. 

In  erfler  Linie  wird  die  Allcrhciligcnkirche  zu 
Wittenberg  und  die  Moritzkirche  zu  Halle  heranzu- 
ziehen fein.  Beide  waren  Kollegiatskirchen :  in  Wittenberg  für  die  Univerlität,  in  Halle  für  den  erz- 
bifchc fliehen  Hof.  Sie  haben  felbftverftändlich  noch  alle  Eigentümlichkeiten  katholifchcr  Oratorien. 


Frühere  evangelifche  Kirche 
zu  Joachimstal 

(ltöhracn). 
'Ijw  w-  Ol. 


*)  Vcrgl.  :  Ml'LL»,  N    l>l*r  da»  deutfeh 
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Ihr  L'ntcrfchied  gegen  die  Torgauer  Kirche  ift  ein  nicht  eben  grofser.  Alle  drei  find  Priefter- 
kirchen:  die  älteren  für  eine  geweihte  Pricfterfchaft ,  die  neuere  für  den  allgemeinen  Prieflcr- 
ftand.  Die  älteren  unterfcheiden  fich  von  der  neueren  durch  die  Oflftellung  des  Altars,  durch 
feine  typifch  katholifche  Form  und  durch  die  künfllerifch  hervorgehobene  Ausbildung  eines 
Chores. 


In  der  katholifchen  Kirche  wird  dem  Landesfürften  und  der  Landesmutter  aufsei  halb  des 
Chores  auf  der  Epiflclfeitc  ein  Thron,  für  die  Behörden  eine  Bank  hergerichtet.  In  Torgau  fi-hli 
diefe  Grenze,  weil  die  Lehre  vom  allgemeinen  Pricftcrtum  die  Grenzfeheide  aufhol». 
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88  Die  Scheidung  aber  ift  der  maßgebende  Unterfchied !    Denn  in  ihr  liegt  der 

pli!ft«u"m*  Ausdruck  der  Trennung  zwifchen  Laientum  und  mittlcrifcher  Priefterfchaft,  der  Los- 
löfung  des  durch  die  tatfächliche  Gegenwart  des  Geopferten  an  Bedeutung  unendlich 
über  die  übrigen  Räume  hervorgehobenen  Chores.  Wenn  in  Torgau  die  Kanzel  noch 
wenig  gefchickt  aufgeftellt  ift,  fo  liegt  dies  eben  darin,  dafs  es  fich  um  erfte  Ver- 
fuche  handelte,  die  im  XVI.  Jahrhundert  fo  wenig  zu  einem  völlig  befriedigenden 
Ergebnis  führten  wie  im  XIX.  und  XX. 

8»  Weiter  fei  auf  die  bisher  nicht  bcrückfichtigtc  Schlofskapelle  zu  Dresden  \ 1550— 55  gebaut, 

jetzt  zerftört;  Fig.  57)  hingewiefen,  als  einen  Bau,  der  von  denfclben  Steinmetzen  der  Elbftcin- 

lulhcrifcric 

b.uico  brüche  hergcftellt  wurde  wie  die  Torgauer.  Sie  hat,  foweit  es  aus  den  erhaltenen  Plänen »*i 
und  nach  mehreren  l'mbauten  vor  dem  Abbruch  noch  erkennbar  ifl,  urfprünglich  folgende  Eigcn- 
fchaften  gehabt: 

F'ß-  57. 


Frühere  cvangc'ifchc  Schlofskapelle  zu  Dresden. 


11  Keinen  L"ht>r,  wohl  aber  ringsum  Emporen  in  geradem  Abfchlufs. 

21  Der  Altar  fleht  nach  Ollen  und  war  wie  jener  zu  Torgau  gebildet,  ehe  er  1584  einen 
Auffatz  erhielt. 

31  Orgel  an  der  Oltfeite,  über  dem  Altar. 
41  Kanzel  in  der  Mitte  der  Nordfeite. 

Die  dritte  Kirche  diefer  Art  ill  diejenige  zu  Augufhisburg  1156$  -721.  Sie  trifft  mit  der 
Dresdener  ganz  überein,  außer  dafs  der  Altar  gegen  Sudfüdoltert  lieht  und  dafs  er  einen  grofsen 
Altaraufbau  hat. 

Die  Stettiner  Schloßkirche  11570—771  ift  ein  Werk  des  Chriflofk  Waith tr,  eines  Bildhauers 
und  Baumeilters,  der  der  Bruder  von  Hans  Waith tr.  dem  berühmten  Komponiften ,  war.  Die 
Formen  des  Baues  unterfcheiden  lieh  von  den  torgauifchen  dadurch,  dafs  die  Kanzel  etwas  weiter 
gegen  den  Altar  vorrückt  und  dafs  die  Orgel  letzterem  gegt  tiiibcrgeflcllt  wurde. 

'-"1  Vcrgl     (Jiki.iii,  ('     Kiiiifl<ienl<m:>i<T  de»  Koni(fr«'i<:lu'«  Pitclifcri.  Ht-fi  ji,  S  144 
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Es  folgt  die  Schlofskirchc  von  Schmalkalden  (15901.  Die  Emporen  an  der  Altarfeite  ver- 
fchwinden;  dagegen  find  der  Altar,  der  zugleich  TaufRcin  ilt,  Kanzel  und  Orgel  an  eine  Schmal- 
wand  gerückt.    Der  Altar  hat  die  Form  des  Torgauer  Z»M*r-Altarcs. 

Dafs  diefe  eigentümlichen  Geftaltungen  und  verwandte,  über  die  im  Werke 
der  Vereinigung  Berliner  Architekten  »Proteftantifcher  Kirchenbau«  nachzulefen  ift, 
nicht  rein  zufällig  von  der  katholifchen  Form  abweichen,  ift  wohl  nicht  erft  zu 
erweifen.  Wer  die  Gefchichte  der  lutherifchen  Kirche  kennt,  der  weifs,  dafs  mit 
der  2.  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  das  Rückebben  der  reformatorifchen  Bewegung 
beginnt.  Das  Ausbrechen  der  theologifchen  Streitigkeiten  fprach  hierbei  mit,  die 
ihren  wefentlichen  Inhalt  darin  hatten,  inwieweit  die  Gebundenheit  an  eine  feftzu- 
ftellende  Lehre  zu  gehen  habe.  Dabei  neigte  die  wittenbergifche  Partei  mehr  und 
mehr  zu  einer  der  älteren  Kirche  fich  nähernden  Dogmatik. 

Im  kryptocalviniRifchen  Streit  fiel  namentlich  in  Sachfen  die  Entfcheidung  zu  Gunften  des 
minder  flreng  vom  alten  Wcfen  fich  feheidenden  Luthertumcs.  Wie  lieh  die  Streitfragen  im 
einzelnen  im  proteftantifchen  Kirchenbau  jener  Zeit  äufserten,  das  würde  aus  der  Vcrgleichung 
der  einzelnen  Bauten  mit  der  jeweilig  unter  den  Bauherren  herrfchenden  Lehre  entwickelt  werden 
können,  gehört  aber  des  weiteren  nicht  hierher. 

Es  bleibt  nur  zu  erwähnen,  dafs  die  lutherifche  Kirche  nun  erft  recht  lang- 
fam  von  den  überkommenen  Gewohnheiten  abging,  ja  dafs  fie  mit  einer  gewiflen 
Abficht  am  Alten  hing. 

So  in  der  äufscren  Erfchcinung  des  Kultus:  die  aus  dem  Katholizismus  Rammenden  PrieRcr- 
trachteh  wurden  noch  lange  getragen.  In  der  Laufitz  trugen  die  GeiRlichen  die  Alben  bis  in  das 
XIX.  Jahrhundert  über  dem  Talar.  In  Leipzig  tun  lie  dies  heute  noch  bei  verfchiedenen  Gelegen- 
heiten. Vielfach  begleiten  den  GeiRlichen  bei  der  Kommunion  Knaben  in  der  Alba.  Die  Stola 
wurde  von  der  fächfifchen  Hof-  und  Pfarrgeiftlichkeit  bis  in  das  XIX.  Jahrhundert  getragen ,  und 
zwar  recht  farbige  Gewänder  in  Samt  und  mit  GoldRickerei.  Mancherlei  davon  erhielt  fich  noch. 
In  Jägerndorf  (Schienen)  eiferte  fchon  1616  Markgraf  Johann  gegen  die  Mefsgcwänder.  ErR  nach 
und  nach  gab  man  das  Feiern  alter  katholifcher  FcRtage  auf.  Noch  1565  feierten  die  Evan- 
gelifchen  in  Görlitz  Pauli  Bekehrung,  Maria  Lichtmefs,  die  Verkündigung,  Bcfuchung,  Geburt  und 
Empfängnis  Maria,  die  Tage  der  ApoRel  und  EvangeliRcn.  Die  feierliche  Erhebung  (Elaaiio)  der 
Elemente  erfolgte  in  Görlitz  bis  zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Die  Litaneien  waren  im 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  in  der  lutherifchen  Kirche  im  gröfsten  Umfange  üblich.  Sie  finden 
fich  auch  heute  noch  in  vielen  Agenden  jener  Landeskirchen  ,  in  denen  fie  tatfächlich  nur  noch 
ganz  vereinzelt  wirklich  ausgeführt  werden.  Weihrauch  wurde  beim  GottesdicnR  bis  zu  Ende  des 
XIX.  Jahrhunderts  in  Bremen  und  Braunfchweig  verbrannt  und  foll  noch  heute  in  Marburg,  Halle, 
Arnftadt  und  an  anderen  Orten  gebraucht  werden. 

Aus  alledem  ergibt  fich,  dafs  man  die  Anordnung  älterer  lutherifchcr  Bauten 
nicht  danach  bemeflen  darf,  ob  fie  den  heutigen  liturgifchen  Anfprüchen  gemäfs 
find.  Sie  haben  noch  vielfach  katholifierende  Eigenfchaften ,  die  erft  mit  der  Zeit 
abgelegt  wurden.  Eine  genauere  Unterfuchung  wird  wahrfcheinlich  ergeben,  dafs 
Luther  wohl  mit  der  alten  Liturgie  entfehieden  gebrochen  hat,  dafs  aber  die  Ge- 
wöhnungen von  der  alten  Kirche  her  in  den  lutherifchen  Gottesdienft  fehr  viel 
Altes  hineintrugen,  was  zum  Teil  erft  der  vielgefchmähte  Rationalismus' aus  ihnen 
zu  entfernen  vermochte. 

Vor  allem  war  für  den  lutherifchen  Kirchenbau  entfeheidend ,  dafs  mit  der 
Reformation  eine  Ueberfülle  von  Kirchen  entbehrlich  wurden,  dafs  alfo  das  Be- 
dürfnis nach  Neubauten  gering  war. 

FaR  in  jeder  Stadt  gab  es  KloRerkirchcn  ,  Kapellen,  Stifter,  deren  Gotteshaus  nicht  mehr 
'«nutzt  wurde.  Die  Stadt-  und  ftarrkirchen  oder  gar  die  Bifchofskirchen  waren  für  den  ver- 
einfachten Kultus  meill  viel  zu  grofs.  Iis  galt,  in  vorhandenen  katholifchen  Bauten  (ich  liturgifch 
Anzurichten.  In  der  ül>crwültigenrien  Mehrzahl  der  Falle  von  lünführung  der  neuen  Liturgien 
wurde  die  Kirche  nicht  nach  den  liturgifchen  Anforderungen  gebaut ,  fondern  mufste  die  Liturgie 


Ruclc- 
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fo  eingerichtet  werden ,  dafs  fie  in  die  vorhandenen  Kirchen  pafste.  Dagegen  gab  es  keine 
Gcwiffensl>cdenkcn.  Man  befeitigte  nur  das  Störende,  und  dies  waren  einesteils  die  an  den 
Heiligen-  und  Mefsdienft  mahnenden  Scitenaltäre  un<l  «lic  Lettner.  Es  wäre  erwünfeht,  wenn  die 
Baugefchichtc  gerade  auf  die  Lettner  und  deren  Behandlung  durch  die  Reformation  ihr  Augen- 
merk lenken  wollte.  Ich  konnte  an  mehreren  Stellen  fellltellen,  dafs  diefe  in  Sachfcn  beim 
l'cbcrgang  der  Gemeinden  zum  Protcftantismus  zuerd  entfernt  wurden.  Sind  fie  doch  fo  recht 
der  Ausdruck  der  grundfalschen  Verfchiedenheit  zwifchen  altem  und  neuem  Bekenntnis:  tlenn 
fie  trennen  die  Priener  und  Laien,  fchlicfsen  diefe  vom  Altar  ab.  Und  das  Wefen  der  Reformation 
ift  ja  tlie  Eroberung  des  Altarcs  durch  das  allgemeine  Pricftcrtum.  In  anderen  Fällen  baute  man 
eine  Mauer  über  den  Lettner  und  nahm  den  Altar  herüber  ins  Laienhaus ,  liefs  dann  oft  den 
("hör  lange  Zeit  wüft,  bis  (ich  eine  geeignete  Verwendung  für  ihn  fand. 


Fig.  58. 


\hendmahl  und  Predigt  nach  einem  Holzfchnitt  von  Lukas  CranacK  d.  Atlt. 


Schon  Luther  bezeichnet  den  Altar  als  den  paffenden  Ort  zur  Entgegennahme 
des  Abendmahles.  Kr  liefs  einen  Tifch  machen,  ohne  Altarauffatz.  Der  Lut/ter- 
Altar  ift  ein  fteinerner  Tifch,  defien  Fufse  von  Kngclgeftaltcn  gehalten  oder  von 
folchen  gebildet  werden  (liehe  Fig.  56,  S.  73).  Das  ift  eine  klare,  wenn  auch  der 
Rückfichtnahme  auf  die  Tradition  entbehrende  Anordnung.  In  den  Bildern  Cranacfi^, 
(Fig.  58  u.  59)  treten  viele  zugleich  an  den  in  Fig.  59  befonders  merkwürdig  und 
fymbolifch  geiftvoll  ausgeftatteten  Tifch  heran,  an  dem  zwei  Geiftliche  fpenden. 
So  ift  wohl  auch  die  Sakramentshandlung  am  /./////«/-Tifch  gedacht. 

Das  prozeffionsweife  Herantreten  zum  Abendmahl,  wie  es  jetzt  zumeift  in  der 
lutherifchen  Kirche  üblich  ift,  fo  dafs  der  vor  dem  Altar  flehende  Geiftliche  nach 
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beiden  Seiten  zu  Brot  und  Wein  verteilt,  ift  eine  Form,  die  man  fchwerlich  als  von 
felbft  entftanden  betrachten  kann.  Die  Liturgie  folgte  hier  dem  vorhandenen  Gerat. 
Und  da  in  Taufenden  von  Kirchen  fich  diefc  Abendmahlfeier  eingebürgert  hatte, 
begann  man  bald  auch  die  neuen  Altäre  diefer  gemäfs  zu  errichten ;  ja  man  empfand 
es  in  den  fächfifchen  Schlofskapellen  als  Mangel,  dafs  hier  die  Altartafel  fehlte, 
und  fugte  fie  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  oder  fpäter  hinzu. 


Fig.  59- 


Abendmahl  nach  einem  Holzfchnitt  von  Lukas  Cranach  d.  Arft. 


Nicht  minder  ftand  der  Aufstellungsort  für  die  Orgel  in  der  mittelalterlichen  93 
Kirche  feft.    Trotz  der  erwähnten  Umwertung  diefer  wurde  fie  in  den  meiden  0rie,ft' 
Fällen  in  üblicher  Weife  angebracht. 

Bemerkenswert  ift  der  Vorgang  in  Schmalkalden.    Dort  .l>cfanß<  man   1588  die  Schlofs- 
kapellc  »an  allen  Orten,  um  zu  hören,  wohin  fich  die  Cantorcy  am  leiten  rdttcke«*1).  Kin  Beweis 

»•)  Siehe:  ML'l-LRR,  N.   Leber  da«  dernC-h-evangelilch«  Kirchengebilude  im  Juhrhundert  der  Reformation.  Lcipfig  1S9S 
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dafür,  dafs  man  lieh  von  der  Ueberlicferung  frei  fühlte  und  dem  Sachgemäfsen  das  Uebcrgewichi 
in  der  Erwägung  bewahrte. 

■><  Mit  der  Kanzel  war  man  minder  feft  an  beziehende  Normen  gebunden.  Zu 

Luther?,  Zeiten  wurden  unter  100  Kirchen,  wie  er  felbft  fagt,  nicht  10  gefunden, 
die  Kanzeln  befafsen.  Man  baute  deren  nun  überall  und  ftellte  fie  nach  beftem 
Krmeffen  auf.  Dort,  wo  der  Altar  ftand,  konnten  fie  nicht  errichtet  werden.  Man 
liefs  ihnen  alfo  bis  in  die  Zeit  erneuter  Vertiefung  des  religiöfen  Lebens  durch  den 
Pietismus  ihren  Standort  im  Schiff. 

*»■  Die  entfeheidende  Bauform  für  die  Umgeftaltung  katholifcher  Kirchen  zu  pro- 

teftantifchen  Kultzwccken  wurde  die  Kmpore. 

Emfioren  lind  freilich  keine  Erfindung  der  Refurmationszeit.  Sie  finden  fich  in  den  alt- 
cliriftlichen  ßafiliken.  in  den  byzantinifchen  und  karolingifchen  Kirchen,  in  zahlreichen  romanifchen 
Hauten.  Namentlich  in  Frankreich  gibt  es  zahlreiche  grofse  Kirchen,  über  deren  Scitenfchiffcn 
fich  Emporen  in  der  ganzen  Länge  der  Kirche  hinziehen.  Ebenfu  in  den  gröfsten  Wallfahrts- 
kirchen der  Chriftenhcit  z.  B.  in  St.Remy  zu  Keims,  San  Jago  da  Compoftclla,  St.-Sernin  zu 
Toutoufe  u.  a.  m.  Mit  dem  Auftreten  der  Gotik  verfchwinden  fie  mehr  und  mehr.  Sie  halten 
fich  als  -rudimentäre«  Glieder  noch  eine  Zeitlang,  als  fog.  Triforicn.  Es  ift  hier  nicht  der  Ort. 
zu  unterfuchen,  welche  liturgifchen  Fragen  hier  mitfprachen.  Ein  Blick  in  die  Gcfchichte  der 
l'redigt  gibt  aber  mancherlei  Auffchlüffe. 

Die  Emporen  wurden  beibehalten  bei  gewiffen  Ordensgemcinfchaften ,  namentlich  in  den 
Nonnenkirchen ,  um  den  Schwertern  an  gefchützter  Stätte  den  Befuch  der  Meffe  zu  ermöglichen. 
Man  findet  fie  in  origineller  Verwertung  in  gewiffen  fpanifchen  Kirchen,  namentlich  in  jenen  der 
Dominikaner.  Sie  treten  wieder  auf  an  den  fpätgotifchen  Bauten  Sachfcns  kurz  vor  der  Reformation. 

Gegen  die  Empore  in  katholifchen  Kirchen  fpricht.  dafs  nach  ftrenger  Auffaffung  des  Ritus 
unter  ihnen  Altäre  nicht  aufgeteilt  werden  dürfen.  Diefer  Grund  fiel  bei  den  proteflantifchen 
Kirchen  weg.  Die  Stimme  des  Predigers  bewältigt  nur  einen  befchränkten  Raum.  Viele  fnllten 
ihn  in  den  an  Seelen  wachfenden  Gemeinden  hören;  fie  wollten  beim  Hören  fitzen.  Daher 
war  man  gezwungen,  ihnen  den  Hätz,  den  fie  auf  dem  Boden  der  Kirche  nicht  fanden,  über  dem 
Boden  zu  fchaffen,  Empore  über  Emjx>re  bis  oft  an  das  Gewölbe  hinauf  zu  errichten.  So  wurde 
durch  den  Emporenbau  die  katholifche  Kirche  zu  einer  evangelifchen ;  d.  h.  durch  Einbau  wurde 
fie  ganz  bequem  für  den  evangelifchen  Gottesdienft  und  verlor  die  befonderen  Eigentümlichkeiten 
mehr  und  mehr,  die  fie  für  den  katholifchen  geeignet  erfcheinen  liefsen.  Waren  diefc  Einbauten 
auch  älthetifch  durchaus  anfechtbar,  waren  fie  vor  dem  Urteil  des  etwa  feit  1820  mächtig  werden- 
den, früher  gänzlich  unbekannten  kunftwiffenfchaftlichen  Grundfatzes  der  Stileinhcit  verwerflich,  fo 
waren  (ie  doch  vom  rein  kirchlichen  Standpunkte  Zeugniffe  der  umbildenden  Kraft  des  Proteltan- 
ti.--mus. 


d)  Evangelifch-reformierte  Kirchen. 

Zivingli  entfernte,  wie  Luther,  die  Bilder  aus  den  Kirchen.  Beide  fahen  in 
diefen  den  Anlafs  zu  kirchlichen  Mifsbräuchen,  wurden  dabei  alfo  nicht  von  Kunft- 
feindfehaft  getrieben.  Daher  waren  fie  bemüht,  das  Entfernen  der  Bilder  durch 
die  Übrigkeit  durchfuhren  zu  lallen  und  jeden  Bilderfturm  zu  vermeiden,  wie  er 
nach  dem  Wunfeh  der  Menge  hie  und  da  erfolgte. 

Bei  grofsen  Volksbewegungen  ill  die  Rücklichtnahme  auf  nebcnfächlichc  Gedanken  meifi 
ausuefchloffen.  Der  Menge  la^  daran  ,  dafs  die  .Götzenbilder«  entfernt  und  vernichtet  werden. 
Eine  Sammlung  und  Erhaltung  der  bellen  Bilder  in  Mufecti  war  fchon  deshalb  nicht  möglich, 
da  folche  Anllalten  vollftändig  fehlten.  L'eber  diefen  Kampf  gegen  die  Bilder  hinaus  ging  noch 
die  Zerllörunß  der  Kirchenorgeln.  Bei  ihnen  war  wohl  nur  der  DienÜ ,  den  fie  bei  der  katho- 
lifchen Meffe  und  den  fonltigen  katholifchen  Feierlichkeiten  geleiftet,  das  Anltüfsige.  Umwälzungen 
gehen  llets  über  das  Mafs  ihres  Zweckes  hinaus  und  haben  nie  Sinn  für  das  gefchichtlich  Ge- 
wordene. 

Verbot  /.u-ini;ii  doch  auch  1514  den  Ge fang  im  Gottesdienft,  weil  er  annahm,  diefer  zerflreue 
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und  ermüde  die  Gläubigen ,  fo  dafs  fte  zum  Beten  und  Anhören  des  Wortes  träge  würden. 
Damals  gab  es  aber  noch  keinen  geregelten  reformatorifchen  Gemcindegcfang.  fo  dafs  die  Furcht 
befand,  dafs  die  alte  Singweife  wieder  zum  Katholizismus  zurückführen  könnte.  Hierzu  führte 
nicht  etwa  Abneigung  gegen  die  Mufik;  war  doch  Zwingli  ihr  eifriger  Freund;  wurde  er  doch 
von  feinen  Feinden  als  Lautcnfchläger  und  Sänger  bezeichnet.  Kinige  feiner  Dichtungen  und 
Kompofitioncn  find  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  im  Gebrauch.  Sein  Reformationslied  »Herr 
Gott  hilf«  ift  neuerdings  wieder  in  weiten  Kreifen  bekannt  gemacht;  Kirchenchüre  in  reformierten 
Gemeinden  nennen  fich  Zwingli-  Vereine.  Während  Zwing  Ii  in  Zürich  den  Kirchengefang  abfehaffte, 
i;ah  er  1524  ein  günlliges  Urteil  über  das  neue  Gemeinde-Gefangbuch  für  Bafel  und  Strafsburg, 
in  das  Lieder  von  ihm  und  Le»  Judd  aufgenommen  waren.  Er  wollte  nicht  Gleichförmigkeit  im 
Gottesdienfl  und  war  darum  einer  verfchiedenen  Auffüllung  der  Kunftfrage  nicht  entgegen.  Doch 
hielt  er  für  Zürich  die  Beschränkung  der  kirchlichen  Andachten  auf  Bibellefen,  Predigt  und  Gebet 
für  das  richtige  und  liefs  nur  in  den  Hauptgottesdienften  noch  Sündenbekenntnis  und  Apo- 
rtolikum  zu. 

Obwohl  diefe  Einrichtungen  in  Zürich  bis  1598  beliehen  blieben,  fo  fanden  fie  doch  in 
(k-n  anderen  reformierten  Kirchen  keine  Nachahmung.  Die  einzelnen  Kirchen  entwickelten  (ich 
fcMändig;  nur  eines  war  gemeinfam:  die  Predigt  als  Schriftauslegung  war  der  Mittelpunkt  des 
Gott  esdien  fies. 

Die  Stellung  Calvins  zur  Kunft  fei  noch  kurz  erwähnt. 

Cahin  hafstc  auf  das  leidenfchaftlichflc  die  Mcffe.  An  Stelle  des  Opfers  und  der  Anbetung 
fetzte  er  die  Predigt,  die  Erklärung  der  Bibel.  Diefe  bildet  den  eigentlichen  Gottesdienfl:  ohne 
den  Prediger  gibt  es  keinen  folchen ;  nur  unter  feiner  Leitung  darf  die  Gemeinde  zufammentreten. 
Zur  Predigt  kamen  Gebete  und  kirchliche  Gefänge.  Sie  fetzen  ein  mit  dem  allgemeinen  Sünden- 
!*kennrnis.  Der  Gefang  folltc  die  Gemeinde  zum  Lobe  und  Gebete  zu  Gott  anregen.  Am  Schlufs 
des  Gottcsdienfles  folgt  der  Scgensfpruch.  Das  Zcremonienwcfcn  wird  aufs  äufserfie  befchränkt ; 
es  foll  niemals  die  Klarheit  des  Evangeliums  verdüflern ;  alle  unnütze  Pracht  und  unfruchtbarer 
Luxus  find  verpönt ;  fie  werden  als  papiflifch  gefürchtet  und  überwacht.  Dagegen  dauerte  in  Genf 
der  Gottcsdicnll  fafl  den  ganzen  Sonntag;  Frühpredigt,  Hauptgottesdienll,  um  12  Uhr  Erbauungs- 
ftunde  für  die  Jugend ,  um  3  L'hr  Predigt  mit  Liturgie.  Am  Dienstag  Abendmahlfcier ,  am  Mitt- 
woch Bittgottesdienfl ,  kein  Tag  ohne  Predigt  oder  Katechismuslehre.  Selbfl  die  Trauung  fand 
>vor  der  Predigt»  flatt.  Andere  kirchliche  Feiern  gab  es  nicht;  fclbfl  Beerdigungen  fanden  ohne 
folchc  flatt ,  wie  es  aufser  dem  Sonntag  kein  kirchliches  Fefl  gab.  Im  Gefang  follte  lieh  das 
Ohr  nicht  fo  fehr  auf  die  Melodie ,  als  der  Geilt  auf  den  Sinn  der  Worte  richten ;  er  war  mehr 
ein  feieriiehes  Sprechen  als  wirkliche  Mufik.  Die  Orgel  ward  aus  der  Kirche  entfernt.  Gott  mifs- 
falle,  was  lediglich  einen  gefälligen  Eindruck  machen  und  das  Ohr  ergötzen  folle.  Der  Bilderkultus 
wurde  leidenfehaftlich  verfolgt  als  ein  fchauerlicher  l'nfinn ,  der  bisher  fall  alle  Frömmigkeit  auf 
dem  Erdkreife  vernichtet  habe.  Die  Aufteilung  von  Bildern  fei  eine  Entweihung  des  Gottcs- 
haufcs,  eine  Gelahrdung  wahrer  Gotterkenntnis.  Ein  durch  Genf  reifender  Lutheraner,  der  ein 
kunftvolles  Kruzifix  befafs,  wurde  dafür  beltraft.  Mit  diefer  Bildlofigkeit  meinte  Cahin,  zur  Urkirchc 
rurückzukehren.  Prunkvolle  Verzierungen  find  zu  vermeiden:  die  Kanzel  und  einige  fchlichte 
Abendmahltifche ,  die  in  der  Nähe  der  Kanzel  flehen  füllen ,  damit  der  Prediger  nahe  bei  diefen 
bequemer  und  beffer  fprechen  könne ,  bilden  die  ganze  innere  Ausflattung  des  calvinirtifchen 
•Tcmpcls.«i. 

Es  fei  hier  gleich  hinzugefügt,  was  der  grofse  Gegner  der  Reformatoren, 
Ignaz  von  Loyola,  über  die  Kunft  dachte  und  anregte. 

Die  Bilder  feien  verehrungswürdig;  doch  wegen  deffen ,  was  fie  vorteilen  --  alfo  nicht  als 
Kunftwcrk,  fondern  als  Darflellung  einer  Hcilswahrheit.  Ebenfo  urteilte  das  Tridentinum.  In 
fernen  Regeln  für  den  Jefuitcnorden  befahl  Loyola,  dafs  die  Jefuiten  keinen  Sängerchor,  überhaupt 
kernen  Chordienft  haben  follen ;  figurierter  Gefang  wurde  ausdrücklich  verboten,  namentlich  das 
Heranziehen  fremder  Hilfe.  Der  Orden  foll  nach  den  Regeln  keine  Kirche  bauen.  Er  nimmt  nur 
Wehe  Kirchen  an,  die  andere  bauten  und  ihm  zuweifen. 

Es  war  alfo  zweifellos  bei  den  fuhrenden  Katholiken  des  XVI.  Jahrhunderts 

")N»ch:   Kamkchixte,   F.  W.    Johann  Calvin,    feine  Kirthe    und    fein  S<aat  in  Genf.    I.eipiijf  iti«).     "J-  !• 
4SJ  C  -  Acxaus,  E   Ch.    Lehrbuch  «kr  pmktifcheo  Th«o)»sie.    Uiprij;  1S98.    S  ?:>7  ff  —  Kefinroiietic  Kircheoreits- 
'/»I,  Xr.  8  u  9.  aus  der  einige  Abfchiiitlc  in  obigen  Ausführungen  entlehnt  fit.d. 
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diefelbe  Sorge  wie  bei  den  Reformatoren  wirkfam:  dafs  nämlich  die  Kunfl  von  der 
Verinnerlichung  des  Gottesdienftes  abhalten  und  dafs  fie  zu  einer  Verbreiterin 
falfcher  oder  irreleitender  Empfindungen  und  Anschauungen  werden  könne.  Auf 
das  künftlerifch  auf  das  höchfte  erregte  Zeitalter  der  Rcnaiffancc  folgte  das  Zeit- 
alter des  Mifstraucns  gegen  die  Kunft. 

Mafsgebend  für  den  reformierten  Kirchenbau  ift  die  Ueberzeugung ,  dafs  das 
Chriftentum  zu  feinem  Kultus  geweihter  Räume  nicht  bedarf,  »damit  es  feie.  Nur 
Gründe  der  Zweckmäßigkeit  fuhren  zum  Kirchenbau,  und  nur  der  Gebrauch  macht 
den  Raum  heilig. 

Die  reformierte  Kirche  kennzeichnet  fich  durch  den  Mangel  eines  Altares  und 
den  Erfatz  diefcs  durch  einen  »Tifch  des  Herrn«.  Damit  ift  das  ganze  Wefen,  die 
Grundauffaffung  der  Reformierten,  klargelegt.  Für  die  Reformierten  ift  das  Kirchen- 
gebäude nicht  eine  Wohnftätte  Gottes,  auch  nicht  im  fymbolifchen  Sinne,  fondern 
lediglich  Vcrfammlungsftätte  der  Gemeinde ;  es  birgt  den  Raum,  in  dem  die  Gemeinde 
bequem  ihren  Gottesdienft  verrichten  kann.  Und  bei  dem  überwiegenden  Wert  der 
Schrifterklärung  und  Unterweifung  durch  das  Wort  ift  die  Kanzel  in  den  Mittel- 
punkt diefes  Baues  gerückt.  Der  Altar  ift  nur  ein  Tifch,  an  dem  das  Abendmahl 
genommen  und  die  Taufe  gefeiert  wird;  er  ift  nicht  Opferftätte;  als  diefe  gilt  allein 
das  Kreuz  auf  Golgatha.  Damit  fällt  auch  das  Kreuz  auf  dem  Altar  und  noch 
mehr  der  Altarauffatz  fort,  da  diefe  Veranlaffung  zum  Bilderdienft  bieten  könnten. 
Der  ausgefprochene  Widerwille  gegen  das  Bild  des  Gekreuzigten  entflammt  daher, 
dafs  nach  reformierter  Anficht  gewiffc  Dinge,  vor  allem  Gott  und  der  Gottesfohn, 
nicht  dargeftellt  werden  können,  dafs  es  unrichtig  fei,  etwas  nicht  Erreichbares 
erftreben  zu  wollen.  Die  Reformierten  wollen  Jefus  im  Geifte  fehen  und  verab- 
fcheuen  deshalb  die  Darftellung  im  Bilde. 

Sic  werfen  daher  der  lutherifchen  Kirche  vor,  lieh  von  katholifchen  Gedanken  nicht  frei 
gehalten  zu  nahen,  indem  der  Geldliche  zum  Altar,  nicht  zur  Gemeinde  gewendet  l»ete,  indem 
man  ferner  die  Bilder  noch  als  notwendige  Dinge  für  den  Gottesdienft  erachte.  Sic  felbft  kamen 
aber  nur  in  befchränktem  Mafs  zu  einer  künftlerifchcn  Verwirklichung  ihrer  Anfchauungcn,  da  auch 
hier  die  grofse  Zahl  der  beim  Beginn  der  Reformation  vorhandenen  Bauten  die  Errichtung 
gröfsercr,  nach  den  neuen  Grundfätzen  durchgeführter  Neuanlagcn  hintanhielt. 

Die  negative  Seite  des  Schaffens  zeigte  fich  in  der  entfehiedenen  Ablehnung 
der  katholifchen  Bauformen  und  Anordnungen.  Doch  kam  es  auch  vereinzelt  zu 
fclbftändigcn  Anlagen.  In  diefen  wurden  vor  allem  eine  fefte  Kanzel  oder  doch 
eine  Predigtftätte  (Plattform)  und  vor  diefer  Stühle  für  die  Kirchgänger  errichtet. 
Die  Emporen  ergaben  fich  aus  der  Notwendigkeit,  viele  Kirchgänger  der  Kanzel 
nahe  zu  bringen.  Den  Gefang  bringen  die  Gemeindemitglieder  dar.  In  vielen  Ge- 
meinden wird  vierftimmig,  ohne  Orgclbegleitung,  gefungen. 

Ja  man  bedauert ,  dafs  in  der  lutherifchen  Kirche  der  im  langfamen  Tempo  gehende 
Lantus  firmus  vielfach  mit  dem  übertriebenen  Orgelgebrauch  das  wahrhaft  künftlerifch  Schöne  des 
Kirchengefanges  verdorben  habe.  Die  reformierte  Kirche  werde,  fo  hofft  man.  mit  ihrem  vier- 
ltimmigen  rhythmusieichcrcn  Gefangc  der  gefamten  evangelifchen  Kirche  dereinft  noch  einen  Dienll 
erweifen. 

Auf  die  Form  reformierter  Kirchen  wird  noch  näher  einzugehen  fein.  Be- 
zeichnend ift  die  Art,  wie  fich  die  Reformierten  in  katholifchen  Kirchen  einrichteten. 

Ich  nehme  St.- Eh»  in  Rouen  (Fig.  60)  als  Bcifpiel.  Der  Barockaltar  blieb  zwar  flehen ;  doch 
ift  er  nicht  im  Gebrauch;  das  Langhaus  wurde  gewiffermafsen  umgekehrt,  indem  Kanzel  und 
Tifch  des  Herrn  feitlich  in  die  Mitte  geftellt  und  die  Bänke,  fo  gut  es  ging,  diefen  Kultflättcn 
zugewendet  wurden. 
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e)  Neuere  Sachlage  in  den  evangelifchen  Kirchen. 

Als  das  endende  XVII.  Jahrhundert  und  das  XVIII.  Jahrhundert  wieder  in 
gröfserer  Menge  neue  evangelifche  Kirchen  bauen  liefsen,  hatte  man  gelernt,  dafs 
die  um  Altar  und  Kanzel  verfammelten  Emporen  die  Grundform  der  proteftanti- 
fehen  Kirche  ausmachen  und  dafs  alles  übrige  weniger  Sache  der  Kirche  als  Sache 
der  Kunft  fei.  Dies  fpricht  fich  in  den  Schriften  der  Theoretiker  ebenfo  klar  wie 
in  den  Werken  der  Praktiker  aus.  Auf  diefe  Dinge  näher  einzugehen,  ift  hier  nicht 
der  Ort.  Ich  verweife  auf  den  erften  Verfuch,  den  ich  vor  20  Jahren  machte,  eine 
Darftcllung  des  proteftantifchen  Kirchenbaues  zu  fchreiben  R3),  und  auf  die  fich  diefer 
anfchliefsende  erweiterte  üarftellung  durch  A'.  0.  Fritfch 5  l),  fowie  auf  den 
entfehiedenen  Umfchwung,  der  fich  feither  in  der  Auffaffung  der  Gefchichte  des 


Kirche  St.-EIui  zu  Koucn. 

•1.0«  w.  Gr. 

proteftantifchen  Kirchenbauwefens  vollzogen  hat,  ebenfo  wie  in  der  Bewertung  der 
Kirchen  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts. 

Seither  hat  eine  ftarke  Literatur *•*)  fich  der  Frage  bemächtigt.    Von  diefer  ««4 

  Neue 

«>  Siehe:  GlKLirr.  C.    Cefchiehle  de,  Barock  fl.le,  um!  «Je»  Rocoeo  in  I >e,.tfcl,lan.l     Siuttit»rt  ,8S<».  A«te«U0j 

Siehe:  Fmrwi«,  K.  K  U     Der  Kirchenbau  de»  l'coleftantismus     Berlin  tSg». 
*•>  Frank,  O.    Gedaokrn  über  eine»  cvaiiKclifchcn  K.rchcnbauftit.    Kvan«.  Gcmeindcbl  f  Rheinl.  »   Weftph  1890, 

Nr.  ,7  ff. 

GiKUrr,  C    l'rolcfl jnlif>  lief  KirchciibuU-    Antrittsrede  11   f  ».    i'.rjjenvi  jrt  iB.ji 

Kohlrr,  P.    Kiniife  Wünfche  für  dir  .•v.itiKclifche  kirchliche  Kunft.    Mirth.  d  Ver   f.  reit*.  Kunft  t  »"4.  Xr.  »  3. 
I.KCXI.KK,  K.    I>a.<  Cotle-han,  im  Lichte  der  drutfcl.cn  Rcfcnmation  heimeiltet.    Heill.rnnii  iSS, 
March,  <>.    Der  Gedanke  de«  eranjjel.fcben  Kirchrnbain.    lierlin  J9<M. 
Mkk/     Kin  neu«  Do^ma     Chrifli   kimftbl.  »Bus.  Au«uft. 
Protokoll  de»  T;t|{et  für  l*rntrft»niil'i  hrn  Kirrhenbaii.     Itcrlin  i?u), 

Rani;,  C.    IMe  Gcrncitidckirchc.     I^aiciiKedatiken  über  einen  tvaiiKciifclicn  k.rchrutNiuftil     Pnfen  iSi>4 
Simons,  K.    I>er  c\anBcli(Vru-  kituhenhiiu     Vortrug     !•  .Dierfeld  1S97 

Stii./K,  K.    Kvnntclifclier  KirchenLju.    Kin.hl.  (Jurrcfp.  d   tvumj    Kunde,  i(fii.  Nt    XI  u  XII 
Svt.tr.,  K.    Kvantrrlifi  her  Kirchrnlmu     Vwiraig  i?Si 
Handbuch  der  Architektur.    IV    R    n  " 
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nenne  ich  vor  allem  die  Arbeiten  Sulzc's,  deren  tiefgreifenden  Einflufs  auf  meine 
Anschauungen  ich  hier  noch  mit  herzlichem  Dank  betonen  möchte.  Sie  haben 
auf  weite,  namentlich  theologifche  Kreife  anregend  gewirkt. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  hob  das  Ringen  zwifchen 
Kirche  und  Kunft  um  die  Vorherrfchaft  im  Kirchenbau  an.  Die  vollendete  künft- 
lerifche  Form  wurde  gefucht,  oder  richtiger:  man  erkannte  diefe  im  antiken  Tempel 
und  fuchtc  dcmgemäfs  die  Kirche  dem  Vollendeten  tunlichft  zu  nähern. 

Die  Zeit  der  Aufklärung  fah  ihre  Aufgabe  nicht  in  der  Vertiefung  des  Glaubens,  fondern 
in  der  Verfohnung  diefcs  mit  der  philofophifch  gefchultcn  Vernunft.  I>ie  l'hilofophic  aber  wie  die 
Aellhetik  waren  an  der  Antike  herangebildet.  Das  ChriUcntum  füllte  mit  der  Antike  verföhnt, 
feiner  Schönheit  zugeführt  werden.  Das  Kirchengebäude  wurde  als  eine  Huldigung  an  Gott  auf- 
gefafst ,  dem  nur  das  Vollkommene  geboten  werden  dürfe.  Aeufserlichkeit  im  Glauben  führte 
zu  Aeufserlichkeit  in  der  Form.  War  die  Kirche  des  Pietismus  im  tiefllen  Grunde  gleichgültig 
gegen  das  Aeufsere  gewefen,  fo  war  es  die  Aufklärung  gegen  das  Innere.  Wenn  diefes  nur 
freundlich  und  hell  war.  fo  war  es  menfehenwürdig  und  aufgeklärt;  alles  Dunkle,  Myftifche. 
Dumpfe.  Unbegreifliche  galt  als  veraltet.  Krlt  jetzt  bekam  man  einen  Abfcheu  gegen  die  mittel- 
alterlichen Stile,  die  man  vorher  zwar  auch  nicht  nachahmen  zu  dürfen  glaubte,  um  nicht  in 
Ungefchmack  zu  verfallen,  die  man  aber,  wenigflens  in  Deutfchland,  als  Zeugen  einer  vergangenen 
Zeit  ohne  Hafs  duldete. 

Der  Rückfchlag  war  die  romantifche  Begeiferung  für  die  Gotik,  den  Stil,  der 
vorzugsweife  oder,  wie  andere  wollten,  allein  chrifllich  fei. 

Der  Grundgedanke  war  der ,  dafs  es  im  Kirchenbau  nichts  zu  proteftieren  gel>c ,  dafs  die 
proteftantifche  Kirche  daher  das  Recht  habe,  das  Alte,  von  chrifllichcn  Vorfahren,  wenn  auch  anderen 
Bckenntniffes,  Gefchaffene  für  fich  in  Anfpruch  zu  nehmen.  Denn  (ie  fei  aus  der  katholifchen 
hervorgegangen.  Dem  ifl  nur  entgegenzufetzen .  dafs  Annehmen  noch  nicht  gleichbedeutend  ift 
mit  Sichunterordnen.  Den  gotifchen  Stil  zu  bekämpfen,  war  wohl  nur  bei  wenigen  die  Abficht, 
es  fei  denn  bei  den  Anhängern  eines  anderen  Stils,  die  für  »liefen  die  Allcinherrfchaft  erflrebten 
und  daher  in  den  Gotikern  Nebenbuhler  im  Streben  nach  diefer  fallen.  Aber  der  Stilflreit  ift 
längft  begraben ;  länglt  wiffen  die  Architekten ,  dafs  das  ganze  Krbe  die  Grundlage  für  eine  ver- 
üändige  Kunflwirtfchaft  bieten  müffe.  Jetzt  ifl  nur  noch  die  Frage,  ob  durch  das  Feilhalten  an 
einzelnen  Stilformen  nicht  die  klare  Darlegung  des  Bauzweckes  im  ganzen  oder  einzelnen  ver- 
fchleiert  wird. 

Die  deutfehe  evangelifchc  Kirchenkonferenz  zu  Eifenach  1861  hatte  ein  »Re- 
gulativ für  den  evangelifchen  Kirchenbau«  herausgegeben,  das  wenn  auch  nicht  im 
Wortlaut,  fo  doch  feiner  Richtung  nach  lange  Zeit  mafsgebend  war.  Infolge  des 
von  der  Vereinigung  Berliner  Architekten  1893  veranstalteten  Tages  für  proteftan- 
tifchen  Kirchenbau  wurde  diefem  Regulativ  im  Jahre  1898  eine  neue  FafTung  ge- 
geben, als  »Ratfchläge  für  den  Bau  evangelifcher  Kirchen«  •''*). 

Man  betonte  alfo  ausdrücklich ,  dafs  die  Befolgung  der  Sätze  des  Schriftftückes  freiwillig 
fein  folle.    Denn  Ratfchläge  find  eben  keine  Regulative. 

Das  Regulativ  von  1861  fagte :  Die  Würde  des  evangelifchen  Kirchengebäudes  verlangt 
crnlte  und  edle  F.infachheit  in  Geftalt  und  Farbe ,  welche  am  ficherlt.cn  durch  Anfchlufs  an  die 
älteren,  gefchichtlich  entwickelten  und  vorzugsweife  im  Dien  de  der  Kirche  verwendeten  Bau- 
Itilc  erreicht  wird.  Nach  dem  Stand  der  damaligen  Kunflanfchauungcn  konnten  mit  diefen  Worten 
nur  |dic  Antike  und  die  mittelalterlichen  Stile  gemeint  fein.  Die  Ratfchläge  von  1S98  fagen  da- 
gegen: «Die  Würde  des  chrilllichen  Kirchenbaues  fordert  Anfchlufs  an  einen  der  gefchichtlich 
entwickelten  chrilllichen  Baufülc  und  empfiehlt  in  der  Grundform  des  länglichen  Viereckes  neben 
der  altchrifllichcn  Balilika  und  der  log.  romanifchen  ivorgotifchcni  Bauart  vorzugsweife  den  fog. 
germanifchen   gotifchen   Stil.      Tatfächlich  lind  alfo  hier  die  Ratfchläge  in  jeder  Beziehung  ein 


Muf.    Au*  der  <  Icf  hichtc  de«  pr-tertnnuf.  :hrn  Kirrhrnbaiir«.    I'mtrrt.  Ktrrhentti;. 


fnuj;.  Volk  189g. 


t  I K r »l: .  A      Wir  füllen  wir  unfere  cv:itinthl"tfien  Kittlicn  bauen I'reiif^.  JuhiliucSier,  lid.  ;o. 
Vn.si.vMKVf.ii,  K     Hie  Rffi.tniati<.riskinhc  in  Wiesbaden.    ISetl.  (»reteft.  Kinhcimc-  l8'>'.  Nr-  »4- 
K|  Siehe:   Sr»./.f.,  K     Ratlchl.^«    f»r  den  Bau  eviuiyt I.l'.ber  Kirchen      Monatslchr.  f  Ootiesdienft  u    kiichl  Kunft 
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kucklchritt.  der  zur  Kolge  hatte,  dafs  die  bauliche  EntWickelung  fich  um  diefe  auch  redaktionell 
tk-1'lU'ht-ndcn  Acufserungcn  nur  noch  wenig  kümmerte. 

Viel  Verwirrung  richtete  das  Mifsverftändnis  an,  dafs  man  den  neueren  gegen  ,c'7 

>  Kvangelifrlicr 

die  Nachahmung  alter  Stile  gerichteten  Begebungen  nachfagte,  fic  wollen  einen  Bauftii. 
ifpezififeh  evangelifchen  Bauftii«  fuchen. 

Paul  k'oehlerir\  fagt:  »Wir  Evangelifchen  find  keine  Sekte,  die  fich  vom  gemeinfamen  kirch- 
lichen Kunftfchatz  fernzuhalten  hätte,  fondern  wir  find  die  Kirche,  die  reformirrte,  d.h.  wieder- 
hergcftclltc  Kirche.  Alles  was  dem  Evangelium  gemäfs  ift  oder  doch  ihm  nicht  widerfpricht  in 
der  faft  2ooo  Jahre  langen  Kunftcntwickclung ,  gehört  auch  uns.  Wir  dürfen  die  alten  Bauweifen 
*i<.  die  alte  Formcnfprache  der  chriftlichen  Kunft  als  die  unfere  benutzen.»  —  Mcrt  fprach**)  über 
du-  Stile  der  Kenaiffance  noch  durchaus  abfällig:  »Wie  froh  waren  wir,  aus  der  Brechhütte  und 
Scheune,  dem  Reithaus  und  dem  Schaufpielhaus  Abfchicd  zu  nehmen!  Was  zwei  lange  Jahr- 
huntlcrtc  an  Ungehörigkeit  und  Ungeheuerlichkeit,  an  Unfinn  und  Ungefchmack,  an  Willkür  und 
Roheit  leiften  konnten;  wie  der  blofs  rechnende  Verfland  und  Unverfland  Gefühl,  Iliantafic  und 
Vernunft  verdrängt  hat;  wie  in  das  Kirchengebäude  Barkirchen,  Orgelbühne.  Gcftühle  vom 
Zimmermann  vieh-  und  hrechhüttcnmäfsig  eingebaut,  vom  Maurer  Luft-  und  I.ichtöffnungen  rück- 
ftchtslos,  maCslos  durch  Wand  und  Mauer  gcfchlagcn,  alte  Gemälde  und  Gczicrde  verderbt,  Staub 
und  Unrat  gepflegt  worden  find  —  davon  fchweigt  die  akademifche  Kunftgefchichtc  Deutfchlands.« 
Ihcftr  Ausfpruch  ift  im  Hinblick  auf  meine  »Gefchichte  des  Barockftils  und  des  Rokoko  in  Deutfch- 
lantb  getan.    Ks  ift  vielleicht  gut,  folche  Anfchauungcn  fcftzunagcln. 

Zunächft  nahm  man  nämlich  an,  der  neue  Bauftil,  der  in  Vorfchlag  gebracht 
werden  folle,  fei  das  Barock,  während  tatfächlich  Sülze  und  ich  nur  vorfchlugen, 
die  im  barocken  Kirchenbau  wirkenden  Gedanken  aufzunehmen,  ohne  in  eine 
ftilimfche  Abhängigkeit  irgendwelcher  Art  zu  gelangen.  Die  Wiederaufnahme  der 
Tradition  war  unfer  Ziel:  freilich  nicht  der  mittelalterlichen.  Wir  erkannten,  dafs  das 
mittelalterliche  Kirchengebäude  nicht  »chriftlich«,  d.  h.  nicht  Ausdruck  jenes  Chriften- 
tumes  ift,  wie  es  die  reformierte  Kirche  auffafst;  fondern  dafs  es  entftanden  ift  in 
meifterhaft  klarer  Verw  irklichung  der  Anforderungen  der  katholifchen  Liturgie.  Dafs 
es  alfo  bei  veränderten  Kultformen  zur  Lüge  wird !  Dafs  endlich  Aufgabe  des  prote- 
ftantifchen  Kirchenbaues  ift ,  ein  aus  f e  i  n  e  r  Liturgie  entwickeltes  Haus  zu  fchaflen, 
ganz  unabhängig  davon,  ob  er  das  in  Anlehnung  an  alte  Stile  tut  oder  nicht. 

f)  Schlufsbetrachtungen. 

So  ift  denn  ein  fcharfes  Wachen  über  die  Redlichkeit  des  architektonifchen  •<*>• 
Schaffens  das  Mittel  zur  Reinigung  der  kirchlichen  Kunft  aller  Konfeffionen.  Das  iroVh,ff!n. 
heifst:  wer  es  künftlerifch  ehrlich  meint,  der  foll  dafür  forgen  helfen,  dafs 
Formen,  die  nicht  einem  Baugliede  angemeflen  find,  an  diefem  nicht  verwendet 
werden;  dafs  alfo  bedeutungsvolle  Bauteile  nicht  zu  reinen  Schmuckformen  herab- 
finken.  Ein  Turm  hat  den  Zweck,  Glocken  emporzuheben.  Wo  keine  Glocken 
find,  da  ift  der  Turm  lediglich  Schmuck.  Ks  kann  ja  an  einem  Dcnkmalbau  er- 
wünfeht  fein,  dafs  viel  zwecklofer  Schmuck  verwendet  wird,  weil  diefer  als  ein 
Opfer  von  Mitteln  zur  Khre  Gottes  angefehen  wird.  Aber  man  fei  fich  klar,  ob 
man  das  will:  man  täufchc  fich  nicht  darüber,  ob  äfthetifche  Gcfctze  ein  folches 
Glied  fordern  oder  nicht.  Die  Seitenfchiffe  einer  evangelifchen  Kirche  in  Kreu/.- 
form  werden  nur  zu  oft  im  Vieleck  nach  Art  des  fo  herrlichen  katholifchen  Chores 
ausgebildet.  Die  Ucberlicferun^  fchut  uns  ein  feftes  Bild  deffen,  wie  ein  Chor 
ausfieht.    Wenn  alfo  in  folchen  Seitenfchiften  Emporen  ftehen,  dann  ift  die  Ge 

»)  A.  j   O.,  S  ,,. 
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ftaltung  als  Chor  eine  architektonifche  Unwahrheit.    Statt  dafs  man  das  erwartete 
ewige  Lämpchen  vor  dem  Heiligenaltare  durch  die  Fenfter  flimmern  fieht,  gewahrt 
man  das  Hinterteil  der  Kirchgänger.    Das  ift  ein  architektonifches  I'hrafentum,  wie 
es  Architekten  und  Theologen  gleichermafsen  zu  bekämpfen  verpflichtet  find. 
MO-  Darüber  mufs  man  fich  vor  allem  klar  fein,  dafs  die  Pflege  der  Ueberlieferung 

z«""6  nicht  läffiges  Wiederholen  des  Alten  fein  foll  und  darf.  Das  Wefen  der  alten  Kunft 
i™j.tion.  war  Ausgeftalten  des  innerlich  Gereiften  und  Durchdachten.  Wer  der  Ueberliefe- 
rung der  Alten  folgen  will,  darf  nicht  die  Ergebnifle  ihrer  Gedanken  nachahmen, 
fondern  nur  ihre  Art  zu  denken;  nicht  ihre  Geftaltungcn,  fondern  ihre  Art  zu 
gcftalten.  Da  nun  die  gotifche  Kirche  in  ihrer  Blütezeit  ganz  dem  jeweiligen 
Zwecke  entfprach ,  mit  erftaunlicher  Biegfamkeit  den  verfchiedenften  kirchlichen 
Bedürfniffen  verfchiedene  kirchliche  Bauten  darbot ,  nie  im  Wandeln  der  Formen 
zögerte,  fobald  die  dem  Bau  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  fich  wandelten  —  fo 
ift  nur  das  im  Geift  der  kirchlichkünftlcrifchen  Tradition  gefchaffen,  das  ganz  aus 
den  neuen  und  eigenen  Bedurfniflen  der  Kirchen  von  heute  heraus  entftand.  Die 
alten  Meifter  würden  hell  aufgelacht  haben,  wenn  einer,  der  mit  ihrem  Geift  und 
Kopf  denken  will,  fich  ihnen  genaht  hätte:  denn  Kunft  mufs  im  eigenen  Geift  und 
daher  im  eigenen  Kopf  gemacht  werden. 

Ich  habe  in  meiner  »Gefchichte  der  Kunft  c  59)  verfucht,  die  mittelalterliche  Bau- 
kunft  auf  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  liturgifchen  Gedanken  zu  prüfen. 

Es  fei   geftattet,  auf  die  Betrachtungen   über  die   Kirchcngrundriffc   der  Karolingifchcn 
Kunlt«0!.  über  die  gottcsdienltlichen  Formen  des  Mittelalters 61 1,  über  die  Bauformen  des  mittleren 
Frankreich ei) .  Italiens        der  Kongregationen  von  (  luny  und  CitcauxMi  und  Südfrankreichs  **t. 
fowie  auf  die  Darfteilung  des  KinMuffes  des  Bcttchn<»nchoidcns  *«).  ll'illiff's*''\  und  der  Huffiten 
auf  die  Gcuattung  namentlich  der  Pfarrkirchen  hinzuweifen. 

Die  evangelifche  Kirche  hat  ebenfo  wie  die  katholifche  in  verfchiedenen  Zeiten 
die  Formen  ihres  Kirchenbaues  geändert,  indem  fpäteren  Zeiten  die  ältere  Form 
ungeeignet  erfchien.  Die  ftiliftifche  Entwickelung,  die  auch  fie  durchmachte,  hat  ihre 
kirchlichen  Bauten  gleichfalls  erfafst.  Und  man  fchuf  im  XVI.,  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hundert die  Kirchen  unter  ruhigem  Weiterfchreiten  in  der  Fortcntwickelung  um. 
Auch  von  den  Tagen  Luther  s  und  Loyoiä's  bis  in  die  Zeit  der  verftandesnüchternen 
Aufklärung  geht  die  ftiliftifche  Bewegung  genau  in  derfelben  Weife  vor  wie  in 
allen  anderen  Kunftgebieten.  Erft  als  Gegenfatz  zum  Rationalismus  entftand  die 
romantifche  Strömung  und  durch  diefe  das  für  Katholiken  und  Proteftanten  faft 
gleich  bedeutungsvolle  Wort,  dafs  zur  Tradition  zurückgekehrt  werden  müfTe.  Man 
leugnete  die  beftehende  geschichtliche  Tradition  als  eine  wahre,  beachtenswerte,  und 
erklärte,  die  Tradition  fei  feit  Jahrhunderten  erlofchcn  und  müffc  erft  wieder  gc- 
fucht  werden  in  einer  glaubensftarkeren  Zeit. 

Ks  war  jedenfalls  nicht  fehr  ehrenvoll  für  das  Chrillcnlum  dreier  Jahrhunderte  und  nament- 
lich für  die  |>rotcllantifche  Kunlt .  dafs  bei  diel'cm  Zurückgreifen  auf  das  XV.  Jahrhundert  und 
darüber  hinausgegangen  wurde.     In  harten  und,  wie  wir  jetzt  erkennen,  ungerechten  Worten 

*»)  Kbcndaf.,  Itd    I,  S    3O8  IT. 

"1  Kultur,  s  411  nr 

«>  Kl.Old.if.  S.  4v<  fl. 

<•■')  Klxndaf  .  S,  43  , 

M)  Kbrndal  ,  s  44/  fl.  u    »!■?  Ii 

«>  KUmdaf  S  455  ff. 

<•«)  Khcndaf..  b  s'>       <>;  ; 
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untcrftütztcn  auch  die  Proteftantcn  «lic  katholifchc  Anficht,  dafs  wahrhaft  gläubiges  Kunrtwcfen  in 
f'Tottftantifchcn  Zeiten  nicht  zu  finden  fei.  Die  allein  mafsgebende  Tradition  muffe  hüben  wie 
drüben  die  Anknüpfung  an  das  Mittelalter  fein;  denn  die  Reformationszeit  ftellc  den  Bruch  mit 
.kr  kirchlichen  Kunftübcrlicfcrung  dar.  Wollte  die  katholifchc  Kirche  tatfächlich  zu  den  Zuftändcn 
\or  ütther  s  Auftreten  zurückkehren ,  war  bei  ihr  das  Anknüpfen  an  die  Gotik  Ausflufs  einer 
^rofsen  kirchcnpolitifch.cn  Bewegung,  fo  war  das  Mitgehen  der  proteftantifchen  Kirche  ein  Zu- 
^ilündnis  der  eigenen  künfllerifchen  Leiflungsunfähigkeit,  ein  Sclbftaufgeben  gegenüber  der  älteren 
Gt-mtinfchaft. 

Nach  der  Tradition  bauen,  follte  daher  im  katholifchen  Sinne  heifsen,  nach 

Rechte 

katholifcher  Tradition,  und  im  proteftantifchen  Sinne  heifsen,  nach  der  Tradition  des  Tmdition. 
Protcftantismus  bauen.    Und  das  heifst  wieder:  in  ernfter  Wahrheitsliebe  fo  bauen, 
wie  der  beiderfeitige  Gottesdienft  es  fordert,  und  die  Formen  fo  wählen,  wie  fie 
lieh  aus  den  Forderungen  des  Gottesdienftes  ergeben. 

Es  ift  ein  falfches  Syftem ,  den  Gottesdicnlt  durch  die  Baukunft  verfchönern  zu  wollen; 
denn  er  ift  und  foll  das  Erhabenfte ,  alfo  auch  das  Schönfte  fein ,  was  in  der  Kirche  ift  und  gc- 
ichieht.  Er  ift  Herr,  nicht  die  Kund.  Der  chriflliche  Gottesdienft  gewinnt  nicht  dadurch,  dafs  er 
etwa  im  Parthenon  abgehalten  wird.  Er  gewinnt  aber  dadurch,  dafs  fich  alles  ihm  einordnet; 
wenn  man  lieht,  dafs  an  der  Darftellung  der  Gläubigkeit  der  Gemeinde  alles  menfehliche  Können 
Anteil  nimmt,  dafs  alle  Kunft  in  der  gleichen  Abficht  aus  fich  heraus  fich  vereint. 

Diefe  Abficht  ift  das  Entfcheidende !  Das  Gebet  der  Gläubigen  prüft  man 
nicht  nach  den  Gefetzen  der  Acfthetik,  wie  fie  dem  oder  jenem  als  richtig  erfcheinen. 
Man  fordere  nicht  die  überkommene  Form,  wenn  man  diefe  auch  achtet  und  dort 
anwenden  kann,  wo  fie  dem  Gedanken  des  Betenden  entfpricht.  Man  follte  die  Kunft 
uberall  auf  ihre  Abficht,  nicht  auf  ihre  Form  hin  prüfen,  ehe  man  ihr  die  Kirche 
öffnet.  Und  dabei  wird  man  finden,  dafs  das  Rechte  und  Ernfte  nicht  in  der  Be- 
herrfchung  des  Ueberlieferten  liegt  und  dafs  das  Ueberlieferte  uns  umfoweniger 
nutzen  kann,  je  ferner  die  Anfchauungen  derer,  die  es  fchufen,  von  den  unfrigen 
abftehen. 

Man  follte  das,  was  die  beften  Männer  unferer  Gemeinfchaft  gedacht  und 
gefchaffen  haben,  prüfen,  auch  jener,  die  den  mittelalterlichen  Anregungen  folgten, 
und  aus  der  Kenntnis  deffen,  was  ihre  Erfahrungen  und  Taten  lehren,  das  Eigene 
zu  geftalten  fuchen,  wie  es  unferen  Zwecken  am  bequemften  ift  und  wie  es  am 
deutlichften  zu  uns  redet.  Man  follte  von  den  alten  Meiftern,  in  würdigender  Dank- 
barkeit gegen  das  Vergangene,  die  Kühnheit  im  Betonen  des  Eigenen  lernen! 


5.  Kapitel. 

Umgebung  der  Kirche. 

a)  Beftimmungen  und  Gefchichtliches. 

Ueber  die  Wahl  des  Bauplatzes  beftehen  bei  den  Katholiken  kirchenrechtliche 
Beftimmungen:  Niemand  foll  eine  Kirche  bauen,  folange  nicht  der  Bifchof  öffentlich  ncni„mmn, 
den  Bauplatz  beftimmt  habe  (antequam  epifcopus  publice  atrium  dcßgnetj  und  folange       drj;  ( 
nicht  die  Mittel  zur  Erhaltung  vorhanden  find.    Die  Konzilskongregation  von  1806  Kirche 
ordnet  an,  dafs  fie  nicht  in  der  Nähe  von  Stallen,  Läden  (cauponcs),  Fleifchbänkcn, 
Schmieden,  geräuschvollen,  feuchten,  fumpngen  oder  fchmutzigen  Orten  erbaut  werden 
dürfen.    Carlo  Borromeo  wünfehte,  dafs  fie  drei  bis  fünf  Stufen  über  der  umliegenden 
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Gleiche  fich  erheben.  Die  ungerade  Zahl  der  Stufen  wird  mehrfach  gefordert.  Kerner 
fordert  das  Pontifikale,  dafs  die  Kirchen  womöglich  frei  liegen,  fo  dafs  man  ftc  um- 
gehen könne,  wie  das  bei  der  Weihe  erwünfeht  ift.  Ausdrücklich  aber  wird  zu- 
geftanden,  dafs  es  nicht  unverftandig  (ratione  al Uttum  non  cßj  fei,  die  Wohnhäufer 
der  Kleriker,  fei  es  nun  der  Bifchöfe,  Kanoniker  oder  der  Pfarrgciftlichkcit,  an  die 
Kirche  anzubauen.  Die  Kirche  foll  nach  dem  Prager  Konzil  von  1860  ihrer  Lage 
nach  eine  Infel  darfteilen  und  von  fchmutzigen  und  lärmigen  Bauten  abgerückt  fein. 
Dies  durfte  im  wesentlichen  der  Inhalt  der  zur  Zeit  in  Betracht  zu  ziehenden  kirch- 
lichen Beftimmungen  fein. 

Sic  decken  fich  keineswegs  allerorten  mit  den  Tatfachen.  Sie  lauten  auch  keineswegs  da- 
hin, dafs  etwa  eingebaute  Kirchen  verboten  feien.  Camillo  Sitte  **\  wies  daraufhin,  dafs  in  Rem 
die  Kirchen  keineswegs  frei  liegen.  Das  gleiche  ilt  von  den  Kirchen  des  Mittelalters  und  der 
fpäteren  Stile  fall  überall  zu  fagen:  Kreuzgänge,  Sepulturen,  Bifchofslitze ,  Wolter ,  Pfarrhäufer 
flanden  fafl  überall  in  engem  Zufammenhang  mit  den  Hauten.  Viele  Itofsen  an  einer,  zwei  oder 
drei  Seiten  an  Wohnhäufer  an.  Die  von  manchen  katholifchen  Schriftltellern  geforderte  Frcilk-llung 
der  Kirchen  geht  alfo  weniger  auf  kirchliche  als  auf  ällhetifchc  Erwägungen  zurück.  Aufgabe  der 
Architekten  wird  es  fein ,  in  diefen  Dingen  die  (ieiltlichen  zu  belehren  und  fie  nach  ihrem  fach- 
männifchen  Erwägen  zu  leiten. 

Auf  das  Verhältnis  eines  Monumentalbaues  und  befonders  einer  Kirche  zum 
Platze  und  auf  die  hierbei  mafsgebenden  Grundfätze  hingewiefen  zu  haben,  ift  Sitte* 
Hauptverdienft.  Seither  ift  man  den  Fragen  künftlerifcher  Art  bei  Anlage  von 
Kirchen  weiter  nachgegangen. 

Eine  iiberfichtliche  Darftcllung  der  Lage  einer  Anzahl  von  Kirchen  im  Stadtplan  gibt  Im. 
ll'elff™)  in  Eig.  61  :\ 

San  CUmtntt  in  Rom  (Abb.  1 :  hat  nach  der  Slrafse  zu  auch  an  der  Langfeite  kein  Eenfter, 
während  der  Zugang  nur  durch  den  vorgelegten  Hof  erfolgt.  Abb.  2  ilt  Sauf'  Aleffio,  Abb.  ; 
•Sa«  Martin*  di  menti,  Abb.  5  San  fietro  in  l'inceli,  Abb,  6  San  Bartolemco  all'  i/ola,  Abb.  7  Santa 
Afatia  f»f>ra  Minerva,  famtlich  in  Rom,  alle  von  verwandter  Anlage,  die  man  in  Santa  Ctece  und 
San  Spirita  zu  Florenz,  San  Demenic»  und  San  Francesco  in  Bologna,  fowie  an  zahlreichen  anderen 
hervorragenden  Kirchen  Italiens  wiederfindet.  Abb.  8  ill  Santa  Annunciata,  Abb.  9  Santa  Maria 
nevella  in  Florenz.  lV*lff  zeigt  in  Abb.  10,  wie  unkünülcrifch  man  heute  die  letztgenannte  Kirche 
wahrfcheinlich  .mitten  in  den  Verkehr  hincinltellen*  würde.  Abb.  11  gibt  den  Domplatz  zu 
Piftoja  mit  feiner  mciflerhaften  Verteilung  der  Hauptbauten  [a  Taufkirche,  l>,  c  Rathaus  und  Be- 
richt); Abb.  12  zeigt  das  Münfter  zu  Bafel  mit  intereffantem  l>oppelplatz,  Abb.  13  den  Dom  zu 
Regensburg,  Abb.  14  den  Dom  zu  Trier  mit  der  Liebfrauenkirche  e.  »Die  ganze  Anlage  macht  einen 
umfo  vornehmeren,  friedlicheren  Eindruck,  als  in  der  Richtung  ab  kein  nennenswerter  Verkehr 
ftattfindet.«  Abb.  15  u.  16  geben  die  Jefuitenkirchen  zu  Trier  und  Koblenz,  wobei  tt'olff  befonders 
darauf  hinweift,  dafs  die  Gaffen  a  und  b  »Abb.  i<S>  nur  für  Fufsgänger  geöffnet  lind. 

Diefe  Beifpiele  beweifen  zur  Genüge,  dafs  eine  freie  Lage  für  eine  katholifehe  Kirche  zum 
mindcHcn  nicht  Erfordernis  ilt,  und  dafs  die  älteren  Meilter  und  Kirchenbauherren  ein  Haupt- 
gewicht auf  die  Ruhe  legten,  wenn  lie  Kirchen  und  Kirchenplätze  anordneten,  diefe  alfo  von  den 
Verkehrslinien  fortzurücken  beftrebt  waren. 

Der  Gedanke  des  dörflichen  Kirchhofes  übertrug  fich  im  oftdeutfehen  Koloni- 
fationsgebiet  des  Mittelalters  auf  die  deutfehen  Städte. 

Die  Kirche  fteht  dort,  wo  es  (ich  um  planmäfsige  Stadtbildungen  handelt,  nicht  auf  dem  Markt, 
fondern  neben  dem  Markt,  inmitten  eines  urfprünglidi  zu  Begräbniszwecken  dienenden  Kirchhofes 
Erft  im  XVI.  Jahrhundert  begannen  lieh  die  Begräbnisllättcn  auf  gefonderten,  aufserhalb  der  Stadt- 
mauern liegenden  Gottesäckern  zu  vermehren.    Doch  blieb  ihnen  der  Name  »Kirchhof- TIi. 

«)  In:  Sittk.  L     Der  Städtebau  »ach  feinen  kuriftlctifchea  Grundlagen     3    Aufl.    Wien  ta&y. 

lu    l.'cber  die  Stellung  der  Kitchen  im  Stadtplan     .Städtebau,  Jahrg.  I.  Heft  s. 
'•>}  Kakf.-Rept.  nach;  Städtebau,  Jährt;.  I  .'ijoa).  Tal    34  w.  »$. 

Veigl. :  Kriti  L'eutfche  StadlAn  lagen  Strafshiin;  ifU,«.  —  Kumsoi,  K  Hie  Anfinge  dci  faLiififchro  Sindte 
wefeat .-  Wt  ttkc,  R.  Sachliche  Volkskunde  -t.  Aufl.  Drodcn  »o-n  Weitere  folchc  Plane  fiehe  :  Stkchb,  R.  &  l'  Gcxli  ir 
H.  f, -.bleibende  I >arfWlun!;  der  Hau-  und  KunftdeDkmakr  de-,  k'  nuicn  luv  SiKhfrn  <I»tr.dcn  i*Hj  ff.',  namenili. h  Hefl  -WH  ff. 
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Dicfe  Aufdellung  entfpricht  allen  Anforderungen:  die  Kirche  beherrfcht  mit  ihrem  datt- 
lichcn  Aufbau  den  Markt;  fic  hört  aber  den  Marktlärm  nicht.  Sie  id  vom  Stadtmittclpunktc, 
in  dem  das  Rathaus  und  das  Kaufhaus  ftehen ,  mit  wenigen  Schritten  zu  erreichen ;  al>er  fie 
fleht  doch  gefondert;  der  Kirchhof  gibt  Gelegenheit,  den  Bau  von  allen  Seiten  in  angemeffener 
Entfernung  zu  l>etrachten.  Zumeid  leihen  Strafsen  noch  den  genügenden  Kaum  zum  Zurück- 
treten, um  einzelne  Teile,  etwa  den  Chor  oder  das  Ouerfchiff,  beffer  zu  überblicken.  Vom 
Markt  her  kann  man  den  Turm  in  feiner  überragenden  Gröfsc  betrachten;   die  viclgcteiltcn, 

Fig.  61. 
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Schcmatifche  Lagepläne  verfchiedener  Kirchen. 
N.ch  Fritz  WUfV). 


in  den  'Abmeffungen  befcheidenen  Wohnhäufer  des  Marktes  geben  einen  vorzüglichen  Mafsftab, 
um  die  Häufer  liebenswürdig ,  den  Turm  wuchtig  erfcheinen  zu  laden;  fie  fordern  dazu  auf. 
den  Unterfchied  zwifchen  der  Schmuckfreudigkeit  des  Wohnhaufes  und  der  denkmalartigen 
Ruhe  des  Turmes  kündlerifch  herauszuarlieiten ,  vermeiden  fomit  den  Widerdreit  in  der  Kor- 
menfprache  zwifchen  Haus  und  Kirche.  Beifpielc  diefer  Art  findet  man  in  Hunderten  von 
Städten  vor  den  Augen  der  Stadtverwaltungen:  Warum  werden  fie  fo  wenig  befolgt?  l>i<> 
wäre  ein  würdigeres  Fedhalten  an  der  Tradition  als  das  Nachahmen  veralteter  Bauformen  und 
gtfchichtlichcr  Stile! 
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Meines  Willens  ift  Leon  Battifla  Alberii,  der  grofse  Renaiffancetheoretiker,  der 
erfte,  der  in  feinem  Buch  *De  re  aedificatoria*.  (Florenz  1485)  die  Forderung  der 
Frciftellung  ausfpricht. 


Kr  tÜ  befeclt  von  dem  idcaliftifchen  Gedanken  ,  die  Kirche  inüffc  vor  allem  Gottes  würdig 
beschaffen  fein  ,  eine  Abficht .  der  er  alle  liturgifchen  Anforderungen  unterordnet.  Diefe  Würde 
wird  durch  archttektunifche  Schönheit,  nicht  durch  den  Kultus  vertreten:  er  fordert  daher  auch 
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nur  einen  Altar.  Deutlich  fprieht  lieh  in  feinen  Ausführungen  der  innere  Bruch  mit  dem  Mittel- 
alter und  deffen  religiöfen  Anflehten  aus:  die  Schönheit  füllte  die  Frömmigkeit  erfetzen ,  ja  ver- 
drängen ;  der  Kirchcnbau  zu  einer  rein  oder  doch  vorwiegend  äfthetifchen  Angelegenheit  werden, 
die  an  praktifche  Bedingungen  nicht  gebunden  ift. 

In  der  proteftantifchen  Kirche  ift  die  freie  Lage  für  das  Kirchengebäude  mehr-  "7 
fach  als  Wunfeh  ausgefp rochen;  ja  man  hat  fie  oft  geradezu  zur  Vorbedingung    e  '™™un8cn 
würdiger  Ausgeftaltung  gemacht.    Die  grofse  Mehrzahl  der  neu  erbauten  Kirchen  j>ro»eiumifche 
fleht  frei.  Kitchcn- 

Die  Freidellung  beruht  auf  keinerlei  theologifchcr  Anregung  oder  gar  auf  einem  Glaubcnsfatz 
der  Kirche.  Sic  entflammt  aus  der  allgemein  geltenden  äfthetifchen  Anficht,  dafs  für  ein  öffent- 
liches Gebäude  die  Freiftellung  die  würdigde  fei,  und  aus  dem  berechtigten  Wunfche,  der  Kirche 
alle  Vorbedingungen  zu  würdiger  Geftaltung  einzuräumen.  Im  Eifenacher  «Regulativ»  von  1861 
war  die  Freiftellung  nicht  gefordert.  In  den  .Ratfchlägen«  von  1898  heifst  es:  »Die  Würde  .  .  . 
erfordert  eine  ausgezeichnete  und  freie  Stellung  mit  reichlichem  Licht  und  bequemen  Zugängen 
von  mehreren  Seiten  ...  Die  Kirche  gehört  auf  einen  offenen  F'latz  und  foll  fich  nicht  an  andere 
GeUude  anlehnen.-  Wieder  erweifen  fich  die  »Ratfchläge«  meiner  Anficht  nach  als  Rückfehritt 
liegen  das  Regulativ. 


b)  Kirchen  im  Bebauungsplan. 


Die  fchwerften  Schäden  werden  dem  modernen  Kirchenbauwefen  durch  die 
Gedankcnlofigkeit  der  Bebauungspläne  zugefügt.  Die  Kirchen  werden  dadurch  von 
ihrer  Umgebung  losgetrennt;  fie  erfcheinen  als  Werke  ohne  Hintergrund  und  ver- 
lieren dadurch  den  optifchen  Mafsflab. 

Bei  jeder  Neuplanung  eines  Stadtviertels  follten  die  kirchlichen  Behörden  gefragt  und  ver- 
anlafst  werden,  anzugeben,  welche  kirchlichen  Bedürfniffe  fich  ergel>en  werden  ,  wenn  das  Viertel 
(«baut  fein  werde.  Es  follten,  wie  für  (tädtifche  und  ftaatlichc  Zwecke,  Bauplätze  vorgefehen  und 
(achgemäfs  angelegt  werden.  Die  Strafsen  follen  fich  nicht  nur  nach  Verkehrsforderungen  richten, 
(ondern  auch  nach  den  Anforderungen  der  Würde  und  Schönheit.  Nicht  nur  die  körperliche, 
(ondern  auch  die  gciÜige  Gefundhcit  foll  mafsgebend  für  den  Stadtplan  fein. 

Bedingung  für  einen  Kirchenplatz  ift,  dafs  er  nicht  zu  fern  vom  Verkehr 
abliege,  alfo  rafch  und  bequem  erreicht  werden  kann,  dafs  der  Verkehr  aber  weit 
genug  von  ihm  abrücke,  fo  dafs  weder  der  Kirchgänger  noch  der  Gottesdienft  be- 
teiligt werden.  Der  Platz  mufs  vor  allem  ruhig  fein.  Der  etwas  weitere  Weg  zu 
ihm  ift  der  geringere  Schaden. 

Die  Dorfkirche  erreicht  ihre  Sonderung  vom  Verkehr  durch  den  ummauerten  Kirchhof,  das 
umhegte  mehr  oder  minder  grofse  Gebiet  der  Ruhe.  Es  ift  auch  ein  fchöner  fymbolifcher  Ge- 
danke, dafs  man  über  den  Acker  Gottes  zur  Kirche  fchreitet:  ein  Weg  der  Kinkehr  und  Sammlung. 

Ich  las  im  Auffatze  eines  englifchen  Geldlichen  Worte  hoher  Anerkennung  dafür,  dafs  die 
deutfehe  Sprache  die  tieffinnigen  Worte  1  Friedhof*  und  »Gottesacker«  gefchaffen  habe  im  Gegen- 
fatz  zu  den  nüchternen  Bezeichnungen  churehyard,  campo  /ante  oder  cimelihe.  Wir  haben  die  Worte; 
al*r  wir  vergeffen  leider  nur  zu  oft  ihren  Inhalt! 

Der  ummauerte  Kirchhof  ift  vielfach  in  neuerer  Zeit  auch  bei  ftädtifchen 
Kirchenneubauten  in  Vorfchlag  gebracht  worden ,  und  zwar  um  der  Ruhe  und  auch 
um  der  feierlicheren  Wirkung  willen.  Wo  feine  Ausfuhrung  nicht  anging,  hat  man 
»enigftens  die  Kirchenumgebung  aus  dem  Verkehrsgebiet  herausgefchält. 

So  mit  grofsem  künnierifchen  Erfolg  an  einzelnen  Münchener  Kirchen. 

Die  katholifchc  Kirche  hat  ja  in  dem  Wunfeh  nach  Kruzifixen,  Kapellen,  Stationen,  Ileiligcn- 
ftatuen  ein  hervorragendes  Mittel,  die  Kirchenumgebung  ftimmungsvoll  und  der  Liturgie  ent- 
fyrechend  abzufondern.  Aber  fchon  durch  das  Aufdellen  einiger  Bäume,  eines  Brunnens,  eines 
Arkadenganges  kann  dafür  geforgt  werden,  dafs  der  Lärm  des  Alltagstreibens  vom  Kirchentor 
abgedrängt  werde.  Dabei  wird  man  bei  einer  Kathedrale  mehr  auf  monumentale  l'mgebung.  bei 
einer  Pfarrkirche  aber  auf  eine  Platzwirkung  hindreben  ,  die  auf  das  Gemüt  zu  wirken  vermag. 
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Durch  Gabelung  einer  Strafsc  gebildeter  Platz. 


Fig.  64. 


Sternplatz,  aus  drei  (Ich  kreuzenden  Strafsen  gebildet. 
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Kin  folcher  Platz  iil  fo  zu  fchaffcn.  dafs  er  von  Ruhebedürftigen  gern  aufgefucht  werde,  dafs  ci  einen 
Uebergang  vom  Verkehrs! and  zum  Kircheninneren,  einen  Vorplatz  vor  der  Vorhalle  daritcllc.  Als 
Beifpicle  feien  die  Skizzen  von  J.  Schmilz  iftehe  Fig.  86  u.  S7'  für  die  Umgebung  der  Kirche  in 
Keucht,  fowic  eine  Skizze  für  eine  Kirche  im  Kirchhof  für  ( iaggftadt  von  77;.  Ftfcket  (Fig.  62) 
angeführt. 

Kntfcheidend  find  die  modernen  Grundfatze  bei  Aufteilung  eines  Bebauungs- 
planes 7S). 

Die  heutige  Auffaflung  vom  Wefen  der  Baukunft  fordert,  dafs  diefe  fich  in  der 
Löfung  der  praktifchen  Anforderungen  äufsere;  dafs  ein  Bau  nicht  lediglich  würdig, 
fondern  feiner  Beftimmung  gemäfs  würdig  zu  geflalten  fei.  Diefe  Aufgabe  aber  kann 
nur  vom  Künftler  mittels  architektonifcher  Erwägung  und  Planung  gelöfl  werden, 
nicht  aber  nach  vorgefafsten  Meinungen  der  Nichtkunftler. 

Nach  meiner  Anficht  ift  die  Aufteilung  der  Kirche  inmitten  eines  Matzes  keineswegs  glück- 
lich, wenn  diefer  Platz  nicht  bei  der  Anlage  für  eine  Kirche  bcltimmt  und  fo  angeordnet  ift,  dafs 
ihn  ein  lebhafter  Durchgangsverke  hr  gar  nicht  berühren  kann. 

Fig.  65. 


t«t, 

Neuere 
Grundfruc. 

123. 
auf  eiaetn 

Hatte. 


Sternplatz,  aus  vier  ftch  kreuzenden  Strafsen  gebildet. 

Eine  fehr  unglückliche  Anordnung  ift  die  auf  einem  Platz,  der  gewiffermafsen  nur  eine 
Gabelung  der  Strafsen  darltellt  (Fig.  63).    Die  Hauptbedenken  gegen  diefe  Anordnung  find: 

1)  Die  Türen  der  Kirche  können  nur  durch  Ueherfchreiten  der  Verkehrslinien  errreicht 
werden.  Dies  ift  für  Alte  und  Gebrechliche  gefährlich,  für  jedermann  unbequem;  entfpricht 
jedenfalls  nicht  der  Würde  und  dient  nicht  zur  Sammlung  auf  dem  Kirchwege. 

21  Die  Kirche  wird  von  allen  Seiten  vom  Strafsenlärm  bclältigt. 

31  Die  Kirche  fperrt  die  Strafsen  in  einer  Weife  ab,  dafs  die  Paffanten  einen  Umweg 
machen  muffen.    Sic  wirkt  beläfligcnd. 

4)  Die  Kirche  wird  in  allen  4  Faffaden  in  gleichem  Reichtum  ausgestattet  werden  muffen, 
da  alle  frei  liegen  und  ungefähr  gleichwertig  lind.    Die  Baukoften  werden  daher  fehr  hoch  fein. 

Noch  unglücklicher  ift  die  Anordnung  der  Kirche  auf  einem  Sternplatz;  denn  hier  kommt 
noch  hinzu: 

5)  die  Schwierigkeit,  firh  zu  orientieren. 

••)  Siehe:  Sittk,  a.a.O.  —  ferner:  HtMMOi  K  Beitrage  tut  praktischen  Acfthetik  im  Städtebau.  München  I9»>5  — 
MÜlt:  Teil  TV,  Halbband  9  1  Städtebau)  diefe»  •  Handbuchc»  •  —  de«gl.  :  Sitte,  C.  &  Tu  GoaCKI  I»lt  Stadtebaa  (Zeit- 
fchrift).     Berlin  1904  ff.  —  endlich:  Claim,  C     l  eitet  Baukunft.  kunft     Betlin  1903 
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Solche  Platze  fordern  in  ihrer  fymmetrifchen  Anlage  logifcherveife  auch  einen  fymmetrifch 
gruppierten  Bau.  Beim  Beifpiel  in  Fig.  64  ill  kaum  eine  andere  Anlage  zu  wünfehen  als  eine 
oblonge  mit  in  die  Achfe  gelegtem  Turm.  Der  Sternplatz  in  l-'ij».  65  dagegen  fordert  .ogifchcr- 
weife  eine  womöglich  ganz  fymmetrifche  Zentralanlage.    Denn  es  hat  keinen  Zweck,  viele  grofsc 


Fig.  66. 


b 

Fig.  67. 


Verfuche  von  Umgeftaltungcn  der  Platzanlagc  in  Fig.  64. 

Strafsenlinicn  auf  einen  Punkt  konzentrifch  zufammenzuführen ,  wenn  diefer  Punkt  nicht  auch 
architektonifch  entfprechend  herausgehoben  werden  foll.  Da  aber  nun  die  einzelnen  Linien 
gleichwertig  lind,  fordern  lie  ungefähr  gleiche  Berücklichtigung.  Der  Bau  wird  daher  jede  Strafse 
mit  dem  gleichen  oder  nahezu  mit  dem  gleichen  Hilde  abfchliefscn ;  die  Straften  werden  unter 
lieh  gleich,  daher  ununterfchiedlich  und  eintönig  werden.    Das  oft  gefehene  gleiche  Bild  ermüdet. 


Digitized  by  Google 


93 


In  modernen,  kunfllerifch  gestalteten  Stadtplanen  wie  jenen  von  Ilenriä,  Theodor 


Fig.  69. 
n 


b 

Verflicht:  von   l'mgeflaltungen   «1er  l'Iatzanlage  in   Fig.  «^4. 


Zu  beachten  ift  vor  allem,  dafs  von  vornherein  auf  (liefe  Rückficht  genommen  und  ihnen 
ein    anderer  Stand  zu  gehen  ilt  wie  etwa  den  Schulen  und  Verwaltungsgebäuden.  Zumeiü  er 
feheinen  die  Kirchen  wenigflens    an  einer  Seite  eingebaut,  von  mehreren,   nicht  zu  grofsen, 
möglichlt  verkehrsfreien   Plätzen  umgeben,  jedenfalls  fo  angeordnet,  tlafs   vor  den  Klrchtören 
ruhige  llätzc  angelegt  werden  können. 
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Finigc  Peifpielc  folcher  Plätze  Collen  die  Nachteile  fymmetrifcher  Anlagen 
zeigen,  indem  in  den  Plan  zugleich  die  Linien  eingezeichnet  find,  die  der  Wagen- 
verkehr einfchlagen  wird.  Ks  ergibt  fich  daraus  leicht,  wie  bedroht  der  ruhige  Zu- 
gang zur  Kirche  für  den  Fußgänger  und  wie  unbequem  für  ihn  das  Ueberfchreiten 
des  Platzes  ift 

Fig.  63  j»il>t  die  Kirche  in  dem  aus  Straf»cngabclung  gebildeten  Hätz;  Fig.  64  zeigt  die 
Kirche  auf  einem  oblongen  Stern,  der  aus  drei  fich  kreuzenden  Strafsen  gebildet  ift  Hg.  65  ver- 
anfdiaillicht  einen  kreisförmigen  Stern,  der  aus  vier  Strafsen  gebildet  ift:  links  der  Wagenverkehr 
in  fehematifcher,  rechts  in  tatfächlichcr  Linienführung.  Man  wird  erkennen,  dafs  ein  folcher  Platz 
ungeeignet  ilt  zum  Halten  von  Wagen  vor  den  Kirchtüren,  etwa  bei  Hochzeiten;  zum  ruhigen 
Vcrfammcln  der  Kirchgänger  nach  dem  (iottesdienftc.  wenn  fich  die  einzelnen  Familienmitglieder 
zufammenfinden ;  für  jeden  Marktverkehr,  fei  es  Handelsmarkt  oder  der  Markt  als  Verfammlungs- 
ort  der  Bürger. 

l'ig-  70. 


^  


BelTeiuo»; 
fihcmjiifchcr 
l'l.u/c. 


t 


Lageplan  der  Lukaskirche  zu  Dresden. 

An  einigen  Beifpielcn  fei  gezeigt,  wie  auch  in  einen  fchlichten,  fchematifch 
angelegten  Plan  eine  beffere  Wirkung  zu  bringen  ift. 

Es  fei  ein  frhi  matifcher  Sternplatz  gewählt,  in  dem  fich  drei  Strafsenzüge  von  verfchiedenem 
Verkehrswert  kreuzen:  diefen  Hauptlinien  fei  möglichlt  glatter  Durchgang  geöffnet,  in  den  Neben- 
linien der  Fufsverkchr  mehr  als  der  Wagenverkehr  berückfichtigt.  Fig.  66  bis  69  follen  ferner 
/<  igen,  wie  ruhige  Stellen  auf  dem  Platz  gefchatfen  und  der  Zugang  zur  Kirche  erleichtert  werden 
kann,  indem  Verplitzungt  11  rjea  WagcnvcrkehrCS  vermieden  lind.  Dabei  ift  a  />  ftets  als  Haupt- 
verkehrslinie gedacht  und  an  der  Freilage  der  Kirche  tunlichft  feilgehalten,  diefe  aber  in 
einen  künttkrifchen  Zufammenhang  mit  anden  n  Monumentalbauten  gebracht.  Man  beachte  die 
gcfahrfrcicrcn  Zugänge  und  Zufahrten  zur  Kirche. 

Als  typifches  Beifpiel  dafur,  welchen  Schaden  die  Gedankenlofigkeit  der  Städte- 
bauer fchuf,  kann  die  Anlage  der  Lukaskirche  in  Dresden  (Fig.  70)  gelten.  Der 
Plan  zeigt  einen  jener  rechteckigen  Platze,  die  eine  Erweiterung  in  der  Achfe  einer 
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Hauptftrafse  zeigen.  Diefe  ift  hier  fo  fteil  eine  Anhöhe  hinaufgeführt,  dafs  fie  eine 
Vcrkehrsftrafse  im  grofsftädtifchen  Sinne  nie  werden  kann.  Die  Kirche  wurde  in  die 
Achfe  geftellt,  das  Gemeindehaus  an  eine  Platzfeite,  ohne  innigeren  Zufammenhang 
zu  jener.  Alles  drängt  dazu,  einen  folchen  zu  fchaffen.  Da  nun  eine  Strafse  längs 
der  Kirche  reichlich  genügt,  follte  man  dafür  forgen,  dafs  eine  Verbindung  zwifchen 
Kirche  und  Pfarrhaus  und  damit  Ruhe  wenigftens  auf  einer  Seite  der  Kirche  ge- 
schaffen werde.    Für  den  Fufsverkehr  könnte  ja  ein  Weg  und  Tor  offen  gelaffen 


Fig.  7>- 


1;500 

IlUWMU  1  — t  f  T 

Evanyelifchc  Kirche  zu  Burfcheid  bei  Aachen. 

Aich. :  C.  Pcfltin. 


werden.  Man  gewänne  dadurch  ein  jetzt  ganz  zwecklos  vergeudetes  Strafsenland 
als  Bau-  und  Nutzland,  fchüfe  eine  architektonifche  Gruppe,  die  die  Wirkung  der 
Kirche  erhöhen,  ihre  Benutzung  aber  in  keiner  Weife  beeinträchtigen  würde! 

Die  Anlage  von  Doppelplätzen  ift  eine  der  heften  Formen  zur  Aufhellung  der 
Kirchen.  Man  forge  fiir  eine  oder  beffer  mehrere  gute  Anflehten,  damit  nach  diefen 
zu  der  Architekt  künftlerifchen  Reichtum  entwickeln  und  einen  wirkfamen  Aufbau 
fehaffen  kann. 
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Man  forgc  dafür,  dafs  eigenartige  Anforderungen  durch  den  Bauplatz  aufgeltellt  worden, 
die  zu  eigenartigen  Gc  Haltungen  reizen,  ja  diefe  erfordern.  Man  vermeide  die  Bauplätze  fo  zu 
geflalten .  dafs  ein  rein  akademifcher  Entwurf  gefchaffen  werden  mufs  -  alfo  ein  folcher ,  der 
ehenfogut  an  einem  anderen  Ort  liehen  kann;  man  erkenne,  dafs  man  durch  einen  folchen  der 
Kunlt  nicht  dient,  fondern  fie  zur  Phrafc  zwingt;  dafs  vielmehr  der  Reichtum  des  Programms, 
alfo  die  Bedingtheit  des  Schaffens,  zur  vollen  Knifaltung  des  Könnens  führt. 


Fig.  72- 


Fig.  73 


Erdjjcft  höh. 
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Skim-  für  eine  evangelifche  Kirche  auf  einem  I  >rcierksplatz 

Aich  :  C.  OoßtiH. 

>->7  Eine  befondere  Gefahr  für  den  Bau  von  Kirchen  auf  freiem  Platz  liegt  darin, 

K|uu»ciflf"  ^a^s       Mittel  für  einen  folchen  nicht  ausreichen,  wenigftens  nicht  für  würdige  Aus- 
ftattung  aller  freiliegenden  Faffadcnteilc. 

Fig.  74. 


Lageplan  der  katholifchen  Ka|>elle  zu  Zirndorf  bei  Fürth. 

Atch.r  j.  Schmitt 

Ks  wird  nötig  fein,  in  allen  Teilen  lieh  auf  das  äufserfle  zu  befchränken ,  und  man  wird 
endlich  zur  Nüchternheit  gezwungen  fein.  In  diefem  Kalle  wird  es  dem  Architekten  und  feinem 
Werke  zum  Vorteile  gereichen,  wenn  er  dahin  wirkt,  dafs  Teile  des  Baues  befonders  gut 
gefehen,  andere  alter  den  Blicken  tunlichtt  entrück«  werden.  Anhauten  an  die  Kirche,  namentlich 
aber  llerücllung  von  Platzgruppen  um  diefe  Itatt  einheitlicher  grofser  Platze  werden  die  Mittel 
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hierzu  bieten.  Einem  gcfchicktcn  Architekten  freilich  wird  es  gelingen,  bei  ruhigflcr  Behandlung 
der  Baumaffen  durch  Herausheben  einiger  weniger  Schmuckftücke  doch  den  Eindruck  des  Wohl- 

Fig.  75-  Fig.  76. 


Scadtleil  Giefing. 

Lagepläne  aus  dem  neuen  Bebauungsplan  von  München. 


fiandes  zu  erwecken,  indem  er  auf  diefe  die  Aufmerkfamkcit  zu  lenken  verfleht.  In  der  Kontraft- 
wirkung  zwifchen  ruhigen  Elächcn  und  höchftcr  dekorativer  Ausflattung  glücklich  aufgcflellter  Bau- 
teile beruht  die  Schönheit  fo  manches  alten  Bauwerkes. 

Handbuch  der  Architektur    IV  8,  a.  7 
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tag 
Kirche  und 
N^chbaifchaft 


Die  Kirche  in  die  Achfe  einer  Strafse  zu  ftellen,  ift  gewifs  rätlich;  doch  mufs 

zwifchen  Strafse  und  Kirche  beftehen.    Diefes  ift  be- 


139. 

I  ebermfehende 
Laße 


ein  künftlcrifches  Verhältnis 
dingt  durch  die  Lange  der 
Strafse  und  die  Höhe  der 
Häufer.  Die  Kirche  foll 
die  Strafse  künftlerifch  be 
herrfchen. 

Wirkt  fic  neben  den  Häu- 
fern  der  Strafsenwand  zu  klein, 
fo  wird  ihre  Würde  nicht  zum 
Ausdruck  kommen ;  ift  die  Strafse 
zu  lang,  fo  wird  fclbft  ein  rei- 
cherer Bau  für  die  Dauer  des 
Hinfchrcitens  auf  lie  zu  endlich 
«loch  einen  ermüdenden  Eindruck 
machen.  Dies  wird  namentlich 
der  Fall  fein,  wenn  die  Achfe  der 
Kirche  in  diejenige  der  Strafse 
gelegt  ift ,  man  mithin  gewiffer- 
mafsen  nur  den  Aufrifs  der  be- 
treffenden Faffade  ficht.  Jeder 
Architekt  weifs,  dafs  er,  um  feinen 
Bau  belebter  vorzuführen ,  eine 
Uebereckltellung  zu  wählen  hat. 

Nicht  zu  unterfchätzen 
ift  die  Wirkung  der  lieber 
rafchung,  wenn  der  Befchauer 
plötzlich  vor  einen  Monu- 
mentalbau tritt,  von  dem 
vorher  nichts  zu  fehen  war. 
Man  wird  gut  tun,  auch 
diefes  Motiv  bei  der  Planung 
des  Lageplanes  mit  in  An- 
wendung zu  bringen,  um 
den  Schematismus  tunlichft 
zu  vermeiden. 


.,0 


Von  mafsgebender  Seite 

KkKrundftucW,  .ft  ^  ^  ^ 

grundftückes  für  den  Kirchen- 
bau empfohlen  worden. 

Zweifellos  zeichnet  fich 
ein  folcher  gut  aus.  Zahlreiche 
Beifpiele  der  nachträglich  in  alte 
Städte  eingebauten  mittelalter- 
lichen Kirchen  zeigen  diefe  Wahl. 
Für  die  Kirchen  der  Domini- 
kaner und  Franziskaner  dürfte 
fie  die  Regel  bilden.  Nachteilig 
ift  der  an  einer  Strafscnecke  fich 
mehrende  Lärm.  Dagegen  kann 
der    Bau    bei    gefchickter  Aus- 


Kirche  an  der  Straf«:  nach  Erbenheim  Hj. 


Fig.  79- 


Kirche  an  der 


KirgftraUc. 

Lagepläne  aus  Pütter's  Erweiterungsplan 
für  Kaftel  "i. 
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Kirche  am  Lichtenhaincr  Hätz1*;.. 

Aus  Henricii  Uebauungs»'»"  fax  die  Sudweftvorftadt 
vc.n  Jena. 


Fig.  80.  nutzung  der  Ecke  einen  kräftigen  Ein- 

flufs  auf  die  Gefamtge Haltung  des  Stadt- 
viertels gewinnen. 

Spitze  Ecken,  die  fich  ohnehin 
fchlecht  zur  Behauung  mit  Wohn-  oder 
Gcfchäftshäufern  eignen,  lind  mehrfach 
den  Kirchenbauern  zugewiefen  worden. 
Fig  71  gibt  die  evangelifche  Kirche  zu 
Burfeheid  1  Arch. :  C.  Do/hin)  auf  einem 
folchen  Grundftücke.  Die  an  das  Grund- 
ftück  anftofsenden  Häufergiebel  find 
durch  die  Küfterei  und  Pfarre  verdeckt. 
Hinter  der  Kirche  und  zwifchen  diefcn 
beiden  Bauten  ein  Hof.  Kig.  72  u.  73 
geben  einen  Vcrfuch  Do/Uins,  einen  bei 
ungefchicktem  Bebauungsplan  inmitten 
eines  Dreieckplatzes  übrig  gebliebenen 
Baugrund  für  eine  evangelifche  Kirche 
zu  verwerten.  Den  Lageplan  der  katho- 
lifchen  Kapelle  zu  Zirndorf  bei  Fürth 
lArch.:  J.  Schmitz)  gibt  Fig.  74;  die  An- 
lage des  Vorplatzes  ifl  befonders  ge- 
knickt. 

Die  teilweife  Umbauung  der 
Kirche  mit  Pfarrhaus,  Schule  etc. 
ift  in  den  befferen  modernen  Stadt- 
plänen vielfach  wieder  in  Vorfchlag  gebracht  worden. 

I-ly.  75  bis  77  geben  Dispolltionen  aus  dem  neuen  Münchener  Bebauungsplan  (von  Theodor 
Ftfektr)  wieder,  bei  denen  die  Oftftellung  des  Chores  regelmäfsig  von  Einflufs  war.  Fig  73  gehört 
der  Vorftadt  Nymphenburg  an;  die  Pfarre  liegt  nördlich  von  «1er  Kirche,  die  gegen  Weftcn  und 

Often  Plätze  zeigt,  die  jedoch  vom  Durchgangsverkehr 
nicht  berührt  werden ;  die  Kirche  ift  abfichtlich  von 
den  Hauptlinien  abgerückt.  Fig.  76  ift  aus  dem  Plane 
der  Vorftadt  Neuhaufen;  durch  die  klare  Oftftellung  ift 
vor  der  .Südfeite  der  Kirche  ein  vcrkchrsftiller  Platz 
gefchaffen.  Fig.  77,  aus  der  Vorftadt  Giefing,  ift  auf 
fpitzem  Eckgrtindftück  fo  angelegt,  dafs  ein  vom  Verkehr 
trennender  Kirchhof  entftand. 

Aehnlich  lind  die  Lagepläne  von  Fr,  Wtter  für 
die  Stadt  Kaftel.  Die  Kirche  an  der  Strafse  nach  Erben- 
heim (Fig.  78  "  j  ift  an  zwei  Seiten  eingebaut;  durch 
Rücklage  an  der  Nordfront,  durch  die  Vorgärten  an  der 
öftüch  vorbeiführenden  Strafse  und  durch  einen  Schwib- 
bogen nach  dem  Pfarrhaus  zu  ift  für  Ruhe  geforgt.  Der 
Plan  für  die  Kirche  an  der  äufseren  Ringftrafse  iFig.  79  ") 
zeigt  zwei  Plätze  an  den  Langfeiten  der  Kirche,  als 
deren  künftlcrifcher  Abfchlufs  gegen  Often  ein  Monu- 
mentalbau (Schule,  Gcrichtshaus  und  dergl.)  vorgefehen 
ift.  —  Aus  dem  Plane  für  die  Südvorltadt  von  Jena 
(von  K.  HenrUi1*)  entnehme  ich  eine  Anlage  iFig.  8o7*i, 
in  der  die  Kirche  nach  Norden  an  einem  Platz  liegt, 
woran  fich  Pfarre  und  Küfterei  füdlich,  die  Schule  jen- 


Fig.  81. 


UmgcftaJtung  der  Kirchftrafst 
zu  Darmftadt. 

Gegenwärtiger  DefUnd  IT). 
Arth  :  A'.  /Wim««. 


iji. 
Tettweif« 
L'mb.»uuog. 


"*)  Siehe:  Der  Städtebau,  Jahrg   I  (19'-^),  Heft  3. 

Nach  ebendaf. 
'«)  Siehe  ebendaf,  Heft  . 
Ml  Nach  . 
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feits  der  Strafte  weltlich  anfchlicfst.  Für  die  Weftfaffadc ,  wie  für  die  OflfalTadc  ift  durch  die 
Strafsenführung  genügender  Ahltand  vorgefchen,  fo  dafs  der  Bau  allfcitig  betrachtet  werden  kann.  — 
Das  Freilegen  der  Stadtkirche  zu  Darmlladt  tFig.  81  **)  durch  A'.  Hefmann  forgte  dafür,  dafs  der 
alte  Bau  nicht  aus  feiner  Umgebung  herausgeriffen ,  wohl  aber  Vorplatz  für  die  Kirchgänger  und 
ein  malcrifches  Städtebild  gefchafien  wurde.  —  Fig.  82  u.  83  **i  zeigen,  wie  Theodor  Fifcher  eine 
Kirche  an  «1er  Danneckerftrafse  zu  Stuttgart  in  ftark  bewegtem  (jcländc  in  der  Achfc  einer  Strafse, 
doch  nicht  parallel  zu  diefer.  aufftcllen  will.  —  C.  Sitte  fchuf  einen  Han  für  Marienberg  (Fig.  84,°) 

Fig.  82. 


m 

Entwurf  zu  einer  Kirche  an  der  Danneckerftrafse  zu  Stuttgart"). 

Arch.  I   Throder  b'ifckfr. 

mit  einer  Kirche  zwifchen  zwei  Hätzcn  in  bewegtem  <iclande,  wobei  namentlich  der  Wcftplatz,  der 
mittels  Rampe  zugänglich  ift,  den  Bau  glücklich  von  der  Umgebung  lostrennt;  an  die  Nordfeite  ift 
die  Pfarre  angebaut.  —  Aehnlich  ift  Fifcher*  Kirche  zu  Oberbeffenbach  (  Fig.  851.  —  Die  Anlagen 
der  Kirchen  zu  Feucht  (Fig.  86  bis  88*')  und  St.  Peter  in  Nürnberg  iFig.  891  von  J.  Schmitz  zeigen 

'*)  Siehe:  Gurlitt,  C.    Der  deutfehe  Städtebau:  Wuttk«,  a.  m.  O.,  S.  13  ff 

Nach:  Der  Sliiltel.au.    Jahig    I  (1904),  Heft  10. 
*»)  Nach  ebendaf ,  Jahrg.  I,  Taf.  76. 
II)  Nach  farbiger  Skiue. 


yGc 


IOI 


Fig.  Sjt-  das  ßcftrchen,  die  Bebauungspläne  da- 

durch zu  verbeffern,  dafs  für  die  Anord- 
nung der  Kirchen  hervorragend  malerifchc 
Motive  gefucht  werden  (Fig.  90"). 

In  die  Flucht  der  Häufer  ein- 
gebaute Kirchen  wird  man  gut  fo 
anlegen ,  dafs  die  eigentliche  Kir- 
chenfront um  ein  erhebliches  zurück- 
gelegt, fomit  vor  ihr  ein  Platz  ge- 
fchaflfen  wird. 

Die  Giebelmauern  der  anflofsenden 
Bauten  find  dann  durch  Anbauten  tun- 
lichfl  zu  verdecken.  Dicfc  Anlage  kann 
zu  grofser  Schönheit  gefteigert  werden, 
wenn  fie  gleich  bei  der  Planung  der 
Stadt  berückfichtigt  wurde,  namentlich 
aber,  wenn  das  Grundftück  im  Knie 
zweier  im  ftumpfen  Winkel  fidl  treffender 
Strafsen  liegt. 

Ift  die  Anlage  eines  Hofes  nicht 
möglich,  fo  kann  der  Podcft  einer  Frei- 
treppe ihn  erfetzen,  indem  der  Kirchen- 
fufsboden  hochgclcgt  wird.  Eine  folche 
Anlage  ift  felbft  bei  befchränktem  Grund- 
Itück  möglich. 

Für  die  Gröfse  des  auch  bei 
eingebauter  Lage  die  Kirche  umgebenden  Platzes  Regeln  aufzuhellen ,  ift  nicht 
möglich.    Die  Beobachtung  alterer  Kirchenbauten  und  ihrer  Umgebung  wird  den 


Lageplan  der  Kirche  an  der  Danncckerftrafse 
zu  Stuttgart. 


Fig.  84. 


Fig.  85. 


Sitte  s  Plan  für  Marienberg >0). 


Kirche  zu  Obcrbeffenbach. 
Kim  »-  0»- 

Arch  :   Ttuottor  h'i/cher. 


131. 
Kingebiistc 
Kirchen. 


Vorplätze 


"}  Fakf.Rcpr.  nach:  Archiicktonifchc  Kundfchau  189B,  Taf.  19. 
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Geftaltung  des  Vorplatzes  und  Pfarrgartens  an  der  katholifchen  Pfarrkirche 

zu  Feucht. 

Arch  :  7  $<kmiti 
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Architekten  mancherlei  Anknüpfungen  bieten.  Entfcheidend  werden  fein  die  bau- 
polizeilichen, befonders  die  feuerpolizeilichen  Gefichtspunkte.  Es  mufs  für  die  Kirch - 
ganger  Gelegenheit  vorhanden  fein,  bei  Brand,  Blitzfchlag,  Erdbeben  oder  fonftigem 
Unfall  rafch  das  Freie  zu  gewinnen,  und  zwar  einen  Strafsenraum ,  in  dem  fie  vor 
Befchädigungen  gefichert  find.  Somit  wird  für  Raum  vor  den  Türen  und  für  eine 
genügende  Zahl  der  Ausgänge  Sorge  zu  tragen  fein. 

Fig.  89. 


Lageplan  für  die  evangelifche  Kirche  von  St.  Peter  zu  Nürnberg. 

'looo  *  Gt, 
Arch.:  7.  Sikmin. 

Für  den  modernen  Kirchenbau  ift  entfcheidend  das  Verhältnis  zum  Pfarrhaus 
und  bei  den  evangelifchen  Kirchen  zum  Konfirmandenzimmer. 

Das  Pfarrhaus  ift  eine  der  wichtigften  Bauformen;  es  ift  im  Dorf  zumeift  das 
Haus  des  einzigen  ftädtifch  Gebildeten,  neben  der  Schule  und  dem  mit  diefer  meift 
verbundenen  Lehrerhaufe. 

Der  Pfarrer  und  der  Lehrer  follen  keine  Bauern  fein;  fie  follcn  aber  auch  keine  Städter 
fein.  Sie  follen  das  Leben  ihrer  Gemeinde  mitlebcn ,  ohne  fich  in  ihm  geiftif»  zu  verlieren.  So 
auch   foll  das  Pfarrhaus  in  das  Dorf  paffen,  aber  nicht  Dorfhaus  und  ebenfowenig  «Villa«  fein. 


•34 
Gruppenbau 
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Dem  Architekten  fallt  die  Aufgabe  zu,  ein  Haus  zu  fchaffen ,  das  einem  flädüfeh  Gebildeten 
angemeffen ,  kirchlichem  Wefcn  verwandt  und  dabei  ländlich  fein  füll  |  Fig.  90).  Dies  war  fehr 
gut  erreichbar,  folange  man  kirdiliclies  und  ländliches  Bauwcfcn  zu  vereinigen  verftand.  Seit  aber 
der  »Stil«  entfeheidet,  hat  man  das  Wefen  der  Lämllichkcit  als  bäurifch  aufzufaffen  gelernt.  Man 
baut  daher  auch  auf  das  Land  »ftilvoHe«  Pfarrhäufcr,  wo  nicht  die  Sparfamkeit  zu  elendcftcn 
Armeleutformcn  zwingt. 

Der  »Stil«  ift  eben  meift  nur  verteuerndes  Ornament  und  wird  daher  von  einer 
allzu  fparfamen  Verwaltung  aus  Plan  und  Koftenanfchlag  hcrausgeftrichen.  Daher 


Fig.  90. 


Katholifches  Pfarrhaus  zu  < iicling  - München  "1. 

Aich.:  C.  Hccludtr. 

im  wefentlichen  die  Furcht  vor  der  Annäherung  des  Pfarrhaufes  an  die  Kirche:  es 
ift  zu  häfslich  dazu  ! 

Die  ernfteften  Anftrengungen  muffen  gemacht  werden,  für  die  Dorfpfarrhäufer 
wieder  eine  echte  Ländlichkeit  zu  erreichen.  In  ihr  liegt  die  Hoffnung  auf  Gefun- 
dung der  ftädtifchen  Kunft,  ebenfo  wie  die  Landschaftsmalerei  erft  gefundete ,  feit 
fie  nicht  mehr  vom  Touriften (landpunkte  aus  intereffante  und  » pittoreske  c  Gegenden 
darfteilte,  fondern  Heimatkunft  wurde. 

Die  Furcht  vor  profanem  Wefcn  ift  nur  ein  Zeichen  der  Schwäche  und  ein 
Vorwurf  an  den  Architekten.    Nach  dem  Vorbilde  Englands  mufs  es  gelingen,  den 
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Kirchenbau  aus  feiner  Ifolierung  herauszuziehen,  und  zwar  dort,  wo  diefe  nicht 
künftlerifche  Abficht  ift.  Denn  darüber  ift  wohl  kein  Zweifel,  dafs  auch  der  Gruppen- 
bau nicht  äfthetifche  Forderung  fein  kann,  dafs  der  Kunft  nicht  durch  ein  diefen 
feftftellendes  Gefetz,  fondern  lediglich  durch  die  Freiheit  geholfen  werden  kann. 


In  den  Städten  fteigen  die  BedürfnifTe  der  Gemeinden.    Die  Kirche  will  nicht  nur  eine  "5 

Heilsanftalt  fein,  fondern  empfindet  in  wachfendem  Mafse  die  Verpflichtung  der  unmittelbaren  c™PP^nb*1 

Einwirkung  auf  die  Gemeindemitgliedcr.    Die  Seclforge  foll  zur  Sorge  für  die  Leidenden  und  UrehHdMi 

Irrenden  in  der  Gemeinde  ftch  erweitern,  die  Gemeinde  ein  Verband  fein,  der  (ich  fozial  zu  Bedürfni.. 
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bctätigcn  vermag.  Die  Forderung  nach  Räumen  für  Gemeindefitzungen,  Gemeindefefte,  Gemeinde- 
arbeit wächft  und  wird  noch  mehr  anwachfen.  Dem  gegenüber  ftchen  die  Preife  des  gmfs- 
ftädtifchen  Grund  und  Bodens.  Ms  drängen  diefe  darauf,  gottesdienftliche  und  gcmeindedicnftliche 
Bauten  auf  enger  Grundlage  zu  vereinigen. 

Die  reifften  Vorbilder  diefer  Art  bietet  zweifellos  England"),  und  zwar  find  fie  meift  aus 
den  Sektenkirchen  hervorgegangen ,  die  eine  ganz  aufserordentliche  gemeinnützige  Tätigkeit  ent- 
wickeln und  in  der  Pflege  der  Chriftenpflichtcn  durch  ihre  Mitglieder  die  wefentlichc  Gemeinde  - 
aufgäbe  erblicken.  Sie  haben  den  Sonntagsunterricht  für  ihre  Gemeindekinder  in  die  Hand 
genommen,  haben  Lefefale,  Jünglings-  und  Jungfrauenvereine,  Klubs,  gefellige  Vereinigungen  und 


Evangclifche  Matthäuskirche  zu  Frankfurt  a.  M. 


folchc  zu  gemeinfamer  Arbeit  eingerichtet  und  ihre  Verwaltung  den  erweiterten  Aufgaben  gcmäfs 
ausgeftaltct.  Je  weniger  dogmatifche  Fragen  die  Sekten  berühren ,  defto  mehr  legen  fie  ihr  Ge- 
wicht auf  die  Brüderlichkeit  in  den  Gemeinden.  Daher  pflegen  fie  grundfätzlich  die  Gefelligkcit 
und  fcheuen  fich  nicht,  Billard-  und  Schachzimmer,  fowie  eine  Teeküche  in  ihr  Gemeindehaus 
einzuführen.  Die  ftrenge  Sonntagsheiligung  Englands  hat  dort  dem  Volk  die  Gelegenheit  genommen, 
fich  am  arbeitsfreien  Tage  harmlos  zu  vergnügen.  Die  Sektenkirchen  erkannten  die  Notwendigkeit, 
den  meift  den  ärmeren  Klaffen  angehörigen  Gemeindemitgliedern  einen  Erfatz  zu  bieten  in  den 
alkoholfreien  Vergnügungen,  die  fie  felbft  veranftalten.    Demgemäfs  mufsten  fie  fich  einrichten. 

Zu  den  wefentlichflen  Beftandtcilen  der  kirchlichen  Nebenbauten  gehören  der  Vortragfaal 
und  die  Schule.    Beide  werden  fo  eingerichtet,  dafs  fie  auch  zu  den  übrigen  Gemeindezwecken 

••)  Vergl  :  MirTMisiirs,  H.    I>ie  neuere  kirchliche  ßaukunft  in  England.    Berlin  »90«. 


Digitized  by  Google 


108 


.}6. 
Cilo  March 


benutzt  werden  können.  Doch  find  fie  zufammen  oft  fo  grofs,  dafs  fic  mehr  Grundfläche  erfordern 
als  die  Kapelle.  Diefe  freilich  erhält  gröfsere  Höhe  und  tritt  hei  allen  belTeren  Bauten  als  ent- 
fchieden  vorhergehend  auf,  fo  ilafs  die  Anlage  feiten  einem  Hofpiz  mit  Kapelle  gleicht,  in  der 
Kegel  vielmehr  deutlich  das  (iemeindchaus  dem  kirchlichen  Haupthau  unterordnet. 

Unter  den  deutfehen  Vertretern  des  Gruppenbaues  ift  zunächfl  Otto  March 
zu  nennen.  Sein  Gedankengang81)  ift:  die  einfachen  Fordeningen  der  Billigkeit  und 


i 
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Zwcckmäfsigkeit  in  Ausnutzung  von  Bauftellen  haben  wiederholt  dazu  geführt,  Pfarr- 
haus, Kufterwohnung,  Gemeinde-  und  Konfirmationsfaal  in  unmittelbaren  Zusammen- 
hang zu  den  Kirchen  zu  bringen.  Dagegen  fprach  die  Furcht,  dafs  eine  >  Verwelt- 
lichung« des  Kirchenbaues  hierdurch  herbeigeführt  werde.  Das  Chriftentum  fei  aber 
auf  dem  Wege,  fich  feiner  fozialen  Aufgabe  erneut  bewufst  zu  werden;  die  Gemeinde 

*')  In:  March,  0.    Unfcre  Kirchen  und  Gruppiertet  Bau  bei  Kirchen     Kerlin  t8y6. 
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beginne  ihre  Aufgabe  nicht  nur  in  der  Entgegennahme  gottcsdienftlicher  Darbietung, 
fondern  in  Wohltätigkeit  und  Mitwirkung  an  der  Scelforge  zu  erblicken.  Die  Kirche 
trete  damit  aus  ihrer  Einzelftellung  heraus;  fie  verbinde  fich  gemeinnützlich  mit  dem 
bürgerlichen  Leben.    Diefes  fordere  Räume,  um  fich  betätigen  zu  können,  die  fich 


8  ■ 

an  die  Kirche  anfchliefsen,  die  harmonifch  zum  Kirchenraum  ftimmen,  dem  von 
ihm  angegebenen  künftlerifchen  Grundton  folgen,  fo  dafs  die  Kirche  wie  eine  Blüte 
am  vieläftigen  Baume  des  Gemeindelebens  fitze. 

March  legte  feine  Anficht  in  einem  Plane  dar  (Fig.  91  u.  92  M5),  der  auf  einem 


,lJ  K»kf.-Rcpr.  nach  «bendaf. 
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ftädtifchen  Eckgrundftück  fich  aufbaut.  Die  Treppe  zur  Kirche  nimmt  die  Ecke 
felbft  ein.  Im  Erdgefchofs  liegt  eine  Volksküche,  links  die  Kleinkinderfchule,  Krippe 
und  die  Wirtfchafts-  und  Nähfchule,  rechts  eine  Lehrhalle,  Krankenftation,  die  Apo 
theke;  im  Hof  die  Küfterwohnung  und  der  Kinderfaal  der  Krippe.  Im  I.  Haupt 
gefchofs  die  Kirche,  der  Konfirmanden faal  und  die  Wohnung  des  I.  Geiftlichen  und 
eine  Diakoniffenftation;  im  II.  Obergefchofs  die  Kirchenemporen,  die  Gemeindefälc 
und  die  Wohnung  des  2.  Geiftlichen. 

Fig.  98. 


S/anna^/'s  Entwurf  für  die  evan^clifchc  Matthäuskirchc  zu  Frankfurt  a.  M. 

537  Die  hier  theoretifch  aufgeftellte  Eorderung  kam  zur  Verwirklichung  in  Frank- 

,fp,ele  furt  a.  M.  Die  Matthäuskirche,  erbaut  von  Fr.  Pützer  (Fig.  93  bis  97),  fuhrt  diefes 
Programm  in  der  Hauptfache  durch:  hier  liegen  im  Erdgefchofs,  teilweife  mit 
Vertiefung  unter  die  Strafsengleiche,  der  Gemeinde-  und  Konfirmationsfaal,  deffen 
eigenartige  Geftalt  mit  Umgang  um  jene  Vertiefung  einen  kirchlichen  Zug  erhielt. 
Durch  Scherwände  abtrennbar  find  beiderfeits  noch  breite  Räume,  die  als  Klein 
kinderfchulc  und  Kleiderablage  benutzt  werden.  Die  Kirche  liegt  im  Obergefchofs, 
ein  dreifchiffiger  Kaum  von  drei  Jochen,  Emporen  in  den  Seitenfchiffen  und  im  Weft- 
joch  des  Mittelfchiffes,  ferner  mit  ftattlichem  Chor:  die  Gemeinderäume  und  Pfarrer- 
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Fig.  100 
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Evangelifche   Kirche  zu  Münder  am  Stein 


Digitized  by  Google 


Fig.  101 


Grundhfs 


Ii  i  >  i  i  i  i  i  <  » 


■bSOO 
> 


M'iti*i't't'l-W- 

Reformierte  Kirche  zu  Hannover. 

Arch  :   Hufrr!  Stier. 
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Wohnungen  in  den  Flügeln.  Zum  Vergleiche  fei  in  Fig.  98  Spannagers,  Entwurf 
für  diefelbe  Kirche  aufgenommen. 

Eine  hübfche  Gruppe  ergibt  Otto  Kuhlmanns,  Plan  für  die  Kirche  in  Münfter 
am  Stein  (Fig.  99  u.  100),  bei  der  zwifchen  die  Kirche  und  das  Pfarrhaus  der  Turm 
gefetzt  ift  und  diefem  letzteren,  der  Ortslage  entfprechend,  durch  den  Aufbau  eines 
Teiles  des  Obergefchoffes  in  Fachbau  ein  ländlicher  Zug  und  die  entfprechende 
Unterordnung  unter  die  Kirche  gegeben  wurde. 

Die  Reformierte  Kirche  in  Hannover  (Arch.:  Hubert  Stier;  Fig.  101  u.  102) 
und  die  Kirche  zu  Hammerbrook  (Arch.:  J.  Lorenzen\  Fig.  103  bis  105)  geben 
Anlagen  auf  gröfserem  Eckgrundftück ,  wobei  die  eine  an  die  Ecke  gerückt  ift, 
während  die  andere  einen  Platz  für  Zufahrt  und  Garten  frei  läfst.  In  Hammer- 
brook liegt  im  Erdgefchofs  neben  der  Kirche  einerfeits  der  Konfirmandenfaal, 
andererfeits  eine  Vorhalle,  im  Obergefchofs  Konfirmandenfaal  und  Gemcindcfaal. 


Fig.  «05. 


Qucrfchnitt  zu  Fij».  103  u.  104. 
■Im»  »•  Cr- 

An  diefe  Anordnung  fchliefsen  fich  die  Wohnhäufer  für  Küfter  und  Geiftliche  mit 
den  nötigen  Amtszimmern.  Im  Hof  ift  Raum  für  einen  fpäter  zu  erbauenden 
gröfscren  Gemeindefaal  vorgefehen.  —  Der  Kirchturm  betont  die  Ecke.  Malerifche 
Gruppen  bilden  die  ländliche  Kirche  mit  Pfarrhaus  zu  Marienburg-Bayental  (Arch. : 
Otto  Marck\  Fig.  106),  ebenfo  wie  der  durch  Fig.  107  u.  108  veranfehaulichte 
Plan  einer  Kirche  mit  Pfarrhaus,  Küfterei  und  Schwefternhaus  auf  einem  ftädtifchen 
Eckgrundftück. 

Auch  auf  eingebauten  Grundftücken  find  Kirchen  mehrfach  errichtet  worden. 
C.  Doflein  verfetzte  nach  Fig.  109  bis  Iii  eine  evangelifche  Kirche  der  Zions- 
gemeinde  in  Herlin  (Schönhauferailee  Nr.  161)  hinter  einen  funfgefchoffigen  Flügel, 
in  dem  die  Gefchäftsräume  und  Pfarrerwohnung  fich  befinden,  und  rückte  nur  den 
Turm  an  die  Strafse  heran.  Die  Kirche  liegt  fomit  gefchützt  vor  Strafsenlärm ;  fie 
erhält  ihr  Licht  im  wesentlichen  von  oben ;  im  Hof  liegen  Gemeindefaal  und 
Schwefternhaus. 

Handelt  es  fich  hier  zumeift  um  kleinere  Kirchen  in  villenartig  ausgebauten 
Stadtvierteln,   fo  zeigt  J.  Kröger   in   feiner  Kirche  für  Charlottenburg-Weftend 
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(Fig.  112  bis  114)  eine  Anlage,  bei  der  fich  die  Nebenbauten  an  mehrgefchoffige 
Wohnhaufer  anfchliefsen. 

Vcrftche  ich  den  Lauf  der  Dinge  richtig,  fo  wird  der  Gruppenbau  mehr  und 
mehr  typifch  für  proteftantifche  Kirchen  werden;  ja  man  wird  bemuht  fein,  die 
Fehler  alter  Anlagen  zu  befeitigen. 

Man  wird  beim  künftlerifchen  Entwurf  einer  Kirche  auch  die  Umgebung  in  138 
Betracht  ziehen  muffen.  ?,p,'r'' 

Der  »optifchc  Mafsftab«**)  wird  zu  berückfichtigen  fein.  Um  einen  Bau  feinen  Einzelheiten 
nach  zu  würdigen,  tritt  man  vor  ihn  in  eine  Entfernung,  die  etwa  feiner  Höhe  gleich  ift.  Um 
einen  allgemeinen  Uel>erblick  über  das  Bauwerk  zu  gewinnen,  wird  man  einen  Ahfland  von  2-  bis 


Fig.  106. 


Evangelifche  Kirche  zu  Marienburg •  Bayental. 

Areh. :  Ott«  Stank. 


jmal  feiner  Höhe  brauchen.  Es  i(t  nicht  gefagt,  dafs  man  überall  diefen  Abiland  haben  muffe, 
wenn  nur  dafür  geforgt  wird,  dafs  man  ihn  nach  der  Seite  gewinnen  kann,  von  der  fich  der 
Bau  am  wirkungsvollen  darllellt  —  und  dies  wird  meilt  nicht  eine  feiner  Achfen,  fondern  eine 
Uebcreckltellung  fein. 

Von  grofser  Wichtigkeit  ift,  an  den  Entwurf  noch  einen  weiteren  optifchen 
Mafsftab  anzulegen.  Das  menfehliche  Auge  hat  gewifle  Schätzungswerte,  nach 
denen  es  die  Gröfse  eines  Baues  mifst.  Diefe  muffen  in  Verbindung  zum  Bau 
gefetzt  werden. 

Jeder  Maler  und  Photograph  weifs,  warum  er  einige  Figuren  in  feine  Darftcllungen  von 
Bauwerken  (teilt !    Sie  geben  dem  Auge  Werte,  nach  denen  es  die  Abmeffungen  des  Baues  ein- 


*•)  Siehe;   Mafktfns,  H.    Der  optifchc  Maüftab  oder  die  Theorie  und  Praxis  de*  afthetifchen  Schein  in  den  bilden- 
den Küofteo.    1.  Aufl.    Berlin  1884 


fchätzen  kann.  Zeichnet  der  Maler  die  Figuren  zu  grofs ,  fo  wird  der  Bau  klein  erfcheinen ; 
zeichnet  er  fic  zu  klein,  fo  wird  die  umgekehrte  Wirkung  eintreten.  Gleiches  gilt  von  Kcnüern, 
Türen,  Stockwerkshöhen :  wir  halten  zunächll  heim  blufsen  Hinfchauen  kein  Mittel,  von  diefen 
genaue  Mafse  zu  nehmen.  Daher  beurteilen  wir  fie  nach  dem  uns  gewohnten  Mittel  mafs  und 
fchätzen  danach  auch  die  Nachbargel läudc  ab.  Soll  ein  Bauwerk  grofs  erfcheinen,  fo  mufs  es 
neben  (ich  flarkgetcilte,  kleinglicderige  Bauten  halten.  Es  ift  alfo  zumcifl  ein  Fehler,  Kirchen  auf 
•  fchöne«  Platze ,  d.  h.  auf  folche  von  grofser  Raumausdehnung  zu  Hellen,  die  mit  grofsmafsigen 
Häufern  umgeben  find.  Jedenfalls  wird  es  für  tlie  Wirkung  einer  (tattlichen  ,  einfach  gehaltenen 
Kirche  von  hohem  Wert  fein,  wenn  an  fie  ein  Bau  von  ftarker  Gruppierung  und  befcheidenen 

Flg,  107. 


Skizze  zu  einer  Bauanlage  für  eine 

Abmcffungcn  gewiffermafsen  als  Unterlage  für  das  Ahfchätzcn  durch  das  Auge  herangerückt 
wird.  Die  aufserordentliche  Wirkung  manches  berühmten  Baues  ifl  durch  das  Abbrechen  der 
kleinmafsigen  Anbauten  und  die  Ikrltcllung  grofser  Freiplätze  Freilegungi,  fowie  durch  den  Bau 
einer    würdigen  Umgebung«  erheblich  verringert  worden. 

Es  ill  auch  die  umgekehrte  Wirkung  möglich,  nämlich  dafs  eine  fehr  feingegliederte  Kirche 
von  befcheidenen  Abmcffungcn  neben  viel  wuchtigeren  Bauten  wirkt  (Samt*  Maria  dclla  Spina  in 
I'ifa!).  Der  Künlller  follte  lieh  aber  der  erreichten  Wirkung  bewufst  fein:  die  Kirche  foll  hier 
als  ein  Juwel  in  der  grofsen,  ihr  gegebenen  Faffung  wirken. 
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Als  Grundbedingungen  für  einen  Bauplatz  für  eine  Kirche  mittlerer  Gröfse  139 
feilten  meines  Ermeffens  gefordert  werden:  Ordnung«, 

1)  Nähe,  vom  Mittelpunkt  der  Gemeinde;  ciocn  «u!en 

2)  mindeftens  30 m  Abftand  von   dem   für  den  Wagenverkehr  beftimmten 
Strafsenraum; 

3)  offener  Blick  Tür  mindeftens  100  bis  150"»  nach  einer  Seite,  der  die  ge- 


Fig.  108. 


evangelifche  Gemeinde  zu  Berlin. 

nugende  Breite  hat,  um  den  Bau  übereck  in  feinen  wefentlichen  Teilen  überfehen 
zu  können; 

4)  offener  Blick  für  mindeftens  50  bis  60  «n  an  einzelnen  anderen  Stellen; 

5)  genügender  Raum,  damit  vor  den  Kirchtüren  die  Kirchgänger  vom  Strafsen- 
verkehr  ungeftört  fich  aufhalten  können,  und 

6)  Feftlegung  der  Bauart  für  die  an  den  Wandungen  des  Kirchplatzcs  zu 
errichtenden  Gebäude  durch  ein  Ortsgefetz. 
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l<°.  Dicfes  Ortsgcfctz  hätte  lieh  nicht  um  den  Stil  der  Bauten  zu  kümmern.    Denn  die  Ver- 

OruKefet/e  fchicdcnhcit  des  Stils  flört,  wie  Taufende  von  Beifnielcn  lehren ,  die  Einheit  eines  Platzes  nicht 

tut 

.-,„,,„„  Es  kann  auf  Einheitlichkeit  der  Schaufeiten  hinzielen ,  ol>gleich  in  der  Regel  eine  folchc  nur  ein- 

ein«  folchen  tönig  wirkt.    Es  würden  folchc  Befummungen  genügen,  die  ein  Ueberfchreien  der  Nachbarn  und 


Fig.  109.  Fig.  110. 
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Evangelifche   Kirche  zu  Berlin,  Schönhauferallee  Nr.  161. 

Arch.:  C.  Pcßtim 
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namentlich  der  Kirche  durch  Gröfse  und  Ausdrucksmittcl  in  den  Motiven  des  bürgerlichen  Bau- 
wefens  verhindern,  mithin  die  Gefimshöhcn ,  Zahl  der  Stockwerke,  Umfang  der  Aufbauten  regeln. 
Ein  gcfctzliches  Mittel ,  Gefchmacklofigkciten  und  Unkunft  zu  verhindern ,  gibt  es  leider  nicht. 


Die  Baupolizei  als  äfthetifche  Oberbehörde ,  fclbll  wenn  fie  von  Sachverftändigen-AusfchüflTen 
unterftützt  wird,  hat  noch  nie  davor  gefchützt.  Jede  Zeit  trägt  eben  das  ihr  eigene  Mafs  von 
künftlerifcher  Feinheit  und  Roheit.  Möglich  find  nur  die  gröbfte  VVillkürlichkeitcn  und  Un- 
schicklichkeiten einfehränkende  Bcftimmungcn. 
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141. 
Künftlcr 
als 


Auch  die  Rückficht  auf  das  Stadtbild  wird  die  Wahl  des  Bauplatzes  zu  be- 
ftimmen  haben.  Die  Kirchen  follten  in  Beziehung  zu  grofsen  Strafsenzügen  ftehen, 
wenn  Tie  gleich  abfeits  von  ihnen  liegen.  Diefe  anfcheinend  fich  widerfprechenden 
Forderungen  zu  vereinen,  ift  Aufgabe  der  Kunft  im  Städtebau.  Aufgabe  des  Archi- 

Fiß.  112. 


Evangelifche  Kirche  zu  Charlottenburg -Wertend. 

Arch. :   y,  Krogtr. 

tekten  ift  es,  für  wahrhaft  künftlerifche  Aufftcllung  der  Kirche  Sorge  zu  tragen. 
Eine  folchc  kann  durch  Herrichtung  eines  Monumentalplatzcs  bewirkt  werden,  wenn 
die  Kirche  zu  einer  Gröfse  und  künftlerifchen  Bedeutung  gefteigert  werden  darf, 
durch  die  fie  zum  überwältigenden  Hauptftück  des  Platzes  wird. 


'4J 

Freilegen. 


c)  »Freilegen«  älterer  Kirchen. 

Das  » Freilegen <  älterer  kirchlicher  Bauten  von  künftlerifchem  Wert  ift  viel- 
fach auch  als  äfthetifche  Forderung  betrachtet  worden.  Ich  fpreche  hier  nicht  von 
den  Forderungen  des  Verkehres  und  der  Gcfundheitspflege.    Inwiefern  diefe  in 
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Frage  kommen,  ift  hier  nicht  zu  behandeln,  aufser  infofern,  wie  die  kirchlichen  Be- 
ftimmungen  (fiehe  Art.  ii2,  S.  185)  hinfichlic.h  fchmutzigcr  und  lärmender  Bauten 
zu  bcruckfichtigcn  find  und  wie  Vorforge  zu  treffen  ift ,  dafs  an  die  Kirche  nicht 
unmittelbar  der  laute  Verkehr  herangeruckt  werde. 

Fig.  115. 


M3- 

Mciaung»- 

luftcmniicti : 


ij  Arlieic 
Romantilrr 


Jetzige   Umgebung  des  Domes  zu  (öln  nach  Bohra. 

Schon  der  Romantiker  < iraf  Mcntaltmbtrt  fagt:  »Es  üb  ein  grofscr  Fehler,  die  Umgebung 
gotifchcr  Hauten  zu  zerftüren;  fie  find  nicht  für  die  Wüften  gemacht  wie  die  Pyramiden,  fondern 
um  ilie  zu  ihren  Füfsen  liegenden  Wohnungen  zu  beherrfchen.«  Die  Schönheit  vieler  englifcher 
Bauten  beruhe  zumeill  in  der  feinen  Verbindung  mit  anfchliefsenden  Werken. 

Chabeuf  fagt"'i:  »Der  Dom  zu  Keims  erfcheint  am  größten  und  Ichönften  durch  die  Strafst- 
in  feinem  Norden,  wo  fich  der  Befchauer  mit  erhobenem  Kopf  der  überwältigenden  Maffe  naht. 

In:  Art  tt  ArtkMcgit.    Mtmi>im  4t  I  '  Aeadtmit  4t  Dijott  1900—©!. 
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Jene,  die  unglücklicherweifc  io  viel  Raum  vor  den  Domen  zu  Paris  und  Mailand  fchuten, 
haben  Afontalemt-ert's  Anflehten  als  richtig  erkennen  laffen.  Die  Römer  bauten  ihre  7><i/<j»-Säule 
in  einen  Hätz  kaum  ein  Viertel  fo  grofs  als  die  Place  Vendome ,  auf  der  die  Napolconfaule  fleht. 
Die  Freude  an  leerer  Gröfse  und  Weite  geht  nicht  über  das  XVII.  Jahrhundert  zurück.« 

Ucber  die  Frcilegung  des  Cölner  Domes  fagt  --//.  Bohrer1*) ,  man  habe  damit  eine  traurige  »)  Bohret 
Erfahrung  gemacht ;  der  jetzige  Zufland  fei  unfehmackhaft.  Mit  Wehmut  höre  man  heute  von  der 
Wirkung,  die  der  Dom  auf  die  Reifenden  im  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  gemacht  habe;  in 
den  neueren  Kunflgcfchichten  finde  man  keine  einzige  Schilderung  des  Baues,  die  das  Herz 
erwärme.  Dies  habe  feinen  Grund  in  dem  mangelhaften  Rahmen,  der  ihn  umgebe.  Die  gewaltige 
Wirkung  früherer  Zeit  habe  auf  dem  Gegenfatz  zwifchen  der  Gröfse  und  Weite  des  Domes  zur 

Fig.  ii  6. 


Umgcftaltung  der  Umgebung  des  Domes  zu  Cöln  nach  Bohrer. 


Enge  der  Stadt  beruht;  jetzt  liehe  er  kalt  und  flolz  da,  fprechc  er  nicht  mehr  zum  Gemüt; 
er  flehe  auf  einem  öden  I'rafentierteller;  er  wirke  kleiner,  als  er  tatfächlich  fei;  er  habe  keinen 
Herzensfreund  mehr  wie  die  noch  eingebauten  St.  Marlin  und  St.  Apofieln ;  er  flehe  nackt  und 
cntblöfst  da.  Und  deshalb  fordert  Bohrtr  Ausbau  der  Domumgebung  (Fig.  115  u.  116).  Diefe  dürfe 
nicht  bleiben,  wie  fie  ifl.  —  Die  Vorfchläge,  die  Bohrer  macht,  nämlich  das  Ausgefeilten  von 
Schmuckplätzen  um  den  Dom,  fcheinen  mir  immer  noch  nicht  ausreichend,  um  dem  Dom  einen 
Teil  jener  Wirkung  zurückzugeben,  die  er  einfl  hatte. 

Der  bclgifche  Geiflliche  und  Kunflkenncr  /..  Cloqutt  äufsert  fich*'),  der  moderne  Eifer,    3i  CUfmt. 
alte  Bauten  freizulegen ,  gehe  zu  weit.     Wir  flehen    vor  bedauerlichen  Ausfchreitungen ;  man 

**)  In:  Vom  Köln«  Dom  und  feiner  Umgebung.    Köln  1904. 
••)  In :  Kn'ut  dt  f  ort  chrttitmm  190t. 
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umgebe  die  Bauten  mit  einer  Wüftc,  ftelle  fic  wie  eine  Statue  auf  eine  ebene  Fläche.  Namentlich 
die  Kirchen  feien  folchen  ül>ertricl>cnen  Ehrungen  (rxees  <Thenncur)  ausgefetzt:  ödes  Prlafter  fei 
an  Stelle  der  fchattigen  Kirchhöfe  getreten,  die  alten  Fufsfteige  feien  unter  dem  Trottoir  ver- 
fchwunden ,  die  alten  Kirchenmauern  zittern  vom  Stöfs  der  über  das  Prlafter  fahrenden  Wagen, 
während  früher  ein  achtunggebietender  Ring  die  Kirche  vom  Lärm  der  Stadt  fonderte.  Die 
alten  Kathedralen  bildete  n  einen  Mittelpunkt  der  Stadt ;  aber  fic  find  nicht  eiferfüchtig  genau  in 
der  Mitte ;  fie  umgeben  fich  mit  Anbauten. 

Cloquet  verwendete  fich  1897  dafür,  dafs  an  das  nördliche  Seiten fchiff  der  Kathedrale  zu 
Tournay  ein  Poftgcbäudc  angebaut  werde.  Die  ftaatliche  Bauverwaltung  wollte  jedoch  die  Kirche 
freigelegt  fehen.  Cfoquet  vertrat  noch  1902  lebhaft  den  Gedanken,  dafs  kleine,  vielgcgliederte 
Bauten  an  die  Kirche  herangerückt  werden  müffen ,  dafs  diefe  fic  nicht  fchädigen ,  fondern  in 
der  Wirkung  Itcigern. 

Bekannt  lind  die  Beftrebungen,  die  jetzt  in  einer  trotz  gärtnerifcher  Aufteilung  doch  wüften 
Borrel*      fläche  liegende  Votivkirche  in  Wien  einzubauen,  indem  vor  ihr  ein  dreieckiger,  von  Wohnhäufern 
umgebener  Platz  gefchaffen  werden  folltc. 

Ein  weiteres  Beifpiel  aus  der  Gegenwart  ift  die  traurige  Verwüftung,  die  um  die  Kathedrale 
zu  Metz  angerichtet  wurde.  Dort  hatte  das  XVIII.  Jahrhundert  kleine  Bauten  ,  Läden  und  Woh- 
nungen darüber  an  die  Südfaffade  angebaut,  davor  einen  ftattlichcn  Platz  mit  anftofsenden  Monu- 
mentalbauten errichtet.  Diefe  verdeckten  die  unteren  Teile  der  Strebepfeiler  und  liefsen  den 
gewaltigen  Aufbau  darüber  frei.  Die  Wirkung  war  aufserordentlich  grofsartig.  Vor  die  Weftfront 
war  ein  zweiter  Platz  gelegt  und  diefe  durch  ein  im  Stil  des  XVIII.  Jahrhunderts  gehaltenes 
mächtiges  Tor  von  hervorragender  Schönheit  ausgezeichnet.  All  dies  wurde  ohne  Grund  ab- 
geritten und  durch  »ftilvolle«  Neubauten  erfetzt.  Damit  wurde  die  Gefchichte  des  Baues  ver- 
leugnet und  diefer  felbft  blofsgeftellt. 

Bcfonders  traurig  find  die  Blofsftellungen  in  Würzburg.  Die  Bauten  zwifchen  Dom  und 
Neumünftcr  wurden  abgebrochen  und  damit  beide  Bauten  in  ihrer  Wirkung  in  beklagenswerter 
Weife  heruntergebracht. 

Die  Aufzählung  folcher  Mifsgriffe  liefsc  fich  leicht  um  viele  Beifpiele  vermehren.  Doch 
mögen  die  erwähnten  als  zur  Vorlicht  mahnend  genügen. 

Die  Stadt  Dresden  forderte  von  mir  ein  Gutachten  darüber,  ob  an  Stelle  der  zum  Abbruch 
kommenden  Häufergruppe  füdlich  von  der  Kreuzkirche  wieder  Bauten  aufgeführt  werden  füllten 
oder  nicht.  Ich  wies  darauf  hin,  dafs  die  Seitenfront  der  Kirche  für  einen  Platz  von  befcheidener 
Breite  Iterechnct  fei;  dafs  fie  ungünftig  wirken  werde,  wenn  man  das  unmäfsig  hohe  Dach  fehe; 
dafs  man  aber  dahin  wirken  folle,  dafs  breite  Hinblicke  nach  Turm  und  Chor  von  der  Ringflrafsc 
mitglich  feien ,  fo  dafs  man  hier  den  Bau  bis  auf  den  Sockel  herunter  in  feiner  ganzen  Höhe 
fehen  könne,  wie  dies  vom  Altmarkt  her  der  Fall  ift.  Das  durch  Abbruch  gefchaffene  Bauland 
folle  man  aber  wieder  verbauen  und  dabei  für  gefchloffene  Wirkung  des  Kirchplatzes  forgen. 
«45  Die  Frcilcgung  der  Kirche  hängt  oft  mit  fyml>o!ifchen  Gedanken  zufammen.    Der  Kirchen- 

Symbolifche   bau  ne)|t  fvmbolifch  die  Kirche  dar,  wcnigltens  nach  katholifcher  Auffaffung.    Sie  fei  ein  in  fich 

1  irr!  rinLrn 

gcfchloffcncs  Ganze,  das  fich  in  überlichtlicher  Gröfse  und  doch  überfinnliehcr  Erhabenheit  auf- 
baut. Sie  fei  ein  Widcrfchein  des  Himmtifchen ,  das  fich  lostrennen  foll  vom  Irdifchcn  und 
namentlich  dem  Gläubigen  den  Eindruck  der  Erhalnnhcit  über  das  Irdifchc  hinaus  erwecken 
foll.    Dafs  die  Kirche  ein  anderes  fei  als  jeder  fonftige  Bau,  folle  klargelegt  werden. 

Tatfächlich  wurde  aber  zu  allen  Zeiten  die  katholifche  Kirche  eingebaut.  Der  Dom ,  die 
Kloftcrkirchc  hatten  ihre  Kreuzgänge,  Kapitelhäufer,  Sepulturen,  Refektorien.  Nur  die  Pfarrkirchen 
Randen  vereinzelt  —  nicht  aus  äflhetifchen  Rückfichten.  Sowie  die  Geilllichkcit  grofs  genug  war, 
um  lieh  zu  einem  Stift  zu  vereinen,  fchuf  auch  fie  jene  Nebenbauten,  die  für  das  gemeinfame  geift- 
liche  Leben  nötig  find.  Regel  war,  dafs  dort,  wo  geldliche  Bauten  gebraucht  wurden,  diefe  nicht 
getrennt,  fondern  im  Zufammenhang  mit  der  Kirche  entltanden.  Kapellen,  Betfiübchen,  Emporen- 
treppen lehnten  (ich  an  den  Bau  an.  Der  Opferdicnft  veranlagte  Händler,  ihre  Buden  am  Fufs 
der  Dome  zu  errichten;  bald  wurden  «liefe  (ländige  Einrichtungen:  kleine  Häufer  drängten  (ich 
zwifchen  die  Strebepfeiler  des  Münfters ;  fie  wuchfen  oft  in  mehrere  Gcfchoffe  empor.  Das  Bild 
der  mittelalterlichen  Kirche  -  nämlich  das  echte  Bild  —  ift  nicht  das  des  Alleinltehcns ,  fondern 
des  innigften  Vcrrlochtcnfeins  mit  dem  Volksleben. 

Erfl  der  Kunlllinii  und  fein  Ergebnis,  die  Stilkunde  ,  haben  dies  geändert.  Während 
jeder  Keifende  mit  Entzücken  davon  redet,  dafs  im  Süden  das  Volk  der  Kunfl  noch  nahe  Acht. 
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(tais  es  die  Kirchen  und  fonftigen  Kunftbauten  gewiffermafsen  als  Wohnftätlen  benutzt,  dafs  fich  das 
Mirkttrciben  um  die  Denkmäler  und  Brunnenwerke  drängt,  machen  wir  ein  Eifcngitter  um  diefe 
und  empfinden  es  als  »Profanatiom,  wenn  die  Marktweiber  um  die  Statue  der  Germania  oder 
dts  LandcsfürUen  herumfitzen.  Wir  bauen  Schmuckbrunnen,  feit  wir  die  Wafferlcitungen  haben, 
ud  man  jetzt  den  Dienftmädchen  verbieten  kann,  dort  Waffer  zu  holen;  alfo  weil  die  Brunnen 
»einen  Zweck  mehr  haben! 

Die  chrifUiche  Tradition  fpricht  gegen  die  Annahme ,  eine  Kirche  muffe  frei  m6 
liegen.   Es  ift  alfo  Sache  des  Architekten,  zu  unterfuchen,  ob  nicht  durch  An-  T,i*d',,t 
bauten  das  künftlerifchc  Bild  der  Kirche  gehoben  werden  könne. 

Die  Aengftlichkcit,  die  ein  Grundzug  im  kirchlichen  Bauwefcn  unferer  Zeit  ift,  wird  dahin 
drängen,  nur  kirchlichen  Zwecken  dienende  Bauten  mit  der  Kirche  zu  gruppieren.  Die  katholifche 
Kirche  hat  ihre  Vorbilder  in  den  Klöflem  und  Stiltem.  Das  find  gefchlolTene  Gemeinfchaften, 
die  in  crlter  Linie  dem  Gottesdienftc  fich  weihen.  Aehnlich  die  alten  Spitäler  und  Hofpitze ,  bei 
denen  der  Gottesdienft  nicht  in  gleicher  Weife  die  Hauptfachc  ift,  der  Kirchenbau  aber  doch 
oft  über  das  Wefcn  einer  Kapelle,  alfo  eines  Teiles  des  Haufes,  felbfl  hinauswächft. 


B.  Konfefflonelle  Anforderungen. 


6.  Kapitel. 

^  Synagogen, 
a)  Gefchichtliche  Einführung. 


«47 
Bibel 
und 
judifchc» 
Gottcfhau» 


MB 
Stiftihiitte 


Bei  dem  faft  gänzlichen  Mangel  einer  Entwickelungsgefchichte  des  jüdifchen 
Kirchenbauwefens  mufs  eine  folche  wenigftens  in  den  Umriflen  verfucht  werden90). 

Der  ältefte  beftehende  Gottesdienfl ,  jener,  der  (Ich  auf  das  von  Mo/es  ge- 
gebene Gefetz  beruft,  hat  in  baulicher  Beziehung  vielleicht  die  geringfte  Ueber- 
lieferung.  Das  heifst,  die  Synagogen,  die  jetzt  gebaut  werden,  haben  nur  wenig 
mit  jenen  Formen  zu  tun,  die  das  Mofaifche  Gefetz  für  das  jüdifche  Gotteshaus, 
alfo  für  die  Stiftshütte,  vorfchreibt. 

Wenn  man  den  Zufammenhang  zwifchen  der  Synagoge  von  heute  und  jener 
des  alten  I'alaftina  fucht,  fo  ftöfst  man  auf  folche  Lücken  in  der  Entwickelungs- 
gefchichte, dafs  man  fich  alsbald  klar  werden  mufs:  eine  einwandfreie  Darftellung 
zu  fchafien,  ift  bis  heute  nicht  möglich.  Es  ift  auch  bisher  nicht  verfucht  worden. 
Dies  hat  fchon  feinen  Grund  in  dem  verfchiedenartigen  Verhältnis  der  Gelehrten 
zu  den  Mitteilungen  der  Bibel. 

Da  ich  nicht  Theologe  hin  und  auch  nicht  die  Ahficht  habe,  in  theologifchc  Dinge  mich 
hier  einzureichen,  fo  ift  es  meine  Aufgabe,  lediglich  über  die  verfchiedenen  Anflehten  zu  be- 
richten, nicht  aber  über  ihren  Wert  und  Unwert  zu  entfeheiden. 

Wer  die  Bibel  in  ihrem  Wortlaute  als  Offenbarung  nimmt,  dem  ift  die  im  2.  Buche  .\f»fis 
^Kap.  25  bis  271  gegebene  Befchrcibung  des  für  »Jen  Gottesdicnft  zu  fehaffenden  Gebäudes  gött- 
liches Gebot.  Diebs  Gebot  bezieht  lieh  jedoch  wohl  nach  allgemeiner  Anficht  nur  auf  den 
jüdifchen  Tempel ,  nicht  aber  auf  das  ehriftliche  Gotteshaus.  Wenigftens  baut  keine  Konfeflion 
nach  »liefern  <  iebot,  nicht  einmal  die  jüdifche. 

Kür  die  hiftorifche  Bibelkunde  ift  die  erfte  der  Betrachtung  fich  aufdrängende  Frage,  ob 
jene  Befchrcibung  zu  den  alten  Teilen  des  Buches  .I/0/.1  gehört,  oder  ob  fie.  wie  moderne  liberale 
Thcologim  annehmen,  erll  um  670  Ihm  einer  l'cberarhcitung  der  jüdifchen  l'eberlieferung  einge- 
fchoben  wurde.  Es  handelt  (ich  alfo  hier,  <la  Mo/es  Schäften  etwa  auf  1320  vor  Chr.  gefetzt  wird, 
gefchichtlich  um  einen  Zcituntcrfchied  von  7V1  Jahrhunderten;  kunftgefchichtlich  aber  darum,  ob 
diefes  Gebäude  als  ein  folches  aufzufaffen  ift.  zu  »lern  die  Juden  ihrer  Entwickelungsgefchichte 

'*■')  Siehe  hier/u  : 

!,''>»,  I.     L»er  fynagogalc  Kituv    Mouat.tfchr.  f  üefchichte  und  WifTenfchaft  de»  Judenlhum*     'ahrg.  33  (1884), 
Km.,  (■    K.    Handbuch  der  biblifchen  Archäologie     3.  Aufl.    Frankfurt  a.  M  1875. 

N-IU.KKK ,   I.     Gcfihtrhte  drs  judifrhen  Volke«  im  Zriuh«  Jefu   Ciififti.    3.  Aufl.     I.cip/iu    >9ul    ff.  Quellen 


niithwm  in  Hd    II.  S.  427  it.  11.  445,  Fuf-nmt  59. J 
NowACk,  W.    1  .chrbuih  der  litl.Tki fc:)i«ii  Are.hat<l»Kie.    Krcilteri;  1894. 

Kr  m  hf.ki.f.k  .  H     /wetk  und  Ziel  der  Gefetlfchaft  zur  Krforfchunj;  judifeher  Kunftdenkmaler  zu  Prankfurt  a  M. 

Mmh   d    Gefell  fciiaft  zur  Lrttrfcliun»;  jud.  Alienh   iu  Frankfurt  ».  M  1900, 
I'"kali-ek(.i-:k,  M.    L'cLcr  Hau  und  Auifc hmmkung  alter  Synagogen     l.bendaf.  igor. 
/i  n/      Die  KiMit  de*  fynJBugalcn  Gotteidienfke»,  gefüNichtlith  entwickelt     Bertin  1S59. 
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gerrtäfc  die  künfllerifche  Anregung  aus  Aegypten  oder  ein  folches,  zu  dem  fic  diefe  aus  Babylon 
nach  Palästina  brachten. 

Nach  der  biblifchen  Schilderung  war  die  Bundcsladc  der  Behälter  für  das  »Zeugnis.  Jahwes: 
die  l*idcn  Stcintafcln ,  in  die  er  mit  eigenem  Finger  feine  Gefetzc  fchrieb.  Ferner  ift  fic  der 
Thron,  von  dem  aus  er  zu  den  Auscrwählten  feines  Volkes  zu  fprechen  gelobte.  Sie  war  ein  ver- 
goldeter Holzkaftcn  von  rund  1,»  X  0,j»™  Fläche  und  0,:»"»  Höhe,  auf  defTen  goldenem  Deckel 
die  Chcruhc  ftanden .  geflügelte  menfehliche  Gcftalten.  Die  Lade  war  tragbar  eingerichtet  und 
auch  die  Stiftshütte  derart  befchaffen,  dafs  fic  fich  auffchlagen  und  fortbewegen  liefs.  Die  Stifts- 
hütte hatte  15  x  5<n  Grundfläche,  ö">  Höhe.  Sie  war  allem  Anfchein  nach  fenfterlos,  durch  zahl- 
reiche, über  die  Bohlenwände  gelegte  Decken  völlig  dunkel.  Hin  fiebenarmiger  Leuchter  erhellte 
den  Raum,  der  durch  einen  Teppich  von  einer  Schmalfeite  gefchloffcn  und  durch  einen  zweiten 
Teppich  in  ein  Heiligftcs  und  ein  Allerheiligfl.es  getrennt  war.  Die  Stiftshütte  ftand  in  einem  Hof 
von  .Vi  x  25 m ,  der  durch  6o  Säulen  von  2V>m  Höhe  gebildet  wurde,  zwifchen  welche  Tücher  ge- 
kannt waren.    El>en  folche  hingen  im  vierteiligen  Tor. 

Kunflhiflorifch  betrachtet,  galt  die  Stiftshütte  bisher  als  eine  Nachahmung  des  ägyptifchen 
Tempels  mit  feinem  von  aufsen  völlig  ahgefchloflencn  Hof,  feinem  Vorfaal  und  feiner  Götterzelle, 
in  der  ja  auch  oft  ein  tragbares  Gottcsbitd  auf  einer  Lade  fich  befand.  All  dies  in  leicht  beweg- 
lichen, für  die  Wanderfahrt  berechneten  Stoffen.  Aber  die  neuen  Ausgrabungen  in  Babylon  haben 
vom  Wcfcn  des  dortigen  Tempels  neue  Anfchauungcn  gebracht.  Es  ift  fchwer  zu  fagen ,  ob  die 
Bcfchreibung  der  Stiftshüttc  mehr  auf  Einflüffe  vom  Südwcftcn  oder  vom  Nordoften  hinweift 

Das  Allerheiligfte  war  in  ausgefprochencr  Weife  Gottes  Haus,  nach  Jahwes  eigenen  Worten 
ein  Heiligtum,  dafs  er  unter  den  Juden  wohne,  und  zu  dem  er  felbft  das  Vorbild  gab.  Es  ift 
das  Zelt  der  Zufammenkunft  Jahwe's  mit  feinem  Volke ,  wohin  er  fich  perfönlich  zu  ftcllcn  ver- 
fprach,  um  dort  zu  ihm  zu  reden,  und  von  hier  aus  redete  er,  für  die  ihn  Hörenden  auch  lichtbar, 
zu  M»f<s  und  den  Propheten.  Das  Heiligfte  war  für  die  Propheten  beftimmt,  der  Vorhof  für  das 
auscrwähltc  Volk  Ifrael. 

Unter  den  Geräten  feien  hier  hervorgehoben:  der  Rauchopferaltar,  ein  Holzgcftcll  von 
Ux(),m»,  auf  dem  Rauchwerk  verbrannt  wurde,  und  der  Tifch  der  Schaubrote  von  gleicher 
Gröfsc,  auf  dem  1 2  Brotkuchen  allwöchentlich  niedergelegt  wurden ;  beide  (landen  im  Heiligften. 
Vor  (liefern  im  Hof  ftand  der  Brandopferaltar,  ein  Holzgcftcll  von  2,som  Geviert  und  Ljo™  Höhe, 
das  mit  Kupfer  befchlagen  war,  und  das  Handwafchbccken. 

So  die  t'cberlieferung  des  2.  Buches  Mo/t.  Diefe  ftcht  aber,  nach  moderner  Anficht,  viel- 
fach in  entschiedenem  Widerfpruch  mit  anderen  Angaben.  Das  Vorhandenfein  einer  Lade ,  die 
Wohnung  der  Gottheit  war  und  daher  bei  der  Wanderung  und  Feldzügen  mitgenommen  wurde, 
fleht  zwar  aufscr  Zweifel.  Sie  ftand  am  Ausgange  der  Richterzeit  in  Silo,  fiel  in  die  Hand  der 
Philiftcr  (um  iiool,  kam  dann,  zurückgegeben,  nach  Bethemes,  fpäter  auf  die  Höhe  von  Kirjat- 
Jearim  und  endlich  um  1025  in  Davide  Tempel  zu  Jcnifalem.  Schon  unter  Kehabtam  (um  950) 
feheint  fie  zerftört  worden  zu  fein.    Seitdem  erfcheint  fic  nicht  mehr  im  jüdifchen  Kultus. 

Jahwe,  einft  als  der  auf  dem  Berge  Sinai  Thronende  verehrt,  wurde  fpäter  als  in  der  Lade 
wohnend,  aber  gleichzeitig  als  auf  Bergeshöhen,  in  grofsen  Steinen  und  heiligen  Bäumen  wohnend 
angebetet.  Sein  Kult  beftand  neben  dem  des  Baal,  und  zwar  wurde  an  jedem  Orte  ein  Jahwe 
oder  Baal  angebetet,  der  nicht  derfelbe  war  wie  der  am  anderen  Ort.  Die  Kultftättc  fafstc  man 
unter  dem  Namen  Bama  zufammen.  An  verfchiedenen  Orten  fanden  fich  folche  Stätten:  Samuel 
feiert  das  auf  der  Bama  von  Rama  dargebrachte  Opfer,  Sa/omo  «las  von  Gibeon.  Erft  durch  den 
Tempelbau  SaUmo's  wird  das  Bama  von  Jerufalem  zum  Stammesheiligtum ;  erft  die  neue  Religions- 
ordnunj;  unter  Jofiai  beginnt  gegen  die  übrigen  Bama  zu  Felde  zu  ziehen. 

Dicfc  Bama  waren,  wie  gefagt,  zumeift  Berghöhen,  auf  denen  ein  heiliger  Stein,  Baum  oder 
Ouell  lieh  befand.  Mit  der  Ausbildung  des  Flcifchopfers  begann  man,  Altäre  zu  errichten.  Sie 
follten  aus  unbehauenen  Steinen  fein.  Aber  es  traten  doch  künfllerifche  Formen  auf:  fo  der 
ornamental  geftaltctc  heilige  Baum  oder  Pfahl,  der  feit  Jtremia  bekämpft  wurde;  namentlich  aber 
die  Darfkllung  Jahwe's  als  Stier:  auch  der  Altar  der  Stiftshütte  hatte  Hörner!  In  den  Tempeln 
vun  Bethel  und  Dan  wurde  Jahwe  als  Stier  verehrt;  zu  gleicher  Zeit  hatten  die  kuhköpfige  Altarte 
in  Samaria  und  die  cheme  Schlange  in  Jerufalem  ihre  Tempel.  Die  Gcgnerfchaft  der  Jcrufalcmer 
Jahwe.priefterfchaft  wendete  fich  zunächft  gegen  gegoltene,  erft  feit  Hcjta'%  Reformation  iöjij 
tfegen  flcinernc  und  hölzerne  Götterbilder. 

f>ic  moderne  Bibclforfchung  nimmt  alfo  an,  dafs  die  Juden  bis  zu  ihn  r  Rückkehr  aus  »lern 
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Exil  einen  vielartigen  Kultus  gehabt  haben,  und  dafs  Sa/omo  zuerft  verfucht  habe,  den  nationalen 
Staat  auf  die  Einheit  des  Kults  in  Jcrufalem  und  auf  die  Vorherrfchaft  des  dort  verehrten  Jahwe 
zu  begründen.  Mit  Hilfe  von  phönizifchen  Bauleuten  wurde  ein  Tempel  errichtet,  der  nun  das 
königliche,  alfo  vorherrfchende  Stammcsheiligtum  werden  follte.  Man  nimmt  in  der  hiftorifch- 
theologifchen  Literatur  an,  dafs  diefer  Bau,  der  auf  der  Grundlage  affyrifch-chaldäifch-babylonifcher 
Planbildung  gefchaffen  wurde,  von  den  fpätcren  Bearbeitern  der  Bücher  Aftfis  als  Vorbild  für  die 
Befchreibung  der  Stiftshütte  benutzt  wurde,  d.  h.  dafs  die  Befchrcibung  erft  von  den  Redaktoren 
diefer  Bücher  vom  Jahre  620  gefchaffen  fei.  Der  neue  Tempel  aber  beftand  aus  einem  Aller- 
hciligften  von  10>»  Geviert  und  15m  Höhe,  davor  einer  Vorhalle  und  weiterhin  aus  Vorhöfen. 

Jedenfalls  aber  entfprach  fchon  der  Salomonifche  Tempel  weder  in  den  Ab- 
meflungen  noch  in  der  Anordnung  der  Stiftshütte.  Diefe  Tatfache  ift  von  den 
Theologen  aller  Parteien  anerkannt  und  ihrer  Bedeutung  nach  verfchieden  erklärt 
worden.  Die  Formen  des  Salomonifchen  Baues  näher  zu  befchreiben  und  zeich- 
nerisch wiederzugeben  —  eine  hundertfach  mit  fehr  verfchiedenem  Erfolg  verfuchte 
Arbeit  — ,  ift  nicht  meine  Abficht.  Denn  hierzu  fehlt  es  durchaus  an  ausreichenden 
kunftgefchichtlichen  Unterlagen. 

Die  folgende  Religionsgefchichte  wird  aufgefafst  als  ein  wiederholter  Abfall  der  Juden  von 
ihrem  Vaterglauben  oder  als  ein  Kampf  der  Jahwc-Priefltr  von  Jerufalem.  des  Gefchlechtes  Aaren 's 
um  die  Alleinherrfchaft  im  jüdifchen  Kultwefen.  Diefer  Kampf  überdauerte  die  verfchiedenen 
Plünderungen  des  Tempels;  der  Kultus  fand  erft  Hcheren  Boden,  als  die  Juden  aus  dem  Exil 
zurückkehrten  und  es  den  Jahwc-Prieflern  gelang,  dem  im  Tempel  -gefundenen*  Buch,  der  Thora, 
620  die  Anerkennung  des  Königs  Jofias  zu  verfchaffen.  Nach  diefer  Auffaffung  entftanden  damals 
die  fünf  Bücher  Ahfis  aus  der  Zufammcnficllung  mehrerer  älterer  Bücher,  und  fie  wurden  hierbei 
in  eingehender  Weife  im  Sinne  der  Vorherrfchaft  der  Jahwe-rricfier  von  diefen  überarbeitet.  In 
dem  ZuÜande,  in  dem  Tie  auf  uns  überkamen,  wären  fie  alfo  ein  Werk  erft  des  VII.  Jahrhunderts*1). 

Die  Reformation  von  620  wäre  es  demnach  erft  gewefen ,  welche  die  Anbetung  anderer 
Götter  aufser  dem  in  Jerufalem  verehrten,  unfichtbaren  und  undarftcllbaren  Jahwe  dem  gläubigen 
Juden  verbot.  Es  wurde  nun  unter  Berufung  auf  eine  ältere  Mofaifche  Gefetzgebung  jener  ein- 
heitliche grofsartige  Opfeikult  eingerichtet,  der  allein  vom  Gefchlechte  Aartn's  ausgeübt  werden 
durfte.  Somit  wurde  eine  ftreng  gefonderte  Prieficrkafte  gefchaffen,  deren  Haupt  fieh  zum  Lenker 
des  Staates  erhob.  Es  entwickelte  fich  die  Lehre,  dafs  Gott  nur  in  feinem  Heiligtum  in  Jerufalem 
dem  Menfchen  fich  offenbart  habe  und  dafs  mit  der  Vernichtung  der  Bundeslade  deren  Heiligkeit 
und  religiöfer  Zweck  an  das  Allcrhciligftc  im  Tempel  übergegangen  fei;  fo  dafs  ohne  weiteres 
die  für  die  Lade  geltenden  Prophezeiungen  auf  das  Allerhciligfte  mit  übernommen  wurden. 

Aus  dem  Tempel  zu  Jerufalem  wurden  nun  Baal  und  alle  anderen  Götter  entfernt;  die 
Höhendicnftc  wurden  zerftört ,  deren  Priefler  auf  den  eigenen  Altären  verbrannt,  die  heiligen 
Bäume  niedergelegt.  Nun  etft  entftand  das  flrengc  Gefetz,  da  die  Staatsverfaffung  eine  hierar- 
chifchc,  der  Hohcpriefter  das  Staatsoberhaupt  war;  nun  erft  enthielt  das  Gefetz  fowohl  die  Be- 
lli mmungen  für  den  Glauben  wie  für  das  Recht.  Kirche  und  Gericht  wurden  aufs  engfte  ver- 
bunden. Allwöchentlich  follten  die  Gläubigen  das  (iefetz  und  feine  Auslegung  hören;  in  der 
Synagoge  wurde  die  I'hilofophie  des  Stammes  gelehrt,  und  zwar  war  dies  zu  Chrifli  Zeit  fchon 
eine  fcllbegi ündetc  Einrichtung.  Je  mehr  das  religiös-innerliche  Leben  fchwand  und  die  Ge- 
fetzeserfüllung  Ziel  der  Frommen  wurde,  machte  fich  Belehrung  im  Gefctze  zur  Notwendigkeit. 
Wer  das  Gefetz  nicht  kannte,  dem  war  fehriftmafsige  Frömmigkeit  nicht  möglich.  Die  Schule 
bot  alfo  die  Vorbedingungen  zur  Heiligung. 

Geopfert  konnte  Jahwe  nur  in  Jcrufalem  werden;  denn  nur  hier  wurde  er  gegen- 
wärtig gedacht;  zu  ihm  gebetet  konnte  überall  werden,  wenn  auch  in  Hinwendung  nach 
Jerufalem.  Daraus  ergab  fich  für  das  jüdifche  Volk,  dafs  es  andere  Stätten  des  Gebetes  lieh 
fch äffen  mufste,  und  zwar  für  jene  feiner  Glieder,  die  nicht  in  Jerufalem  fclbft  wohnten.  Die 
Leviten  gelten  den  modernen  Theologen  als  die  Priefter  der  unterdrückten  Kulte,  die  völlig 
auszurotten  nicht  gelungen  war.  Ebenfo  behielten  die  Höhen  eine  gewiffe  Verehrung.  In  tal- 
mudifchcr  Zeit  machte  fich  die  Regel  bemerkbar,  dals  die  gottcsdicnftlichen  Gebäude  an  der 
höchflen  Stelle  der  Städte  aufgeführt  wurden.  Dies  ift  vielleicht  eine  Folge  des  alten  Höhendienftes, 
kommt  vielleicht  auch  daher,  dafs  die  Städte  fich  am  Eufse  der  alten  Heiligtümer  fammelten. 

»»)  Sirlie:  Dblitzsch.  ¥     Hal.cl  u..«l  BiM     3.  Vom««.    Stuttgart  i>o5. 
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Fig.  117.  Die    fyrifch  -  paläflinifche  Kunfl- 

gcfchichtc  bedarf  einer  Durchficht.  Bis- 
her nimmt  man  an,  dafs  durch  Alexander 
iien  Grofsen  und  die  Seleukiden  klaffi- 
fche  Bauformen  eingeführt  worden  feien, 
dafs  diefe  aber  erfl  unter  den  römifchen 
Kaifern,  namentlich  unter  Hadrian,  eine 
höhere  formale  Reinheit  erhalten  hatten: 
die  bellen  Arbeiten  im  Sinne  der  klafii- 
fchen  Reinheit  wurden  »römifch*  ge- 
nannt und  dem  II.  chrifllichen  Jahrhun- 
dert zugewiefen. 

Mir  will  fcheinen,  als  fei  die 
Sachlage  anders.  Als  Alexander  in  Syrien 
eintraf ,  war  diefcs  fchon  längfl  dem  hcl- 
lenifchen  Kaufmann  crfchloffen.  Rafch 
erfolgte,  wenigftens  für  die  Städte,  eine 
Ueberwindung  des  einheimifchen  Wefcns 
durch  den  Hellenismus.  Das  Belle,  was 
in  Syrien  an  klaflifchem  Stil  gelcillet 
wurde,  fällt  in  die  erftc  Zeit  der  Seleu- 
kiden. Dann,  unter  diefen,  vermifchte 
fich  das  hellenifche  Wcfen  mit  dem 
heimifchen.  Als  die  Römer  eintrafen, 
war  in  Afien  der  Stil  fertig,  den  wir 
irrtümlicherweife  römifch  nennen.  Als 
fie  im  II.  Jahrhundert  Ruhe  gefehaffen  hatten,  blühte  er  nochmals  auf,  um  langfam  wieder  lieh 
mehr  und  mehr  zu  orientalifieren  und  jenen  Stil  herauszubilden ,  der  kaum  minder  unrichtig 
byzantinifch  genannt  wird. 

Ganz  zweifellos  ift  die  Entwickelung  auch  in  Paläftina  viel  fletiger,  als  man  bisher  annahm. 
Wenn  Comter  6*  Kitchener ,  die  englifchen  Eriörfchcr  des  Landes,  auf  deren  Angaben  unfere 
Kenntnis  der  jüdifchen  Altertümer  im  wefentlichen  noch  beruht,  klaffizifbTchc  Formen  von  einer 

gewiffen  Reife   fahen,  fo  datierten 


IS». 
HellcniftiCeher 
Tempel. 


Tor  zu  Lattakieh  •*'). 


Fig.  118. 


fie  den  Bau  ohne  weiteres  in  das 
II.  chrillliche  Jahrhundert.  So  laden 
uns  die  von  ihnen  entdeckten  Unter- 
lagen zu  eingehender  Beurteilung 
der  Frage  im  Stich  •'). 

Die  Bibel  belehrt  uns  dar- 
über, dafs  von  ältefter  Zeit  an 
das  Volk  fich  an  den  Stadt- 
toren verfammelte,  vielleicht 
auch  unter  oder  auf  den  Stadt- 
toren. Wie  diefe  Tore  be- 
fchafien  waren,  dafür  fehlt  jeder 
Anhalt.  Es  fei  bemerkt,  dafs 
auch  noch  die  Mohammedaner 
die  Tore  als  Gerichtsftätte  lieb- 
ten, gnd  zwar  wohl  deshalb, 
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Ics  Triumphl>ogons  entlehnten: 


weil  man  die  erregten  Parteien  nicht  in  die  Stadt  ziehen  wollte.  Ferner  fei  auf 
die  grofsartige  Geftaltung  der  Tore  gerade  in  Syrien  hingewiefen. 

Die  viertorigen  Bogen  diefer  Art  könnten  als  über  den  Richterftuhl  fich  erhebende  Baldachine 
fehr  wohl  aufgefafst  werden.  Sie  waren  zweifellos  urfprünglich  nicht  Siegestore,  fondern  fie  ftanden 
inmitten  der  Bafare ,  an  den  Kreuzungen  der  Bafarllrafse ,  alfo  im  Mittelpunkte  des  Verkehres. 
Der  Handel  vollzog  fich  ebenfalls  vor  den  Toren,  foweit  er  von  fremden  Kaufleuten  betrieben 
wurde.  Diefe  hielten  fich  in  Jerufalem  in  der  -breiten  Strafse  vor  dem  Tore«  auf.  Nfchrfach 
wird  von  gottesdienftlichen  Handlungen  des  Volkes,  öffentlichen  Gebeten,  Bittgängen  ausdrücklich 
gefagt ,  dafs  fie  auf  Märkten  (tattfanden  und  dafs  man  bei  Gelegenheiten ,  wo  die  Gemeinde 
zufammcnlief,  «vor  das  Tor«  eilte.  Dort  befanden  lieh  wohl  die  überdeckten  Bafare,  welche  die 
Vorbilder  der  grofsen  Säulcnftrafsen  der  hellen  iftifchen  Städte  Syriens  und  Kleinaficns  waren. 
Diefe  fchloffen  fich  ja  vielfach  an  die  grofsen  Tore  an  •').  Und  zwar  find  diefe  über  vier  Pfeilern 
quadratifch  angeordnet.  So  beifpielsweife  in  Lattakieh  (Fig.  117 
Dies  find  jene  Tore,  von  denen  anfeheinend  die  Römer  den  Bau  < 
der  7i'///j  Bogen  wäre  demnach  ein  Beifpiel  palälhnifchcr  Kunft  in  Rom,  aufgebaut  von  paläftini- 
fchen  Sklaven  als  Erinnerungszeichen  an  die  Zerflörung  von  Jerufalem.  Von  vielen  Toren  auch 
anderer  Länder  hat  man  nicht  den  Eindruck,  als  feien  fie  zum  Durchzug  beftimmt,  fondern 
als  hätten  fie  Hochfitze  überdeckt  (Fig.  119  u.  120'4).  Ein  vierfaches  Tor  fteht  mitten  im  Hof 
der  Synagoge  von  Alcppo  (Fig.  121  bis  123)  als  Uebcrdcckung  des  Almcmor,  der  Stätte  für 
die  Vorlcfung  aus  der  Thorarolle,  im  Mittelpunkte  des  von  Hallen  umgebenen  offenen  Hofes. 

Schon  vor  dem  babylonifchen  Exil  fcheinen  befondere  Verfammlungsftätten 
eingerichtet  worden  zu  fein:  die  Volkshäufer.  Jedenfalls  find  diefe  älter  als  der 
Salomonifche  Tempel.  Dort  redeten  die  Propheten;  fie  find  die  eigentliche  Statte 
der  jüdifchen  Glaubensentwickelung  und  fomit  das  Vorbild  der  heutigen  Synagogen. 
Sie  waren  auf  das  engfte  mit  der  politifchen  Gemeinfchaft  verbunden:  die  Aelteften 
der  Gemeinde  waren  zugleich  Fuhrer  in  der  Stadtverwaltung  und  in  der  Synagoge; 
fie  konnten  den  Bann  ausfprechen,  der  den  Betroffenen  auch  aus  der  politifchen 
Gemeinde  ftiefs;  fie  waren  Richter  in  Straf  ,  wie  in  Glaubensfachen.  Der  Gottesdienft 
wurde  von  den  Gemeindemitgliedern  verfehen,  fo  dafs  z.  B.  Chriflus  überall,  wohin 
er  kam,  predigen  konnte.  Der  Archifynagoge  war  zwar  Leiter  des  Gottesdienftes, 
der  zu  beftimmen  hatte,  wer  die  Schriften,  das  Gebet  oder  die  Predigt  darzubringen 
hatte:  er  war  aber  nicht  Priefter,  fondern  etwa  das,  was  wir  einen  Vorfitzenden  in 
unferen  bürgerlichen  Vcrfammlungen  nennen.  Neben  ihm  ftellten  die  Gemeinden 
einen  Armenvogt  und  Diener  an.  Die  Synagoge  wurde  aber  nicht  nur  als  Ver- 
fammlungsftätte,  fondern  auch  als  Schule,  als  Ort  der  Unterweifung  im  Gefetz 
benutzt. 

Die  Geftaltung  der  in  Ruinen  erhaltenen  Synagogen  Galiläas  ift  uns  nur  aus 
den  kleinen  Abbildungen  von  Conder  &r  Kitchener  bekannt.  Ich  lefe  aus  diefen 
etwas  anderes  heraus  als  die  dort  angedeuteten  Reftaurierungsverfuche.  Wenn  ich 
es  wage ,  mit  anderen  folchen  Verfuchcn  hervorzutreten ,  fo  gefchieht  es  in  der 
Hoffnung,  dafs  die  Deutfche  Orientgefellfchaft  in  diefer  Frage  bald  durch  Aus- 
grabungen endgültige  Aufklärung  fchaffen  wird.  Es  handelt  fich  alfo  um  einen 
Verfuch,  der  hoffentlich  bald  zur  Richtigftcllung  führt. 

Typifch  ift  für  (liefe  Synagogen  nach  allen  mir  zugänglichen  Befchreibungen 
eine  Doppelfäule  <,Fig.  124  ^-'O  an  den  Ecken  der  Säulenreihen,  die  die  Umfaffungs- 
mauern  umgeben.  Diefe  fcheinen  zumeift  fenfterlos  gewefen  zu  fein.  Sind  fie  doch 
teilweife  aus  dem  gewachfenen  Felfen  gehauen.     Die  Säule  deutet  nach  meiner 


Siehe:  Gkaef,  J\ 
»«I  Nach  eben.Jar 

»»)  Nach:  CvMtRK  &  KiinirsK«.  a.  a  O 


Triumphbogen  in:  Hvvvfistkk,  A     DcokmaJ«  dci  Maflifrhen  Altertum».    München  1885-88 


Digitized  by  Google 


«3» 


Anficht  darauf  hin,  dafs  fie  die  an  den  Mauern  fich  hinziehenden  Umgänge  nach 
innen  abfchlofs,  fo  dafs  im  Inneren  fich  ein  freier  Raum  ergab,  nicht  aber,  wie 


Fig.  119. 


Tor  zu  Caparra'*). 
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Fig.  120. 


Tor  zu  Cavaillon  •«). 
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Fig.  121. 


Fig.  122. 


Vordcranficht. 
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Fig.  123. 
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Bcma  in  der  Synagoge  zu  Aleppo. 

Kitchcner  will,  dafs  der  ganze  Raum  über  Säulenreihen  nach  Art  des  ägyptifchen 
Tempelfaales  eingedeckt  war. 

Die  Synagoge  zu  Mcirön  (Fig.  125  95|  hat  etwa  14  X  28m  Grundfläche,  an  der 
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Sudfeite  3  Tore  und  8  Reihen  von  je  4  Pfeilern.   Doch  werden  Fig.  124. 

nur  fo  viele  als  vorhanden  angegeben,  dafs  man  annehmen  kann, 
gegen  Süden  fei  ein  zweifchiffiger,  gegen  Oft  und  Weft  ein  ein- 
schiffiger, gegen  Nord,  wo  wohl  der  heilige  Schrein  ftand,  ein 
dreifchifnger  Raum  überdeckt  gewefen;  dazwifchen  aber  hätten 
12  fehlende  Gefache  einen  offenen  Raum  gebildet,  der  etwa 
8  X  12m  gemeffen  hätte.  Die  weltliche  Langwand  ift  aus  dem 
Felfen  gehauen,  war  alfo  ficher  fenfterlos.  —  Die  Synagoge  von 
Irbid  (Fig.  i269i)  ift  ein  Geviert  von  17  X  18 «  und  gegen 
Süden  aus  der  Felswand  gehauen.  Hier  fteht  der  heilige  Schrein 
als  Nifchc  im  Fels.  Der  Eingang  ift  an  der  Oftfeite  durch  2  Tore. 
Anfchcinend  umgab  ringsum  ein  einfehiffiger  Umgang  den  Bau, 
fo  dafs  ein  offener  Raum  etwa  von  8  X  12  m  übrig  blieb.  Zwifchen 
deffen  Eckpfeilern  ftanden  je  2  oder  3  Pfeiler.  —  Aehnlich  dürfte 
die  Synagoge  von  Kefr  Birim  (Fig.  12897)  befchaffen  gewefen  fein, 
deren  Mittel  räum  etwa  6  X  10m  mafs,  wozu  die  Umgänge  von 
3m  noch  hinzukommen.  Die  fchönc  Schaufeitc  (Fig.  127)  mit 
vorgelegter  Säulenhalle  von  6  Säulen  und  die  drei  reich  ornamen- 
tierten Tore  lagen  an  der  Südfeite.  —  Bilat  (Fig.  129)  ift  ein 
langer  Raum  mit  Eingang  von  der  Oftfeite  durch  ein  in  der 
Mitte  gelegenes  Tor.  In  deffen  Achfe  fcheint  der  nur  9^  breite 
Raum  von  einem  überdeckten  Gang  durchfehnitten  worden  zu 
fein,  der  zwei  11  und  17 m  lange  und  6,.%o  m  breite  Hälften  von- 
einander trennte.  Um  diefe  zogen  fich  als  Erweiterung  fchmalc 
Hallen  hin.  —  In  Jifch  ift  die  befcheidene  Grundfläche  in  3  Reihen 
von  je  4  Pfeilern  geteilt,  doch  fo,  dafs  ein  Mittelraum  von  4  Gefachen  zwifchen 
den  Hallen  und  dem  2  Joch  breiten  Nordraume  übrig  geblieben  fein  mag. 
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Synagoge  zu   Meirün  9y>. 


11111111111» 
Synagoge  zu  Irbid  •*). 


156.  Aeufserlich  haben  diefe  Synagogen  helleniflifch  profilierte  Tore  mit  fehr  weit  ausladenden 

kunftformen  Ohren  in  den  grofsfleinigen  Stürzen.  An  der  kleineren  Synagoge  von  Kefr  Birim 86 1  mifst  der  Sturz 
an   ic  in.     XVkxM\  H^cm  Höhe  zu  '>,*»">  Länge.  In  der  Mitte  ift  ein  Relief,  eine  von  Lorbeerzweigen  umgebene 
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Rofc,  angebracht,  daneben  zwei  knicende  Lammer.  Auf  dem  Sturz  der  Synagoge  von  Suffaf  ein 
von  Bandwerk  umgebener  Kranz  und  die  Köpfe  zweier  Opferftiere.  Beliebt  find  mufchelartige 
Gebilde,  die  in  die  Entlallungsbogcn  oder  -Giebel  über  den  Stürzen  eingefügt  find.  Wcinlaub 
und  Traube,  fowie  Aehren  werden  vielfach  ornamental  verwendet*'). 

Wann  diefc  Synagogen  gebaut  find,  darüber  beliehen  nur  Vermutungen.    Ihre,  wenn  auch 

Fig.  127. 


Anficht   der  Vorhall«. 


Fig.  128. 


Grundrif». 
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Synagoge  zu  Kefr  Birim1"). 

verderbten,  hcllcniflifchcn  Formen  laffen  die  Wahl  frei  in  der  Zeit  zwifchen  dem  III.  Jahrhundert 
vor  ("hr.  und  dem  II.  nach  Chr.  Formal  liehen  fie  den  Bauten  des  Hainau  viel  näher  als  jenen 
der  Römer.  Mit  diefen  dürften  fie  am  wenigften  zu  tun  haben.  Sie  Hellen  einen  verwilderten 
Dialekt  der  griechifchen  Formenfprache  dar. 
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,ST.  An  der  Synagoge  von  Phokäa  an  der  jonifchen  Küfte  Klcinaficns  wird  in  frühchriftlicher 

i.itrrtrifche  Zeit  ein  srps'ßoXo?  toö  onaidpoo  erwähnt,  alfo  ein  Umgang  um  das  unter  freiem  Himmel  Liegende, 
yueiieo.  jn  ^cr  Synag0gC  2U  Alexandria  wurden  im  Umgang  Weihgcfchenke  und  Ehreninfchriften  für  den 
Kaifer  aufgeftellt.  Rabbi  7«**»  nennt  die  162  vor  (3ir.  zerftörtc  Alexandrinifche  Synagoge  eine 
Doppelhalle  nach  der  Art  einer  grofsen  Bafilika,  >und  Halle  war  der  Halle  gegenüber«.  Es  waren 
darin  auch  nach  ägyptifcher  Art  hohe  Tritte.  Der  Reifende  Pitiro  dtlta  Vallt  beschreibt  die  Synagoge 
2u  Alcppo  als  einen  offenen,  fehr  grofsen  Hofraum,  ringsum  mit  bedeckten  Hallen  und  Gängen, 
mit  doppelter  Reihe  Säulen,  vom  Tore  rechts  nebft  dem  bedeckten  Gang  ein  grofscr  Saal,  in  dem 
bei  Schlechtem  Wetter  der  Gottesdicnft  gehalten  wurde.  DieSer  Schilderung  entfpricht  noch  der 
heutige  Bau  nach  der  Abbildung  bei  Fraubtrgtr.  Das  Bema  (liehe  Fig.  121  bis  123,  S.  1311  erfcheint 
hier  von  einem  Bau  über  4  Pfeilern  überdeckt,  der  formal  zwifchen  dem  alten  vierfeitigen  Triumph- 
bogen und  dem  Ciborium  die  Mitte  hält.  Sollte  der  in  altbiblifchen  Quellen  erwähnte  Richterfitz 
»unter  dem  Tore«  unter  einem  Solchen  öji»a).6«  (umbilicus,  Nabel,  Mittelpunkt)  gewefen  fein,  der 
»Triumphbogen»  genetifeh  mit  dicScm  Bauwerk  in  Verbindung  flehen?  Sind  die  bisher  uner- 
klärten Bogen  von  Lattakich,  Calcndris,  Cavaillun,  Caparra,  Tebcffa,  der  Janusbogen  in  Rom 
trotz  ihrer  verfchiedenen  Benutzung  in  der  Grundidee  auf  einen  folchen  Hochfitz  zurückzuführen 2 


Fig.  129. 


Synagoge  zu  Bilät"1!. 


In  grofsartigerer  Ausbildung  als  jene  zu  Aleppo  erfcheint  nach  einer  Photographie  die 
Synagoge  am  Grabe  des  Wunderrabbi  Mär  zu  Tibeiia.s  in  Galiläa.  Noch  im  XVIII.  Jahrhuntlert 
verteidigte  ein  Rabbiner  in  Jerufalem  und  Smyrna  die  dachlofe  Synagoge  als  dem  Ritus  ent- 
fprechende  Anlage.  Jene  zu  Jerufalem  iFig.  130**1  ilt  ein  Kuppell>au  griechifch-ägyptifcher  Art, 
in  der  äufseren  Anficht  den  Grabbautcn  der  Mamcluckcnfultanc  in  Kairo  verwandt. 
isb.  Die  urfprungliche  Bauform  der  Synagogen  ergibt  fich  hieraus  ziemlich  klar. 

Molch«  es  jene,  die  die  Mohammedaner  aufnahmen  und  die  uns  heute  in  den  alterten 
Nu<:iibi!duDit  Mofchccn  erhalten  ift.  Und  zwar  feheint  mir  der  Hof,  nicht  der  überdeckte  Liwan 
(Betfaal)  das  urfprungliche  Glied.  Dafs  diefe  Abhängigkeit  möglich,  ja  fogar  wahr- 
scheinlich ift,  wird  jeder,  der  den  Koran  las,  zugeftehen.  Diefer  gibt  zwar  fo  wenig 
wie  die  Bibel  bauwiffcnfchaftliche  Auffchliiffc.  Wie  füllte  auch  der  arabifche  Re- 
formator, der  Führer  eines  Reitervolkes,  dazu  kommen,  bauliche  Fragen  zu  erörtern! 
15g  Mohammed  s  Abficht  war,  an  Stelle  des  verfallenden  Juden-  und  Christentums  feiner  Zeit  eine 

MrhammrJ    einfachere  Glaubensform  auf  Grund  der  Bibel  und  arabifcher  Gottanfchauung  zu  fetzen.  Er  wollte 
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die  Lehre  Abraham*  und  Mojis  wicdcrherftellcn  und  nahm  daher  die  monntheiftifche  Auffaffung 
der  Thora  an,  indem  er  mit  Entfchicdenhcit  der  Dreieinigkeit  widerfpraeh:  Gott  habe  keinen  Sohn 
gezeugt.  Zwar  verehrt  er  Maria  und  Ckrißus;  zwar  ift  ihm  Jerufalem  eine  der  hciliglten  Stätten; 
aber  er  ftellt  dem  in  Sekten  zerklüfteten  Chriftcntum  die  Lehre  entgegen ,  dafs  Chrißus  zwar  ein 
Prophet,  Mohammed  aber  der  Vollender  feines  Werkes  fei.  Er  fordert  von  feinen  Anhängern  nur  den 
Glauben  an  einen  Gott  und  an  den  Gcfandtcnbcruf  Mohammed" s.  Kaden  und  Wohltätigkeit ,  Ent- 
halten von  gewiffen  Spcifen  und  Freuden,  Gaftlichkcit  und  Milde,  Opferbereitfchaft  im  Kampf  gegen 
Unglauben  und  endlich,  als  für  die  ßaukunft  wichtig,  «lie  Wallfahrt  nach  Mekka  und  das  Gebet, 
Die  um  750  fich  ausbildenden  rechtgläubigen  Sekten  regelten  das  Gebet:  diefcs  kann  zu 
Haufe,  irgendwo  im  Freien  oder  in  der  Mofchee  ftattfinden.    Nur  am  Freitag  mufs  es  in  der 

Fig.  130. 


Synagoge  zu  Jerufalem 


Mofchee  abgehalten  werden.  Dem  Gebet  hat  die  Wafchung  vorauszugehen.  Das  Gebet  ift  nach 
Mekka  zu  richten:  durch  eine  kleine,  chorartige  Nifchc,  die  Kibla.  wird  in  der  Mofchee  «lie  Rich- 
tung angegeben,  in  der  Mekka  liegt.  Die  mohammedanifehe  Mufrhee  ift  alfo  Stätte  gemeinfamen 
Gebetes.  Da  aber  der  Koran  zugleich  Glaubens-  und  Rechtslehrc  bietet,  fo  wird  die  GebetiUtte 
zugleich  Schule  und  Gerichtsfaal.  Sic  ift  das  Haus  der  gläubigen  Gemeinde.  Und  da  diefe  in 
den  eilten  Zeiten  der  kriegerifchen  Erweiterung  des  Iflams  zugleich  das  Heer  war,  wurde  lie  Ort 
der  Hccrfchau.  In  der  10.  Sure,  87  fordert  Gott  Mo/es  und  Aaron  auf,  lie  follen  ihrem  \'<>lk 
Häufer  bauen  und  in  diefen  eine  Gebetllätte  iKiblai.  In  der  17.  Sure,  1  wird  das  Heiligtum  von 
Mekka,  die  Kaaba,  dem  Heiligtum  von  Jerufalem,  «1er  fernften  Mofchee  ,  «  ntgegengeflellt,  in  «las 
Mohammed  in  einer  Nacht,  ein  Jahr  vor  der  Flucht,  in  myftileher  Weife  entführt  wurtle.  In 
Jerufalem  aber  ftand  länglt  kein  Tem|>el  mehr.    Auch  fonft  wird  von  Molchecn  un«l  deren  bau 
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(18.  Sure)  gefprochen ,  doch  ohne  eine  Angahe  liturgifcher  Art.  Unverkennbar  nahm  Mohammed 
das  Gotteshaus  an,  wie  er  es  eben  fand,  hielt  deffen  Bau  aber  für  nicht  nötig  zur  Verehrung 
Allahs.  Wir  wiffen,  dafs  feine  Anhänger  in  eroberten  Landen  die  vorhandenen  Bauten  für  ihrer. 
Kult  benutzten,  oft  in  Gcmeinfchaft  mit  den  andersgläubigen  Erbauern. 

Die  Kaaba  in  Mekka  ift  bekanntlich  ein  Stein,  der  in  umhegtem  Platze  liegt.  Das  Heiligtum 
in  Jerufalcm,  die  jetzige  Felfcnkuppcl,  ift  ein  zu  Tage  liegender,  mit  Grotten  verfehener  Fels,  der 
damals  nur  durch  einen  Rundbau,  alfo  einen  &6iu>?,  umhegt,  nicht  aber  überwölbt  war.  Die 
mohammedanifchen  Mofcheen  aber  find  nicht  Heiligtümer  diefer  Art:  die  älteücn,  die  fich  erhielten, 
vor  allem  die  Gamia  ibn  Tulun  in  Kairo  18791,  entfprechen  ganz  der  Schilderung  einer  Synagoge 
bei  Pittro  della  Vallt.  Sie  enthält  kein  Heiligengrab;  fie  ähnelt  nicht  der  chrilllichen  Kirche  jener 
Zeit,  wohl  aber  dem,  was  wir  von  den  Synagogen  wiffen. 

Man  wird  alfo  in  diefen  Mofcheen,  etwa  jener  des  Sidi  el  Halui  zu  Tlemcen  in  Algerien 
(Fig.  131'*)  nicht  eine  Nachbildung  des  Tempels  —  weder  des  .Wowo'fchcn ,  noch  einer  fpätcren 
Form  —  fondern  nur  eine  folchc  der  Synagogen  zu  erblicken  haben,  die  ftiliftifch  fich  mit  der  Zeit 
änderten.  Oder  man  wird  rückfchliefsend  aus  der  Geftaltung  der  älteften,  namentlich  fyrifchen  und 
nordafrikanifchen  Mofcheen  die  Form  der  Synagoge  beurteilen  lernen  können,  wobei  freilich  die 
fchon  im  III.  Jahrhundert  cinfetzenden,  auf  Wölbung  hinzielenden  faffanidifch-perfifchcn  Bc- 
ftrebungen  auszufchaltcn  wären.  Studien,  die  ich  in  jüngfter  Zeit  üIk.t  die  Beziehungen  des 
Kirchen-  und  Mofchecnbaues  zur  Synagoge  in  der  europäifchen  und  vorderafiatifchen  Türkei 
machte  (vergl.  Art.  214),  bcflätigtcn  mir  weiter  den  Zufammcnhang  zwifchen  beiden. 

Die  Ifraeliten  hatten  nach  liberal-theologifcher  Anficht  in  ihrer  Frühzeit  einen 
Bildcrdienft:  fie  verehrten  die  Seraphim,  den  Penaten  verwandte,  menfehlich  ge- 
bildete Hausgötter.  In  Ephraim  wurde  ein  vom  Goldfchmied  hergcftelltes  Abbild 
Gottes  (Richter  17)  aufgerichtet,  deffen  Pricfter  ein  Levit  war,  und  das  fpäter  nach 
Dan  gebracht  und  dort  im  Stammesheiligtum  Jofuas  verehrt  wurde.  Ebenfo  fchui 
Gideon  ein  goldenes  Bildwerk  in  Ophra,  wo  bald  darauf  Baal  Bcrith  verehrt  wurde. 
Nehcmia  erzahlt  ausdrücklich  (9,  18),  dafs  die  Juden  Jahwe  als  ein  gegoffenes  Kalb 
(Stier)  verehrt  hätten,  indem  fie  fagten,  das  fei  ihr  Gott.  Die  ftrengere  Richtung, 
die  unter  Jofias  den  Tempelgottesdienft  herftellte,  hat  der  bisher  von  den  Propheten 
vorbereiteten  Abneigung  gegen  Götterbilder  erft  die  fefte  Norm  gegeben. 

Man  lefe  Jt/aias  heftige  Aeufserungen  gegen  diefen.  Die  Schriftgelehrten  hielten  feft  an  der 
narren  Ablehnung  jeder  bildlichen  Darfteltung  Gottes  und  aller  fonfligen  Darftellungen.  Die  Bau- 
kunft  allein  fchuf  den  Tempel.  Ob  die  Löwen  am  Thronfeffel,  die  Stiere  unter  dem  ehernen 
Meer  aus  SaUnio'khcr  Zeit  Ihm  der  Neueinrichtung  des  Tempels  unter  SerubaM  wiedcrhergellcllt 
wurden,  ift  zum  mindeften  zweifelhaft.  Nur  die  geraubten  Gefäfse  gab  k'yrot  zurück.  Die  Bundcslade 
fehlte  ficher;  an  ihrer  Stelle  ftand  ein  Stein  im  leeren  Allcrheiligften ,  im  Haufe  des  unlichtbaren 
und  fogar  finnlich  nicht  vorftcllbaren  Gottes.  Jedes  Bild  aber  war  den  fpätcren  Juden  ein  ihren 
Hafs  tief  erregender  Greuel.  Ihre  Errettung  erhofften  lie  vom  götzcnlofcn  Gottcsdienft;  die  über 
lie  verhängten  Strafen  fahen  lie  als  Folgen  der  Sucht  an ,  fich  ein  Bild  Gottes  zu  machen  und  zu 
diefem  zu  beten.  Diefe  Strenge  der  Auffaffung  findet  fich  in  der  Zeit  vor  der  Gefangenfchaft 
nicht  in  gleichem  Mafse:  lag  lie  zwar  im  Wefen  der  Mofaifchcn  Offenbarung ,  fo  durchbrach  fic 
doch  der  Volksgeift  und  der  von  aufsen  hereindringende  Bildcrdienft  Die  Juden  waren  nach 
diefer  gefchichtlichen  Auffaffung  urfprünglich  auf  gleichem  Wege  wie  die  Aflyrer  und  Chaldäer, 
die  fich  die  Götter  der  von  ihnen  befetzten  Gebiete  zu  eigen  machten.  Erft  bei  der  Rückkehr 
aus  der  Verbannung  ergriff  fie  der  Abfchett  vor  den  Bildern  mit  voller  Gewalt,  und  fie  Hellten 
deren  Ablehnung  als  unumftöfslichcs  Gcfctz  feft.  Meines  Wiffcns  fchufen  fie  felbft  die  Chcrubc 
nicht  neu,  jene  gellügclten  Geftallen,  die  noch  den  Salomonifchen  Tempel  zierten.  Aber  doch 
finden  lieh  in  den  Ruinen  galiläifchcr  Judenbauten  diefe  Gcltalten  ^Genien,  Engel  1  wieder. 

Die  religiöfc  Reform  von  620  vor  Chr.  zeigt  fich  alfo  als  der  Höhepunkt  der 
kunftfeindlichen  Bcfirebungen  der  Juden.  In  den  älteren  Schriften  erkennt  man,  dafs 
die  Propheten  den  Grund  für  die  Verwerfung  der  Bildwerke  darin  fahen,  dafs  diefe 
doch  zu  jedem  Handeln,  gefchweige  zu  göttlichem  Tun  unfähig  feien.    Die  Juden 

«»j  Fakr..Rt-(rt.  nath:  K«.ifS»:T,  A     Pttili  tdtfidi  kißcri^uti.  Jahrs  'v 


137 


gingen  von  der  Anficht  aus,  die  Verehrung  werde  dem  Werke  aus  Holz  oder  Gold, 
Stein  oder  Silber  dargebracht,  nicht  aber  dem  mit  diefen  Mitteln  dargeftellten  Gotte. 

Sic  nahmen  das  Bild  als  handelnde  Perfon,  und  zwar  in  Ablehnung,  wie  in  der  Verehrung. 
Gleich  anderen  Semiten  raubten  fie  die  Götterbilder,  um  dadurch  den  Gutt  in  ihre  Gewalt  zu 
bekommen.  So  verhielten  (ich  namentlich  die  Danitcn  mit  ihrem  Jahwe-Bild.  Der  griechifchen 
Auffaflung  vom  Verhältnis  zwifchen  Gott  und  Götterbild  blieben  fie  dauernd  unzugänglich.  Selbü 
die  Kaiferbilder  auf  den  Münzen  und  auf  den  Feldzeichen  des  Heeres  waren  ihnen  anfiofsig. 
Ein  Adler  auf  dem  Tempeltore,  den  Hendei  dort  anbrachte,  wurde  als  bitterer  Spott  empfunden 
und  bei  den  nächften  Auffländen  heruntergeriflen.  Selhfl  Tacilus  und  Plinius  fiel  der  bildlofe 
Gottesdienft  auf. 

Die  Griechen,  deren  es  ja  in  Paläflina  eine  grofsc  Menge  in  gefonderten  Städten,  wie  auch 
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Mofchee  des  Sidi  el  Halui  zu  Tlcmccn*«). 

als  politifch  gefchloffene  Gemeinden  in  den  Judenftiidtcn  gab ,  gewannen  keinen  Einflufs  auf  die 
Grundftimmung  im  Verhältnis  der  Juden  zur  Kund  Es  fehlte  diefen  nicht  an  der  Möglichkeit, 
lieh  zu  belehren;  die  Gewalt  hcllcnifchcr  Schönheit  machte  fich  ja  im  Tempclbau  des  Merodes 
tleutlich  geltend.  Die  Abneigung  gegen  das  bildnerifche  Schaffen  war  alfo  durch  nationale  Eigen- 
art und  rcligiöfe  Abficht  hervorgerufen.  Die  Bildung  der  Pharifäer  und  der  hcllcnilierten  Juden 
war  eine  fehr  hohe,  fo  dafs  man  zweifellos  annehmen  kann,  dafs  es  freien,  philofophifch  denkenden 
Köpfen  fehr  wohl  möglich  war,  zu  begreifen,  wie  ein  Hellene  über  die  Kunft  als  Mittel,  Götter 
nicht  zu  fchaffen,  fondern  darzuficllen  dachte.  Aber  dies  widerfprach  eben  dem  Wefen  des 
Gottes,  der  nur  in  Jcrufalcm  fich  offenbarte,  dem  Wunfche,  den  Gottcsdiend  des  perfönlichen 
Weltgottes  an  einen  Ort,  ein  Volk  und  in  diefein  an  ein  Pneftcrgcfchleoht  zu  binden.  Zeus-Statuen 
konnten  überall  aufgehellt  werden;  das  Allerhciliglte  im  Sinne  der  Thora  konnte  nicht  verpflanzt 
werden.  Nur  einmal  wurde  durch  Omas  der  Vernich  gemacht,  in  Aegypten  einen  neuen  Pricltcr- 
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tcmpcl  des  Jahwe  zu  fchaffen.  Kr  blieb  erfolglos.  Die  Juden  verzichteten,  feit  der  Jahwc-Tempcl 
in  Jcrufalem  zerftört  war,  ein  für  allemal  auf  den  Bau  eines  Gotteshaufcs.  Sie  würden  ein  folches 
auch  heute  wohl  nur  in  Jcrufalem  errichten  können  und  errichten  wollen ;  denn  die  Offenbarung 
Jahwes  fchwieg  mit  der  Zcrftörung  des  Ortes  und  des  Gerätes,  die  Jahwe  zum  Heim  dienten. 
Sein  irdifches  Haus  ifl  vernichtet;  der  Bund  ift  zerriffen.  Gottes  Offenbarungen  kann  der  gläubige 
Jude  erft  dann  wieder  erhoffen ,  wenn  der  Bund  erneuert ,  die  Stätte  hergcflcllt  wird ,  von  der 
Gott  zu  fprechen  gelobte.  Mit  der  Zcrftörung  des  Tempels  endete  auch  für  die  Juden  der  vom 
Alten  Teftament  in  erftc  Linie  gcftellte  feierliche  Opferdienft:  obgleich  Jahwe  felbfl  ihn  ange- 
ordnet hatte,  machten  die  Juden  nur  wenig  Anftrengungen ,  ihn  an  anderer  Stätte  fortzuführen. 
Der  Gottcsdicnft  endete  mit  der  gottesdienftlichen  Stätte.  Auch  Mohammed  nahm  ihn  nicht  auf, 
trotz  feiner  Verehrung  für  die  Thora. 

Denn  Cltrißi  Werk  10°)  war  die  Bekämpfung  diefes  Opfergottesdienftes  und  feiner 
Stätte  gewefen.  Er  hat  beide  überwunden.  Chriflus  fah  ohne  Schmerz  den  fchönen 
koftbaren  Bau  zerftört  und  noch  mehr:  er  fah  ohne  Schmerz  den  Ort  der  göttlichen 
Offenbarung  Jahwes  vernichtet;  denn  der  Tempel  war  für  die  Juden  nicht  nur  ein 
Werk  der  Architektur;  er  war  ein  Bezirk  göttlicher  Gegenwärtigkeit,  der  heiligfte 
Punkt  der  Welt.  Und  doch  diefe  Gleichgültigkeit!  Ckriß  Werk  ift  es  ja,  Gott 
aus  der  dunklen  Tempelkammer  herausgeholt  zu  haben.  Er  will  den  Tempel,  der 
mit  Händen  gemacht  ift  -  der  alfo  nicht  beffer  ift  als  die  Götzen  der  Heiden  — , 
abbrechen  und  in  dreien  Tagen  einen  anderen  bauen,  der  nicht  mit  Händen  ge- 
macht ift,  nämlich  den  Tempel  des  Leibes.  Die  ErlÖfungstat ,  die  Jefus  hier  aus- 
führte, war  wohl  eine  folche,  die  in  Paläftina  allgemein  erfehnt  wurde:  er  brach 
die  Vorherrfchaft  der  Pricfter  und  Leviten,  indem  er  den  Opferdienft  im  Tempel 
als  wertlos  darftellte:  und  der  Opferdienft  war  es  ja  allein,  auf  den  die  Priefter 
ihre  Macht  begründeten.  So  ift  Chrifliis  der  eigentliche  Zerftörer  des  Tempels 
zu  Jerufalem  und  mit  diefem  auch  jenes  »Allerheiligften« ,  in  dem  Gott  als  gegen- 
wärtig gedacht  wurde. 

Stefhanus ,  der  erftc  Märtyrer  des  Glaubens ,  wurde  vor  den  Hohcnpricftcr  von  Jcrufalem 
gebracht,  weil  er  Läfterworte  wider  »die  heilige  Stätte  und  das  Gefetzt  rede.  Auch  er  lehrte. 
Jt/us  werde  «liefe  Stätte  zerftören  und  die  Sitten  ändern.  In  feiner  berühmten  Rede  unterfcheidet 
er  in  voller  Scharfe  i.Apg.  7,  A<>.  47 1  zwifchen  David ,  der  die  Stiftshütte  aus  Zedemholz  wieder 
erbauen  wollte  ,2  Sam.  7.  21.  und  Sahmo,  der  ftatt  delfen  ein  Haus  baute:  Aber  der  Allerhöchftc 
wohnet  nicht  in  Tempeln,  die  mit  Händen  gemacht  find.  Sttphanus  lieht  alfo  im  5,j/.u/w<»'fchcn 
Tempelbau  den  Abfall  vom  Gchcifsc  Jahwes,  ein  Vergehen  gegen  Mcftt  Gefetz,  und  darum  wird 
er  von  den  Pricftcm  des  Tempels  gelteinigt.  Wie  C/trißus,  ift  ihm  das  von  Menfchenhänden  ge- 
inachte Haus  das  Aergernis;  es  lieht  auch  ihm  gleich  mit  dem  Götzen  von  Menfchenhänden.  Ks 
ilt  eine  Schickfalstücke ,  dafs  über  feinen  Reliquien  fich  die  gröfsten  Gottcshäufcr  erheben:  die 
machtigften  Bifchofskirchcn  Frankreichs  lind  -SV.  Etienne  geweiht! 

Die  Judenchrilten  behielten  alfo  die  dem  Judentum  eigene  Kunftlofigkeit.  Dem  widerfpricht 
auch  nicht,  dafs  man  in  den  Räumen  der  galiläifchcn  Synagogen  eine  gewiffe  künltlerifche  Aus- 
ftattung  nachwe  ifen  konnte.  Siegte  doch  felbfl  in  Jerufalem  die  Kunfl  über  die  Theorie  der  frommen 
Kunftlofigkeit:  in  Sah mos  Zeiten  unter  phönizifchem,  in  feleukidifchen  und  in  Herodianifchen 
Zeiten  unter  hellenifchem  Eintlufs.  Das  empfanden  die  flrcngften  unter  den  Juden  als  Abfall, 
als  eine  Spur  des  Götzendienftes.  Denn  »liefe  Strenge  forderte  Verzicht  auf  das  Gleichnis,  kllilt 
auf  die  Bearbeitung  der  Steine,  aus  denen  der  Altar  aufgetürmt  worden;  alfo  Verzicht  auf  die 
Schönheit,  auf  eine  der  ilärklten  Aeufscrungen  befccltcn  Menfchcntums,  auf  clje  Darfteilung  des 
gciltig  Erlebten  durch  die  Kunft.  Es  gibt  keine  Macht  der  Welt,  die  der  Kunfl  gegenüber  folge- 
richtiger, aber  auch  feindlicher  aufgetreten  wäre  als  eben  die  Synagoge.  Bei  ihr  ilt  die  Kunftfcind- 
fchaft  nicht  Askcfc.  fondem  ein  aus  der  Tiefe  des  nationalen  W  efens  entfproffener,  aus  kirch- 
licher Lehre  hervordringende! ■  Abfcheu,  der  feit  2\?  Jahrtaufenden  auf  dem  ganzen  Volk  bildungs- 
hemmend  ladet:  Wer  im  Mofaifchcn  Sinn  fromm  ift,  der  hat  die  Kunft  zu  haften.    Denn  Jahwe 
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offenbarte  A/o/ts  im  Gcletz:  Du  follfl  dir  kein  Bildnis,  noch  irgend  ein  Gleichnis  machen,  weder 
des,  das  oben  im  Himmel  ift,  noch  des,  das  unten  auf  Erden,  oder  des,  das  im  Waffer  unter 
der  Erden  ift.  Bete  fie  nicht  an,  diene  ihnen  nicht.  Denn  Ich,  der  Herr,  dein  Gott,  bin  ein 
eifriger  Gott,  der  da  heimfuchet  der  Väter  Miffctat  an  den  Kindern  bis  in  das  dritte  und  vierte 
Glied,  die  mich  halfen  (2.  Mo/e  20,  4.  5).  Voll  zu  verliehen  wird  diefes  Verbot  und  die  gerade 
auf  diefes  gefetzte  Drohung  erft  fein  aus  dem  Vergleich  mit  jenen  .Glcichniffen.,  die  fich  damals 
die  Juden  von  dem  Wefen  der  Dinge  über  und  unter  der  Erde  gemacht  haben.  Verftanden 
wurde  es  aber  als  ein  Verbot  aller  Kunft.  Und  fo  verlieht  es  die  ftrcnggläuhigc  Synagoge 
noch  heute. 

Die  eigenartig  jüdifche  Kunftauffaffung  bekundet  fich  auch  in  dem  Umftande, 
dafs  der  Tempel,  fo  viel  Blut  auch  zu  feiner  Verteidigung  flofs,  keinen  Einflufs  auf 
das  jüdifche  Bauwefen  gewann.  Der  moderne  Architekt,  der  die  Formenfprache 
für  eine  Synagoge  hiftorifch  feftzuftellcn  fucht,  hat  nicht  den  Tempel,  fondern  die 
Gemeindehäufer  in  ihren  Reften  zu  ftudieren.  Das  Gotteshaus  ift  dahin;  geblieben 
ift  nur  das  Haus  des  Gefetzesl 


Ueber  den  Bau  moderner  Synagogen  gibt  es,  dem  Wefen  des  Judentums  »«s 
gemäfs,  kein  liturgifches  Gefetzbuch.    Das  Herkommen  regelt  die  Anordnung,  und 
zwar  ift:  die  Rückfichtnahme  auf  diefes  je  nach  dem  religiöfen  Standpunkt  fehr 
verfchieden. 

Im  wefentlichen  ftchen  fich  in  Deutfchland  und  Ocftcrrcich  die  orthodoxen  und  die  Reform- 
juden gegenüber,  von  denen  die  erfleren  im  Orten  ihren  Hauptfitz  haben,  die  letzteren  in  den 
Völkern  des  Weftcns  Europas.  Die  polnifchen  und  ruflifchen  Einwanderer  hängen  feft  an 
den  in  ihrem  Hcimatlandc  üblichen  älteren  Gebräuchen;  doch  wenden  fich  die  jüngeren  Juden 
meift  unter  dem  Einflufs  der  weltlichen  Kultur  einer  freieren  Auffaffung  zu. 

Mit  dem  Wirken  JA»/«  Mendtltfohn's  beginnt  im  XVIII.  Jahrhundert  die  Aufklärung  im 
Judentum  grofsen  Einflufs  zu  gewinnen.  Der  philofophifche  Geift  der  Zeit  begann  gegen  die 
Harren  Gefetzc  des  Talmudismus  fich  aufzulehnen ,  die  Befreiung  von  fehwerem  Druck  den 
Gemeinden  freiere  Entfaltung  zu  gewähren. 

Doch  aufseilen  fich  die  neuen  Verhältniffe  zunächft  nur  in  geringem  Mafse  künftlcrifch.  Ob 
es  gleich  eine  Anzahl  jüdifchcr  Künftler,  auch  Architekten  gab,  fo  entfland  doch  keine  jüdifche  Kunfl 

lici  de 

Kunfl.  Die  Synagogen  wurden  in  grofscr  Zahl  von  Chriflen  entworfen  und  ausgeführt;  die  all-  judc„ 
gemeine  Kunflfeindfchaft  des  Judentums  ftand  einer  lebendigen  Kntwickelung  hindernd  entgegen; 
denn  das  ftrengere  Judentum  hielt  feft  an  den  altteftamcntarifchen  Gefetzen,  die  fich  mit  rück- 
fichtslofer  Entfchiedenheit  vor  allem  gegen  jedes  Abbild  der  Natur  und  gegen  jede  bildliche  Dar- 
Heilung  Gottes  ausfprachen.  Und  fclbft  das  Reformjudentum  hat  meines  Wiffens  bisher  nicht  gewagt, 
ein  Gemälde  oder  eine  Statue  in  die  Synagogen  einzuführen.  Selbft  die  Erforfchung  deffen,  was 
die  alte  Synagoge  an  Kunftbefitz  hinterliefs,  hat  erll  in  jüngfter  Zeit  eingefetzt.  Mafsgebend  für 
Deutfchland  find  die  »Gefcllfchaft  zur  Erforfchung  jüdifcher  Kunüdcnkmäler«,  die  ihren  Sitz  in 
Frankfurt  a.  M.  hat,  und  die  für  fie  von  Heinrich  Frauberger  herausgegebenen  »Mitteilungen« 
" feit  1900  t.  In  Wien  befteht  eine  »Gefellfchaft  für  Sammlung  und  Konfcrvierung  von  Kunlt-  und 
hiflorifchen  Denkmälern  des  Judentums-. 

Fehlt  es  fomit  zunächft  an  den  gefchichtlichen  Grundlagen  für  eine  willen- 
fchaftliche  Behandlung  der  liturgifchen  Kunft  des  Judentums,  fo  ift  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dafs  ftarke  Schwankungen  fich  im  Synagogenbau  bemerkbar  machten.  Die 
VerhältnifTc  waren  ähnlich  jenen  des  proteftantifchen  Kirchenbaucs,  folange  diefer 
fich  feiner  eigenen  Gefchichte  nicht  befann  und  im  katholifchen  Kunftwefen  feine 
Zukunft  erblickte. 

Eine  für  Laien  beftimmte  und  verftändliche  Darftcllung  der  jüdifchen  Liturgie 


b)  Liturgifche  Bedingungen. 


habe  ich  nicht  gefunden. 


1 .  i  l .  l  r  1^  i  1 ._  1 1  ■.-  • 
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Die  knappe,  aber  ftreng  wiffenfchaftliche  Darftellung  von  Dr.  Zhhz™1'\  gibt  für  die  hier 
beachtenswerten  Fragen  wenig  Auffchlufs.  Man  erkennt  jedoch,  wie  der  Ritus  aus  Tcmpeldienft 
und  Opferbräuchen ,  aus  I  laus-  und  Gemeindeandachten ,  aus  I'falmcn  und  Gebeten  fich  ent- 
wickelte: wie  er  dann  je  nach  den  Ländern  vcrfchicdenartigc  Formen  annahm;  wie  weiter  das 
Beftreben  nach  Einheitlichkeit  immer  wieder  kräftig  einwirkte,  ohne  zu  einem  vollen  Ergebnis 
au  führen;  und  emilich  wie  feit  dem  XVIII.  Jahrhundert  das  Reformjudentum  zunachft  aus  dem 
im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  entftellten  und  heruntergekommenen  geifttgen  Leben  der  Synagoge 
fich  als  Notwendigkeit  lostrennte,  im  Laufe  des  XIX.  Jahrhunderts  aber  das  orthodoxe  Judentum 
an  innerer  Kraft  crflarktc  und  den  Kampf  gegen  den  Rationalismus  auch  feinerfeits  wieder 
aufnahm. 

So  liehen  fich  denn  auch  in  ritueller  Beziehung  Reformjudentum  und  orthodoxes  Judentum 
entgegen,  doch  nicht  fo,  dafs  jedes  für  lieh  gefchloffene  rituelle  Formen  gefunden  hätte,  vielmehr 
mit  zahlreichen  Abweichungen  in  der  Behandlung  des  Gottesdienftes. 

Das  Gemeinfame  an  diefem  Gottesdienft ,  foweit  es  auf  die  Bauformen  der 
Synagoge  Einflufs  hat,  betrifft  zunachft  die  regelmäfsige  Feier  des  Gottesdienftes. 
Sie  befteht  in: 

der  feierlichen  Oeffhung  des  Schreines, 

der  feierlichen  Herausnahme  der  Thorarolle, 

dem  feierlichen  Hintragen  der  Thorarolle  zum  Almemor, 

dem  Aufrollen  diefer  auf  dem  Vorbeterpult  unter  Mithilfe  zweier  Gemeinde- 
mitglieder, 

dem  Vorlefen  der  betreffenden  Thoraftelle  und  dem  Zurollen,  Zurücktragen 
und  Verfchliefsen  der  Rolle. 

Diefer  Hauptfeier  fchliefsen  Gebet,  Gefang  und  Predigt  an. 

Das  Gebet  wird  von  allen  Gcmeindcmitgliedern  ftehend,  mit  nach  Often,  alfo 
nach  dem  dort  flehenden  Schrein,  gerichtetem  Geficht  gefprochen.  Dabei  wird  ein 
Tuch  (Gebetmantel,  tallis)  mit  vier  Ecken  umgelegt,  an  denen  fich  Schnüre  (zizis) 
befinden.  Diefer  Mantel  bleibt  in  der  Synagoge;  er  wird  in  einem  Sack  zugleich 
mit  den  Gebetbüchern  in  einem  befonderen  Karten  des  Geftühles  bewahrt. 

Keim  Thora  Freudenfeft  finden  Umzüge  unter  Vorantragen  der  Thorarolle  ftatt, 
die  freilich  bei  der  modernen  Anordnung  der  Synagoge  an  Bedeutung  fehr  ver- 
loren haben. 

Der  Gefang  wird  in  der  orthodoxen  Synagoge  durch  Inftrumentalmufik  weder 
begleitet  noch  eingeleitet.  Diefe  kennt  nur  ein  Mufikinftrument:  das  Horn  eines 
Widders  (fchophar) ,  auf  dem  bei  beftimmten  Gelegenheiten  einige  wenige  Töne 
hervorgebracht  werden.  Die  Orgel  ift  in  die  Synagoge  erft  in  neuerer  Zeit  eingeführt 
worden. 

Sie  erfcheint  hier  als  Nachbildung  der  proteftantifchen  Orgel:  d.  h.  fic  wirkt  im  Gemcinde- 
gefangmit;  unterllützt  den  gefonderten  Sangerchor,  wo  ein  folchcr  beliebt;  leitet  den  Gottesdienft 
ein  und  beendet  ihn.  Hin  feftes  Gefetz  über  die  Verwendung  der  Orgel  bedeht  bei  der  Auto- 
nomität  jeder  Einzelgetneinde  nicht. 

Ks  ift  Sitte,  die  Thorarolle  im  Gottesdienft  nicht  auf  dem  kürzeften  Weg  zum 
Almemor  zu  bringen,  fondern  Tie  prozeffionsartig  durch  die  Synagoge  zu  tragen,  bei 
welcher  Gelegenheit  Fromme  die  Hand  an  fie  legen,  um  dann  die  Hand  zu  küffen. 

Am  Vcrföhnungstage  (hofehanaj  werden  in  vielen  Synagogen  7  Umzüge  um  den  Almemor 
vorgenommen.  Auch  gibt  es  Felle,  an  denen  die  Kinder  unter  Leitung  der  Synagogen vorftändc 
l'mzüge  halten. 

Ks  mufs  alfo  dafür  geforgt  werden ,  dafs  diefe  Umzüge  würdig  ausgeführt 
werden  können.    In  vielen  neuen  Synagogen  ift  dies  aus  Kaumcrfparnis  nicht  mög- 

*";   Oie  Rilu»  de»  fyo«Kuga1cn  «»iltodionf)«,  Refttiichtlich  entwiikell.    Berlin  it-SJ- 
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Fig.  132. 


(Jucrfchniti.  -    *\jio  w.  Cr. 


Fig.  133. 


169. 

Ticnoung 
der 


Erdgcfchor*.  l|4in  w.  Gr.  <  >l>rrgefchofv 

Synagoge  der  polnifch-ifraclitifchen  Gemeinde 
zu  Wien  ,0*). 

Arch.:  Stiaftny. 


lieh.  Der  Architekt  mufs  fich  da- 
her über  die  Wünfche  der  Ge- 
meinden vorher  Klarheit  fchalTcn. 

Die  Predigt  ift  in  erfter  Linie 
Schrifterklärung,  Belehrung  im  Ge- 
fetz. Alfo  überwiegt  in  ihr  der 
Grundzug  als  Unterricht.  Erft.in 
neuerer  Zeit  hat  die  Predigt  einen 
mehr  erbaulichen  Zug  bekommen. 
Eine  Kanzel  fehlte  in  der  alten 
Synagoge.  Dem  Redner  diente 
ein  bewegliches  Pult  oder  der  Al- 
memor. 

Die  Trennung  der  Gefchlech- 
ter  ift  in  allen  neueren  Synagogen 
Vorfchrift.  Doch  begnügt  man  fich 
damit,  die  Frauen,  die  früher  ganz 
abgetrennt  in  einem  befonderen, 
oft  durch  Gitterwerk  getrennten 
Raum  fich  befanden,  auf  die  Em- 
poren zu  verweifen.  Es  ift  dabei 
zu  berückfichtigen,  dafs  die  Syna- 
goge kein  Gewicht  darauf  legt, 
dafs  man  von  der  Empore  in  das 
Schiff  hinabfehen  kann;  dafe  fie 
vielmehr  wünfeht,  dafs  die  beiden 
Gcfchlechter  im  Gottcsdienft  fich 
nicht  fehen;  ja  dafs  es  oft  als 
genügend  angefehen  wird,  wenn 
die  Frauen  in  den  geöffneten 
Schrein,  nicht  aber  auf  den  Al- 
memor  blicken  können. 

Die  Frauen  feheinen  in  den  alten 
Synagogen  am  Gottesdicnft  teilgenom- 
men zu  haben.  Die  Thon  kennt  keine 
Trennung  der  Gcfchlechter;  ja,  Frauen 
nahmen  Anteil  an  den  kultifchen  Hand- 
lungen; lie  tanzten  und  fangen  im  Heilig- 
tum. Die  levitifche  Auffaffung  in  der 
Lehre  von  der  Reinheit  fcheint  nach 
und  nach  eine  immer  ftrengere  Son- 
derung herbeigeführt  zu  haben.  Im 
.S"a/«/«o'fchcn  Tempel  wurden  ihnen  fchon 
die  inneren  Höfe  verboten;  doch  (tritt 
man  noch  in  talmudifcher  Zeit  darüber, 
ob  Frauen  in  der  Synagoge  die  Thora 
vorlcfen  dürfen.  Die  Trennung  fcheint 
(ich  hier  erü  feit  dem  IV.  Jahrhundert 
unter  perfifchem  Finflufs  vollzogen  zu 
haben.  Zur  vollen  Durchführung  kam  lie 
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in  Europa  erft  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts.  Es  galt  in  Deutfchland  fogar  als 
liturgifches  Erfordernis,  dafs  die  Frauen  nicht  im  Innenraum  der  Synagoge  fich  befinden,  fondern 
von  (liefern  durch  maffivc  Mauern  getrennt  find.  Dies  führte  dahin,  dafs  vielfach  eine  gefundene 
Synagoge  der  Frauen  an  die  der  Männer  angebaut  wurde.  So  in  Worms.  In  Frankfurt  a.  M. 
fahen  die  Frauen  durch  Fenfter,  die  durch  Stufen  zugänglich  waren,  in  die  Männerfynagoge  hinein. 
So  ift  es  noch  in  alten  Synagogen;  fo  war  es  zum  Beifpiel  in  den  Judenfchulcn  zu  Worms,  Prag, 
Amftcrdam,  Ancona,  Frankfurt  a.  M. 

Noch  heute  fleht  in  den  Synagogen  ftrenggläubiger  Juden  das  ß^|ta  in  der 
Mitte  des  Raumes  und  auf  diefem  das  Lefepult  (avaXofsfov).  So  in  der  von  Stiafsny 
für  die  polnifch-ifraelitifche  Gemeinde  in  Wien  erbauten  Synagoge  (Fig.  132  bis  134'°*) 
bei  c.    Der  hebräifche  Name  für 


den  Platz  ift  Almemor.  Das  Bema 
war  über  Stufen  von  mehreren 
Seiten  zugänglich,  fo  wenigftens 
feit  dem  Mittelalter,  wie  beifpiels- 
weife  Frauberger  ein  folches  aus 
Galizien  darftellt  (Fig.  135  los). 
Darüber  erhob  fich  ein  zierliches 
Gehäufe,  meift  in  Holz ;  Schranken 
umgaben  die  Seitenwände. 

Es  gibt  in  der  Synagoge  kei- 
nen Priefterchor;  vielmehr  herrfcht 
ein  allgemeines  Prieftertum  oder 
Laientum.  Demgemäfs  hat  die 
Synagoge  auch  nie  verfucht,  den 
Innenraum  in  Schiff  und  Chor  zu 
teilen,  etwa  wie  es  die  katholifche 
Kirche  tat.  Das  typifche  Bild  des 
Gottesdienfles  ift  das  Herbeitragen 
der  Thorarolle  in  die  Mitte  der 
Gemeinde,  mithin  der  Aufbau  des 
Almemors  an  diefer  Stelle. 

In  der  fpätmittelaltcrlichcn  Syna- 
goge (Altfchuli  von  Prag  iFig.  136)  er- 
fcheint  der  Almemor  A  in  der  Mitte, 
einem  rechteckigen  zwcifchiftigcn  Bau, 
an  einer  Schmalfeite  der  Schrein  B.  Be- 
merkenswert ill  die  Anordnung  der 
Sitze  längs  der  Mauer  mit  dem  Geficht 
gegen  den  Almemor  .7,  und  längs  diefem 
mit  dem  Rücken  gegen  den  Almemor  . 
dies  wohl  nur  aus  Platzmangel.    Man  vergleiche  die 
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Almemor  aus  Galizien  ,0\i. 


Ür. 


So  war  übrigens 


galiläifchen  Synagogen! 
die  Anordnimg  in  allen  mir  bekannten  mittelalterlichen  Synagogen. 

Diefes  Bild  ift  fchon  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert,  wie  es  feheint,  vorzugsweife  in 
Italien,  verrückt  worden,  indem  Schrein  und  Redeftättc  räumlich  vereint  wurden.  Dazu  kam  die 
namentlich  von  den  Keformjuden  kräftig  ausgebildete  MufikpMege:  diefe  brauchte  für  die  aus  der 
Gemeinde  hervorgehende,  an  der  Liturgie  teilnehmende  Sänge  rfchaft ,  für  den  fie  leitenden  Vor- 
fänger 1  Kanton  und  endlich  für  die  in  die  Synagoge  eingeführte  Orgel  Platz. 

Name  und  Bt  griff  des  Bema  ift  an  die  griechifche  Kirche  übergegangen.  Es  ift  in  Rufsland 
eine  erhöhte  Bühne,  die  durch  die  Bildwand  in  zwei  Teile  geteilt  wird.  Hinter  der  Wand  ift  das 

_'*-')  N..ch;  Allg   rW   iRS9  -  W.nki  kk.  K.     lechnifthcr  Führer  .lurch  Wim.    Wien  1874. 
lakf  Kern    nach     Yvw  ]ii'K<.i'K,  ».  n.  O. 
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Allcrheiligfte;  vor  diefer  ficht  der  Sängerchor.  Aufscrdem  ficht  aber  noch  ein  Ambon  inmitten 
der  Kirche.  Diefe  Aufftcllung  ifl  bezeichnend:  der  Redner,  der  lieh  an  die  Gemeinde  wendete, 
Hand  in  ihrer  Mitte;  die  Gemeinde  fafs  auf  Bänken  ringsum.  Dort  WO  das  altfynagogale  Bema 
fleht,  befindet  fich  auch  die  Khutbc  der  Mohammedaner,  die  Stätte  der  Verlefung,  von  der  wohl 
erfl  fpäter  die  Kanzel  (Almimbar,  Mimbar)  abgetrennt  wurde,  ebcnlo  wie  dies  bei  den  Juden 
neuerdings  gefchicht. 

Der  Almemor  bildet  auf  alten  Abbildungen  eines  der  bezeichnendften  Stücke  der  Synagoge. 
Es  ift  zu  bedauern,  dafs  er  neuerdings  fafl  ganz  befeitigt  wurde.  Während  in  einer  Miniatur  des 
XV.  Jahrhunderts  der  Almemor  kanzelartig  auf  4  Säulen  ruht,  in  diefer  Form  in  hohem  Grade 
dem  mohammedanifchen  Khutbc  gleichend ,  erfcheint  er  auf  einem  Kupferftich  Altdorftr's  von 
1519,  der  die  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  flammende,  1519  zerflörtc  Schule  in  Regensburg  dar- 
flellt,  als  ein  zierliches  Steinwerk,  das  fich  eftradenartig  etwa  80£B>  über  den  Boden  erhebt, 
durch  Stufen  zugänglich ,  von  einer  Brüflung  umgeben  und  von  einem  auf  Säulen  ruhenden  Bal- 
dachin bedeckt  ift.  Diefe  Form  läfst  fich  noch  vielfach  nachweifen  und  feheint  bis  in  das 
XIX.  Jahrhundert  ausfchliefslich  geherrfcht  zu  haben.     Man   kennt  folche  Almemor  aus  Holz, 


Fig.  136. 
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Synagoge  (Altfchul)  zu  Prag. 

Stein  und  Schmiedeeifen.  Er  fleht  meifl  frei  im  Räume,  entweder  in  der  Mitte  oder  aus  diefer 
heraus  an  die  dem  Schrein  gegenüberliegende  Schmalwand  gerückt.   Oft  lehnt  er  auch  an  diefer. 

Das  Gefetz  geniefst  die  höchfte  Verehrung,  nicht  nur  dem  Inhalte  nach,  fondern 
auch  fachlich.  Die  Rolle  aus  Pergament,  auf  der  das  Gefetz  aufgezeichnet  wird,  ift 
die  Thorarolle.  Diefe  enthält  in  hebräifcher  Quadratfchrift  die  Lehre,  d.  h.  das 
Mofaifche  Gefetz  und  den  Pentateuch  (fünf  Bücher  Mo/e\  aus  denen  Abfchnitte  im 
Gottesdienft  verlefen  werden. 

Die  Snfe-Thcra,  das  Buch  des  Gefetzes,  wird  auf  Pergament,  feiten  auf  Leder  gefchrieben. 
Die  Materialien,  Pergament,  Ticrfehncn  zum  Zufammennähen ,  Feder,  Tinte,  müffen  von  Juden 
unter  Befolgung  beflimmtcr  Vorfchriften  hergeflellt  werden;  die  Schrift  mufs  peinlich  genau  und 
unverziert  fein. 

In  der  Regel  ift  die  Rolle  gegen  80 cm  breit  und  viele  Meter  lang.  Sie  ifl  um  einen  oft 
reich  verzierten  ,  in  Holz  gedrechfclten  Stab  oder  auf  zwei  folche  Stäbe  aufgerollt ,  fo  dafs  man 
durch  Ab-  und  Aufrollen  die  zur  Verlefung  kommende  Stelle  fucht.  Das  Ganze  wird  mit  einem 
geflickten  Band  umwickelt  und  von  einem  Mantel  aus  koftbarem ,  oft  reich  befticktem  Stoff 
umhüllt.    Auf  die  Stäbe  find  metallene  Spitzen  (Rimonim)  aufgefetzt,  die  über  die  Rolle  und  den 
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Mantel  hervorfchauen.  Auf  diefe  wird  eine  getriebene  filbernc  Krone  (h\thtr)  geftülpt.  Nach 
unten  enden  die  Stäbe  in  Handhaben.  Da  die  Schrift  der  Rolle  nicht  berührt  werden  darf,  fo 
wendet  der  Vorlefer  eine  filberne  Hand  (JaJ)  als  Deuter  an.  Am  Kimonim  hängt  weiter  ein 
filbemer  Schild  (Ta/s).  Diefcr  Rollen,  die  alfo  in  allen  ihren  Teilen  eine  Höhe  von  1,»«  bis  l.io" 
erlangen,  hat  eine  wohlhabende  Synagoge  oft  eine  grofse  Zahl,  die  gröfsere  Vorkehrungen  zur 
Aufbewahrung  erfordert. 

>7»  Die  Thorarolle  wird  aufbewahrt  im  heiligen  Schrein  (Oraun-Hakandefch,  Aron- 

Hakodefch),  der  auch  fymbolifch  die  Bundeslade  genannt  wird.  Ihm  wendet  fich 
noch  heute  die  Gemeinde  im  Gebet  zu.  Ein  folcher  Schrank  erfcheint  fchon  in 
einer  der  galilaifchcn  Synagogen  als  Wandnifche,  tritt  aber  auch  vor  die  Wand- 
fläche. Der  heilige  Schrein  ftand  urfprünglich  gegen  Werten;  denn  es  war  Be- 
ftimmung,  dafs  das  Tor  der  Synagoge  gegen  Often  gerichtet  fei. 

Dies  ift  eine  durch  Alter  geheiligte  Ueberliefcrung,  da  auch  das  Tor  der  Stiftshütte  nach  Oftcn 
Oricniierung  gerichtet  war  und  die  Bundeslade  in  diefer,  wie  im  Tempel  zu  Jerufalem,  gegen  Werten  ftand.  Euthitl 
fpricht  fich  (8,  i6(  ausdrücklich  und  tadelnd  gegen  die  Sonnenanbeter  aus,  die  fich  gegen  Morgen 
wendeten.  Safomo  t  auch  hier  lieh  als  Reformator  des  jüdifchen  Ritus  zeigend  i  i.  Könige  8,  44, 
2.  Chronik  6.  34,  381  ordnete  an,  dafs  man  fich  im  (lebet  dem  Tempel  zuwenden  füllte,  ebenfo 
wie  die  Samaritaner  fich  dem  Berge  Gorizim  zuwendeten.  Der  heilige  Schrein  wurde  alfo  nach 
diefem  Gefctz  gegen  Jerufalem  zu  gewendet.,  Die  ganze  Tendenz  des  Zuwendens  nicht  nach  einer 
Himmelsrichtung,  fondern  nach  einem  beflimmten  Heiligtum  ift  bezeichnend.  Die  Kibla  der 
Mohammedaner  erfcheint  als  nichts  anderes  als  der  in  «1er  Richtung  veränderte  jüdifche  Schrein. 
Auch  in  ihr  (oder  wie  ich  in  türkifchen  Mofchccn  beobachtete,  neben  ihr)  liegt  das  heilige  Gefctz, 
der  Koran,  wie  denn  Mohammed  urfprünglich  anordnete,  man  follc  fich  nach  Jerufalem,  fpäter  erft 
man  follc  fich  nach  Mekka  im  Gebet  wenden.  Die  Synagogen  Europas  und  nach  ihnen  wohl  die 
chriftlichen  Kirchen  nahmen  eine  allgemeine  Ollrichtung  an.  Eine  genauere,  mathematifch- 
geographifche  Richtung  nach  Jerufalem  zu,  wie  fie  die  Mohammedaner  in  Bezug  auf  Mekka  fchon 
früher  gewählt  hatten,  regte  man  erft  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  an,  und  zwar  von  Venedig 
aus,  alfo  wohl  unter  orientalifchem  Einllufs. 
17«  Aufser  der  Orientierung,  die  jetzt  zumeift  wieder  als  reine  Oftftellung  des 

Gecken'"  heiligen  Schreines  behandelt  wird,  treten  noch  zwei  fymbolifche  Gedanken  als  alter 
fynagogaler  Befitz  auf:  erftens,  dafs  die  Synagoge  alle  Häufer  der  Stadt  zu  über- 
ragen habe.  Der  Fluch  der  Zerftörung  bedrohte  die  Städte,  die  diefem  Gefetz 
widerfprachen.  Im  Norden  erklärte  man  das  Gefetz  dahin,  dafs  kein  Raum,  in  dem 
Menfchen  wirken,  fich  über  die  Höhe  des  Synagogendaches  erheben  dürfte,  dafs 
alfo  unbenutzte  Schrägdächer  dem  Gefetze  nicht  verfallen  feien.  Man  brachte  endlich 
blitzableiterartige  Eifenftangen  auf  den  Synagogen  an,  um  wenigftens  durch  diefc 
die  Wohnhäufer  zu  überragen. 

Die  Mohammedaner  haben  an  deren  Stelle  die  Minaretts.  Zu  den  Gebetzeiten  ruft  dort  der 
Mueddin  (Mueffini  die  Gläubigen  herbei.  Er  fteht  auf  erhöhtem  Platz,  auf  einem  dem  Tore  nahen 
Turm.  Die  Juden  befafsen  anfeheinend  diefe  Anordnung  nicht.  Nach  den  jüngften  Unterfuchungen 
werden  Glocken  in  einem  Briefe  des  Fulgentius  herrandus ,  Diakon  von  Karthago,  fchon  533  als 
das  Mittel  bezeichnet,  die  Gläubigen  zufammenzurufen;  590  waren  fie  Gregor  von  Tours  als  Aus- 
ftattungsftücke  bekannt.  Man  kann  alfo  wohl  annehmen,  tlafs  fie  zu  Mohammttts  Zeiten  auch  in  Syrien 
und  Aegypten  bekannt  waren.  Aber  fowohl  die  Juden  als  die  Mohammedaner  verzichteten  auf  lie.  In 
der  Türkei  fand  ich  eine  Glocke  nur  an  der  Muradic  Dfchamifi  zu  Maniffa  am  Sipylos  in  Kleinafien. 

Ein  zweiter  fymbolifcher  Gedanke  befteht  darin,  dafs  man  den  Fufsboden  der 
Synagoge  tiefer  als  die  Strafsengleiche  legte,  fo  dafs  der  Eintretende  einige  Stufen 
hinabzufteigen  hatte.  Ich  finde  hierfür  freilich  aus  vorchriftlicher  Zeit  und  den 
erften  Jahrhunderten  keinen  Beleg.  Man  verband  mit  diefer  Anlage  den  Begriff 
der  Sclbfterniedrigung,  die  das  Gebet  aus  der  Tiefe  erhebt. 

Die  fymbolifchen  Schmuckmotive  der  Synagoge  find  nicht  eben  zahlreich.  Hier 
'>.M^i«th<?  dürfte  ein  Zurückgreifen  auf  das  Heimatland  der  Juden  und  feine  Baudenkmale  man- 
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chcrlei  Anregung  bieten.  Häufig  werden  die  Tafeln  Mofis  in  der  bekannten  Geftalt 
angewendet.  Aufserdem  der  fog.  Schild  David s,  zwei  ineinandergeftellte  gleichfeitige 
Dreiecke.  Es  wäre  den  jüdifchen  Gemeinden  zu  empfehlen,  auf  die  Symbole  der 
galiläifchen  Synagogen  zurückzugreifen,  um  die  Ausdrucksmittel  zu  bereichern.  Der 
fiebenarmige  Leuchter,  Löwen,  Kronen  erfcheinen  vielfach  als  jüdifche  Schmuckftücke. 

Streng  verpönt  find  figürliche  Malerei  oder  Bildnerei.  Meines  Wiffens  haben  felbft  die 
Reformjuden  ihren  Hafs  gegen  die  Darfteilung  des  menfehlichen  Körpers  —  wenigflens  an 
kulüfeher  Stelle  —  nicht  aufgegeben.  Ja  —  foviel  ich  weifs  —  hat  bis  auf  Leffer  Ury  kein  Jude 


Fig.  137. 


1:300 

4    11«    »    •    7    e    »    »  n    ra  a  w  »» 

l'l  1 1  ■  l '  I        1 1 1 1 1 1 Kr»l  ~r~t 
Branttk/s  Wettbewerbentwurf  für  eine  Synagoge  zu  Düffcldorf. 

Rewagt,  die  biblifchc  Gefchichte  in  Bild  oder  Statue  darzultellen.   Als  Max  I.iebtrmann  ein  bihlifch- 
hiftorifches  Bild  malen  wollte,  malte  er  *Chrißus  im  Tempelc! 

Die  kunftfeindlichc  Stellung  des  Judentums  innerhalb  der  chrifllichen  Völker  wird  kaum 
durch  irgend  eine  Erfcheinung  beffer  gekennzeichnet,  als  durch  diefes  von  den  Juden  felbft  feiten 
mit  voller  Offenheit  ausgefprochene  Fernhalten  der  Kund  von  den  Stätten,  die  ihnen  die  hciligflen 
und  ernlteften  find. 

Die  Stilfrage  in  der  Synagoge  entwickelte  fich  ähnlich  wie  im  proteftantifchen  176. 
Kirchenbau.  Einerseits  wurde  das  Judentum  als  >orientalifch<  aufgefafst,  andererfeits  Sl,irr** 
als  national,  je  nach  dem  Land,  in  dem  die  betreffende  Gemeinde  heimifch  ift. 

Hiodbuch  der  Architektur     IV.  8,  a  •<> 
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lig.  138. 


Zweifellos  haben  die  Juden  des  Abendlandes  keinen  eigenen  Stil  entwickelt.  Die  Synagogen 
flehen  inmitten  der  Kunltcntwickelung  nach  Ort  und  Zeit  gleich  allen  anderen  Gebäuden:  fie  find 
in  Worms  romanifrh,  in  Prag  gotil'ch,  in  Italien  in  den  Formen  der  Renaiflance  und  des  Barock, 
in  Polen  in  »lern  dort  üblichen  Blockbau.  Sie  waren  in  Galiläa  zu  Chrifli  Zeit  hcllcnidifch,  fpätcr 
in  den  Formen  des  perfifch-mohammedanifchen  Stils. 

Getljried  Sem f er  wählte  für  die  Dresdener  Synagoge  11S38— 40'i  einen  halb  orientalifchen, 
halb  romanifchen  Stil ,  der  zumeid  an  den  maurifchen  Südfpanicns  fich  anlehnt.  Er  gab  damit 
eine  bedeutungsvolle  Anregung.  Im  Inneren  fchuf  er  eine  Anordnung  des  heiligen  Schreines  in 
Verbindung  mit  dem  Almcmor.  die  ebenfalls  für  die  Zukunft  typifch  wurde,  —  Den  ifraelitifchen 
Tempel  an  der  Tcmpelgafle  zu  Wien  geftaltete  f.tuhvig  Fdtflcr  1S5;,— 58  gleichfalls  maurifch  "M. 
Kr  wählte  Backlleinbau  und  geflaltete  das  dreifchiftige  Haus  an  der  Weflfcite  fo  aus,  dafs  vier 
achteckige  Pfeiler  fic  gliedern  und  diefe  über  dein  Dache  minarettartig  abfchliefsen.  —  Von  hohem 
künftlerifchen  Wert  ill  die  Berliner  Neue  Synagoge,  an  der  Ed.  hnvblaueh  185^  —  66s,  den  maurifchen 
Stil  in  fehr  geillvollcr  Weife  unter  Benutzung  des  Deckenlichtes  und  der  Eifcnkondruktion 
weiterbildete  '*vi. 

Die  Bautätigkeit  Eihein  Ohler  s  wurde  entfeheidend  für  den  deutfehen 
Synagogen  bau.  Als  .Schüler  Vicl!et-le-/)ue's  wendete  er  an  der  Synagoge  zu 
Hannover  11S64  — 701  gotifche  Formen  an,  fo  dafs  der  freiliegende  Bau 
fich  eigentlich  nur  durch  den  Mangel  an  Türmen  von  einer  chriftlichen 
Kirche  unterfcheidet ,  zumal  da  die  an  das  griechifche  Kreuz  des  Haupt- 
raumes fich  zu  beiden  Seiten  der  Vorfynagoge  welllich  anlegenden  Garde- 
roben und  Treppen  äufserlich  nach  Art  der  zweigefchoffigen  Scitenfchiffe 
ausgebildet  find.  Seither  hat  man  fich  mehr  und  mehr  von  den  orientali- 
lierenden  Neigungen  losgetrennt.  Die  Stilfrage  lieht  nicht  mehr  im  Vorder- 
grunde. Selbll  das  Beflreben ,  die  Synagoge  formal  von  den  Kirchen  zu 
unterfcheiden.  hat  nachgeladen. 

Eine  der  merkwürdigden  Synagngenbauten  ift  die  Mclt  AnUntlliana 
(Mu/to  det  Ri/orgimento  itahane)  in  Turin.  Das  Gebäude  wurde  1863  als 
Synagoge  von  AUffandr»  Antenel/i  it  18881  begonnen,  jedoch,  nachdem  es 
etwa  auf  ein  Drittel  feiner  Höhe  gebracht  war.  wegen  Uneinigkeiten  in  der 
jüdifchen  Gemeinde  hinfichtlich  der  den  Voranfchlag  übei fehreitenden  Huden 
liegen  geladen.  Die  Arbeiten  ruhten  etwa  ein  Jahrzehnt,  bis  1877  die  Stadt 
die  Ruine  für  250000  Lire  kaufte,  um  lie  nach  dem  Tode  VikUr  Emanuel  //. 
feit  187S  als  ein  Denkmal  der  Erhebung  Italiens  und  des  Königs  auszu- 
bauen. Antone/Iis  Sohn  Coflanio  vollendete  das  Werk,  deden  Spitze,  ein  4m 
hoher,  in  Kupfer  getriebener  Genius,  lfiöm  über  Boden  fich  erhebt.  Die 
Kondruktion  des  Baues  entwarf  E,u.o  Ver.ellino  da  Sthv-Marcnt.  Aleflandro 
Antenelli  baute  auch  den  höchll  merkwürdigen,  121'»  hohen  Kuppelturm  von 
San  GauJtn-.io  in  Novara.    Im  Jahre  1882  führte  er  mich  felbd  in  diefem 

Bau  herum .  dem  er  die  Anregung  für  feine  Synagoge  verdankt.  Auch  dort  handelt  es  fich  um 
eine  hoehgelleigcrtc  Höhenentwickelung  und  eine  fehr  feine  konllruktive  Leidung.  Diefe  und  der 
allgemeine  Ruhmlinn  verleiteten  Architekten  und  Gemeinde,  ein  Werk  zu  fehaden,  das  um  die 
liturgifchen  Forderungen  weniger  als  um  den  Ausdruck  der  Gröfse  fich  bemühte  und  nun  auch 
vorzugsweife  als  Denkmal  dient. 

Das  Innere  des  Baues  war  wenigftens  wahrend  der  Ausftcllung  von  1898  noch 
nicht  fertig.  Der  Hau  ift  ein  Geviert  von  39,«o">  Seitenlänge;  vor  der  Hauptfront 
ein  Säulenvorbau.  Das  Gewölbe  liegt  50"»  über  Bodenhöhe.  Der  Stil  ift  klafl'i- 
ziftilch,  mit  Einmifchung  von  mittelalterlichen  und  Renaiffancemotiven. 

In  eigenartiger  und  hervorragender  Weife  hat  Architekt  E.  ßrantziy  iFig.  137!  die  Stil- 
formen  der  Synagoge  behandelt.  Fr  dürfte  damit  für  die  Zukunft  eine  beachtenswerte  Anregung 
zu  felblländiger  Gedaltung  diefer  Gruppe  von  Bauten  gegeben  haben,  indem  er  in  freier  Weife 
den  Stil  der  fyrifchen  Bauten  der  Zeit  Chrifli  und  der  folgenden  Jahrhunderte10')  modern  aus- 
gellaltcte.  Man  vergleiche  fein  Werk  mit  Fig.  130. 

W)  Siehe;   .Mlg  163g,  S,  I?. 

Siehe    Z>,«f.h,.  f    I!a„w    .666,  S    j,  t*2, 
•"•i  Siehe:  HtTl.m.  H.  f.    Amrrican  archatAegical  rxfitdttien  to  Syria  tte.    New  York  19««. 
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c)  Moderne  Synagogen. 

Zwei  Umftände  haben  die  moderne  Synagoge  wefentlich  umgeftaltet:  die 
Vereinigung  von  Almemor  und  Aron  -  Hakode fch  an  einer  Schmalfeite  und  die 
Einfuhrung  der  Frauen  in  den  Innenraum,  indem  ihnen  die  Emporen  zugewiefen 
wurden. 

Meines  Wittens  find  in  jüngftcr  Zeit  nur  ganz  vereinzelt  Synagogen  von  zentraler  Anlage, 
derart  errichtet  worden,  dafs  der  Almemor  in  der  Mitte  ftcht.  Es  hat  zweifellos  eine  Vertlauung 
der  bezeichnenden  liturgifchen  Formen  Hattgcfunden ,  indem  die  Synagoge  fich  mehr  und  mehr 
der  pruteüantifchen  Kirche  in  ihrer  Anlage  näherte.    Verfuche  mit  einer  Itrengeren  ErfalTung  des 


»77 
Moderne 


Fig.  139. 


Synagoge  zu  Strafsburg. 

Anordnung  det  F.ftrode  bei  ucwöhnlichcm  Goimdienft. 

Arch.:  Ltvy. 


eigenartig  Jüdifchen,  auf  Grund  der  gefchichtlichen  Entwickclung  der  Synagoge,  würden  gewifs  zu 
bemerkenswerten  Neubildungen  führen. 

Die  oben  bereits  erwähnte  Synagoge  der  polnifch-ifraelitifchcn  Gemeinde  in  Wien  1  Arch. : 
Stia/sny;  fiehe  Fig.  132  bis  134  [S.  141]^  zeigt  noch  diefe  Formen,  jedoch  nicht  mehr  die  zentrale 
Anordnung  der  Sitze.  Von  der  Vorhalle  a  gelangt  man  in  einen  durch  das  eingebaute  Gnmdftück 
in  feinen  Abmeffungen  bedingten  Raum.  Um  für  die  Frauen  Platz  zu  gewinnen,  mufsten  die 
Kmporcn  breiter  angelegt  werden ,  als  dies  nach  der  Schmalheit  des  Grundflückes  wünfchenswei  t 
erfchien.  Der  Almemor  c  befindet  fich  in  der  Mitte  des  Schiffes,  doch  fo ,  dafs  die  vonleren 
Bänke  ihm  den  Rücken  zuwenden.  Die  auf  den  Emporen  gewählte  konzentrifche  Bankanlage 
wurde  nicht  in  das  Erdgefchofs  übertragen.  Eftrade  und  Sehrein  finden  fich  an  der  Langfeite 
neben  dem  Schulraume. 

Auch  im  Wefen  der  geiftlichen  Diener  der  Synagoge  haben  fich  Aenderungen 
vollzogen,  die  von  Einflufs  waren. 


178. 

Intime. 
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Langen  fchnitt. 


Von  der  Synagoge  zu  Strafsburg. 

Arch.  :  Lny. 
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Die  alte  Pricfterfchaft  Jahwes,  die  das  Vorrecht  der  Gefchlechter  Aaren  und  Levi  war,  ift 
mit  dem  alten  Tempel  zu  Grunde  gegangen.  Die  Synagoge  ift  lediglich  eine  Gemeinfchaft  der 
Gläubigen,  die  aus  ihrer  Mitte  die  Männer  wählen,  denen  fic  Belehrung,  Vorlefung  und  die 
Leitung  des  Gottesdienftes  anvertrauen  wollen.  Der  Rabbiner  ift  zunächft  nur  ein  theologifch 
gebildeter  Mann,  dem  die  Synagogengefchäfte  anvertraut  worden.  Er  ift  kein  Priefter,  fondern 
der  von  den  Gemeinden  berufene  und  vom  Staat  eingefetzte  oder  anerkannte  Lehrer  des 
talmudifchen  Judentumes.    Als  folcher  hat  er  gewiffe  Handlungen  vorzunehmen ,  wie  Befchnei- 


Fig,  142. 


Synagoge  zu  Strafsburg. 

Anficht  der  Eflrade. 
'Iii  *•  Gr. 
Arch. :  i.ny. 


düngen,  Trauungen  und  Scheidungen.  Predigt  und  Unterweifung  im  Gefetz.  Neben  ihm  wirken 
andere  Beamte,  Kantoren,  Organilten  u  f.  w.  Auch  der  Synagogenvorftand  wird  von  der  Ge- 
meinde gewählt  und  unterftützt  den  Rabbiner  im  Gottesdienft. 

Vielfach  ift  eine  gemeinfame  Behörde  für  die  Syna^o^en  eines  gröfseren  Bezirkes  ^efchaffen 
worden.  Ms  wurden  Oberrabbiner  und  Konfiftorien  zur  Vcberwachung  jener  ein^efetzt;  Grofs- 
rahbiner,  Land-  und  Kreisrabbiner  u.  f.  w.  Hellen  in  den  verfchiedenen  Ländern  Oberbehörden 
dar.  Dicfcn  allen  find  in  der  Synagoge  vielfach  bevorzugte  Sitze  eingeräumt.   Fig.  138  gibt  einen 


ISO 


folchen  Sitz  wieder,  der  gelegentlich,  wie  Fig.  13S  zeigt,  dem  Thron  des  katholifchen  Bifchofes 
entfprechend,  mit  einem  Baldachin  bekrönt  wird.  Ob  dies  im  Sinne  der  (trengeren  Synagoge 
ift,  laffe  ich  dahingcftcllt  f 

Fig.  143- 


Annriinurijf  der  Kftradc  l>ei  Trauungen  (vcrgl.  Fig.  139,  S.  i«7>. 

Mim  «  Cr. 


Fig.  M4. 


BraodtttM.  -  ■fei  w.  Ct. 
Von  der  Synagoge  zu  Strasburg. 

Arch. :  Lrvy. 


Alle  diefc  Organe  einer  erweiterten  Liturgie  hatten  in  der  Mitte  der  Gemeinde 
nicht  mehr  Platz.  Ks  mufste  daher  doch  eine  Anordnung  gewählt  werden,  die  fich 
jener  in  reformierten  Kirchen  nähert:  am  Ende  der  Achfe  des  Synagogenraumes 
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^Mfsten  nun  der  heilige  Schrein,  das  Lefepult  und  die  Kanzel,  das  Vorfängerpult, 
der  Sängerchor  und  die  Orgel  aufgehellt  werden. 

Ki»  typifches  Bild  gibt  die  »Eftrade..  der  Synagoge  zu  Strafsburg  i  Arch. :  L.  Ltvy).   Fig.  139 


Fig.  145. 


Von  der  Synagoge  zu  Baden-Baden. 

Oucrfchnilt  durch   die   F.flradc,  —  1  :.  w.  Gr 
Arch.  :  Lrty. 


«ißt  die  kreuzförmige  Anlage  im  I.ängsfchnitt,  wobei  die  Kltrade  feitlich  von  der  Achfe  ge- 
fchnitten  ift.  Fig.  140  gibt  den  Schnitt  in  der  Achfe  durch  die  Kltrade  iFig.  141).  Diefe  erhebt  lieh 
in  ihrem  unteren  Teil  vier  Stufen  über  den  Fufsboden.  Seitlich  lind  die  Sitze  für  die  Mitglieder 
der  Synagogenverwaltung  und  des  Konfiftoriums  angebracht.  Die  zweite  Kltrade  ilt  drei  Stufen 
höher  und  hat  die  Sitze  für  die  Konfiftorialprälidtnten  und  Oberrabbiner,  fowie  im  Hintergrund 
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für  die  Kantoren.  Sieben  Stufen  hoher  (teht  in  der  Achfe  die  Kanzel .  zu  deren  Füfsen  auf  der 
erften  Eftrade  die  Sitze  zum  Wickeln  der  Thorarolle.   Der  heilige  Schrein  ift  ein  gefonderter.  völlig 


Fig.  146. 


ummauerter  Bau.  Hinter  dem  Schrein  zieht  fich  eine  Arkade  hin ,  die  die  Sänger-  und  Orgel- 
empore trägt.    Fig.  143  zeigt  die  Anordnung  der  Fftradc  bei  Trauungen. 

Auf  die  Traufeierlichkeit  wird   bei  der  Raumbcmeffung  für   die  Eftrade  Rückficht  zu 
nehmen  fein.    Es  mufs  der  Trauhimmcl  aufgestellt  werden  können ,   unter  dem  das  Brautpaar 


Fig.  147- 


Anordnung  der   Eftrade   in   Fig.  148. 
'ijj  w.  Gl. 


Platz  nimmt.  Aufserdcm  mufs  für  den  amtshandelnden  Rabbiner,  fowie  für  die  Verwandten, 
Brautführer  u.  f.  w.  Raum  gefch äffen  werden ,  die  in  vielen  Synagogen  bei  der  Trauung  auf  der 
Eftrade  Platz  nehmen.    Hierzu  werden  befondere  Brautftühle  iFig.  i44f  aufgeftcllt. 
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Das  Paar  tritt  unter  einen  Trauhimmcl  (Ckupfa),  und  zwar  mit  demjenigen,  der  die  Trauung 
leitet,  alfo  zumeift  dem  Rabbiner.  Ks  werden  vier  Stangen  aufgellellt.  und  über  diefe  wird  ein 
Tuch  gefpannt.    Meift  ift  dies  reich  gefchmückt.    Ks  find  alfo  Vorkehrungen  zur  ficheren  Auf- 

Itcllung  der  Stangen  zu  trefTen. 

'48'  Kine  einfachere  Anordnung  zeigt 

der  Schrein  der  Synagoge  zu  Baden- 
Baden  (Fig.  145  vi-  146»,  der  geringeicn 
Kntwickelung  der  Konfiftorialverhältniffe 
entfprechend.  Die  Eftrade  ift  in  einen 
Chor  geftellt,  der  chriftlichen  Formen 
entlehnt  ilt;  der  Schrein  wurde  unmittel- 
bar an  die  Aufsenwand  gerückt,  aber 
auch  hier  von  oben  erleuchtet.  Noch 
fchlichter  ift  die  Anlage  in  der  Synagoge 
zu  Roftock  (Aren. :  L.  Ltvy\  Fig.  147 
u.  148),  der  die  Sitze  auf  der  Eftrade 
fehlen;  der  Schrein  erfcheint  als  chor- 
artiger Ausbau  nach  aufsen. 

Infolge  der  von  der  alten 
Form  der  Synagogen  fo  ganz  ab- 
weichenden neuen  Anordnung  der 
liturgifchen  Stätten  ergab  fich  für 
diefe  alfo  eine  eigenartige  bauliche 
Gruppe,  der  fich  das  Geftühl  zu- 
zuwenden hatte.  Diefes  mufste  fo- 
mit  feine  zentrale  Anordnung  auf- 
geben. Die  neue  Form  bietet  un- 
verkennbar praktifche  Vorteile,  die 
mit  grofser  Entfchiedenheit  aus- 
genutzt wurden.  Da  die  alten 
Synagogen  lediglich  nach  ihrem 
künftlerifchen  Wert  abgefchätzt 
und  dabei  gering  bewertet  wurden, 
fetzte  man  fich  rafch  und  ent- 
fchieden  über  die  Ueberlicferung 
hinweg.  Die  Ergebniffe  im  Syna- 
gogenbau führten  fchnell  zur  Lö- 
fung  mancher  Fragen,  die  im  pro- 
teftantifchen  Kirchenbau  heute 
noch  offen  flehen.  So  fehlt  der 
Synagoge  der  Begriff  des  Chores, 
wie  er  aus  der  katholifchen  Kirche 
flammt.  Die  Orgel  und  die 
Sängerempore  in  das  Angefleht 
der  Gemeinde  zu  rücken,  die 
Kanzel  über  das  gewiffermafsen 
den  Altar  vertretende  Vorlefcrpult  zu  ftellen,  trug  man  kein  Bedenken. 

Die  neueren  Synagogen  haben  fall  ausnahmslos  die  Vereinigung  der  liturgifchen  Stätten 
angenommen.  So  bcifpielsweife  diejenige  zu  Spandau  (Fig.  149  u.  130;  Arch.:  Cremer  &-  \V»tffenflein\, 
ein  befcheidener  Bau  auf  einem  Eckgrundftücke ,  deffen  Anordnung  durch  die  Oftftcllunu  des 
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Synagoge  zu  Spandau. 

Arch  :  Crtmtr  &  Wolßtnflri« 
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Synagoge  zu  Wiener  Neuftadt. 

Mmo  w.  Gr. 
Arch  :  Stiaftny. 


Fig.  153. 
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Gebäudes  bedingt  war.  —  Zum  Vergleich  (ei  die  Synagoge  zu  Wiener-Ncuftadt  (Fig.  151  bis  153; 
Arch. :  Stiafsny\  als  ein  Zeugnis  dafür  angezogen ,  dafs  auch  in  ( )eftcrrcich  diefe  Baufarm  vor- 
herrfchend  geworden  ifl  —  Unter  den  gröfscren  neuen  Synagogen  fei  jene  zu  Königsberg  i.  Pr. 
(Fig.  154  bis  157)  und  die  in  der  Lützowflrafse  zu  Berlin  Hg.  158  bis  161;  beide  von  Crtmtr  <5~ 
Wolfftnßein),  fowic  die  Synagoge  in  den  Kgl.  Weinbergen  zu  Prag  iTig.  162  u.  163;  Arch.:  Stiafsny\ 
und  die  neue  Synagoge  zu  Szegedin  in  Ungarn  1  liehe  die  nebenftehende  Tafel;  Arch.:  Leopold 
Haumhorn)  herangezogen.  Ueberall  ift  der  Saal  eine  freie  Raumfchöpfung ,  zum  Teil  von  fehr 
nattlichen  AbmefTungen,  deffen  eine  Schmalfeite  die  Fflradc  einnimmt. 

Fig.  154 


Synagoge  zu  Königsberg  i.  Pr. 

Arch.:   Crtmtr  b-  W,lff<nfl,i«. 

Ob  es  aber  ein  Gewinn  war,  die  eigenartigen  und  licher  in  hohem  Grade  ausbildungs- 
fähigen überlieferten  Formen  zu  verlaffen ,  um  einen  der  proteüantifchen  Anordnung  näher  ver- 
wandten Grundrifs  zu  erlangen,  bleibe  dahingcftcllt.  Demjenigen,  der  in  der  deutlichen  Heraus- 
arbeitung des  Typifchen  das  Heil  der  Baukunft  erkennt,  werden  die  neuen  Synagogen  mithin 
nicht  als  Fortfehritt  gegen  frühere  erfcheinen,  da  es  fich  zumeift  nur  um  eine  ziemlich  mechanifchc 
Uebertragung  katholifch  mittelalterlicher  Aufrifsformcn  auf  die  nunmehr  der  Predigtkirche  nach- 
gebildeten Grundriffe  handelt. 

Mittelpunkt  der  Anordnung  ift  immer  der  Schrein.  Seine  Schaufeite  ift  auf 
das  wirkungsvollfte  auszuftatten.  Das  ewige  Licht,  der  Vorhang,  die  über  dem 
Schrein  anzubringenden  Tafeln  Mofis  (Mifrach)  werden  ihn  in  feiner  liturgifchen 
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Bedeutung  erkennbar  machen.  Er  fleht  meift  an  der  Schmalwand  des  rechtwinkeligen 
Baues  und  wird  auf  das  reichfte  in  einer  dem  chriftlichen  Wandaltar  verwandten 
Weife,  jetzt  zumeift  in  Stein,  ausgebildet.   Seine  doppelflügelige  Tür  foll  mindeftens 


Synagoge  zu  Königsl>erg  i.  Pr. 

Arth .:   Otmtr  f  Uolfftnflti*: 


l,«o  m  breit  fein,  damit  beim  Heraustragen  der  Thorarollen  keine  Beengung  eintritt. 
Vor  die  Tür  kommt  noch  der  Vorhang  (Paroches)  von  etwa  l,9om  Breite  und 
3,15^  Höhe,  für  deffen  Aufhängen  und  Hinwegziehen  die  nötigen  Vorkehrungen  fo 
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zu  treffen  find,  dafs  die  Oeffnung  des  Schreines  als  liturgifche  Handlung  fich 
würdig  vollziehen  läfst.  Da  in  vielen  Synagogen  die  Farbe  und  der  Reichtum  des 
Vorhanges  je  nach  den  Feften  wechfelt,  fo  ift  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  diefes 
Wechfeln  fich  leicht  vollzieht.  Der  Schrein  follte  auch  in  gefchloffenem  Zuftand, 
etwa  durch  Deckenlicht,  erhellt  fein.  Für  Ventilation  ift  zu  forgen,  damit  die  auf- 
zuhellenden kofibaren  Thorarollen  nicht  verftocken.  Diefe  find  bequem  zugänglich 
aufzuhellen,  und  zwar  bei  reicherem  Befitz  auf  mehreren  übereinander  anzuordnenden 
Borten.  Ferner  foll  im  Schreine  einer  gröfseren  Synagoge  genügender  Raum  fein, 
dafs  drei  Männer  fich  bequem  bewegen  können.    Oft  ift  er  jedoch  auch  flach  an- 


Fig.  157- 

Längcnfchnitt  zu  Fig.  155  u.  156. 
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gelegt,  fo  dafs  man  nach  Oeffnen  der  Türen  von  aufsen  die  Thorarollen  herab- 
holen kann. 

Vor  dem  Schrein  erhebt  fich  jetzt  zumeift  die  Kanzel,  die  jedoch  den  Zugang 
zum  Schrein  ebenfowcnig  wie  den  Hinblick  auf  diefen  verfpcrren  darf.  Vielfach 
fleht  fie  in  halber  Höhe  zwifchen  dem  Schrein  und  einer  Eflrade,  die  an  Stelle 
des  Almemors  getreten  ift. 

Auf  der  Eftrade  haben  die  Mitglieder  des  Vorftandes  ihren  Sitz.  Die  Zahl 
und  die  Rangverhältniffe  diefer  wechfeln  in  den  einzelnen  Synagogen  und  nach  den 
betreffenden  Landesverfaflungen.  Neben  dem  Rabbiner  ift  der  eigentliche  Synagogen- 
rat (Aeltefle,  Konfiftorium)  zu  berückfichtigen.    Der  Kantor  und  vielfach  auch  die 


Kflrade. 


Digitized  by  Google 


Fig.  15«. 


9-- 


Obcrgefchof«. .  m  «•  •- 


Fi«.  159- 


I 

a.  Vorhalle      t.  Eftrade.     e  Heil.  Schrein      ä.  Sihulruum.     t.  /.  Sjknftei.     f.  Aborte.      h  Kleiderablage 


Synagoge  in  der 

Arth. :"  (  rtmtr  £■* 


Google 


Fig.  160. 


1:500 

I!  I  II  )  I  I  I  t  V  «» 

l'H'l'l'l'l'H'l'l  !  \  \  1 

l.angenfthnitt 

Lützowflrafse  zu  Berlin. 

H'cifftmflti*. 


Google 


Fig.  162. 
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Synagoge  in  den  Kgl.  Weinbergen  zu  Prag. 

Arch  Slia/tny. 
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Sänger  werden  fchicklich  unterzubringen  fein.  Vielfach  werden  fie  aber  auch  auf 
eine  hinter  dem  heiligen  Schrein  anzuordnende  Empore  verwiefen.  Doch  wird  es 
nicht  gern  gefehen,  wenn  fich  die  Sänger  unmittelbar  über  dem  Schrein  niederlaffen. 
Diefer  wird  alfo  ftets  frei  zu  (teilen  oder  doch  fo  auszugeftalten  fein,  dafs  er  als 
felbltändiges,  bedeutungsvolles  Bauglied  vor  der  Empore  fteht. 

Nach  der  liturgifchen  Wichtigkeit  der  Thoraverlefung  ift  das  Vorbeterpult,  >s5. 
Almemor  (Fig.  165  bis  167  107),  von  befonderer  Bedeutung.  v  orteten 

Nach  den  zumcifl  geltenden  Ritusvorfchriften  ftellen  fich  bei  der  Vorlefung  zwei  Männer 
hinter  dem  Pult  und  je  einer  zu  deflen  Seiten  auf.  Das  Pult  mufs  alfo  frei  fiehen,  etwa  l.so  bis 
2,0« ™  breit,  1,m»  tief  und  hoch  fein  und  neben  ihm  genügender  freier  Raum  fich  befinden. 
Das  Pult  wird  mit  einer  Decke  aus  Seide  oder  Samt  belegt. 

Die  Vorgänge  auf  der  Eftrade  follen  von  allen  Teilen  der  Synagoge  gefehen  »8°. 
werden  können.    Sie  ift  daher  um  einige  Stufen  über  den  Fufsboden  zu  erheben.  J^,*™ 

Der  Wunfeh,  vor  der  Gemeinde  alle  kultifchen  Gegenftände  zu  vereinen, 
den  Schrein  mit  der  Redeftätte,  den  Sängerftand  und  die  Orgel,  fowie  die  Thora- 


verlefung, führte  zu  nicht  geringen  Schwierigkeiten  in  der  Anordnung:  die  einzelnen 
Stätten  mufsten,  follten  fie  fich  nicht  gegenfeitig  verdecken,  übereinander  angeordnet 
werden. 

Der  Schrein  liegt  oft  2,«om  über  dem  Schiff,  dahinter  um  2  weitere  Meter  erhaben  die 
t'ntcrkantc  des  Kufsbodens  der  anfteigenden  Siingeremporc.  Unter  diefer  werden  die  fakriftei  artigen 
Xebenräume  für  den  Vorbeter,  Prediger  und  Sängerchor  angeordnet.  In  kleinen  Synagogen  wird 
man  mit  geringerem  Anllieg  zum  Schrein  ausreichen. 

Vor  dem  Schreine  brennt  das  ewige  Licht:  eine  Oellampe  mit  einem  Behälter  187 
aus  grünem  oder  wafTerhellcm  Glas  in  Form  einer  Ampel  aus  Glas  oder  Metall. 
Solcher  Lichter  brennen  in  reicheren  Synagogen  oft  mehrere. 

Neben  dem  Schrein  find  vielfach  Geftelle  aufgerichtet,  auf  denen  die  zum  Ge- 
dächtnis Abgefchiedener  anzuzündenden  Wachskerzen  befeftigt  werden.  Diefe  be- 
finden fich  auch  manchmal  als  Wandleuchter  an  der  Umfaffungsmaucr  der  Synagoge. 

Beim  Weihefeft  fleht  in  der  Regel  rechts  vom  Schrein  der  vielarmigc  Leuchter  (Chanukka). 
Diefer  ift  meift  aus  Gclbgufs  und  urfprünglich  wohl  immer  fiebenarmig  gewefen ,  fo  dafs  die 
Lichter  in  gleicher  Höhe  in  einer  Reihe  flehen;  doch  find  auch  achtarmige  Leuchter  bekannt, 
fouie  folche  mit  9  Dillen. 

>0T)  Kakf.-Repr.  nach:  Fraubergkr,  a.  a.  O. 

"*»)  Kakf-Kepr.  nach:  Kirchenmöbel  au»  aller  und  neuer  Zeit     Berlin  o.  J. 
Handbuch  der  Architektur.    IV.  8.  a.  1« 
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Geftühl  in  der  neuen  Synagoge  zu  Berlin  ,0»j. 
>|M  w.  Gr 
Aren.:  Crtmtr  cV  »olfftnfltin. 
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Aufserdem  gehört  künftliche  Beleuchtung  durch  Kronleuchter,  Wand-  oder 
Standleuchter  zu  vielen  Synagogenfeften,  fo  dafs  für  diefe  In  umfafiendem  Mafs 
Vorkehrung  getroffen  werden  mufs. 

188.  Dem  Schrein  und  der  Eftrade  fteht  räumlich  das  Gemeindehaus  gegenüber. 

40<iehau».  £jje  egel  ift,  dafs  diefes  nicht  architektonifch  abgetrennt  wird,  fondern  fich  mit 
der  Kultftätte  als  einheitlicher  Raum  darfteilt:  es  gibt  in  der  Synagoge  keinen  Chor, 
fondern  es  ift  noch  die  Raumempfindung  vorherrfchend,  die  durch  die  urfprüngliche 
Stellung  des  Almemors  inmitten  der  Gemeinde  bedingt  war,  dafs  nämlich  die  Archi- 
tektur die  konzentrisch  fich  verfammelnden  Gläubigen  räumlich  zu  umfaffen  habe. 


Flg.  165. 


Diefes  Zufammenfaffen  von  Schrein  und  Kultftätte  hat  zwar  diefe  Sachlage  ver- 
ändert; doch  ift  dem  Raum  der  Grundzug  des  Saales  und  der  Konzentration  ge- 
blieben, auch  wenn  der  Almemor  aus  der  Mitte  zu  feiten  des  Schreines  gerückt  würde. 

Der  von  OfpUr  ausgefprochenc  Gedanke,  dafs  die  kreuzförmige  Anlage  zu  vermeiden  fei, 
wurde  keineswegs  überall  fellgehalten.  Wenn  auch  ausgesprochene  QuerfchirTe  nicht  dem  Wefen 
der  Synagoge  cntfprcchcn,  fo  find  doch  durcli  Einftcllen  von  4  Säulen  in  den  rechteckigen  Raum 
mehrfach  Gcftaltungen  entüanden,  die  den  proteftantifchen  Zentralkirchen  nahe  flehen. 

,89.  Fcftftchendc  Regel  ift,  dafs  von  allen  Plätzen  des  Gemeindehaufes  die  Vor- 

Ancminung   gängc  auf  ^er  Kultftätte  gut  gefehen  und  gehört  werden  können  und  dafs  die  Dar- 
siur       bietungen  den  Synagogenbefuchern  von  vorn  und  tunlichft  aus  gleicher  Richtung 
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geboten  werden,  fo  dafs  ein  volles  Zufammenfaffen  der  Aufmerkfamkeit  nach  einem 
geiftigen  Mittelpunkt  erfolgt.  Diefcm  Wunfche  entfprechend  wurde  eben  die  alte 
Synagogenanordnung  verlaffen. 

Feftc  Regel  ift,  dafs  die  Männer  in  das  Erdgefchofs,  die  Frauen  auf  die 

Emporen    gewiefen    find.     An  beiden 
F,e-  ,66-  Stellen  findet  fich  ein  feftes  Geftühl. 

Die  mittelalterlichen  Synagogen  feheinen 
in  der  Regel  die  Anordnung  gehabt  zu  haben, 
dafs  das  Geltühl  ringsum  an  den  Wänden 
Hand,  dasjenige  des  Synagogenvoiltandes  neben 
dem  Schrein.  Die  Gemeinde  fafs  alfo  mit 
dem  Geficht  nach  dem  in  der  Mitte  flehen- 
den Almemor,  wendete  fich  aber  im  Stehen 
beim  Gebet  nach  Ölten. 

Diefe  Anordnung  ift  überall  auf- 
gegeben. Selbft  in  der  polnifch  ifrae- 
litifchen  Synagoge  zu  Wien,  wo  der 
Almemor  noch  in  der  Mitte  der  Syna- 
goge fteht,  find,  wie  erwähnt,  die  Bänke 
aller  —  aufser  jenen  auf  den  Seiten- 
Schaubild  zu  Fig.  ,6S.  emP°ren  -  dem  heiliSen   Schrein  ZU" 

gewendet. 

Da  die  Thorarolle  in  feierlichem  Umzug  durch  die  Synagoge  getragen  wird,  »9» 
follten  die  Gänge  unter  l,so  n>  Breite  nicht  herabfinken.    Der  Mittelgang  ift  etwa  Gi""t, 
l,»o«>  breit  anzulegen.    Die  Bedenken  proteftantifcher  Geiftlicher,  dafs  es  fiir  die 

Fig.  167. 


Almemor  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  iom. 


Predigt  nachteilig  fei,  wenn  zwifchen  Kanzel  und  Gemeinde  ein  gröfserer  leerer 
Raum  fich  befinde,  feheinen  in  der  Synagoge  nicht  in  gleichem  Mafse  empfunden 
zu  werden.  In  Strafsburg  find  die  erften  Sitze  rund  b"  ■  von  der  Kanzel  entfernt. 
Einer  konzentrifchen  Anordnung  widerfpricht  das  liturgifche  Gebot,  beim  Beten 
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«9« 
GcftuM. 


191. 


Neb'cniaumc. 


fich  nach  Orten  zu  wenden,  was  freilich  auf  die  Stellung  des  Geftühls  in  den 
alten  Synagogen  keinen  Einflufs  ausübte;  denn  dort  ftand  das  Geftühl  zumeift  an 
der  Nord-  und  Südwand  angelehnt. 

Bei  der  langen  Dauer  mancher  gottcsdienftlicher  Handlungen  ift  es  notwendig, 
dafs  das  Geftühl  bequem  fei.  Die  Männer  fitzen  im  Schiff  auf  einem  Geftühl, 
deffen  einzelne  Plätze  durch  Armlehnen  zu  trennen  find.  So  fchon  in  allen  älteren 
Synagogen.  Die  Plätze  find  feft  vergeben.  Unter  dem  aufzuklappenden  Sitz  hat  fich 
ein  Karten  zu  befinden,  in  den  der  Gebetmantel  (tallis)  zu  legen  ift.  Diefer 
befteht  aus  einem  2,i<>™  langen  Tuch  aus  meift  weifser  Wolle. 

Ferner  liegt  hier  das  Gebetbuch.    In  manchen  Synagogen  wird  auch  unter 
dem  Pult  der  Schrank  für  das  Gebetbuch  angebracht  (Fig.  164).    Oppler  gibt  die 
Mafsc  für  das  Männcrgcftühl   wie  folgt  an:   Tiefe  der  Plätze  0,8«   bis  0,9* 
Breite  der  Sitze  0,n  bis  0,\7m,  Sitztiefe  0,49  bis  0,ssm,  Sitzhöhe  0,4»  bis  0,47  m, 
Rückenlehnenhöhe  1,09  bis  l,i7m. 

Die  Anlage  von  Emporen  für  die  Frauen  ift  in  der  modernen  Synagoge  un- 
erläfslich.  Ks  wird  ftreng  darauf  gehalten,  dafs  während  des  Gottesdienftes  die 
Gefchlechter  getrennt  find.  Statt  der  früher  üblichen  hohen  Schranken  äufsert  fich 
die  Sonderung  jetzt  zumeift  darin,  dafs  die  Emporenbrüftungen  ziemlich  hoch, 
etwa  0,9 < ,n,  angelegt  werden,  fo  dafs  die  Frauen  vom  Schiff  aus  nicht  gefehen 
werden.  Auch  ift  die  Steigung  des  Emporenfufsbodens  derart  anzuordnen,  dafs  die 
Frauen  den  heiligen  Schrein,  die  Kanzel  und  den  Almemor  überall  gut,  nicht  aber 
in  das  Schiff  hinabfehen  können;  doch  ift  im  allgemeinen,  namentlich  in  grofsen 
Städten,  ein  Nachlaffen  in  der  Strenge  erkenntlich. 

Für  die  Frauen  find  auf  den  Emporen  bequeme  Sitze  herzuftellen,  bei  denen 
namentlich  die  Sitzhöhe  dem  Zwecke  gemäfs  zu  bemeffen  ift. 

0/>/> /er  fchläf-t  als  Breite  der  Sitze  0,%j«>,  als  Tiefe  0,4«™,  als  Höhe  0,«i "»  vor,  als  Höhe 
der  Rückenlehne  l,oo  bis  l,oi«n.  Vor  dem  Sitz  ilt  auch  hier  ein  Lefebrctt  und  ein  Bort  für 
das  Gebetbuch  anzubringen. 

Auf  je  200  Frauen  dürfte  ein  befonderes  Treppenhaus  anzunehmen  fein.  Die 
Abmeffungcn  der  Treppenftufen  find  hier,  weil  fie  nur  für  Frauen fchrittc  be- 
rechnet werden,  kleiner  als  fonft  üblich  anzunehmen. 

Die  Entwickelung  des  Gottesdienftes  hat  auch  zur  Ausbildung  von  Neben- 
räumen geführt,  die  in  den  alten  Synagogen  faft  ganz  fehlen.  Der  Rabbiner  braucht 
ein  Gelafs,  in  dem  er  fich  vorbereiten  und  erholen  kann,  ebenfo  die  Kantoren.  Weiter 
ift  ein  folches  nötig,  in  dem  fich  die  Horner  (fchophar)  befinden,  die  am  Neujahrs- 
tag gcblafen  werden ;  ferner  für  die  kultifchen  Bekleidungsftücke  der  Rabbiner,  für 
die  Decken,  mit  denen  die  Brüftungen  der  Redeftätte  und  die  Thorarollen  belegt 
werden,  die  Wafchkannen  und  Wafchbecken.  Da  viele  von  diefen  Gegenftänden 
von  edlem  Metall  und  mithin  dem  Diebftahl  ausgefetzt  find,  wird  man,  wenigftens 
in  gröfseren  Synagogen,  für  eine  fichere  Aufbewahrungsftätte  zu  forgen  haben. 

Diefe  den  chriftlichen  Sakrifteien  ähnlichen  Räume  werden  in  der  Regel  hinter 
dem  heiligen  Schrein,  oft  auch  unter  der  dort  befindlichen  Orgelempore,  angeordnet. 
Sic  flehen  gelegentlich  in  Beziehung  zu  Sitzungsräumen  für  den  Gemeindevorftand 
und  haben  dann  auch  felbftändige  Zugänge. 

Die  gute  Anordnung  der  Treppen,  fo  dafs  die  Entleerung  des  Hauptraumes, 
die  Benutzung  der  Kleiderablagen,  fowie  das  Anziehen  der  Ueberkleider  anftandslos 
fich  vollziehen  kann,  wird  eine  Hauptaufgabe  des  entwerfenden  Architekten  fein. 
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Auf  die  Anordnung  der  Kleiderablagen  an  den  verfchiedcnen  Eingängen  ift  '<>< 

_  _       .  ,  ,  Kleiderablagen. 

grofses  Gewicht  zu  legen. 

Die  Männer  behalten  bekanntlich  in  der  Synagoge  den  Hut  auf;  dagegen  ift  es  Sitte,  dafs 
Männer  und  Frauen  ihre  Ueberkleider  ablegen.  Dies  wird  zur  Notwendigkeit  bei  dem  fehr  aus- 
gedehnten (iottesdicnltc  an  gewiffen  KelUagen.  Es  werden  die  Kleiderablagen  mithin  wie  in 
Konzcrtfalcn  bequem  zugänglich  und  ausreichend  zu  geftalten  fein ,  und  zwar  getrennt  in  beiden 
Stückwerken  für  Männer  und  Frauen.  Man  rechnet  auf  jede  Frau  0,t*m  Garderobe -Wand- 
fläche. Dies  ergibt  für  200  Frauen  bei  einer  Breite  von  75 für  jeden  Zwifchengang  zwifchen 
den  Scherwänden  und  1">  Gang  hinter  dem  Ausgabetifch  rund  18qm. 

Ebenfo  ift  in  beiden  Gefchoffen  für  Aborte  reichlich  zu  forgen. 

Die  Wafchungen  der  Hände  finden  zumeift  am  Eingange  in  die  Synagoge  «9? 
ftatt.    Es  find  Becken  aus  getriebenem  Kupfer  oder  Wandbrunnen  üblich. 

Die  Trennung  der  Gefchlechter  fordert  eine  befondere  Raumanordnung,  damit 
fich  nach  dem  Gottesdienft  die  Familien  wieder  zufammenfinden  können,  alfo  grofse 
Vorhallen  oder  doch  Vorhöfe. 

Die  Dreizahl  der  Türen  ift  fchon  bei  den  galiläifchen  Synagogen  die  Regel  und  weilt 
darauf  hin,  diefe  Vorhalle  vor  den  Hauptraum  zu  legen. 

In  der  Halle  befinden  fich  einige  Becken,  in  denen  das  zu  den  liturgifchen 
Handwafchungen  nötige  Waffer  dargeboten  wird.  Aufserdem  flehen  hier  Opfer- 
becken, und  zwar  ift  es  in  manchen  Synagogen  Sitte,  deren  mehrere  für  verfchiedene 
Zwecke  aufzuftellen. 

Mit  der  Synagoge  fteht  vielfach  eine  Religionsfchule  in  Verbindung,  die  zur  196. 
Unterweifung  der  Kinder  dient.     Aufserdem  find  vielfach  Wohnungen  für  den  G,uP»,enb"u 
Rabbiner,  den  Kantor,  den  Synagogendiener  in  Zusammenhang  mit  dem  Bau  ge- 
bracht worden. 

Die  Lage  der  Synagoge  ift  häufig  nicht  frei.  In  gröfseren  Städten  hat  man 
den  Bau  vielfach  abfichtlich  in  Höfe  zurückgerückt,  um  ihm  völlige  Ruhe  zu  fichern. 
Die  Vorderhäufer  find  dann  zumeift  zu  Schulzwecken  und  Dienftwohnungen  be- 
nutzt worden. 

Für  die  äufsere  Erfcheinung  der  Synagogen,  die  ja  einen  eigenen  Stil  nicht 
haben,  ift  das  Fehlen  der  Türme  kennzeichnend,  wenngleich  häufig  den  Treppen 
und  der  Vierungskuppel  eine  fehr  ftattliche  Ausbildung  zu  teil  wird. 


7.  Kapitel. 

Rechtgläubige  morgenländifche  Kirchen. 

Obgleich  das  vorliegende  Heft  für  deutfehe  Architekten  gefchrieben  ift,  feien  >>? 


Kirche 


kurz  die  Liturgie  der  rechtgläubigen  morgenländifchen  Kirchen  10!"|  und  der  ihr 
eigene  Kirchenbau  dargeftellt  m 

Nicht  nur  tritt  die  Aufgabe,  Bauten  für  diefc  zu  fehaffen,  bei  den  engen  Beziehungen  Dr  l,f' M  ,ml 
mancher  deutfeher  Höfe  zu  orientalifchen  und  bei  dem  Anwachfen  der  fremden  Kolonien  von 
Angehörigen  diefer  Kirchen  gelegentlich  an  den  deutfehen  Architekten  heran,  fondern  auch  theo- 
retifch  ift  der  Vergleich  der  Beziehungen  der  Lehre  zur  Kunft  in  diefer  Kirche  mit  dem  in 
anderen  von  Wert.  Dabei  fei  kein  Unterfchicd  gemacht  zwifchen  den  einzelnen  Zweigen  der 
Kirche,  dem  Patriarchat  von  Konftantinopel ,  den  Staatskirchen  von  Hellas,  Serbien,  Rumänien, 

••*)  Sieh«:    Mt'RALT,   E.  V.    Briefe    über   den   Guttexdicnll   der   morgrnländifthen    Kir.he      I-eipng  » S 3 3   —  ferner: 
Malt»»',  A.  v.     I.iturif/ikon,     Berlin   \<)m   —   endlich:   IUsvrihT,  J.  v.    JJic   Liturgie  der  urthociox-katholifclien  Kirche. 
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Bulgarien,  Montenegro,  jener  von  Rufsland  und  der  anatolifchen  Kirche,  fowie  den  Nebenkirchen 
der  Armenier,  der  Altgläubigen,  Uniertcn,  Neftorianer,  Kopten,  Abeffinier,  Jakobitcn  u.  a.  m. 
•98.  Hervorgehoben  fei  zunächft,  dafs  die  orthodoxe  Kirche  einen  geweihten  Priefterftand  hat, 

Gcifthchkcu.  (Jeffc»  Mitglieder  allein  die  heiligen  Handlungen  vornehmen  dürfen.  Die  Weihen  find  vcrfchicdcncn 
Grades:  der  Diakon  nimmt  die  niedere  Stufe  ein;  Vollpriefter  ift  erft  der  Presbyter,  der  durch 
[landauf legen  vom  ßifchof  geweiht  wurde;  die  höhere  Würde  ift  diejenige  des  Bifchofs  felbft, 
deffen  Einfetzung  von  zwei  Bifchöfcn  erfolgen  mufs.  Die  Pricfterweihc  ift  eines  der  ficben 
Sakramente. 

1»  Das  wichtigfte  ift  für  uns  das  Abendmahl,  da  diefes  nach  orthodoxer  Anficht  alle  anderen  an 

MetTc.  Bedeutung  übertrifft:  Ckrißus  offenbart  fich  in  der  Meffe  und  bietet  fich  dar  -unter  dem  Anfcheine 
des  Brotes  und  Weines,  indem  er  der  Tatfache  nach  gegenwärtig  ift«.  Unter  dem  Wort  Anfchein 
ift  nicht  zu  verftehen,  dafs  Brot  und  Wein  nur  ein  Bild,  ein  Gleichnis  darftellen.  Sie  werden  als 
wirklicher  Leib  und  Blut  Ckrifli  geglaubt.  Die  Wandlung  wird  in  jeder  Kirche  täglich,  aufser  in 
den  Fallen,  gefeiert,  aber  täglich  nur  einmal.  Trotz  der  Trennung  des  Pricftcrs  vom  Laien  tritt 
diefer  im  Gegenfatz  zum  Prieftcr  der  römifch-katholifchen  Kirche  beim  Vollzug  der  Myfterien  dem 
Laien  nicht  perfönlich  derart  gegenüber,  dafs  er  als  der  Spendende  erfcheint.  Er  erklärt  nur,  dafs 
das  Myftcrium  fich  vollziehe  und  teilt  mit,  wenn  es  vom  Laien  empfangen  wird,  indem  er  fagt: 
•  Der  Knecht  Gottes  A  .  .  .  B .  .  .  geniefst  den  Leib  des  Herrn  u.  f.  w.«  Die  Feier  hat  einen  vor- 
wiegend dramatifchen  Grundzug;  fie  ift  die  Darftellung  des  Myfteriums,  die  fich  zumeift  vor  den 
Augen  der  Gemeinde  auf  einer  hierzu  errichteten  Bühne  i.ß-i<|ia)  abfpielt.  Das  Bema  ift  geteilt 
durch  eine  Bildwand  iV.xovosTio:? .  Ikonoftafisi,  die  von  drei  Türen  durchbrochen  wird.  Die 
Mitteltür  ift  die  heilige  1 königliche  1;  die  linke  führt  in  den  Raum  der  Zurüftung  (itpofc?.;),  die 
rechte  in  die  Sakriftci  iJtaotovixovi.  Es  handelt  fich  alfo  unverkennbar  um  eine  Fortbildung  der 
antiken  Bühne,  die  in  völlig  gleicher  Anordnung  die  Szene  durch  eine  Bildwand  mit  drei  Türen 
teilte  In  der  Liturgie  des  Abendmahles  tritt  die  Herkunft  der  Liturgie  vom  geiftlichen  Schaufpiel 
in  nicht  minder  entfehiedener  Form  hervor.  Der  Pricfter  ftcllt  Chrißus  dar,  wenn  diefer  nicht  als 
in  den  Opfergaben  gegenwärtig  gedacht  wird.  In  folchem  Falle  trägt  der  Prieftcr  nicht  das  Ge- 
wand, das  ihn  als  Ckrißus  kennzeichnet.  Auch  wenn  er  das  Evangelium  lieft,  legt  er  diefes  ab;  er 
wird  feinerfeils  zum  Hörer.  Der  Altar  ift  der  Thron  Chrißi;  er  wird  auch  zum  Grabe  Cktißi.  Er 
ift  das  Allcrheiligftc  des  Alten  Bundes,  auf  «lern  der  Gottcsfohn  felbft  gegenwärtig  ift,  in  das  nur 
der  Prieftcr  Zutritt  hat,  die  Laien  nicht  einmal  Hinblick  haben.  Der  Altar  ift  ihren  Blicken  faft  ganz 
entzogen  ,  wie  einft  bei  den  Juden  die  Bundeslade.  Trotzdem  wird  das  Abendmahl  in  beiderlei 
Cieftalt  gefpendet,  wenngleich  unter  wefentlich  anderen  Formen  als  in  den  übrigen  Kirchen.  Es 
werden  mehrere  Brote  dargebracht,  die  etwa  tellergrofs  und  mit  gewiffen  Siegeln  verfehen  find. 
Eines  wird  geweiht,  gilt  alfo  als  Leib  Cktißi;  die  anderen  find  verkörperte  Erfcheinungcn  gött- 
lichen Segens  und  werden  in  der  Kirche  nach  der  Kommunion  zum  Mitnehmen  in  die  Häufer, 
für  die  Kranken  und  dergleichen  Zwecke  verteilt.  Das  geweihte  Brot  hat  eine  Darftellung  des 
Lammes  Gottes  als  .Siegel».  Diefes  Brot  wird  •  gcfchlachtel«  ,  indem  der  Presbyter  es  mit  dem 
Meffer  zerteilt.  Es  vollzieht  fich  fo  täglich  aufs  neue  Chrißi  Opfertod.  Gleichzeitig  mifcht  der 
Diakon  Waffer  in  den  Wein,  da  fich  Waffe r  und  Blut  beim  Stich  in  Ckrißi  Seite  zeigte.  Es  wird 
alfo  fymbolifch  die  Kreuzigung  Chrißi  als  Opfer  in  der  Meffe  vollzogen.  Und  zwar  gefchieht  diefes 
Opfer  für  die  ganze  Kirche,  fo  dafs  unter  beftimmter  Nennung  der  Jungfrau,  der  Propheten, 
Apoftel,  heiligen  Väter  und  Märtyrer  dem  Klerus,  den  Stiftern  der  Meffe,  den  Toten  und 
Lebenden  ein  Stück  des  Brotes  zugeordnet  wird.  All  dies  vollzieht  fich  hinter  der  Bildwand  bei 
vcrfchloffener  Mitteltür  als  ein  Myftcrium,  von  dem  das  Volk  zwar  weifs,  dafs  es  fich  jetzt  voll- 
zieht, an  dem  es  aber  keinen  tatfächlichen  Anteil  hat. 

Der  zweite  Teil  der  Meffe  vollzieht  fich  auf  dem  vorderen  Teil  des  Bema:  Prieftcr  und 
Diakonen  treten  in  feierlichem  Aufzug  hervor,  ziehen  durch  die  ganze  Kirche,  indem  fie  unter 
Gefang.  Gebet  und  Lefung  das  Evangelium  tragen  und  dies  endlich  wieder  zum  Altar  bringen: 
Chrißi  Wort  wird  unter  das  Volk  gebracht  und  dann  auf  den  Thron  geleitet. 

Der  dritte  Teil  der  Meffe  entzieht  fich  zunächft  wieder  dem  Blicke  des  Laien.  Unter  dem 
Gefang  der  (hcrubc,  fiebet  und  Räucherung  wendet  fich  der  Klerus  zum  Rüfttifch  und  trägt  nun 
die  geweihten  Opfcrgaben  zum  Altar,  fo  das  Begräbnis  Chrißi  darftellend.  Dann  werden  die  Vor- 
hänge der  Tür  aulgezogen;  das  Volk  fpricht  das  Bekenntnis,  der  Pricfter  die  Einfetzung  und 
vollzieht  nun  erlt  die  W  andhing.  Darauf  kommuniziert  hinter  vcrfchloffener  Tür  der  Klerus,  nach 
erneutem  Ocflhcn  das  Volk,  indem  es  mit  einem  Löffel  aus  dem  Kelch  vom  Brote  und  Wein  die 
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Kirchliche 


Gabe  erhält.  Eine  Fülle  von  Nebenhandlungen  begleiten  den  Vorgang,  in  dem  es  darauf  an- 
kommt, dafs  die  Erneuerung  von  Chrißi  Opfertod  und  der  Hingabe  feiner  felbft  als  ein  Erlebtes 
empfunden  werde.  Man  foll  fic  verliehen  lernen,  indem  man  fich  in  fic  verfenkt.  Daher  wird 
auch  in  den  Gebeten  und  Gefangen  faft  durchweg  die  Landesfprache  angewendet  Die  Phantafie 
foll  angeregt  werden,  damit  der  menfehliche  Geift  zur  Annahme  des  dreicinigen  Gottes  williger 
und  fähiger  gemacht  werde. 

Der  Heiligenkult  ift  fehr  verbreitet.  „..^unu,. 

Jeder  gricchifch-orthodoxe  Chrift,  jede  Kirche  kann  fich  den  Heiligen  wählen,  unter  deffen 
Schutz  er  fich  ftellt;  vor  deffen  Bild  er  betet,  um  den  Heiligen  um  Hilfe  anzuflehen.  Diefe 
(teilen  das  Chriftenwefcn  in  feiner  Herrlichkeit  dar  und  gelten  als  Beifpicle  für  die  menfehliche, 
nur  durch  befondere  göttliche  Begnadigung  erreichbare  Vollendung.  Sie  find  himmlifch  in  allem 
ihren  Tun  und  Sein.  Daher  werden  ihre  Gräber  wie  ihre  Reliquien  verehrt;  daher  entwickelte 
fich  die  Wallfahrt.  Als  Reliquien  gelten  auch  in  gewiffem  Sinne  die  Bilder.  Da,  wo  das  Bild  Chrißi, 
Mariä  oder  einer  Heiligen  fich  befindet,  werden  diefe  felbft  als  gegenwärtig  geglaubt.  Das  Bild 
felbft  ift  ein  Heiligtum;  es  kann  überirdifche  Kräfte  haben;  in  ihm  wohnt  der  Dargeftelltc  felbft; 
alle  Ehrungen,  die  dem  Bilde  zu  teil  werden,  geniefst  in  wunderbarer  Weife  diefer  felbft. 

Das  Bild  mufs  daher  ähnlich  fein,  d.  h.  es  mufs  die  richtige  Gcftalt  des  Heiligen  wiedergeben. 
Für  jeden  darftellbarcn  rcligiöfen  Gedanken  und  für  jede  heilige  Fcrfon  gibt  es  ein  feiles  Bild,  eine 
tvpifche,  unveränderliche  Form,  die  nur  in  den  Nebendingen  umgebildet  werden  darf.  Der 
Künftler  hat  die  Bilder  nachzuahmen .  da  (lieft:  durch  die  Ueberlieferung  als  wahre  Bildniffe  ge- 
heiligt find.  Neue  Gemälde  müffen  mit  der  alten,  kirchlich  feftgeftellten  Gcftalt  des  Heiligen  über- 
cinftimmen. 

Damit  ift  aller  Fortfehritt  in  der  Malerei  felbft  zerftört.  Man  ahmt  die  als  heilige  Vorbilder 
berühmten  Bildniffe  nach,  indem  man  fic  in  dem  Zuftande  wiedergibt,  in  den  die  Zeit  fic  gebracht 
hat.  Das  Fleifch  wird  braun  und  der  Ausdruck  flarr;  das  Nebenwerk  wird  überreich:  dies  ift  es, 
in  dem  fich  die  künftlerifchcn  Beftrebungen  allein  ergehen  können.  Sie  drängen  in  ihrem  Opfer- 
finn  auf  höchfte  Pracht:  daher  die  Bilder  aus  emailliertem,  mit  Edelfteinen  verfehenem  Gold,  aus 
denen  die  altertümlichen  Köpfe  und  Hände  wie  Einlagen  hervortreten ;  daher  das  Feilhalten  am 
byzantinifchen  Typus. 

Die  orthodoxe  Malerei  ift  eine  der  eigenartigften  Erfcheinungen  des  auf  das  Höchfte  ge- 
fteigerten  Idealismus.  Die  einmal  gefchaffene  t3»a  (Vorftcllung,  Grundbild)  herrfcht  unbedingt; 
jedes  künftlcrifche  Werk  ift  tunlichll  treue  Vergegenwärtigung  des  Grundbildes.  Sic  ift  aber  auch 
der  klarfte  Beweis  der  künftlerifchcn  Unmöglichkeit  des  reinen  Idealismus. 

Die  orthodoxe  Kirche  verbietet  die  Statuen.  Selbft  das  Kreuz  darf  keinen  Gekreuzigten 
tragen,  fo  beifpielsweife  jenes  Kreuz,  das  in  den  anatolifchen  Kirchen  auf  dem  Altar  liegen  mufs. 
Die  Statuen  waren  verpönt  aus  Furcht  vor  den  »Idolen«  der  griechifchen  Heiden.  Man  fürchtete, 
dafs  aus  den  Statuen  der  Heiligen  folche  Idole  werden  können.  Die  gricchifche  Kirche  befchränktc 
fich  alfo  in  künftlcrifcher  Beziehung,  um  der  Harken  plaftifch-künftlerifchen  Neigungen  des  grie- 
chifchen Volkes  fich  zu  erwehren,  und  behielt  die  Ablehnung  der  Bitdnerei  bei,  als  die  Gefahr  der 
L'cberwucherung  längfl  befeitigt  war.  Die  jüdifch-biblifchen  Anfchauungen  dürften  fie  hierin  unter- 
flützt  haben. 

Ift  alfo  Malerei  allein  in  der  griechifchen  Kirche  liturgifches  Gcfetz,  fo  bleibt  diefe  doch 
auf  idealiftifches  Kopiftentum  befchränkt.  Lebendige  Kunft  ift  in  der  orthodoxen  Kirche  faft  allein 
die  Architektur.  Aber  auch  auf  diefe  wirkt  ihr  innerftes  Wefen  ein,  deffen  Kraft  im  Beharren 
liegt.  Stellt  fie  wohl  die  ftärkfte  konfervative  Macht  in  der  Chriftenheit  dar,  oder  doch  die  am 
ftärkften  konfervative. 

In  den  Architekturformen  fehliefsen  fich  die  neueren  ruffifchen  Kirchen,  fo 
auch  diejenigen  in  Deutfchland,  zumeift  eng  an  die  älteren  nationalen  Stile  an. 
Diefe  find  mehr  oder  weniger  von  der  armenifch-georgifchen  Schule  der  byzanti- 
nifchen Kunft  abhängig.  Doch  haben  das  XVII.,  XVIII.  und  XLX.  Jahrhundert  in 
Rufsland  nicht  gezögert,  die  Stilformen  des  Weftcns  für  kirchliche  Zwecke  zu  ver- 
wenden; fo  beifpielsweife  an  der  Kafanfchen  Kathedrale  in  St.  Petersburg  das  Barock, 
an  der  Ifaak-Kathedrale  dafelbft  den  Klaffizismus.  Selbft  in  Moskau  machte  fich 
feit  dem  XVI.  Jahrhundert  die  Rcnaifiance  entfehieden  geltend.  Die  ftrenger  nationale 
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Richtung  kam  in  Rufsland  unter  dem  Einflute  der  Romantik  auf;  doch  läfst  fich 
auch  dort  ein  Nachladen  in  der  archäologifchen  Strenge  bemerken, 
»»s.  Das  griechifch-orthodoxe  Kirchengebäude  gliedert  fleh  in  drei  Teile:  den 

K,rchengeb*ude  prjefterraumf  Heiligtum  (ßijjt«  Stxaorrjpiov),  das  Schiff  (vaOc)  oder  den  Tempel  (var^) 
und  die  Vorhalle  (rcpovaöc,  vdpdr^).    Die  Kirche  ift  orientiert. 
*m-  Das  Bema  ift  in  Rufsland  (nicht  in  Rumänien)  eine  erhöhte  Bühne,  die  durch 

Bildwand       j*  i  >  ^ 

die  Bildwand  (sixovoordcjt?  von  etxovfCoa  =  bilden)  in  zwei  Teile  geteilt  wird. 

Die  architektonifchen  Geftaltungen  des  griechifch- orthodoxen  Kirchenbaues 
ftehen  in  engftem  Zufammenhang  mit  dem  dramatifchen  Wefen  des  Gottesdienftes. 
Die  entfeheidende  Form  ift  die  Bildwand,  jene  ftrenge  Trennungsmauer,  die  das 
Allerheiligftc  dem  Laien  verfchliefst.  Sie  mufs  mit  bildlichen  Darftellungen  ge- 
fchmückt  fein.  Die  Malerei  ift  fomit  hier  eine  liturgifche  Forderung,  wie  eine 
folche  weder  die  römifch-katholifche  noch  die  evangelifche  Kirche  kennt.  Dar- 
geftellt  muffen  fein  Chrifius  und  Maria;  dargeftellt  können  fein  beliebige  weitere 
Heilige.  Chrißi  Bildnis  ift  rechts  von  der  Mitteltür,  dasjenige  der  Jungfrau  links 
anzubringen;  beide  find  von  den  in  das  Heiligtum  Eintretenden  zu  begrüfsen. 

L:ebcr  die  Geflaltung  diefer  Bildwand  feheinen  Vorfchriftcn  nicht  7.11  benchen.  Sic  nähert 
fich  in  älteren  ruffifchen  Kirchen  der  Szenenwand  des  fpät-antiken  Theaters,  indem  fie  als  eine 
maffive,  von  Säulen  gegliederte,  dreitürige  Wand  erfcheint.  Die  Wandflächen  wurden  auch  an 
der  antiken  Bühne  mit  Bildern  gefchmückt.  In  fpätcrer  Zeit  ift  die  ruffifche  Bildwand  in  ihren 
oberen  Teilen  oder  ganz  aus  Holz,  eine  leichte,  aber  auf  das  reichfte  verzierte  Scheidewand,  die 
in  beliebiger  Höhe,  doch  meifl  nicht  bis  zur  Wölbung  der  Kirche  fich  erhebt. 

Die  Wand  mufs  eine  folche  Höhe  haben,  dafs  fie  den  Laien  den  Einblick  in 
die  heiligen  Handlungen  verfchliefst;  da  fie  Türen  hat,  wird  das  Mindeftmafs  der 
Höhe  fich  auf  2roo  bis  2,«o  ™  erftrecken.  Sie  wurde  zu  allen  Zeiten  auf  das  reichfte 
gefchmückt.  Auf  fie  find  ja  gerade  in  den  entfeheidenden  Augenblicken  der  Liturgie 
die  Augen  der  Kirchgänger  gerichtet.  Vor  den  Bildern  der  Heiligen  am  Ikonoftas 
brennen  Lampen  oder  Kerzen ;  vor  dem  Bilde  Chrißi  und  vor  Gnadenbildern  haben 
diefe  ununterbrochen  zu  brennen. 
«,5  Die  Bildwand  entfpricht  alfo  etwa  dem  Lettner  der  römifch  katholifchen  Kirche. 

Das  Betreten  des  priefterlichen  Teiles  ift  hier  ebenfalls  den  Laien  verboten.  Aber 
auch  vor  der  Wand  entfteht  ein  Raum,  in  dem  der  Sängerchor  feine  Aufftellung 
hat.  Hier  ftcht  der  Priefter,  wenn  er  aus  dem  Heiligtum  hervortritt;  von  hier  aus 
wendet  er  fich  in  den  meiften  ruffifchen  Kirchen  als  geiftlicher  Vertreter  des 
Volkes  dem  Heiligtum  zu. 
«=*  Hinter  der  Bildwand  befindet  fich  die  alta  ara,  der  Altar,  unter  welchem 

Hc.i.gmm  Namen  nier  aifo  der  ganze  Altarraum  zu  verftehen  ift.  Er  heifst  griechifch  xb  tsp&v, 
xb  äfiov  ßf^a,  das  Allcrheiligfte  (teparstov).  Diefer  den  Laien  verfchloflenc,  daher 
auch  5&OT0V  genannte  Raum  zerfällt  wieder  in  drei  Teile.  Im  gröfseren  Mittelteile, 
dem  eigentlichen  Allerheiligften,  fteht  der  Altartifch  (it  a-rJa  TpdireC«,  *b  dixjiaonjpiov). 
Die  Tifchplatte  ift  viereckig  und  mit  dem  Grablinnen  Chrißi  bedeckt,  alfo  mit  einem 
weifsen  Leintuch  (xaTaaipxa),  einer  zweiten  Decke  aus  prächtigem  Stoff  (evdüttov) 
und  einem  dritten  aus  Leinen  oder  Seide  (ävttinjvotov).  In  einen  Zipfel  diefes  letzten 
mufs  eine  Reliquie  eingenäht  fein:  diefe  bietet  den  Erfatz  für  den  heiligen  Tifch 
und  ift  dem  altare  portabile  der  katholifchen  Kirche  gemäfs.  Die  Reliquie  ift  ein 
notwendiges  Zubehör  für  die  gültige  Feier  der  Mcffc,  wenn  der  Altartifch  felbft  nicht 
von  einem  Bifchofe  geweiht  ift.  Dies  kann  jedoch  nur  erfolgen,  wenn  der  Altar 
felbft  eine  Reliquie  beherbergt.  Nur  über  einer  folchen  kann  fich  das  myftifche  Opfer 
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vollziehen.  Durch  das  Auflegen  des  Antimenfions  wird  jeder  Tifch  zum  Altar. 
Daher  braucht  der  Altar  felbfl  eine  Reliquie  nicht  zu  haben.  Er  ift  dann  ein  Tifch, 
der  erft  durch  die  Zurichtung  zum  Tifch  des  Abendmahles,  durch  das  Decken  mit 
dem  Leinentuche  zur  Stätte  der  myfüfchen  Handlung  wird.  Er  hat  auch  keinerlei 
Schmuck. 

Auf  dem  Altar  liegt  ein  Kreuz  mit  dem  Bilde  Chrifli  und  das  Evangelienbuch. 
Ferner  fteht  hier  das  öpto^öpiov  (Brotträger),  der  Schrein  zur  Aufbewahrung  der 
heiligen  Gaben  für  Kranke.    Er  heifst  auch  xoßwpiov  (ruffifch  Sien)  und  erhält  dann 


Fig.  168. 

Schnitt  durch  den  Chor. 
'1*00  »■  Cr. 


Fig.  169. 


(Irundrif*. 


Schema  der  ruffifchcn  Kirche  nach  Muralt 1 10). 


die  Geftalt  eines  auf  4  Säulen  ruhenden  Baldachins.  Das  Artophorion  hat  oft  die 
Geflalt  einer  über  dem  Altar  fehwebenden  Taube. 

Fig.  168  u.  169  geben  die  Anordnung  einer  ruflifchen  Kirche  nach  der  Skizze  Mura/t's  txo); 
Fig.  170  u.  171  veranfehaulichen  die  Anordnung  der  aus  dem  XVH.  Jahrhundert  (lammenden 
Aufcrftchungskirche  auf  dem  Kreml  in  Moskau  mit  einem  maffiv  ausgebildeten  Ikonoftas. 

Hinter  dem  Altar  fleht  ferner  der  fiebenarmige  Leuchter  oder  das  Geftell  für 
7  Oellampen. 

Aufserdem  fleht  im  Heiligtum  in  der  Achfe  hinter  dem  Altar  der  Thron  des 
Bifchofs  auf  erhöhtem  Platz.    Daneben  find  Sitze  für  die  Diakonen  anzuordnen. 

Gleichfalls  hinter  der  Bildwand  befinden  fich  zwei  gleichwertige  Räume,  die  je 
mittels  einer  Tür  in  der  Bildwand  und  einer  zum  Heiligtum  zugänglich  find.  Der 
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Neben  räume 
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nördliche  Raum,  die  Prothefis,  enthält  den  Rüfttifch,  auf  dem  die  Brote  (?rpioqpopd, 
herzugetragene  Gaben)  und  die  Gefäfse,  der  Kelch  (xujtsXXgv  ,  jronj[>iov)  und  der 
Teller  (otaxo;)  fich  befinden.    In  den  Wänden  find  oft  Schränke  angeordnet. 


Fig.  170. 


Lüngciifchnitt. 


Fig.  171. 


Grundrift 
1.300 
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Auferftehungskirche  im  Kreml  zu  Moskau"1). 

Nach:  Souslow,  W.    Mcnunttutt  de  fnndetiHt  artkitteturt  Rußt.    IVteubutg  189t  ff. 
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Schiff, 


*°9- 
RunUiiifchc 
Kirchen. 


Der  fiidliche  Teil  des  Allerheiligften  ift  die  Sakriftei  (8taxovixöv).  Sie  enthält 
ebenfalls  einen  Tifch  und  auch  die  Schränke  für  die  Gewänder  und  dergl. 

Gelegentlich  find  alle  diefe  Räume  zu  einem  vereinigt,  wie  die  kleine  ruffifche  Kirche  zu 
Stuttgart  (Anh.:  F.ifenhhr  &>  Wtiglt\  Fig.  172  u.  173"*)  zeigt.  Diefe  entlehnte  den  Ikonoltas 
von  einem  alteren  Bau.  liier  liegt  die  fehr  erweiterte  Sakriltei,  die  zugleich  als.  Frothefis  dient, 
feitlich  an  dem  Schiff,  eine  feltenerc  Anordnung. 

Die  drei  zufammen  das  Heiligtum  darftellenden  Räume  find  architektonifch 
mit  dem  Schiff  verbunden.  Sie  bilden  einen  Chor  in  diefem,  find  aber  oft  auch  als 
felbftändige  Räume  ausgebildet. 

Mut-alt  (Fig.  168  u.  169)  flellt  in  die  Mitte  des  Schiffes  den  »grofsen  Ambon«  und  untcr- 
feheidet  davon  den  kleinen,  der  vor  den  Türen  der  Bildwand  (ich  befindet.  An  feiner  Stelle 
fei  ein  Lefepult  (svaXo-rtiov)  üblich,  das  nach  dem  liturgifchen  Bedürfnis  hier-  und  dorthin  gcftellt 
werde:  zur  Predigt  vor  die  heilige  Tür,  ebenfo  zur  kirchlichen  Verlobung  und  Krönung  der  Braut- 
leute; zum  Vorlcfen  der  Pcrikopen  in  die  Ecken  der  Bildwand;  zur  Krönung  der  Eheleute  vor 
die  Stufen  des  Bema. 

Der  grofse  Ambon  fleht  in  der  Mitte  der  Bifchofskirchc,  oder  er  ift  auf  das  Bema  gerückt, 
wie  dies  Fig.  160  u.  171  zeigen. 

Als  Beifpiel  für  eine  rumänifchc" Kirche  fei  jene  zu  Sinaia  (Fig.  174  u.  175)  angeführt.  Sic 
wurde  teilweife  auf  alten  Mauern  von  Mandrta  aufgebaut.  Sic  befteht  aus  einer  Vorhalle,  der 
Halle,  von  der  aus  die  Treppen  in  die  beiden  Glockentürme  führen,  lieber  diefer  liegt  der 
Sängerchor.  Dann  folgt  der  Pronaos,  in  dem  früher  die  Frauen  (landen.  Der  fich  anfchliefsende 
Naos  hat  Kreuzform  und  ift  zumeifl  kräftiger  ausgebildet.  Er  wird  von  der  nach  alten  Vor- 
bildern überfchlank  ausgebildeten  Kuppel  überdeckt.  Naos  und  Pronaos  haben  an  den  Wänden 
ein  Geftühl.  Am  nördlichen  Pfeiler  zwifchen  diefen  fleht,  ziemlich  hoch,  die  Kanzel,  die  vom 
Pronaos  aus  zugänglich  ift. 

Den  durch  Stufen  nicht  erhöhten  Chor  fchliefst  die  Bildwand  mit  ihren  drei  Türen  ab.  Die 
mittelfte  heifst  die  kaiferliche  Tür  und  ift  nur  für  den  Priefter  begehbar.  Hinter  diefer  fteht  der 
Altar ;  füdlich  legt  lieh  an  den  Altarraum  die  Sakriftei  (pnseemidit),  durch  welche  die  Priefter  die 
Kirche  betreten  Jund  in  der  lie  fich  umkleiden.  Nördlich  befindet  fich  der  Raum  zur  Vor- 
bereitung der  heiligen  Handlungen  (Jiac»ni(e)  mit  dem  Becken  zur  Heiligung  des  WafTcrs.  Vor 
dem  Altar  befinden  fich  die  Pulte  zweier  Sänger  (Jascali),  die  in  den  Refponforicn  antworten 
und  die  Gebete  fprechen. 

Die  Mafse  find  durchaus  befcheiden;  die  meift  in  Fayence  hcrgcftellte  Dekoration  ift 
fehr  reich. 

Im  zweiten  Teil  der  Liturgie,  dem  der  Katechumenc,  wird  Chriß,  Leben  unter 
den  Menfchcn  dargeftellt.  Der  Diakon  fteht  auf  dem  Ambon,  mit  dem  Geficht  der 
a«  Schiff«,  königlichen  Tür  zugewendet  und  flellt  den  Engel  dar,  indem  er  das  verfammelte 
Volk  zu  gemeinfamem  Gebet  aufruft.  Das  erhobene  Orarion  ftellt  dabei  die  Flügel 
des  Engels  dar.  Darauf  werden  von  den  Chören  zu  beiden  Seiten  der  Kirche  die 
Antiphona  gefungen.  Der  Ambon  ift  alfo  ein  Ort  inmitten  der  Gemeinde,  der 
von  ihrem  Vorbetcr  und  Führer  in  beftimmten  liturgifchen  Augenblicken  betreten 
wird.  Auch  die  Vorlefungen  und  kirchlichen  Anfprachen  fcheinen  in  der  orthodoxen 
Kirche  urfprünglich  von  hier  ausgegangen  zu  fein.  Es  entfpricht  dies  dem  Grund- 
wefen  der  griechifchen  Zentralkirche.  Denn  in  diefer  ftand  der  Ambon  unter  der 
Kuppel ;  auf  ihn  war  von  allen  Seiten  das  Interefle  der  Hörenden  gerichtet,  während 
die  Vorgänge  an  der  Bildwand  vorzugsweise  gefehen  werden  füllten. 

Das  Taufbecken  hat  nach  liturgifcher  Anordnung  feine  Stellung  in  der  Vorhalle. 
Jedoch  fcheint  die  Taufe  nicht  mehr  in  der  Kirche,  fondern  ftets  in  der  Wohnung 
abgehalten  zu  werden,  fo  dafs  der  Taufflein  in  der  ruffifchen  Kirche  nicht  mehr  in 
Gebrauch  ift.  An  deren  Stelle  tritt  die  Feier  der  Taufe  CA  riß/ ,  die  zugleich  mit 
Beziehung  auf  jene  des  Johannis  und  alttcftamentarifche  Vorgänge  unter  anderem 
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durch  einen  Umgang  der  Priefter  um  das  Wafferbecken  in  der  Vorhalle  befteht,  bei 
dem  das  Waffer  geweiht  und  das  Kreuz  in  diefes  eingetaucht  wird.  Dies  Becken  heifst 
xoX*j{ißy^(>a  (Tauchbecken).    Ich  erfehe  aus  meinen  Quellen  nicht  klar,  ob  diefes 


Längtsfchaitt, 
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Griechifch-katholifchc  Kirche  zu  Sinaia. 

Arch.:  Mandrea. 

Becken  auch  zu  den  Wafchungen  vor  dem  Gebet  oder  nach  Art  der  römifch-katho- 
Üfchcn  Weihwafferbccken  benutzt  wird. 


Di 
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Ceftuhl. 
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Glockeo. 


Die  orthodoxe  Kirche  hat  urfprünglich  kein  Geftühl  für  die  Laien ;  diefe  flehen 
oder  kniccn  im  Schiff.  In  der  Vorhalle  haben  die  Büfscnden  ihren  Platz.  Ob  eine 
folche  Trennung  heute  noch  aufrecht  erhalten  wird,  vermag  ich  nicht  zu  fagcn. 

Der  Anteil  der  Laien  am  Gottesdienft  ift  befcheiden.  Viele  der  heiligften 
Handlungen  vollziehen  fich  bei  gefchloffenen  Türen  hinter  der  Bildwand.  Die 
Gefange  werden  von  beftellten  Kirchenfangern  aufgefuhrt,  die  durch  Inftrumental- 
mufik  nicht  begleitet  werden. 

Zum  Kirchenbcfuch  laden  Glocken.  Eine  Glocke  von  mehr  als  3  Pfund 
Gewicht  heifst  xauxava,  eine  kleinere  xcu2wv.   Nach  letzterer  wird  der  Glockenturm 

Fig.  176. 


(Jucrfchnitt  zu  Fig.  177. 

'im  Gr. 

Kodonoftafion  genannt.  Aufser  den  Glocken  benutzt  man  zum  Herbeirufen  der 
Gläubigen  hölzerne  Inftrumente  (^jj.avTpov)  und  eiferne  (ifioatärfiov). 

Schon  gelegentlich  der  Befprcchung  der  Synagoge  (flehe  Art.  158,  S.  134)  wurde  auf  die 
KcnehuogcD  Beziehungen  der  morgenländifchen  Gotteshäufer  zur  Mofchec  hingewiesen.  Bekanntlich  über- 
nahmen  die  Türken  nach  ihrem  neureichen  Kindringen  in  den  byzantinifchen  Staat  und  bc- 
fonden  nach  der  Eroberung  von  Konftantinopcl  chriflliche  Kirchen,  vor  allen  die  Ifagia  Stphia. 
für  ihren  Gottesdienft  Ks  fei  befonders  auf  einen  der  älteren  ihrer  Grofsbautcn  in  Konftan- 
tinopcl. die  Mofchee  des  Sultans  SuUiman  l.  \Sultimunii ,  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts)  hin- 
gewiefen,  die  Fig.  176  u.  177  nach  eigenen  AufmclTungen  darilellen  "*|.  Der  Hof  Ilaram  ift  von 
Arkaden  umgeben,  die  den  in  Fig.  135  bis  129  iS.  132  bis  134)  angegebenen,  in  Kap.  6  eingehend 
befprochenen  Formen  einer  Synagoge  entfprechen,  nicht  Wandelhalle  find.  Er  hat  3  Tore  mit 
wagrechten  Zugingen  zum  Mittelraum  und  zwifchen  (liefen  erhöhte  Plätze  unter  den  Arkaden  für 

IM)  Siehe:  Am  kr,  K     Die  Mofchcen  zu  Konftantinopcl.    Dcutfche  Kau».  1874.  S.  65  ff. 
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die  Betenden,  die  in  den  Mofcheen  von  Konftantinopel  0,™  Iiis  l,«o «  über  dem  Hof  liegen, 
alfo  mit  folchen  Stufen  verfehen  find,  die  ein  Umherwandeln  verbieten.  Die  Brunnen,  die  in 
den  Mofcheen  von  Bruffa  noch  im  Schiffraum  ftehen,  find  in  die  Mitte  des  Hofes  gerückt ,  fo 
dafs  der  Eindruck  fich  aufdrängt,  als  bilde  der  Hof  die  urfprüngliche  Mofchee  und  fei  der 
überdeckte  Raum  die  unter  byzantinifchem  Einflufs  hinzugekommene  Verdoppelung  der  Anlage. 
Der  Hof  hat  in  der  Regel  zwei  Kibla,  zu  beiden  Seiten  der  Tür  im  überdeckten  Raum. 

Die  Anordnung  des  Hofes  wiederholt  lieh  im  überdeckten  Räume.  An  drei  Seiten  finden 
fich  wieder  erhöhte  Plätze  für  die  Betenden  1  Mafiabat),  mein  Holzpodien  mit  niedriger  Brüftung. 
Die  Kiblafeite  ift  durch  eine  Stufe  emporgehoben.  Dort  findet  fich,  meill  links,  der  emporenartige 
Platz  für  den  Sultan  iMakfure^  und,  meift  rechts  von  der  Kibla  die  Kanzel  (Khuthe).  Die  Bild- 
wand ift  entfernt,  wie  ja  alle  bildlichen  Darftellungen  dem  Wefen  des  Islam  widerfprechen.  Einen 
Altar  kennt  diefer  nicht.  Die  Mofchee  ift  nicht  Gotteshaus,  fondern  Haus  des  gemeinfamen.  ge- 
regelten Gebetes  und  der  Untcrwcifung  im  Glauben. 

Dicfelbe  Anordnung  eines  Ambon  im  Schiflraum  wie  in  der  Synagoge  und  der 
morgenländifchen  Kirche  ift  in  der  Mofchee  nachweisbar:  hier  fteht  die  auf  Säulen 
gcftclltc  Bühne  (Dikke,  Mahfil)  mit  niedrigem  UmfafTungsgittcr  neben  dem  rechts- 
feitigen  hinteren  Pfeiler.  Von  diefer  herab  wiederholt  der  Moballäm  (Diakon)  die 
Worte  des  Korans  den  entfernter  Stehenden,  während  der  Koran  auf  einem  Tifche 
(Kurfi)  in  oder  neben  der  Kibla  aufgelegt  ift.  Der  Schmuck  der  Ikonoftafis  ift 
in  der  Nachbildung  der  vor  den  Altar  gehängten  Teppiche  entftanden,  ebenfo  wie 
die  Kibla  und  der  heilige  Schrein  der  Juden  durch  Teppiche  verhängt  waren. 


8.  Kapitel 

Römifch-katholifche  Kirchen. 

a)  Gefetze  der  katholifchen  Liturgik. 

2.5  Das  katholifche  Kirchengebäude  ift  nach  der  katholifchen  Lehre  in  erfter  Linie 

hi,  wl««w«e  Wohnftätte  Gottes.   In  ihm  ift  Chrißus  anwefend,  da  er  felbft  durch  feinen  Pricflcr 


dort  betet,  opfert,  Gnaden  fpendet.  Der  verklärte  Gottmenfch  ift  perfönlich  auf  dem 
Altar  gegenwärtig;  er  tut  in  myftifcher  Weife  dasfelbe,  was  er  droben  im  Himmel 
tut,  indem  er  fich  ftändig  Gott  opfert. 

Die  Kirche  ift  das  wahre  Golgatha:  dort  wiederholt  fich  in  jedem  Mefsopfer  aufs  neue, 
was  einft  in  Jerufalem  am  Karfreitage  gefchah.     Chrißus  als  Erfcheinungsform  des  dreicinigen 
Gottes  wohnt  im  Tabernakel  des  Altares.    Die  Kirche  ift  alfo  ilie  himmlifche  Wohnung  Gottes 
auf  Erden,  der  verhüllte  Himmel  auf  Erden. 
Das  ift  vor  allem  fcftzuhalten  I 
»f.  Die  Kirche  wird  eine  folche  erft  durch  die  Weihe. 

Ein  nicht  geweihter  Bau  ift  keine  Kirche:  das  Wefen  einer  Kirche  erhält  er  nicht  durch 
befummle  Formen,  fondern  ganz  ausfchliefslich  durch  den  Weiheakt. 
^7  Die  Kirche  ift  ferner  ein  Ort  des  Kultus.   Diefer  ift  abhängig  von  den  Forde- 

Liturgie  aber  ift  im  katholifchen  -Sinn  die  Gefamtheit  jener  finnenfalligen  Tätigkeiten  oder 
Handlungen,  die  in  der  Kirche  Gottes  auf  Erden  von  prieüerlichen  ihicrarchifchen)  Perfoncn  als 
den  verordneten  (ordinierten)  Organen  und  fichtharen  Stellvertretern  Chrißi  für  die  Gläubigen  und 
in  engitem  Zufammcnfchlufs  mit  ihnen  als  rcligiofer  Dienlt  vor  Gottes  Majeftat  nach  den  kirchlich 
fcftgcltcllren  Gefetzen  vollzogen  werden.  Oder:  Liturgie  ift  das  gottesdienftliche  Tun  des  durch 
fichlbare  Stellvertreter  wirkenden  mittlcrifchcn  Hauptes  der  Kirche  für  die  Glieder  feines  myltifchen 
Leibes  und  in  Vereinigung  mit  ihnen  nach  fcftftehcndcn  Gefetzen  i  Normen \ 
c.efc*«  DUfc  GclVtzc  <vcr81-  Alt-  °4'S-  6^  habcn  lkn  «tfchichtlich  entwickelt.  Neben  ihnen  befleht 

dcr'l.ituTK.c    noch  das  Herkommen.    Das  Recht  der  üifchöfe,  in  ihrer  Diözefe  die  Liturgie  zu  ändern,  wird 
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von  den  neueren  Lehrern  der  Liturgie  durchaus  heftritten,  da  der  Papft  als  oberftcr  liturgifchcr 
Gcfctzgcl>er  anerkannt  wird.  Wenn  die  Liturgie  einer  Diözefc  nicht  vollftändig  mit  der  römifchen 
ulHrreinftimmt,  können  unter  Umftänden  folche  Verfchiedenheiten  beibehalten  werden.  Acndc- 
rungen  müffen  dagegen  der  römifchen  Liturgie  folgen.  Es  ift  ftrenge  Pflicht  der  Priefter,  darüber 
zu  wachen,  dafs  der  Architekt  den  Bau  nach  den  kirchlichen  Verordnungen  ausführe.  Dicfc  find 
in  grofser  Zahl  erlaffen.  fo  dafs  wohl  hie  und  da  Zweifel  über  die  richtige  Auslegung  cntflanden. 
Bcfcitigt  werden  folche  durch  die  Dekrete  der  heiligen  Rituskongregation  (facta  congregatio 
far*rum  riterum).  Diefc  ift  eine  Abteilung  des  Kardinalkollegiums  zu  Rom,  die  1588  von  Papft 
Sixtus  V.  eingefetzt  wurde,  und  hat  für  die  Reinhaltung  tler  liturgifchen  Bücher  beforgt  zu  fein, 
die  begehenden  Vorfchriften  zu  erläutern  und  ihre  Befolgung  zu  überwachen.  Die  wichtigeren 
Bcfchlüffe  der  Kongregation  werden  in  Verfügungen  (Jt  er  et  um  generale,  dt  er  (tum  urbis  et  orbis) 
veröffentlicht  und  müffen  vorher  dem  Papfte  zur  Guthcifsung  vorgelegen  haben.  Die  Frage,  ob 
«liefe  Dekrete  gleiche  Autorität  haben  als  die  Verfügungen  des  Papftes  felbft.  wurde  1846  in 
ausdrücklichfter  Form  vom  Papfte  bejaht.  Die  Dekrete  find  gcfammelt  erfchienen  unter  dem 
Titel  lAhyßus  Gardellini,  Deereta  autktniica  iongregaii*nis  facrerum  rituum  ex  actis  ejusdem  collccta* 
'Korn  i8o8i.    Die  Sammlung  erfchien  mehrmals  unter  Hinzufügung  neuerer  Dekrete. 

Voraus  ging  der  Tätigkeit  der  Kongregation  das  Erfcheinen  einer  Anzahl  liturgifchcr 
Gefetzbücher:  fo  das  Miffale  A'amanum,  in  dem  Papft  Pius  F.  in  Durchführung  eines  Befchluffes 
des  Tridentiner  Konzils  1570  die  gefamte  katholifche  Welt  auf  den  römifchen  Ritus  verpflichtete. 
Nach  der  Einfctzung  der  Kongregation  erfchienen  ferner:  das  Ptntificale  A'omanum  von  1596,  das 
als  Rechtsbuch  für  die  Weihen  und  fonftigen  kirchlichen  Handlungen  der  Bifchöfe  zu  gelten  hat; 
das  Rituale  Romanum  von  161 4,  das  Ceremtniale  F.pifctporum  von  1600,  die  Inßructi«  Clementina 
von  1705  und  Bencdictina  von  1725,  die  weiterhin  als  liturgifche  Gefetzbücher  angefehen  werden. 

In  engerem  Verbände  werden  die  liturgifchen  Verhältniffe  einer  Kirchenprovinz  durch  die 
Provinz-ialkonfilien  geregelt.  Die  hier  gefafsten  Bcfchlüffe  l>cdürfcn  der  Beftätigung  des  l'apftes 
und  erhalten  durch  diefe  eine  allgemeine  Bedeutung.  Endlich  erfcheinen  in  den  kirchlichen 
Amtsblättern  Diözefanverordnungen,  die  oft  wichtige  Bcftimmungcn  liturgifchcr  Art  enthalten. 

Bei  der  Ucberfülle  des  Stoffes,  tieften  wiffenfchaftlichc  Bewältigung  ein  Leben  für  fich  allein 
in  Anfpnich  nimmt,  ergibt  fich  für  den  Laien,  der  den  heutigen  Stand  der  römifch-katholifchen 
Liturgie  für  beftimmte  Zwecke  kennen  lernen  will,  die  Notwendigkeit,  aus  zweiter  Hand  zu  fchöpfen. 

Die  Darlegung  der  Teile  der  Liturgie,  die  für  den  Architekten  von  Bedeutung  find,  erfolgte 
nach  folgenden  Werken : 

Jakob,  G.   Die  Kunft  im  Dienfte  der  Kirche.    Landshut  1857.  —  5.  Aufl.  1901. 

Barbikr  de  MontaI'LT.    Traite  pratique  de  la  cenjtructien  des  e'gli/es.    Paris  1878. 

Mecknkr,  G.  Praktifches  Handbuch  der  kirchlichen  Baukunft.    3.  Aufl.    Freifing  1897. 

Thalhoi-er,  V.  Handbuch  der  katholifchen  Liturgik.    Freiburg  i.  B.  1883  u.  1890. 

Hartmann,  Ph.    Jlepertcrium  rituum.    6.  Aufl.    Paderborn  1890. 

Gerhardy,  J.  Praktifche  Ratfchläge  über  kirchliche  Gebäude,  Kirchengerätc  und  Paramentc. 
Paderborn  1895. 

Alle  katholifchen  Theologen  ftimmen  darin  überein,  dafs  die  Beftimmungen 
der  liturgifchen  Dekrete  und  Bücher  auf  keinen  Fall  willkürlich  geändert  werden 
dürfen.  Ift  es  für  den  Architekten  ftets  wichtig,  die  Anflehten  feines  Bauherrn  genau 
kennen  zu  lernen,  fo  ift  dies  wohl  in  erhöhtem  Mafsc  der  Fall  bei  einem  Bau  von 
der  Bedeutung  einer  Kirche,  alfo  bei  der  höchften  Aufgabe,  die  ihm  geftellt 
werden  kann. 

Im  nachftehenden    foll  das  Bauprogramm  dargelegt  werden,  fo  wie  es  die  -"> 
Kirche  in  ihrer  Liturgie  aufftellte.  Vorher  jedoch  noch  einige  Worte  über  das  Ver-  ^k^*" 
hältnis  der  Kirche  zur  Kunft  überhaupt  und  zur  Baukunft  im  befonderen  unter  »dJ 
Hinweis  auf  das  in  Kap.  2  bereits  Gefagte. 

Die  Kunft  fleht  nach  katholifcher  Auffaffung  im  Dienfte  der  Kirche.  Durch  (liefe  be- 
kommt fie  ihren  höchften  Inhalt,  indem  die  Kunft  zum  Kult  zugelaffen  wird.  Der  Kult  ifl  \n- 
U-tung  und  Verherrlichung  des  dreieinigen  Gottes  und  des  lleifchgewordenen  Gott-Sohnes  und 
rtügiöfcr  Dicnft  vor  der  Gottesmutter  und  den  übrigen  Heiligen.  An  diefem  Kult,  der  die 
fchönften  und  vornchmften  Gedanken  des  Chriftcntums  in  fich  fchliefst,  teilzunehmen,  foll  das 

H»«dbUcl,  <lcr  Architektur.    IV.  8.  a  '2 
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Ziel  jeder  Kunft  fein.  Sic  füll  Anbetung  und  Verherrlichung  Gottes,  Dienft  vor  den  Heiligen  fein; 
helfen  zur  Erbauung  (atdificatic)  des  Menfchcn,  damit  diefer  die  kultifchen  Gaben  vollkommener 
in  fich  aufnehmen  könne.  Dies  tut  fic,  indem  fie  dem  Volke  zur  Lehrerin  der  kirchlichen  Wahr- 
heiten wird.  Die  Kirche  betrachtet  alfo  die  Kunft  und  beurteilt  ihren  Wert  von  dem  Gcfichts- 
punkt,  inwieweit  fie  erbaulich  und  belehrend,  ihre  Lehre  verkündend,  wirkt.  Das  Darbieten  eines 
GenuflVs  verlangt  fic  von  der  Kunft  nicht.  Wiederholt  fprachen  fich  die  Theologen  gerade  gegen 
den  »äfthetifchen  Genufs«  als  Forderung  an  die  Kunft,  wenigftens  an  die  kirchliche  Kunft,  aus. 
Die  Gläubigen  follen  nicht  einen  folchen  erhalten,  da  er  von  diefer  Welt  ift.  Der  Genufs  mufs 
aus  asketifchcr  Andacht  kommen,  durch  Vermittclung  eines  inneren  Schauens  des  Göttlichen,  zu 
dem  das  Schauen  eines  Abbildes  nur  anzuregen  vermag. 

Am  äfthetifch  Schönen  fürchtet  die  Kunft  den  weltlichen  Zug,  vor  allem  aber  den  finn- 
lichen Reiz.  Diefer  braucht  keineswegs  ein  folchcr  platter  Art  zu  fein,  um  der  Kirche  verwerflich 
zu  fcheinen.  Entfchcidcnd  für  die  Beurteilung  der  Stellung  der  Kirche  zur  Kunft  ift  die  Stellung, 
die  die  Kirche  zum  Nackten  nimmt,  und  zwar  namentlich  in  ihrer  letzten  Kntwickelung :  die  Theo- 
logen erkennen  an,  dafs  Bildnerei  und  Malerei  in  der  Darfteilung  des  Nackten  ihre  höchften  Auf- 
gaben erblicken,  aber  nur  fo  lange,  als  diefc  im  Gebiet  der  irdifchen  Welt  gefucht  werden.  Sie 
fordert  nicht  weltliche,  fondern  überweltliche  Schönheit  und  verwahrt  fich  entfehieden  gegen  das 
Eindringen  des  Nackten  (der  Nuditätem  in  die  Kirche.  Gerade  weil  es  äfthetifch  fchön  fei  und 
die  äfthetifchen  Gefühle  der  Bcfchauer  an  (ich  lenke  und  ferner  weil  es  diefc  nicht  auf  das  Gött- 
liche, fondern  auf  finnliche  Momente  weife,  fei  jene  Kunft,  die  die  Künftler  als  rein  künftlerifch 
bezeichnen,  aus  der  Kirche  zu  verweifen. 

»o.  Die  katholifche  Liturgie  bedarf  nach  alledem  der  Kunft  nicht  zur  Erfüllung 

K.  miß 

a*  t>i«ieim  mrer  Zwecke;  dies  wird  bei  Befprechung  des  Altares  weiterhin  klargelegt 
d«  Kirche,  werden.  Kur  gewiffe  Teile  diefes  fordert  die  Kirche  koftbare  Stoffe  oder  reichen 
Schmuck.  Dies  find  vorzugsweise  die  Antependien,  Tabernakel,  Kruzifixe.  Die  Teile 
aber,  auf  denen  die  Kunft  fich  entwickelte,  die  Altaraufbauten,  find  liturgifch  nicht 
gefordert,  werden  fogar  angefochten.  Die  Kirche  kann  ohne  fie  auskommen;  fie 
haben  keinerlei  gottesdienftlich  notwendige  Bedeutung.  Daraus  ergibt  fich,  dafs  die 
Kunft  in  der  Kirche  keine  herrfchende,  fondern  eine  dienende  Stellung  einzunehmen 
hat.  Sie  hat  als  Baukunft  einfach  das  von  der  Liturgie  geforderte  Bauprogramm  zu 
erfüllen.  Ks  ift  nicht  ihr  Recht,  äfthetifche  Forderungen  zu  ftellen.  Im  Widerftreit 
zwifchen  praktifcher  Zweckerfullung  und  architektonifcher  Schönheit  hat  nach  kirch- 
licher Auffaffung  die  Schönheit  unbedingt  zurückzutreten.  Das  heilige  Mefsopfer 
kann  fehr  wohl  an  einem  häfslichen  Altar  dargebracht  werden,  nicht  aber  an  einem 
folchen,  der  beftimmten  liturgifchen  Anforderungen  nicht  entfpricht.  Diefes  Ent- 
fprechen  macht  ihn  erft  zum  Altar,  nicht  die  architektonifche  Form. 

„,  •    Malerei   und  Bildnerei   ftehen   in   einem  ähnlichen  Verhältnis  zur  Kirche;  diefe  bedart 

Malerei  ihrer  nicht.  In  zahlreichen  Beifpielen  kann  nachgewiesen  werden,  dafs  fie  fich  gegen  den  l'ebcr- 
drang  an  Kunft  fehr  crnlt  verwahrt.  Sehr  feiten  find  die  Beifpiele,  in  der  kirchliche  Dekrete 
künftkrifche  Ausftattung  der  Kirchen  fordern.  Sie  ift  geduldet,  und  zwar  im  wefentlichen  im 
Hinblick  auf  die  »Armen  im  Geilte. ,  als  ein  Lehrmittel  des  Glaubens.  Daher  follen  die  Bilder 
aus  dem  Gebiete  der  pofitiven  Offenbarung  oder  des  übernatürlichen  Glaubens  und  Lebens 
genommen  werden,  füll  ihr  Inhalt  ftets  ein  übernatürlicher  fein. 

Ein  folcher  kann  aber  vom  einzelnen  Menfchcn  nicht  rein  erfafst  werden:  Lehrerin  des 
l'cbernatürlichcn  ift  allein  die  Kirche.  Die  OfFcnbarungswahrhciten  und  Tatfachen  ftehen  voll- 
kommen feit;  an  ihnen  darf  der  Künftler  nicht  nach  feinem,  dem  Irrtum  unterworfenen  Ermeffcn 
ändern  und  deuteln  wollen.  Die  Bifchöfe  haben  durch  das  Tridentiner  Konzil  die  Wicht  be- 
kommen, darüber  zu  wachen,  dafs  die  Kunlt  nicht  falfchc  Lehren  in  die  Kirchen  einführe: 
dort  wird  ihr  Auftrag  dahin  erklärt,  dafs  fie  in  den  Bildern  nichts  Weltliches  oder  L'nfittliches  (in- 
hcu'flum),  aber  auch  kein  Bild  mit  ungewohntem  finfolttum)  Typus  dulden  follen.  Papft  Urban  Vlil. 
ordnete  in  feierlichfter  Weife  1643  an.  dafs  für  kirchliche  Bilder  die  in  der  katholifchen  Kirche  von 
altersher  gewöhnten  Geftalten  (confueta  forma)  gewählt  werden ,  damit  Verehrung  und  Gottes- 
dienlt  zu  diefen  Bildern  vermehrt  und  damit  die  den  Augen  der  Gläubigen  dargebotenen  Werke 
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nicht  Hörend  (intrdinatus)  und  befremdend  (inftlitus)  wirken.  Die  Cölner  Synode  von  1662  ver- 
langt vom  Hciligcnbilde ,  dafs  es  dem  Prototyp  nach  gcfchichtlichcr  Wahrheit  und  kirchlicher 
Tradition  enfpreche.  Die  Bcftrebungen  des  Mailänder  Erzbifchofes  Carl»  Btrromt»,  die  Maler  und 
Bildhauer  vom  Bifchof  aus  zu  unterrichten,  das  Lehrbuch  der  kirchlichen  Kunft  des  Spaniers 
Frenttu»  Pncheco  und  viele  andere  Beftrcbungen  der  Zeit  der  Gegenreform  weifen  darauf  hin, 
dafs  die  Kirche  vom  Künftlcr  traditionelle  Geftalrung  verlangte,  nicht  aber  dasjenige,  was  die 
moderne  Kund  von  fich  felbtt  fordert:  individuelle  Ausgeflaltung  eines  innerlich  Krlebten. 

Wichtig  ift  es  auch,  das  Wefen  des  katholifchen  Gottesdienftes  zu  verftehen. 

Nach  kirchlicher  Auffaffung  ift  Kultus  Betätigung  der  Religion  in  unmittelbarer  Beziehung 
auf  Gott,  alfo  der  Abhängigkeit  von  Gott;  Bekundung  der  Unterwerfung  und  Ehrung  Gottes; 
Beftreben,  fein  gnadenvolles  Wohlgefallen  zu  erlangen  und  zu  befeftigen.  Dicfer  Kultus  ift  be- 
gründet auf  Ckrißi  Wandeln  und  namentlich  im  Opfer  feiner  felbft,  alfo  im  Opfer  des  gott- 
menfchlichen  Mittlers  vor  der  göttlichen  Majeftät.  Mit  Chrifli  Tod  war  der  Kultus  ein  für  alle- 
mal vollbracht.  Am  Kreuze  ift  das  entfündigendc  Opfer  und  Opfergebet  durch  den  fterbenden 
Hohenpricfter  zum  Abfchlufs  gebracht,  der  abfolut  gottgefällige  Gottcsdienft  <).a:ptia)  vollzogen. 
Dicfcs  am  Kreuze  vollzogene  Opfer  und  Opfergebet  dauert  in  der  Pcrfon  des  zur  Rechten 
Gottes  erhöhten  Hohenpriefters  Chriflus  fort  und  ift  der  dauernde  Ouell  tler  Kntfiindigung  und 
Heiligung  des  Menfchen.  Chriflus  vollzieht  in  feinem  Willen  und  an  feinem  Leibe  in  geheimnis- 
voller Weife  fort  und  fort  den  Leidenstod  in  der  Form  der  Verklärung;  er  hält  die  auf  Erden 
als  Mcnfchgewordcncr  vollbrachte  Opfertat  in  Seele  und  Leib  feft  und  dem  himmlifchen  Vater 
vor:  jenen  Gehorfam  gegen  Gott  und  jene  barmherzige  Liebe  gegen  die  Welt,  die  im  Kreuzes- 
tode linnenfällig  wurde. 

Die  Kirche  ift  der  myflifche  Leib  Chrißi,  Sie  erfcheint  als  Laienkirche,  indem  Chriflus  als 
Menfch  im  chriftlichen  Volk  vervielfältigt  lebt;  als  Prieftcrkirche  (hierarchifche  Kirche),  indem  er 
als  Erlö-fcr  und  Mittler  in  feinen  beftellten  Dienern  (Ordinierten)  lebt.  Das  ftändig  fortbeftehende 
Opfef  und  Gebet  Chrißi  im  Himmel,  die  aus  ihm  erfolgende  Gnadenfpendung  wird  durch  den 
Priefter  den  L'nverklärten  finnenfällig  gemacht.  Die  Glieder  des  Leibes  Chrißi,  alfo  die  Chriften, 
wirken  am  dauernden  Opfer  Chrißi  im  Himmel  mit;  fie  nehmen  mithin  Anteil  am  Tode  Chrißi, 
als  dem  dauernden,  ein  für  allemal  vollzogenen  Opfer  am  Kreuze. 

Die  euchariftifche  Feier  ift  die  Darbringung  des  einen  Opfers  Chrißi  in  der  irdifchen  Kirche ; 
l'ic  ift  in  der  Hauptfachc  ein  und  dasfelbe  mit  dem  Kreuzestode.  Sie  ift  alfo  das  Opfer,  das 
Chriflus  fdbft  durch  feine  eigene  Hingabe  vollzog,  nur  dargeftellt  durch  fichtbare  Stellvertreter. 
Bei  der  Feier  wird  fomit  die  tatfächliche  Hingabe  von  Fleifch  und  Blut  vollzogen.  Chriflus  wieder- 
holt mltr  ftellt  fein  ewiges  Opfer  über  dem  Altare  ftets  aufs  neue  dar,  damit  feine  Opfertat  den 
Gläubigen  unvergeßlich  bleibe  und  fie  deren  Früchte  ficherer  und  leichter  fich  aneignen  können. 

Chriflus,  tler  gottmenfehliche  Mittler,  das  verklärte  Haupt  der  Kirche,  vollbringt  felbft  ül>er  den 
Altären  den  einen,  unendlich  vollkommenen  und  gottgefälligen  Opferkult,  den  er  auf  Golgatha  voll- 
zog. Chriflus  opfert  alfo  fich  felbft  über  dem  Altar,  und  zwar  gefchieht  dies  durch  feine  fichtbaren 
Stellvertreter,  die  -ordinierten  Organe-  (miniflri)  feiner  Kirche.  Er  felbft  ift  dtis  «primäre  Subjekt 
dir  liturgifchen  Tätigkeit»,  der  Priefter  nur  Mittler,  Ausführender,  Stellvertreter.  Chriflus  f^bft  ift 
fomit  der  eigentlich  Opfernde  und  Geopferte  auch  in  feiner  Kirche  auf  Erden.  Der  Priefter  voll- 
zieht diefes  Opfer  nur  zur  Heiligung  des  Volkes,  deffen  einzelne  Glieder  ihr  religiöfes  oder  gottes- 
dicnftliches  Tun  mit  dem  durch  den  Priener  vollzogenen  Opfer  Chrifli  vereinigen  muffen.  Der  ein- 
zelne Menfch  kann  Opfer,  Gebet  und  Gottesdienft  nur  in  unvollkommener  Weife  leiften.  Durch 
feine  geheimnisvolle  Anteilnahme  an  der  von  Chriflus  felbft  immer  wieder  tiargebotenen,  vom 
Pnefter  finncnfällig  vollzogenen  Opfertat  wird  erft  tler  'Kultus  in  tler  Wahrheit»  vollzogen. 

Die  Opfertat  wird  für  das  Volk  und  im  Zufammenhang  mit  diefem  am  Altäre  vollzogen; 
denn  das  Volk  beftcht  aus  Gliedern  von  Chrifli  myltifchem  Leibe,  tler  Kirche.  Ausgefchloffen 
find  und  muffen  vom  Kultus  fein  alle,  die  nicht  oder  nicht  mehr  Glieder  dicfer  Kirche  find.  Die 
Kirche  denkt  fich  bei  allen  Opfertaten  das  Volk  als  Teilnehmer  gegenwärtig;  der  vollziehende 
Priefter  wendet  fich  im  Dominus  vebiscum,  Otale  fratres,  Ortmus  und  anderem  an  cliefes.  Fr  ift 
akrder  alleinige  Spender  des  Opfers,  der  mittlcrifchc  Vertreter  des  Volkes.  Er  fpendet  nicht  nur 
für  die  Gemeinde,  fondeni  als  Vertreter  Chrifli  auch  für  die  ganze  Kirche,  für  alle  chriftlichen 
Völker,  d.  h.  für  alle  Teile  des  myftifchen  Leibes  Chrißi.  Daher  ift  auch  tlie  Anwefenheit  oder 
Teilnahme  der  Gemeinde  keine  Notwendigkeit  für  die  Opfcrhandlung.  Gerade  das  Wefen  der 
Liturgie  im  Gegenfatz  zum  Kultus  liegt  darin,  dafs  (Ich  erft  durch  den  Priefter  das  Opfer  voll- 
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zieht.  Diefer  allein  fchafft ,  dafs  dies  Chrifli  eigenes  Opfer  wird,  während  ohne  diefe  Vermitte- 
lung  die  Kultushandlung  der  myllifchen  Gcmeinfchaft  mit  Chrißus  entbehrt.  Im  katholifchen  Kultus 
handelt  der  Priefter  alfo  im  Namen  Chrifli  und  der  Kirche.  Aber  er  vertritt  zugleich  das  Volk, 
indem  er  es  in  (ich  aufnimmt  und  als  fein  Vertreter  vor  Gott  tritt.  Er  i(l  zugleich  Teil  des 
myflifchen  Hauptes  der  Kirche  (Chrifli)  als  der  myflifchen  Glieder  ider  ("hriltenhcitt.  Er  vereinigt 
in  fich  demnach  den  Geopferten  und  den  Opfernden.  Darum  ift  die  Ausführung  des  Opfers 
nicht  abhängig  von  der  Anwefenhcit  des  durch  den  Priefter  hinreichend  vertretenen  Volkes. 

Eine  Anbetung  im  engen  Sinn  des  Wortes  kann  nur  an  Gott  gerichtet  werden.  Er  ill  das 
alleinige  Objekt  des  Kultus,  und  zwar  ilt  er  in  katholifchem  Sinn  der  dreieinige  Gott  und  das 
fleifchgewordene  Wort  Gottes  in  feinem  gefamten  crlöfenden  Tun.  Aufser  diefem  abfoluten  Kultus 
kennt  die  katholifchc  Kirche  aber  auch  einen  relativen  irefpektiven),  der  den  Reliquien  von  Chrißo, 
fodann  den  Abbildungen  des  Kreuzes  und  des  Gekreuzigten,  der  Dreieinigkeit  oder  einzelnen  gött- 
lichen Perfonen  erwiefen  wird.  Reliquie  von  Chrißo  ift  zunächfl  das  heilige  Kreuz  als  der  urfprüng- 
liche  Altar  des  einen  vollkommcnftcn  Opfers  und  als  der  Gegenfland,  der  in  unmittelbarer  Be- 
rührung und  Beziehung  (rtlatio)  zu  Chrißus  während  cliefes  Opfers  ftand.  Verehrungswürdig  ilt 
alicr  auch  die  Abbildung  des  Kreuzes,  da  fie  zum  Heile  der  Mcnfchen  an  die  Opferhandlung 
erinnere.  Die  Felle  der  Kreuzerhöhung  und  Kreuzertindung  find  dem  Kreuzkultus  befonders 
gewidmet:  Kniebeugung.  Räucherung  ( inetnfatio),  Ausfüllungen  find  weitere  Formen  des  Kreuz- 
kultus. Die  Frage,  ob  es  fich  hier  um  eine  abfolute  oder  relative  Anbetung  handelt,  bedarf 
fehr  feiner  Unterfcheidungen.  Obgleich  es  felbftverftändlich  erfcheint,  dafs  man  etwas  Leblofcs. 
das  Kreuz,  die  Kreuznägel,  die  Dornenkrone,  die  l.anze,  nicht  um  Gnadcnbeifiand  oder  Hilfe 
anflehe,  gefchieht  dies  doch  im  Mefsamt  (»ffitium).  Dies  erfolgt  denn  auch  nur  in  dem  Sinne,  dafs 
man  bei  folchcr  Anflehung  zwar  »las  Kreuz  anruft ,  aber  den  Gekreuzigten  meint  (cruetm  alicjui- 
mur  tt  <itprt<a*tur  quafl  ip/ttm  Ctuciflxum).  Das  Kreuz  ift  aber  auch  an  fich  verehrungswürdig,  und 
demgcmäfs  werden  ihm,  wie  der  I>ornenkrüne,  der  Lanze ,  abfoluter  Kultus  in  beftimmten  Fetten 
dargebracht  (z.  B  tuam  coronam  adoramus.  Domint!  Etct  lignum  crucis  ...  vtnile  adertmus  ...  truetm  tu  am 
adoramus  Domint).    Doch  gilt  dies  nicht  der  Anbetung,  fondern  nur  als  Verehrung  des  Kreuzes. 

Gotteskulte  find  auch  die  Fefte  der  Heiligen  und  Seligen,  weil  in  ihnen  das  crlöfendc  Tun 
des  Gottesfohncs  befonders  grofs  und  wunderbar  erfcheint.  Der  Heiligenkult  ift  alfo  als  indirekter 
Gotteskult  aufzufallen.  In  diefem  Sinn  will  die  Kirche  ihn  verbanden  wiffen.  wenn  fie  an  die 
Heiligen  Worte  der  Lobprcifung  und  Verehrung  richtet  und  die  Heiligen  dabei  als  Mittler  um  ihre 
Fürbitte  bei  Gott  anruft.  Sie  will  die  Heiligen  nicht  als  Götter  angefehen  haben  und  bringt  ihnen 
daher  keinen  Gottesdienft  ilaxptiai,  fondern  eine  Dicnflbarkeit  (&ou).ti*)  dar;  jenen  Dienft.  den  man 
höherftchenden  Menfchen  erweilt.  Eine  erhöhte  Form  diefer  Dienltbarkeit  ift  die  Hyperdulie,  die 
der  Jungfrau  Moria  dargebracht  wird;  weil  diefe  als  Mutter  Gottes  Gott  inniger  verbunden  und 
wefenhafter  verwandt  ift  als  irgend  ein  anderes  Gefchöpf.  Gottesdicnfl  wird  gehalten  zum  Ge- 
dächtnis  und  zur  Ehrung  der  Heiligen;  dabei  wird  aber  nicht  ihnen  geopfert,  fondern  Gott  Die 
Ehrung  gefchieht  durch  Anrufung  ihrer  Seelen  im  Himmel  und  ihrer  llerblichen  Rede  auf  Erden, 
der  Reliquien,  mit  denen  die  Seelen  einft  vereint  waren  und  mit  »Jenen  fie  fich  im  Jfmgftcn  Gericht 
wieder  vereinigen  werden.  Der  Kultus  ift  »lern  ganzen  Heiligen,  alfo  der  Seele  wie  »lern  Leib, 
gewidmet.  Der  Kult  der  Leiber  ilt  als  gleichzeitig  die  Seelen  umfallend  anzufehen,  indem  diefe 
auserw  ählte  Glieder  Cht  ißt  un«l  Gefäfse  des  heiligen  Geiltcs  find.  Die  Göttlichkeit  ftrahlt  von  den 
Reliquien  aus,  wie  dies  die  vielen  Wunder  beweifen  ,  die  von  den  Verehrern  der  Reliquien  aul 
Fürbitte  der  Heiligen  von  Gott  erwirkt  wurden. 

Die  hohe  Verehrung  der  Reliquien  äufsert  lieh  darin,  dafs  man  fie  in  den  Altar  einfehliefst 
um  über  ihnen  das  Mefsopfer  darzubringen,  und  dafs  diefes  nur  dann  dargebracht  werden  darf, 
wenn  lieh  Reliquie  n  im  Altar  befinden.  Sie  dürfen  auch  auf  den  Altar  geftellt  und  den  Gläubigen 
zur  Verehrung  öffentlich  ausgefetzt,  zum  Küffen  gereicht,  in  Prozeffionen  getragen,  die  Gläubigen 
mit  ihnen  gefegnet  werden. 

Am  Altar  befinden  fich  vielfach  Bilder  Chrifli ,  der  Jungfrau  Maria  und  der  Heiligen.  Der 
Kultus  diefer  ill  ein  relativer,  während  die  Reliquien  an  fich  verehrungswürdig  find  als  Tempel 
des  heiligen  Geiftcs;  aber  in  den  Bildern  fclUl  ilt  keine  Heiligkeit,  fo  wertvoll  fie  an  Stoff  oder 
Kunft  feien.  Der  dargestellte  Heiligt:  ilt  nicht  in  »las  Bild  gebunden  oder  gebannt,  fondern  nur 
in  gnadenvoll  moralifcher  Weife  mit  ihnen  vereint,  f<>  dafs  der  Heilige,  vor  deffen  Bihi  man  betet, 
dem  Betenden  liebevoll  und  Gnade  vermittelnd  nahe  tritt.  Die  vielen  Wunder  der  Gnadenbilder 
fprechen  dafür,  dafs  der  Heilige  gerade  ander  Stätte,  wo  fein  Bild  fleht,  befonders  willfährig  i(t; 
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ilafs  er  dadurch  diefe  Stätte  zu  einer  der  bcfondcren  Gegenwart  Gottes  macht.  Daher  werden 
auch  die  Bilder  der  Heiligen  auf  den  Altar  geftellt,  und  vor  ihnen  dürfen  Üturgifche  Gebete  ge- 
brochen werden. 

Auch  heiligen  Sachen  wird  Kultus  erwiefen :  fo  dem  Salböl  (^ato^a),  das  von  der  Kirche  als 
vcrgüttlicht  aufgefafst  wird.  Aehnlich  alle  geweihten  Dinge,  die  durch  die  Weihe  etwas  Göttliches 
erhalten. 

Diefe,  wie  ich  hoffe,  richtig  dargeftellte  Auflaflung  der  römifch-katholifchen 
Kirche  vom  Wefen  des  Heiligen  und  des  Gottesdienftes  mufs  man  kennen,  will 
man  lernen,  den  kathoiifchen  Altar  vom  evangelifchen  zu  unterfcheiden;  denn  diefer 
ift  im  wefentlichen  nur  die  Statte,  an  der  die  chriftliche  Gemeinde  das  Mahl  des 
Herrn  begeht,  oder  zum  Unterfchied  vom  heidnifchen,  der  lediglich  Opferftätte  ift. 


b)  Bedeutung  des  Altares. 

Von  grundlegender  Bedeutung  für  den  kathoiifchen  Kirchenbau  ift  die  oben  «b 


gefchilderte  theologifche  Auffaffung  vom  Werte  und  Wefen  des  Altares.  Der  katho- 
lifche  Altar  ift  Mefsaltar.  Die  Meffe  aber  ift  die  unblutige  Erneuerung  von  Chrifli 
Opfertod,  deffen  Früchte  durch  fie  der  Menfchheit  mitgeteilt  (appliziert)  werden. 
Diefe  Frucht  kann  eine  allgemeine,  allen  Menfchen  zukommende,  fein  oder  eine 
ganz  befondere  nur  dem  opfernden  Priefter  zukommende,  oder  eine  befondere,  die 
jenen  zukommt,  denen  der  Priefter  fie  befonders  mitteilt.  Wer  dies  ift,  hängt  vom 
Willen  des  Priefters  ab,  der  klar  und  beftimmt  gefafst  werden  mufs.  Und  zwar  kann 
die  PeTfon,  der  die  Frucht  zugeteilt  wird,  ein  Lebender  oder  ein  Toter  fein.  Die 
Applikation  kann  beruhen  auf  einem  Kirchengefetz,  einer  Stiftung  (fundatio,  bene- 
ßciumj  oder  auf  einem  Vcrfprechen  oder  auf  einer  Abmachung. 

Wegen  der  Stiftung  ift  der  Pfarrer  zur  Mitteilung  der  Frucht  an  feine  Gemeinde 
verpflichtet;  an  allen  Sonntagen  und  gebotenen  Fcfttagcn  dagegen  find  für  die 
Wohltäter  der  Kirche  im  allgemeinen  das  Domkapitel  und  die  Kollcgiate  verpflichtet 
durch  eine  tägliche  Meffe,  die  ihre  Mitglieder  der  Reihe  nach  lefen:  der  Bifchof  für 
feine  Diözefe ,  die  Benefizianten  und  Kaplane  nach  der  Urkunde  ihrer  Anftellung 
oder  Pfründe.  Die  Feier  (celebratio)  der  Meffe  foll  jeder  Priefter  womöglich  täglich 
zur  höheren  Fhre  Gottes  vornehmen.  Ausnahme  macht  nur  der  Karfreitag.  Doch 
darf  in  der  Regel  nur  zu  Weihnachten  derfelbe  Priefter  zwei-  oder  dreimal  Meffe 
lefen  (binatio,  trinatio).  Die  Meffe  foll  in  der  Regel  am  Vormittage  ftattfinden.  Sic 
foll  weder  eilig  gelefen  werden,  da  dies  Anftofs  erregt,  noch  zu  langfam,  damit  fie 
nicht  ermüde.    Im  allgemeinen  foll  eine  ftille  Meffe  20  bis  30  Minuten  dauern. 

Das  Mefsopfer  darf  nur  an  einem  geweihten  Altare  vorgenommen  werden.  Der 
Altar  ift  alfo  eine  Vorbedingung  dafür,  dafs  die  Gnaden  des  Opfers  gefpendet  werden 
können.    Diefer  Altar  foll  in  der  Regel  feftltehen,  alfo  ein  altare  fixum  fein. 

Für  befummle  Kalle  ift  aber  auch  ein  beweglicher  Altar  1  Tragaltar,  altare  portatiit\  vorgefchen: 
fo  für  Soldaten  im  Felde,  für  Wallfahrer,  zur  See  oder  in  befonderen  Fällen  mit  bifchöflichcr 
Erlaubnis  auch  an  anderen  Orten.  Aufserdem  gibt  es  bevorrechtete  Altäre  (altare  prixUtgatum), 
und  zwar  find  das  folchc,  mit  deren  an  ihnen  gelefenen  Meffe n  ein  vollkommener  Ablafs  für  die 
arme  Seele  im  Rcinigungsortc  verbundern  ift.  Diefes  Vorrecht  ifl  nicht  an  die  Materie  des  Altar- 
kiues  gebunden,  fondern  an  einen  beflimmten,  zu  Ehren  der  Heiligen  fpeziell  geweihten  Altar 
geknüpft.  Es  kann  alfo  nicht  auf  einen  an  anderer  Stelle  flehenden  Altar  übertragen  werden, 
wohl  aber  auf  einen  neuen,  an  derfelben  Stelle  dcmfelben  Heiligen  errichteten. 

Die  Weihe  (eon/ecratto)  erfolgt  durch  Salbung.  Hierdurch  werden  dem  Altar  übernatürliche 
Kräfte  beigelegt,  um  ihn  für  immer  aus  dem  Krcife  des  Weltlichen  auszufcheiden  und  ihn  dazu 
würdig  zu  machen,  in  die  unmittelbare  Nähe  der  göttlichen  Majcllät,  in  die  nächfte  Berührung 
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mit  den  heiligften  Myflerien  zu  kommen  und  den  heiligen  Zwecken  des  Kultus  zu  dienen.  Er 
wird  durch  die  Weihe  weltlichen  Zwecken  ein  für  allemal  entzogen  und  darf  von  nun  an  nur  noch 
im  Dicnfte  Gottes  und  feiner  Heiligen  benutzt  werden. 

Entweiht  wird  der  Altar  durch  Befudelung  (pollutie).  Die  Entweihung  der  Kirche  entweiht 
nicht  fofort  auch  den  Altar;  cbenfowenig  erftreckt  fich  die  Entweihung  des  Altares  zugleich  auf 
die  Kirche.  Der  Altar  wird  entweiht:  wenn  die  Altarplatte  entfernt  wird;  wenn  fie  einen  folchen 
Bruch  erleidet,  dafs  der  Reft  Kelch  und  Patenc  nicht  mehr  faffen  können;  wenn  das  Sepulkrum 
beraubt  (fpoliiert)  wird;  wenn  das  Sigillum  erbrochen  wird;  wenn  die  Reliquien  heimlich  weg- 
genommen wurden.  Danach  erfieht  man,  dafs  die  Entweihung  im  wefentlichen  durch  Eingriffe  in 
den  liturgifchen  Aufbau  des  Altarcs  erfolgt.  Die  Befudelung  des  Aeufseren  fcheint  eher  auf  eine 
Entweihung  der  ganzen  Kirche  hinzuführen. 
350  Nach  der  Feierlichkeit  kann  man  die  MefTen  einteilen  in  das  feierliche  Hoch- 

der  amt  (miffa  folemnis),  das  Amt  mit  Gefang  (miffa  cantata)  und  die  Privatmefle  (mijfa 
M<a'n  lecta). 

Nach  der  Gemeinde,  für  die  und  vor  der  die  Melle  gefeiert  wird,  unterfcheidet 
man:  die  Konventualmeffe  (miffa  conventualis),  die  in  Kathcdral-,  Kollegiats-  und 
Klofterkirchen  täglich  für  die  Wohltäter  dargeboten  wird  und  der  der  Klerus  des 
Konvents  oder  des  Kapitels  beizuwohnen  hat;  und  die  PfarrmeflTe,  die  für  die  Ge- 
meinde an  Sonn-  und  Feiertagen  gehalten  wird. 

Hinfichtlich  des  Kormulars,  das  bei  der  Meffe  einzuhalten  ift.  unterfcheidet  man  Tagcs- 
meffen  (miffa  ftcundum  »rdintm  efßcii)  ;  Vorivmeffcn,  die  zu  Ehren  «1er  vorzüglichften  Gcheimniffe 
oder  zur  Verehrung  der  Heiligen  oder  wegen  befonderer  Anliegen  der  Kirche  und  der  Gläubigen 
gelefen  werden;  endlich  Scclenmeffen  (miffa  dt  Requitm  oder  miffa  dtfuntitrum) ,  die  für  Abge- 
worbene gelefen  werden. 

Au.r'.if  Der  katholifche  Altar  ift  Heiligengrab.     Er  mufs  eine  Reliquie  enthalten 
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Die  Ritualkongregation  von  1629  fagt  ausdrücklich,  es  dürfe  an  einem  Altare, 
unter  dem  fich  Begräbniffe  nicht  Seliggefprochener  befinden,  die  Mefle  nicht  gelefen 
werden.  Selbft  nahe  dem  Altar  oder  unter  den  Altarftufen  dürfen  folche  nicht  be- 
graben fein.  Noch  die  Rituskongregation  von  1875  empfahl,  folche  Gräber  wenn 
möglich  zu  entfernen ;  keinesfalls  aber  find  folche  neu  anzulegen.  Es  liegt  alfo  das 
alleinige  Gewicht  darauf,  dafs  der  Altar  Heiligengrab  fei  und  als  folches  nicht  durch 
die  Nähe  anderer  Gräber  in  feiner  Bedeutung  beeinträchtigt  werde. 

Alle  Feftfetzungen  der  Kirche  über  den  Dienft  am  Altar  weifen  darauf  hin, 
dafs  diefe  im  Altar  ein  Heiligtum  von  ganz  befonderer  überirdifcher  Bedeutung 
erblickt,  welches  in  fich  den  Fürbitter  beherbergt  und  über  dem  fich  das  höchfte 
Geheimnis  der  Welt,  Chrifli  Opfertod,  vermittelt  von  den  fichtbaren  Vertretern  der 
ganzen  chriftlichen  Kirche,  alfo  des  Hauptes  wie  der  Glieder,  vollzieht.  Ueber  ihm 
ift  alfo  fowohl  Golgatha,  als  auch  der  Himmel.  Im  Gottesfohne  erfcheint  die 
göttliche  Majeftät  fclbft  über  dem  Altar.  Durch  ihn  erft  wird  die  Kirche  Wohn- 
ftätte  Gottes,  ein  Palaft  Gottes,  der  als  darin  tatfachlich  wohnend  aufzufaften  ift 
Sie  wird  erft  durch  den  Altar  üpferftätte  Chrifli  und  Gnadenort. 

c)  Altarbau. 

Der  katholifche  Altar  beftcht  aus  mehreren  Teilen.    Die  wichtigften  find: 

1)  der  Unterbau, 

2)  das  Reliquicngrab  und 

3)  die  Altarplattc. 

Durch  die  richtige  Anordnung  diefer  drei  Teile  wird  es  möglich,  dafs  der 
Altar  geweiht  werde. 
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Von  geringerer  Bedeutung  find: 

4)  der  Altarauffatz  und 

5)  die  Altarftufen. 

Indem  nunmehr  zu  den  Einzelheiten  des  Altarbaues  übergegangen  wird,  fei 
von  vornherein  auf  die  zahlreichen  Abbildungen  von  Altären  in  Teil  II,  Band  4, 
Heft  3  (Die  romanifche  und  die  gotifche  Baukunft;  Einzelheiten  des  Kirchenbaues), 
Band  5  (Die  Baukunft  der  Renaiflance  in  Italien),  Band  6,  Heft  2  (Die  Baukunft 
der  Renaiflance  in  Frankreich;  Kirchliche  Baukunft)  und  Band  7  (Die  Baukunft 
der  Renaiflance  in  Deutfchland,  Holland,  Belgien  und  Dänemark)  diefes  »Hand- 
buches« verwiefen. 

Der  Unterbau  des  Altares  (Jlipes,  Stock,  Stamm)  foll  aus  Stein  beftehen.  Damit 
ein  Altar  als  fteinern  gelte,  ift  notwendig,  dafs  auch  in  feinem  Unterbau  wenigftens 
die  Seiten  und  Pfeiler,  worauf  die  Platte  (menfa)  fich  ftiitzt,  aus  Stein  feien  (Erlafs 


Fig.  178. 


Katholifcher  Altar  mit  dem  Sepulkrum  oben  in  der  Platte. 


der  Rituskongregation  vom  7.  Auguft  1875).  Es  ift  alfo  nicht  unbedingt  nötig,  dafs 
der  ganze  Unterbau  in  Stein  errichtet  ift;  fo  kann  beifpielsweife  ein  vorderer  Teil 
der  Altarplatte  auf  Säulchen  ruhen. 

Das  Reliquiengrab  (fepulcrum)  (Fig.  178  bis  180)  befteht  aus  dem  Reliquien-  «jj 
behälter  (vasculum  reliquiarum,  capfula),  dem  eigentlichen  Grabe:  einer  höhlenartigen  Rel,qu,c0 
Vertiefung  im  Hauflein  des  Altarunterbaues,  manchmal  einer  fchachtartigen  Oeffnung 
(fojfola),  durch  die  der  Behälter  in  das  Grab  gelegt  wird,  und  endlich  dem  Vcr- 

fchlufsftein  (figillum  altaris). 

Der  Behälter  hat  zumeill  lehr  befcheidene  Abmeflungen ;  die  Diiizefe  Augsburg  fetzte  5 
im  Geviert  und  2  cm  Hohe  feil  (Generale  vom  6.  Auguft  1861!,  die  Erzdiözefc  München-Freiling 
7»  im  Geviert  und  6  tm  Höhe  (Paftoralblatt  1865,  S.  165}.    Per  Behälter  foll  rein  fein  und  wird 
aus  Glas,  Meffing  oder  Zinn  angefertigt,  mit  Eifcndraht  umwickelt  und  verliegelt.    Aufscr  den 
Reliquien  ift  in  das  Gefäfs  die  Stiftungsurkunde  des  Altares  einzulegen. 

Die  Gröfse  des  Scpulkrums  hängt  natürlich  von  der  Gröfsc  der  Reliquien  und  ihrer  Behälter 
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ah.  Der  Unterbau  ift  als  maffivc  Hülle  um  diefen  aufzufaffen,  als  ein  Sarkophag  von  fehr  Harken 
Wandungen.    Kr  füll  dementfprechend  ausgebildet  werden.    Schon  ein  Altar,  deffen  Kern  zwar 


Fig.  170. 


Katholifchcr  Altar  mit  dem  Sepulkrum  in  der  Vorderwand  des  Unterbaues. 


von  Ziegeln  (lapiJius),  aher  doch  ringsum  mit  einer  Marmorverkleidung  verfehen  ift ,  darf  nicht 
geweiht  werden  i.Rituskongregatinn  von  18881.  Auch  ift  nicht  geftattet,  Unterhau  und  Platte  aus 
einem  Stein  anzufertigen. 

Das  Sepulkrum  mufs  verfchloffen  fein.    Oer  weihende  Bifchof  bringt  das  Rclu|uicngefäfs  an 


Fig.  1X0. 


katholifchcr  Altar  mit  dem  Sepulkrum  in  der  Platte  und  angefetzten  Ergänzungen. 

feinen  Ort.  Dicfer  mufs  alfo  dir  die  menfehliche  Hand  erreichbar  fein.  Nach  ihm  wird  das  Grab 
durch  eine  Platte  (tahiLi.  il-iüum)  verfchloffen.    Dicfc  Platte  kann  zugleich  die  Altarplattc  felbrt 
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fein.  Doch  bietet  in  einem  folchen  Falle  der  Verfchlufs  bei  der  (Jröfse  und  Schwere  der  Platte 
Schwierigkeiten.    Man  wählt  dishalb  in  der  Kegel  nicht  den  Ort  des  Scpulkrums  als  Vertiefung 


an  der  Oberkante  des  Unterbaues,  fondern  läfst  in  diefem  eine  Oeffnung  frei,  die  von  hinten 
Oder  von  einer  der  Seiten  zugänglich  iü.    Das  Pontiticale  Romanum  Cltmim  VI  II.  von  I59fi  fagt 


i86 


ausdrücklich :  der  Ort  des  Rcliquicngrahcs  ift  in  medi»  tabula*  altaiis  a  partt  fuperiori,  —  in  flipiti 
a  parte  anterUti,  —  in  ßipit:  a  partt  pefltriori,  —  in  medio  fummitatis  ßipitis. 

Der  Erfatz  des  Stipes  durch  Säulen  ift  unftatthaft.  Strenge  Liturgiker 
werden  es  tadeln,  wenn  die  Platte  nur  wenig  auf  dem  Stipes  liegt.  Nur  vor  den 
Unterbau  dürfen  die  Säulen  geftellt  werden;  diefe  Anordnung  ift  fogar  fehr  beliebt. 
So  in  Frankreich  (Fig.  181  114)  wie  in  Bayern  und  Preufsen  (Fig.  182  bis  185). 

Kig.  182. 


Nebenaltar  in  der  katholifchen  Ifarrkirche  zu  St.  Anna 
am   Lehel  zu  München  "*). 
Arch. :  G.  r.  Stiäl 

Dabei  wird  vielfach  Gewicht  darauf  gelegt,  dafs  die  Platte  nur  teilweife  frei,  fonft 
aber  auf  gefchloffenem  Unterbau  liegt  (Fig.  186). 

Die  Anordnung  des  Reliquiengrabes  in  der  Altarplatte  felbft  fei  mit  diefer 
befprochen.  Von  der  vorderen  oder  hinteren  Seite  erfcheint  das  Reliquiengrab  nur 
in  Verbindung  mit  der  Foffola. 

'«*)  K»kf  .Repr   nach    Mctilirr  figlifn  —  Pitrrt     Pari»  rfigi     PI.  t. 
"'•)  Fakf.-Kcpr.  nach    Architektunifchc  Kundfchau  189$,  Taf  77. 
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Uel>er  30  «■  weit  kann  der  Arm  des  Bifchofs  nicht  wohl  reichen.  Die  FofTola  foll  alfo 
keinesfalls  länger  fein.  In  leiden  Fällen  wird  der  Verfchlufs  an  der  Aufscnfcite  des  Altares 
angebracht. 

Er  hat  aus  einer  Steinplatte  zu  beftehen,  die  mit  einem  kleinen  Kreuz  zu  verzieren  ift. 
wird  in  einen  Falz  eingeladen  und  bei  der  Weihe  gut  vermörtelt  oder  mit  Zement  gefchloffcn. 
Grofse  Vorficht  ill  dagegen  anzuwenden,  dafs  das  Sigillum  lieh  lockere,  die  Reliquien  Laienhänden 
zugänglich  und  fomit  entheiligt  (exfekriert)  werden.  Diefcr  Gefahr  zu  entgehen,  ordnete  bereits 
die  Ritualkongregation  vom  19.  September  1665  an,  dafs  mindettens  der  llauptaltar  jeder  Kirche 
als  unbeweglicher  oder  fetter  Altar  (ahart  fixum)  mit  in  den  Unterbau  eingemauertem  Sepulkrum 

Fig.  183. 


Nebcnaltar  St.  Mariae  in  der  kathulifchen  Kirche  der 
Barmherzigen  Schweden!  zu  Würzburg. 

Arch.  :  y.  Sthmitz. 

hcrgeftcllt  werden  folle.  Seitenaltäre  und  entheiligte  Hochaltäre  dürfen  durch  einen  Tragaltar 
(ptrtaiilt)  zur  Feier  der  Mcffe  zeitweilig  geeignet  gemacht  werden. 

Die  am  meiden  empfohlene  Anordnung  ift  fomit  das  Anbringen  des  Sepul- 
krum vorn  unter  der  Altarplatte  (menfa). 

Diefe  foll  aus  einem,  und  zwar  einem  ausgefuchten  und  harten,  fehlerlofen 
Steine  beftehen.  Daher  ift  nicht  nur  die  Wahl  eines  guten  Steines  zu  empfehlen, 
fondern  zu  bedenken,  dafs  ein  anderer  Stoff  einfach  nicht  angewendet  werden 
darf.  Ausdrücklich  fagen  die  kirchlichen  Vorfchriften,  dafs  die  Platte  aus  einem 
Stück  beftehen  müffe:  Ex  mtegro  lapidc  conflituatur. 


»J4- 
Sicherung 


»35 
AltarpUtte 
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Die  Rituskongregation  von  i8<)i  hat  zudem  angeordnet,  dafs  auch  durch  Zement  feft  ver- 
bundene Platten,  die  fomit  durch  das  Bindemittel  zu  einem  Steine  gemacht  worden  zu  fein 
fcheinen,  doch  nicht  als  F.rfatz  dienen  können.  Nur  ein  folcher  Altar  darf  geweiht  werden,  denen 
ganze  Tafel  aus  einem  ungeteilten  Stein  befieht. 

Dicfc  Platte  mufs  fo  grofs  fein,  dafs  fie  den  Unterbau  bedeckt  und  an  den  Seiten  etwa 
5  ew ,  an  der  Vorderfeite  etwa  10  cm  vorragt.  Dicfe  Anordnung  hat  mit  den  Vorgängen  bei  der 
Weihe  des  Altares  zu  tun:  der  Bifchof  hat  bei  diefer  den  Verfchlufs  des  Sepulkrum  zu  vollführen 

Fig.  184. 


Altar  in  der  katholifchen  Kirche  der  Barmherzigen  Schwellern  zu  Würzburg. 

I|M  »  Ii, 
Areh. :  7.  Schmitt. 

und  die  vier  Ecken  der  Tifchplattc  mit  jenen  des  Unterbaues  miteinander  zu  verbinden.  Dort, 
wo  dies  gefchah,  wird  an  der  Oberfeite  der  Platte  je  ein  Kreuz  eingemcifselt. 

Das  Sepulkrum  erfcheint  bei  diefer  Anordnung  als  eine  Vertiefung  im  Unterbau, 
die  durch  die  Platte  mit  diefem  abgedeckt  wird. 

In  diefem  l  alle  mufs  die  Platte  während  der  Weihung  aut  den  Unterbau  gelegt  werden, 
wozu  es  natürlich  befonderer  Vorbereitungen  bedarf.  flcmgemafs  ilt  auch  eine  Acndcrung  im 
Ritus  vorgefehen.  Man  kann  eine  Vertiefimg  gleichfalls  in  »He  Unterfeite  der  Platte  machen  und 
dadurch  das  Sepulkrum  über  den  Unterbau  legen.  Die  Stelle,  wo  lieh  das  Sepulkrum  befindet,  ilt 
an  der  Obelfläche  der  Platte  durch  ein  fünftes  Kreuz  anzudeuten. 
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F'K-  '85- 


Häufig  wird  das  Sepulkrum  aber  auch  in  der  Oberfläche  des  Altares  ange- 
bracht und  hier  durch  ein  befonderes  Sigillum  verfchloffen. 

Die  Höhe  des  Altares  fchwankt  nur  wenig.    Sie  wird  meift  mit  1  »  gewählt 
0,98  bis  l,os  m)  als  das  Mafs  der  menfehlichen  Gröfse  vom  Boden  bis  zum  Ellenbogen. 
Die  Länge  der  Platte  wird  durch  den  Zweck  beftimmt.    Zunächft  ift  ein 

gewiffes  Gewicht  fchon  deshalb  erwünfeht, 
weil  dadurch  die  Standficherheit  des  Altares 
gewährleiftet  wird.  An  alten  Altären  finden 
fich  wohl  in  fteinarmen  Gegenden  Platten  von 
nur  0,5  0  m  im  Geviert.  Man  hat  Zweifel  erhoben, 
ob  folchc  Altäre  Gültigkeit  haben ,  alfo  ge- 
weiht werden  können;  aber  man  hat  fich 
damit  beruhigt,  dafs  beftimmte  Vorfchriften 
über  die  Mafse  der  Platte  nicht  beliehen. 

Die  Platte  foll  an  Nebenaltären  nicht 
über  2,75  m  lang  fein;  dagegen  dürfte  2, 00  m 
das  Mindeftmafs  für  einen  feftftehenden  Altar 
iSsl  iW    bilden.     Hochaltäre,   befonders   folche  mit 

-^JbI  waJiil    e'nem  Tabernakel,  können  bis  zu  3,»o,  ja 

■pMH  I    :J      m  ausgedehnt  werden.    In  diefem  Falle 

I  $        SEu    beginnt  fchon  die  Befchaffung  hinreichend 

 I       |'y*  jj        SSflii    grofeer  Platten  Schwierigkeiten  zu  bereiten. 

 B^^^^^  ^r^^m    £3  ^  dann  geftattet,  nur  den  mittelften  Teil 

des  Altares  zu  weihen  und  die  Seitenteile  als 
Ergänzungen  zu  betrachten  (Fig.  1801. 

Die  Bedürfniffe  regeln  auch  die  Breite  der 
Altaq)latte.  Zunächft  mufs  fie  nach  vorn  etwa 
8  bis  10tn>  vor  den  Unterbau  vorftchen.  Dies  ift 
nötig,  weil  fie  vom  Bifchofe  mit  den  Fingern  be- 
rührt wird,  und  um  zu  verhindern,  dafs  «1er  Mcfle- 
lefende  mit  den  Füfsen  an  den  Unterbau  ftofse.  Zur 
Vornahme  der  rituellen  Handlungen  ift  eine  Tiefe 
von  58  bis  63  tm  nötig.  Dazu  kommen  weitere  24  tm 
zur  Aufftellung  des  Kruzifixes  und  der  Leuchter. 
Damit  das  Tabernakel  auf  der  Platte  Platz  finde, 
mufs  diefc  etwa  l,u  m  breit  werden. 

Die  Dicke  der  Platte  ift  abhängig  von 
der  Haltbarkeit  des  Steines  und  von  dem 
Umftande,  ob  das  Sepulkrum  in  die  Platte 
felbft  eingelegt  wird. 

Die  Mafse  der  Altarmenfa  gibt  Cerhardy  wie 
folgt  an:  bei  Nebenaltären  mindeltcns  1,»«  m,  |,ci 
Hauptaltären  mindeftens  2,70  ">  lang,  wenigftens  0,7« m 
breit  und  O.is  bis  0,i«  m  dick,  Vorfprung  vor  dem  Unterbau  0,o»  bis  0,n  ">.  Letzterer  fei  nötig, 
damit  beim  Niederknieen  auf  das  rechte  Knie  das  linke  nicht  anftofse.  Vor  dem  Tabernakel 
Wien  0,si  bis  0,eo  >"  frei  bleiben. 

Max  Mttktl  fagt:  Das  Sepulkrum  wird  zumeift  in  der  Platte  angebracht,  ilt  0,u  bis  0,jo  m 
breit .  0,*o  m  lang  und  0,o«  bis  0,.o  m  im  Lichten  tief.  Sein  Mittel  liegt  etwa  O.ts  m  von  der 
Vorderkante  der  Platte.  Die  Deckplatte  ift  etwa  O.oi  bis  O.o«  ■»  ftark,  oft  von  Marmor  oder 
Schiefer;  das  Tabernakel  fteht  0,jo  bis  O,«»"»  von  der  Vorderkante  der  Platte. 


Xcbcnaltar  in  der  katholifchen  Pfarrkirche 
zu  Wörth. 

■hl  w-  Gr. 
Arch.  :   7  Schmitz 


336. 
AbmcITunucn 
de« 
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Den  Altar,  auf  dem  die  heiligfte  Euchariftie ,  das  Allerheiligfte,  aufbewahrt  »37 
wird,  nennt  man  Sakraments-  oder  Tabernakelaltar  (Fig.  186  bis  188).   Das  Taber-  *        °  1 

Fig.  1S7. 


Tabernakelaltar  in  der  katholifchen  Herz  Jcfu-Kirche  zu  Berlin"4). 

Aich.:   Chr.  Utk! 

nakel,  das  auf  ihm  fleht,  ift  der  Aufbewahrungsort  des  Allerheiligften,  das  Gczelt, 
in  dem  der  verherrlichte  Gottmenfch  Tag  und  Nacht  inmitten  der  Menfchen  wohnt. 

FaWf.-Repr.  nach:  Kirchenmöbel  aui  alter  und  neuer  Zeil.    Berlin  o.  J. 
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'38. 

^akiunent«hiU9 


Daher  foll  es  in  Regulär-  und  Pfarrkirchen  auf  dem  Hauptaltare  flehen.  Jedoch  ift 
es  geflattet,  dafs  es  in  Kirchen  mit  einer  grofsen  Anzahl  von  Funktionen  auf  einem 
der  augenfälligften  Scitenaltäre  aufscrhnlb  des  Chores,  etwa  in  einer  Seitenkapelle, 
aufgeteilt  wird.    So  bei  Kathedralen,  Kollegiats-  und  grofsen  Pfarrkirchen. 

Bis  vor  nicht  zu  langer  Zeit  hatte  das  Allerhciligfle  feinen  Aufbewahrungsort  in  einem  be- 
fonderen  Hauteil,  dem  Sakramentshaus.  Die  Rituskongregation  von  1863  hat  aber  entfehieden 
erklärt,  dafs  es  nicht  mehr  rechts  oder  links  vom  Altar,  fondern  lediglich  in  dem  in  die  Mitte  des 
Altares  zu  Hellenden  Tabernakel  atifgefk-llt  werden  mufs.  Die  Sakramentshäufer  alter  Art  Und 
fomit  liturgifch  hinfällig  geworden,  wenn  fie  gleich  als  altchrwürdige  Bauteile  in  alten  Kirchen  zu 


Fig.  188. 


Nebenaltar  mit  Tabernakel  in  einer  katholifchen  Kapelle  zu  Biarritz 

'1*0  w.  Gr. 
Arch  :  E.  Bottwillwald 

erhalten  lind.  Der  wefentliche  Untcrfchied  der  Neuerung  liegt  darin,  dafs  das  Tabernakel  jetzt 
auf  einem  Altar  liehen,  und  zwar  fo  aufgeteilt  werden  mufs,  dafs  es  innerhalb  des  betreffenden 
Raumes  die  Hauptltelle  erhält. 

Vielfach  findet  fich  in  Deutschland  noch  das  fog.  Drehtabcrnakel,  das  jedoch 
bei  flrengerer  Auffaffung  fchwerlich  noch  als  würdig  gilt,  mithin  meift  entfernt  wird. 

An  Stelle  des  Tabernakellchremes  ift  eine  zylindrifchc  Höhlung  gefchaflen,  in  der  fich  ein 
aufrecht  flehender,  walzenartiger,  um  feine  Achfe  drehbarer  Körper  befindet,  der  wieder  durch 
drei  Nifchen  gegliedert  ifl.  Man  dreht  nun  die  Walze  je  nach  Bedürfnis,  fo  dafs  Cibotium, 
Cuftodia  oder  Monllranz  bei  geöffneter  Tür  lichtbar  werden.  Man  findet  folchc  Drehtabernakel 
namentlich  an  Altären  des  XVIII.  Jahrhunderts. 

W)  Kakf  Kepr.  nach  |  Mctiiitr  iTicli/et  —  Pirrrr,  %  a.  O..  PI.  56. 
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Das  Allerheiligfte  befteht  im  geweihten  Brot.  Diefcs,  die  Hoftie,  ift  alle  8  oder  JJ9 
14  Tage  zu  erneuern  und  zu  weihen.   Es  wird  bewahrt  im  Ciborium  (fo'xis),  einem  Hoftieobch»l,er 

Fiy.  189. 


Katholifcher  Altar  mit  Tabernakel  und  Expol'itur  in  einer  Kapelle  des  Seminars  zu  Secz  "»). 

>■„  w.  Gr. 

  Arcli.    A"«/nV  h  -  Rebrrt. 


!>•>  Fakf.  Rcpr.  nach:  MoHlier  d  tgli/ti  Purrt,  a.  a  O.,  PI.  61. 
Handbuch  der  Architektur     IV.  8,  a, 
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de. 

Tabernakel*. 


241. 
Korm 
des 
Tabernakel* 


Fig.  190. 


Deckelgefäfs  von  Gold  oder,  wenn  es  von  Silber,  Zinn  oder  anderem  Metall  ift,  mit 
vergoldeten  Innenflächen. 

Ciborien  von  Holz,  Elfenbein  oder  Glas  find  unzuläffig.  Im  Kelchinnercn  befinde  fich  eine 
Erhöhung,  fo  dafs  abgebröckelte  Teile  der  Hoflie  leicht  zu  entfernen  find.  Auf  dem  feft  fchliefsen- 
den  Deckel  ift  ein  Kreuz  anzubringen. 

Ein  Krankenciborium,  eine  Konfekrationspyxis  (Gcfäfs  für  den  Vorrat  an  Hoftiem  und 
eine  Cuftodia,  das  Gcfäfs  zur  Uebertragung  des  Allcrheiligften  auf  einen  anderen  Altar,  füllten  in 
einer  gröfseren  Kirche  neben  dem  Ciborium  im  Tabernakel  Platz  haben.  Die  Cuftodia  ift  einer 
kleineren  Monftranz  ähnlich.  Manchmal  wird  auch  die  Monftranz  felbft  im  Tabernakel  aufgeftcllt, 
fo  bei  der  fog.  txpeßtio  frivata.  Als  die  zur  Aufftellung  diefer  Gefäfse  nötige  Grundfläche  wird 
60 cm  im  Geviert  angegeben;  doch  dürfte  in  vielen 
Fällen  mit  einem  kleineren  Innenraum  des  Taber- 
nakels auszukommen  fein. 

Das  Allerheiligfte  lieht  im  Tabernakel 
unter  Verfchlufs.  Es  foll  nur  an  einem  Orte 
bewahrt  werden  (uno  tantum  in  loco),  auch 
wenn  es  zur  Anbetung  ausgestellt  wird.  Da- 
mit find  Schwierigkeiten  gefchafifen,  die  zu 
verfchiedenartigen  künftlerifchen  Löfungen 
führten. 

Ks  werden  Ciborium  und  Monftranz  in 
einem  Tabernakel  nebeneinander  geftcllt. 

Diefcs  mufs  alfo  entfprechend  breit  geftaltet 
werden.  Alsdann  mülTen  Vorkehrungen  getroffen 
werden,  dafs  man  während  der  Ausftellung  (Expo- 
fitur der  Monftranz  das  Ciborium  nicht  fehc.  Man 
hat  daher  das  Tabernakel  drehbar  gemacht,  fo  dafs 
eine  Mittelwand  es  teilt  und  je  nach  Erfordernis  jede 
einzelne  Seite  geöffnet  werden  kann.  Diefe  an  lieh 
praktifche  Anordnung  aber  gilt  jetzt  allgemein  als 
unwürdig,  ebenfo  wie  eine  zu  niedrige  Aufftellung 
des  Tabernakels,  da  das  Ciborium  vom  miniftrieren- 
den  Kleriker  nicht  verdeckt  werden  darf. 

Meift  werden  daher  zwei  Schreine 
übereinander  geftellt  (Fig.  189  u.  190),  von 
denen  der  untere  regelmafsig  für  das  Cibo- 
rium ,  der  obere  für  die  Expofitur  der  Mon- 
ftranz beftimmt  ift. 

Diefer  obere  wird  von  der  Vorderfeite  des 
Altares  nicht  bequem  bedient  werden  können;  da- 
her befinden  fich  vielfach  hinter  dem  Altar  Trep- 
pen, mittels  deren  die  Monftranz  in  die  Expofitur 
geftellt  wird.  Diefe  Expofitur  wird  vielfach  auch  als  ein  offener  Baldachin  behandelt,  in  den  die 
Monftranz  nur  während  der  Expofitur  eingeteilt  wird. 

Das  Tabernakel  ift  als  ein  verfchloffenes  Gezelt  oder  Haus  zu  geftalten.  Es 
hat  eine  gut  verfchliefsbarc,  zweiflügelige  Tür.  Der  reich  auszubildende  Schlüffel 
mufs  alsbald  zweimal  geliefert  werden.  Die  Tür  foll  reich  gefchmückt  werden. 
Das  Innere  ift  mit  weifsem  Seidenftoff  auszukleiden ,  und  zwar  wird  diefer  nur  an 
der  Decke  befeftigt,  an  den  Wänden  vorhangartig  angebracht.  Statt  der  Seide  kann 
auch  Vergoldung  des  Innenraumes  angewendet  werden.    Der  Hoden  foll  mit  Farbe 


Katholifcher  Altar 
mit  Tabernakel  und  Expofitur 
in  der  Kirche  zu  Donzdorf  u*\ 

M«  »■  Gr. 
Arch. :  J.  Cadn. 


•1»)  rakf.  Repr.  nach:  Gcwerbehalle  1890,  Taf.  18. 
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Fig.  191 


filbern  angeftrichen  werden  und  wird  mit  dem  Korporale  belegt,  einem  feinen,  nur 
mit  einem  Kreuz  beftickten  Leinentuch. 

Das  Aeufsere  laffe  den  Bau  als  die  wunderreiche  Wohnung  Gottes,  als 
Thron  der  Gnaden  und  Sitz  der  unerfchöpflichen  Weisheit  erkennen.  Es  fei  daher 
von  koftbarem  Stoff,  Marmor,  Silber,  vergoldeter  Bronze,  Holz  und  von  koftbarer 
Ausstattung.  Bei  letzterer  find  Darftellungen  von  Engeln  und  euchariftifchen  Sym- 
bolen am  Platz. 

Je  mehr  das  Tabernakel  als  wichtiger  Teil  des  Altares  anerkannt  wird ,  deflo  not- 
wendiger ift  es  für  den  Architekten,  dem  Tabernakel  eine  vollendete  Kundform  zu  geben.  Er 
wird  an  die  Ausftattung  des  Gehäufes  wie  der  Türen  die  höchftc  Verfeinerung  anzuwenden 
haben:  die  Türen  werden  oft  in  Metall  getrieben,  emailliert,  vergoldet  oder  fonft  durch  Stoff 

und  Arbeit  ausgezeichnet  (Fig.  191). 

Das  Tabernakel  ift  mit  einem  Vorhang 
(canopeum)  auszuftatten ,  der  es  tunlichft  von 
allen  Seiten  verhüllen  foll,  doch  fo,  dafs  die 
Türen  leicht  zugänglich  bleiben  und  dafs  das 
Kreuz  über  dem  Tabernakel  darüber  hervorragt. 

Wahrend  der  Meffe  wird  diefe  aus  weifsem 
Brokatltoff  hcrzullellendc  Hülle  zurückgefchlagen.  Dicfcr 
Vorhang  fehlt  zwar  zur  Zeit  noch  an  den  meiden 
deutfehen  Tabernakeln;  doch  empfehlen  einzelne  neuere 
Lehrer  der  Liturgie  feine  Anwendung,  da  die  Ritus- 
kongrejjation  es  fo  angeordnet  habe.  In  den  prakti- 
fchen  Handbüchern  des  katholifchen  Kirchenbaues  ilt 
jedoch  nur  feiten  von  ihm  die  Rede.  Meine  l'mfrage 
hat  ergeben,  dafs  fclbft  in  Sachen  der  Liturgie  gut  be- 
wanderten deutfehen  Prieftern  vom  Kanopeum  nichts 
bekannt  war.  Sollte  der  innere  Seidenmantcl  nicht 
den  äufseren  erfetzen? 

Der  Architekt  wird  alfo  die  Entfchcidung  hier 
«lern  Theologen  überlaffcn  und  dabei  lieh  klar  fein,  dafs 
von  künftlerifchcn  Gelichtspunktcn  die  Einführung  des 
in  romanifchen  Ländern  bereits  vielfach  angewendeten 
Schutztuches  nicht  wünfehenswert  ift,  da  diefes  in  den 
geiftigen  Mittelpunkt  der  ganzen  Kirche  einen  Stoff  und 
eine  Form  bringt,  die  ihrer  Bedeutung  gemäfs  wirkungs- 
voll auszugeftalten  wohl  fehr  fchwer  werden  dürfte. 

Das  Tabernakel  kommt,  wie  wir  fahen, 
mit  der  Monftranz  in  räumliche  Konkurrenz. 
Das  Allerheiligfte  wird  bei  beftimmten  kirch- 
lichen Gelegenheiten  den  Gläubigen  gezeigt,  ihnen  zur  Anbetung  ausgefetzt  und 
vor  ihnen  in  der  Prozeffion  herumgetragen.  Das  Gefäfs,  in  dem  die  Aussetzung 
ftattfindet,  wird  Monftranz  (monßrantia  oder  oßai/orium)  genannt.  Es  foll  von  Gold 
oder  Silber  fein,  mufs  jedenfalls  vergoldet  werden,  wenn  es  aus  Kupfer  oder 
Meffing  hergeftellt  wurde.  Die  mondformige,  zum  Auf-  und  Abfchrauben  ein- 
gerichtete Vorrichtung  (lunula)  zum  freien  Eefthalten  der  Hollie  foll  jedenfalls  aus 
Edelmetall  hergeftellt  werden. 

Die  Monüranz  beftcht  aus  einem  durchfichtigen  Behälter  aus  Glas  oder  Kriftall  mit  Metall- 
reif  und  jener  Lunula.  die  fo  einzurichten  ift,  dafs  die  Holde  ohne  Befchädi^ung  eingefetzt  werden 
kann,  l'nter  den  Behälter  kommt  ein  Fufs,  der  zum  Anfaffen  und  Tragen  geeignet  fein  foll.  über 
diefen  ein  kleines  Kreuz.  Die  reichfte  Ausdattung  ift  am  llatzc;  doch  follen  über  dem  Behälter 
Heiligenbilder  nicht  angebracht  werden. 


Verfchlufstür  vor  einem  Tabernakel. 

Arch.:   //.  r.  Schmidt. 
(  \uigcfuhrt  von  h'trd.  //arracM  &  Sein.) 
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Die  Ausfetzung  kann  eine  öffentliche  oder  eine  private  fein.    Die  cxpoßtw 
Kxpofuur    prjvata   bcfteht   im  Oeffncn   der  Tabernakeltür,  fo  dafs  das  Ciborium  oder  die 


Kiß.  192. 


•  ■ 


Altarauffatz  mit  Tabernakel  und  Expofitur 
auf  dem  Altar  der  katholifchen  Pfarrkirche  zu  Braunsberg. 

Arch  :  .V.  &  C  A.  Mttktt. 

Monftranz  gefchen  werden  kann.  Hei  der  expqfitio  publica  wird  das  Allerheiligfte 
verhüllt  oder  unverhullt  vor  dem  Tabernakel  auf  einem  erhöhten,  mit  dem  Kor- 


Google 


197 


porale  bedeckten  Platz  (thronus)  aufgehellt,  oder  es  wird  auf  einen  anderen  Altar 
uberführt  und  dort  auf  den  Thron  gefleht. 

In  vielen  neueren  Altären  wird  eine  monumentale  Monftranz  über  dem  Taber- 
nakel aufgeftellt  und  darüber  ein  Baldachin  von  monumentaler  Ausbildung.  Da 
diefer  in  der  Mitte  des  Altares  fteht,   fo  ift  die  ältere  Anordnung  einer  Bildwand 

Fig.  193. 


Vorläufiger  Altar  mit  Tabernakel  und  Expofitur 
im  katholifchen  Dom  zu  Bamberg1**). 

Arch.  .  7       .  iiiit: 

über  dem  Altare  mithin  nicht  mehr  durchführbar  (Fig.  192  bis  197).    Ebenfo  wird 

die  Aufteilung  des  Altarkreuzes  dadurch  erfchwert,  dafs  die  Staffel,  auf  der  es 

flehen  foll,  gerade  in  der  Mitte  durch  das  Tabernakel  durchbrochen  wird. 

Ol»  tj.is  Verfetzen  des  Tabernakels  auf  den  Hauptaltar  in  künftlcrifchcr  IJczichung  ein  lehr 
«lückliches  Motiv  bietet,  ift  mir  zweifelhaft.  Gcwifs  hat  die  architcktunifche  Anordnung  ßdl 
nach  iler  Liturgie,  nicht  die  Liturgie  nach  der  Architektur  zu  geltalten.    Durch  das  Tabernakel 

"°)  Nach  einer  Photographie. 
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wird  der  Architekt  gezwungen,  dem  künftlerifchcn  Mittelpunkt  der  Kirche,  dem  Altar,  wieder  einen 
Mittelpunkt  zu  geben.  Es  kommt  zu  einer  zu  Harken  Gliederung  und  durch  diefe  zur  Konzentration 
des  Auges  auf  einen  räumlich  zu  kleinen  Punkt.  Entzieht  lieh  diefer  nun  noch  durch  das  Kano- 
peum  dem  Blicke,  fo  wird  damit  das  Finden  einer  vollhefricdigcnden  Lotung  erft  recht  erfchwert. 

Fig.  194. 


Katholifcher  Altar  mit  Tabernakel  und  Expolitur 
in  der  Klollerkirche  der  harmherzigen  Schwellern  zu  Würzburg  '-V 

Arth. :  J.  Schmilz. 

Bei  den  Schwierigkeiten,  die  der  Einführung  des  Kanopeums  entgegentraten,  hatten  vielleicht 

diele  künlUerifchen  Erwägungen  einen  gewiffen  Einflufs. 
J45-  Auf  dem  Altar  mufs  ein  Altarkreuz  flehen.    Ks  ift  nur  im  Notfalle  erlaubt, 

«ktcu/    onne  ejn  folches  die  Meffe  zu  lefen.    Das  Kreuz  mufs  das  Bild  des  Gekreuzigten 

tragen. 
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Ein  Kreuz  ohne  letzteres  reicht  nicht  aus;  denn  in  der  Mette  wird  dem  Gekreuzigten  in 
feinem  Bilde  durch  Kniebeugung  (genu/lexie),  Räucherung  (incen/atio)  und  Verbeugung  yinclinatio) 

Fig.  195- 


Altar  mit  Tabernakel  und  lixpolitur 
in  der  katholifchen  Kirche  zu  Hohenlinden. 
1  io  w.  Gr. 
Arth.  -  J/ans  Sitmrr. 


vorfchriftsmäfsig  ein  Kultus  dargebracht.  Nach  anderer  Anficht  freilich  ift  ja  der  Gekreuzigte 
felbft  im  Kreuzesopfer  über  dem  Altare  anwefend  und  füllten  aller  Augen  auf  ihn  gerichtet 
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fein,  fo  bei  der  Ausftcllung  der  Monflranz;  in  «liefern  Halle  könne  das  blofsc  Bild  des  Ge- 
kreuzigten fehlen. 

Das  Kruzifix  foll  im  Angefleht  des  Priefters  ftehen.  Ueber  die  Erhebung  der 
Augen  (elevatio  oculorum)  gibt  der  Ritus  ganz  beftimmte  Vorfchriften.  Sie  foll  nicht 
eine  Erhebung  des  Kopfes  fein,  fondern  eben  nur  der  Augen.  Man  hat  auf  die 
gefundheitlichen  Gefahren  hingewiefen,  die  für  die  Priefter  daraus  envachfen,  dafs  fie 
fich  beim  Erheben  des  Blickes  zu  einem  hoch  über  ihnen  befindlichen  Kreuz  durch 
das  Strecken  ausfetzen.  Das  Kreuz  darf  weder  zu  grofs  fein,  noch  zu  hoch  hängen, 


Hig.  197. 

Schnitt 
durch  die 
Leuchterbank. 


Altar  mit  Tabernakel  und  Expofitur 
in  der  katholifchen  Pfarrkirche  zu  Anklam. 

•In  w.  Gr. 
Arch. :  llam  Schurr. 

mufs  vielmehr  fo  emporragen,  dafs  der  opfernde  Priefter  und  das  dem  Opfer  bei- 
wohnende Volk  es  leicht  und  bequem  gewahr  werden  (httucri)  können. 

Das  Prager  Provinzialkonzil  beftimmt,  dafs  es  über  den  opfernden  Priefter  etwas 
hervorrage.  Dem  Geifte  des  Opfers  entsprechend ,  in  dem  der  Priefter  das  Volk 
vertritt,  wird  das  Kruzifix  künftlerifch  nicht  auf  Fernwirkung,  fondern  vor  allem  mit 
Rückficht  auf  den  Priefter  zu  geftalten  fein ,  der  ihm  den  Kultus  darbringt.  Diefe 
Erkenntnis  drängte  oft  dahin,  zwei  Kruzifixe  auf  dem  Altar  anzubringen:  ein 
kleines  für  den  Priefter  und  ein  fernhin  fichtbares. 

Ausdrücklich  wurde  1822  und  1863  beftimmt,  dafs  ein  kleines,  kaum  fichtbares  Kreuz  über 
dem  Tabernakel  oder  über  irgend  einer  kleinen  Tafel  in  der  Mitte  des  Altares  das  Altarkreuz 
nicht  erfetze.  Wenn  im  Aufbau  des  Altares  das  Kreuz  und  der  Gekreuzigte  in  hervorragender 
Weife  dargeftellt  lind,  fo  kann  das  Altarkrcuz  fortfallen.   Htchur  fchlägt  vor,  das  Altarkreuz  60™ 
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über  der  Altarplatte,  alfo  etwa  Lto"»  über  dem  Fufsl>oden  beginnen  zu  lafTcn,  und  zwar  aus  Rück- 
licht für  das  unter  ihm  anzubringende  Tabernakel.  Das  CtremeniaU  epi/ce forum  beltimmt,  dafs  der 
Fufs  des  Kreuzes  in  der  Höhe  der  benachbarten  Leuchter  ftehe,  fo  dafs  das  Bild  des  Gekreu- 
zigten diefe  überrage. 

Das  Altarkreuz  foll  feiner  Bedeutung  nach  womöglich  materiellen  und  hohen 
künftlerifchen  Wert  haben.  Die  Kirche  fordert  eine  Darfteilung  nach  der  in  ihr  gül- 
tigen Sitte.  Als  folche  wurde  durch  die  Ritualkongregation  von  1690  beftimmt, 
dafs  Chrißus  mit  ausgebreiteten,  nicht  mit  herabhängenden  Armen  darzuftellen  fei. 

Die  meiften  katholifchen  Autoren  nehmen  an,  dafs  Chrißus  mit  vier  Nägeln  gekreuzigt 
worden  fei,  alfo  nicht  mit  übereinander  gefchlagenen  Füfscn.  Die  heil.  Helena  habe  vier  Nägel 
gefunden.  Ueber  die  fonftige  Anordnung  des  Gekreuzigten  feheinen  fefte  Regeln  nicht  aufgeteilt 
zu  fein.  Mehrfach  fand  ich  Einwände  gegen  die  zu  fchmalc  Lendenfchürze,  die  aus  dem  Streben 
kamen,  das  Nackte  aus  den  Kirchen  tunlichft  zu  verbannen.  Auch  ill  Chrißus  am  Kreuz  öfter 
mit  einem  längeren  Gewände  bekleidet  dargcftellt  worden. 

In  der  Mitte  des  Altartifches  foll  auch  die  mittlere  Kanontafel  Platz  finden. 
Sie  kann  vor  das  Tabernakel  geftellt  werden,  wenngleich  ihr  Fortftellen  beim  Oeffnen 
des  Tabernakels  Schwierigkeiten  bereitet.  Bei  Neuanlagen  wird  man  aber  beffer  das 
Tabernakel  auf  einen  Sockel  (teilen  und  die  Kanontafel  an  diefen  lehnen.  Für  diefen 
Sockel  wird  die  Höhe  von  20  bis  25 cm  vorgeschlagen. 

Dies  reicht  aus,  wenn  die  mittlere  Kanontafcl  ein  Breiteformat  erhält.  Die  Höhengrenze 
für  den  Sockel  ift  dadurch  gegeben,  dafs  der  Priefter  ohne  Mühe  die  Tore  des  Tabernakels  öffnen 
und  das  Ciborium  ergreifen  können  mufs.  Manchmal  werden  Schemel  aufgeftellt,  damit  der  Priefter 
lie  zu  diefen  Zwecken  befteigen  kann;  doch  ift  dies  nur  ein  wenig  fchicklicher  Notbehelf. 

Für  den  Abftand  von  der  Vorderkante  des  Tal>ernakcls  bis  zur  Vorderkante  der  Altar- 
platte  find  ähnliche  Erwägungen  mafsgebend.  Der  Priefter  mufs  auf  der  Platte  Raum  zu  feinen 
Amtshandlungen  haben,  die  Tabernakcltür  aber,  fowic  das  Ciborium  erreichen  können,  fclbft  wenn 
diefcs  durch  Zufall  etwas  weiter  zurückgerückt  ift :  60  ™  gilt  als  der  weitefte  Abftand  der  Taber- 
nakcltür von  der  Vorderkante  der  Altarplattc. 

Jedem  Tabernakel  gerade  gegenüber  ift  ein  Ewiges  Licht  anzubringen,  alfo 
eine  Lampe,  in  der  ftändig  ein  Oelflämmchen  brennt.  Sie  mufs  etwa  2,*o  ™  über 
dem  Boden  fich  befinden,  damit  fie  den  Verkehr  nicht  hindert,  und  hängt  daher  am 
heften  von  der  Decke  oder  von  einem  Arm  herab.  Leuchter  mit  mehreren  Lampen 
(lampas  penfilis)  find  in  den  Kathedralen,  Metropolitan-  und  Stiftskirchen  anzu- 
bringen :  dort  foll  der  Leuchter  vor  dem  Sakramentsaltar  wenigftens  fünf  Lampen 
enthalten,  vor  dem  Hochaltar  drei. 

Die  Lampe  vor  dem  Allerhciligftcn  hat  Tag  und  Nacht  zu  brennen.  Hierauf  ift  in  aller 
Strenge  zu  achten;  denn  das  Allerheiligfte  foll  aus  den  Kirchen  entfernt  werden,  wenn  nicht  für 
die  Lampe  geforgt  wird.  Das  Licht  ftellt  die  Bewachung  des  Sakramentsaltares,  fowic  ein  un- 
unterbrochenes Opfer  vor  diefem  dar,  ein  augenfälliges,  unausgefetztes  Bekenntnis  des  Glaubens 
der  Gemeinde  vor  dem  Allerhciligftcn.  Bei  anderen  als  den  Sakramentsaltären  ift  die  Lampe 
nicht  unbedingtes  Erfordernis. 

In  manchen  Kirchen  ftehen  an  der  Evangelienfeite  des  Altares  Standleuchter, 
die  gelegentlich  auch  bis  zu  den  Schranken  vorrücken,  und  deren  Kerzen  nach  dem 
Sanktus  (daher  Sanktusleuchtcr),  zur  Wandelung  (Wandelungsleuchter)  bis  nach  der 
Kommunion  brennen.    Jedoch  findet  man  fie  zumeift  nur  in  gröfseren  Kirchen. 

Auf  dem  Altar  felbft  haben  zu  gewiffen  Zeiten  auf  Leuchter  gefleckte  Wachs- 
kerzen zu  brennen.  Die  Kerzen  müfTen  nach  kirchlicher  Vorfchrift  aus  reinem  Wachs 
beftehen,  wenn  fie  auf  dem  Altar  gebrannt  werden  follen.  Zu  dekorativen  Zwecken 
können  andere  Beleuchtungsarten  verwendet  werden.  Die  Anwendung  von  Gas  zur 
Erleuchtung  des  Altares  —  alfo  auch  neben  den  Wachskerzen  —  wurde  durch 
alle  mafsgebenden  kirchlichen  Inftanzen  auf  das  ftrengfte  unterfagt. 
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Anordnung 

auf 
dem  Altar. 


Ucleuchtung. 


Allaiitcvkcn 


Das  fymbolifchc  Hauptgewicht  wird  darauf  gelegt,  dafs  das  Wachs  von  der  jungfräulichen 
Biene  (lamme  und  die  ticrifchen  Fette  zum  Symbol  des  Opferfeuers  vor  dem  Allcrheiligften  fich 
nicht  in  gleicher  Weife  eignen.  Die  auf  dem  Altar  brennenden  Flammen  find  als  Ausdruck  der 
Freude  zu  betrachten,  nicht  aber  als  Mittel,  die  Finflernis  zu  vertreiben.  Sie  find  alfo  nicht  zu 
Beleuchtungszwecken  da.  fondern  bilden  einen  Teil  des  kirchlichen  Opferritus.  Die  Kerzen  mülTcn 
daher  auch  geweiht  fein.  Die  Farbe  des  zu  wählenden  Wachfes  (Gelb  oder  Weifs)  ift  liturgifch 
feftgeftcllt. 

Auf  jedem  Altare  muffen  Leuchter  ftehen,  da  das  Mefsopfer  ohne  brennende 
Kerzen  nicht  gefeiert  werden  foll.  Für  einen  Seitenaltar  genügen  2  Leuchter; 
ein  Hochaltar  foll  deren  6  haben,  die  fo  anzuordnen  find,  dafs  die  gröfsten  neben 
dem  Altarkreuz  ftehen.  Mehr  als  fechs  Kerzen  werden  verlangt:  beim  Pontifikal- 
amt  7,  beim  40ftündigen  Gebet  20,  in  reicheren  Kirchen  bei  Ausftellung  des  Aller- 
heiligften  12  bis  18.  Diefe  Anforderungen  find  für  den  Architekten  von  Bedeutung, 
da  fie  Einflufs  auf  die  Länge  des  Altares  haben. 

Die  Leuchterbank  ift  eine  oft  in  Holz  hergeftellte  Vorrichtung,  um  das  Altar- 
kreuz und  die  Leuchter  über  die  Altarplatte  emporzuheben.  In  der  Kegel  wird 
fie  25 cm  Höhe  nicht  überfteigen.  Ihre  Breite  beftimmt  die  Gröfse  der  Füfsc  des 
Kruzifixes  und  der  Leuchter. 

Auf  dem  Altar  haben  ferner  zu  ftehen :  die  Kanontafeln  (Sekretentafeln),  deren 
mittlere,  unter  dem  Altarkreuz  aufzuhellende,  vorgefchrieben  ift.  Ueber  ihre  Höhe 
fiehe  Art.  247  (S.  201);  ferner  foll  dort  ftehen  das  Mefsbuch  mit  dem  Kiffen  oder 
Pult.  Diefcs  foll  44 cm  tief,  34 cm  breit,  vorn  20 cm  hoch,  hinten  34  c™  hoch  fein. 
Das  Kiffen  meffe  etwa  39  x  29 cm;  endlich  Gefäfse  mit  naturlichen  oder  künft- 
lichen  (aus  Seide  anzufertigenden)  Blumen.  Diefe  letzteren  haben  bei  hohen  Fellen 
zwifchen  den  Leuchtern  zu  ftehen,  jedoch  nie  in  der  Mitte  des  Altares  und 
namentlich  nicht  über  dem  Tabernakel.  Endlich  können  auf  dem  Altar  ftehen 
Reliquien,  Gefäfse  mit  Reliquien  und  Bilder  der  Heiligen,  namentlich  folcher, 
denen  der  Altar  geweiht  ift. 

Auf  die  Anfrage,  ob  auf  dem  Altar  neben  den  Wachskerzen  eine  Beleuchtung 
aus  Gas  angewendet  werde,  antwortete  1879  die  Rituskongregation  verneinend.  Das 
Gas  darf  alfo  wohl  im  Schiff,  nicht  aber  auf  dem  Altar  verwendet  werden.  Ebenfo 
dürfte  die  Anficht  der  oberften  Inftanz  in  liturgifchen  Fragen  hinfichtlich  des  elek 
trifchen  Lichtes  lauten. 

Damit  ift  aber  keineswegs  gefagt,  dafs  Gas  und  elektisches  Licht  an  den  Altären  nicht 
angebracht  werden.  Ich  kenne  folche,  an  denen  die  oberen,  etwas  zurückftehenden  Schmuckteile 
in  rcichftcr  Weife  mit  elektrifchen  Birnen  ausgedattet  find.  Der  katholifche  Grundfatz  von  der 
Duldung  vorhandener  Gebräuche  fpricht  hier  wohl  mit.  Doch  fcheint  mir  die  Sache  bedenklich 
genug,  dafs  ich  vorziehe,  Beifpiele  folcher  mit  clektrifchcr  oder  Gasbeleuchtung  verfehener  Altäre 
nicht  anzuführen,  da  dies  einer  Denunziation  nahezu  gleichkäme. 

Die  Steinplatte  des  Altarcs  wird  bei  der  Feier  des  Mcfsopfers  bedeckt.  Ks 
ift  zunachft  zu  beachten ,  dafs  bei  der  Weihe  der  Altar  gefalbt  wird ,  indem  mit 
Wcihöl  [chrisma,  Katechumenenöl)  die  fünf  Kreuze  nachgezogen  werden.  Schliefslich 
wird  das  Oel  reichlich  über  den  Altar  ausgegoffen  und  die  ganze  Oberfläche  gefalbt. 

Auf  diefe  wird  das  Chrismale,  ein  mit  Wachs  getränktes  leinenes  Tuch  von 
der  Gröfse  der  Platte,  mit  der  gewachften  Seite  nach  unten  gelegt.  Ueber  diefes 
werden  die  Altartücher  1  wappne,  tobalcae  altaris)  gebreitet. 

Diefe  haben  aus  reinem,  weifsen  Leinen  zu  beliehen;  die  beiden  unteren  können  durch 
ein  doppelt  gelegtes  erfetzt  werden.  Das  obere,  feinere  Tuch  foll  nicht  nur,  gleich  dem  unteren, 
die  ganze  Flache  der  Platte  bei  lecken,  fondtrn  an  den  beiden  Schmalfeiten  bis  auf  die  oberftc 
Altarftufe  herabhängen.    Zumcift  wird  hierzu  ein  Damaft  mit  kirchlicher  Mufterung  gewählt.  Nach 
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Wagrcihter  Schnin  in  der  Höhe  dtr  Kxpodtur. 
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Kig.  199. 


W'agrechtcr  S.hniit  in  iler  Hohe  <ie%  TulH-riiaUeK 

I w.  Cr. 

Altar  mit  Tabernakel  und  F.xpofitur 
in  der  katholifchen  Pfarrkirche  am  Brcitenfeld  zu  Wien. 


Ajch.:  A.  v  Witltttiatt. 
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vorn  hat  das  Tuch  7  bis  8*™  herabzuhängen  und  ilt  mit  einer  3 cm  breiten  Spitze  zu  verfchen. 
Stickereien  an  diefem  Tuch  find  geftattet,  auch  breitere  Spitzen;  doch  follcn  diefe  nicht  die  Vordcr- 
feite  des  Altares  ganz  bedecken. 

Kit».  200. 


Längenfchnitt  zu  Fig.  iqS  u.  u><). 
';6„  »'.  <-'.r. 

Es  ift  Kürforge  zu  treffen,  <Iafs  diefes  Tuch  beim  Altardienlt  nicht  verfchoben  wird.  Häufig 
wird  es  daher  an  der  Leuchterbank  mit  Haken  und  Oefen  angehängt  oder  verkeilt  Ausdrücklich 
vcrlM)ten  find  hölzerne  oder  metallene  Rahmen  um  die  Altarplatte,  durch  die  das  Altartuch  feü- 
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gehalten  werden  folltc.  Denn  diefe  Rahmen  hindern  den  Zelebranten,  in  der  beim  Mefsopfcr 
vorgefchriebenen  Weife  die  Finger  an  den  Rand  der  Altarplatte  zu  legen. 

Fig.  201. 


Scitcnanficht  zu  Fig.  198  u.  199. 

Sobald  am  Altar  nicht  zelebriert  wird,  ift  über  das  Altartuch  eine  Schutz 
decke  zu  legen.    Diefe,  das  fog.  Vefperaltuch ,  kann  aus  Leinen,  aber  auch  aus 
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farbiger  Wolle  oder  Seide  beliehen,  mit  Franfen  befetzt  werden  und  foll  die  Altar- 
tücher ganz  bedecken. 

Fig.  202. 


Rückanficht  zu  I  i<H'.  i<»8  n.  199. 

a5v  Vor  der  Vorderfeite  des  Altares  wird  das  Antependium  (Pallium)  angebracht. 

Auu-pciidium.  jjiefes  wjr(j  zumeift  in  Stickerei  auf  koftbarem  Stoff  ausgeführt  und  auf  einen  Holz- 
rahmen gefpannt.    Diefcr  Rahmen  darf  aber  nicht  die  Vorderkante  der  Altarplatte 
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bedecken,  damit  er  nicht  beim  Handanlegen  an  diefe  hindere.  Ein  folche9  Antc- 
pendium  wird  unnötig,  wenn  die  Front  aus  edlem  Material  oder  kunftvoll  gefchmückt 
ift.  Darftellungen,  die  fich  auf  das  Mefsopfer  beziehen,  chriftliche  und  evangelifche 
Symbole,  werden  befonders  zu  feinem  Schmuck  oder  zu  demjenigen  der  monumen- 
talen Front  des  Unterbaues  als  geeignet  angefehen :  fo  das  Opferlamm,  der  fegnende 
Chrißus,  die  Dreieinigkeit,  die  Jungfrau  mit  dem  Kind,  an  den  Seiten  die  Apoftel, 
Evangelifren,  Propheten  und  dergl. 

Das  bereits  erwähnte  Korporale  liegt  auf  dem  Altartuch  als  Unterlage  für  das 
Allerheiligfle,  wenn  diefes  ausgeftellt  wird. 

Ein  Aufbau  über  dem  Altar  ift  kein  liturgifches  Erfordernis.    Er  ift.  lediglich  »54 
Schmuck  des  Altarcs  und  foll  daher  nicht  an  Bedeutung  den  Altar  und  den  Taber- 
nakel, alfo  die  Hauptfache  unterdrücken.    Die  Anordnung  foll  vielmehr  derart  fein, 
dafs  man  den  Altar  alsbald  als  die  Hauptfache,  den  Aufbau  aber  als  Schmuck  erkenne. 

l'cbcr  dem  Tabernakel  wollen  auch  minder  ftrenge  Liturgiker  keine  gewöhnlichen  oder 
profanen  Dinge  angebracht  wifTen:  Mag  fich  alfo  der  heil.  ficorgius  oder  ein  anderer  heiliger 
Ritter  noch  fo  fchön  auf  dem  Pferde  ausnehmen;  das  Pferd  gehört  nicht  auf  den  Altar  und  noch 
weniger  auf  das  Tabernakel.«  (J/eekner.)  Jedenfalls  ift  zu  erwägen,  dafs  der  Aufbau  in  liturgifcher 
Beziehung  von  nel>cnfächlichcr  Bedeutung  ift.  Er  bildet  keinen  wefentlichen  Teil  des  Altares  und 
kann  daher  auch  fortgelafTen  werden. 

Mit  Bedauern  wird  der  Architekt  erfahren,  dafs  die  herrlichften  Vorbilder  ver- 
gangener Kunft  jetzt  von  theologifcher  Seite  zumeift  abfallig  beurteilt  werden.  So 
find  in  Frankreich  fehr  oft  Altarbilder  und  Altaraufbauten  aus  den  Kirchen  ent- 
fernt und  dafür  einfache  Tabernakelaltäre  aufgeführt  worden.  In  Deutfchland  und 
Oeflerrcich  wie  in  Italien  hat  diefelbe  Strenge  noch  nicht  Platz  gegriffen.  Hier  be- 
fchränkt  man  fich  zunächft  noch  darauf,  dafs  auf  dem  Altar  und  Altarauffatze  nichts 
angebracht  werde,  was  deren  Würde  nicht  entfpricht. 

Durch  die  gröfsere  Strenge  hinfichtlich  der  Aufftellung  des  Tabernakels  find  manche  ältere 
Anordnungen  des  Altaraufbaues  aufscr  Gebrauch  gekommen.  Der  fpätgotifche  Flügelaltar,  in  defTen 
Mitte  fich  ein  Bildfchrein  befindet,  ift  nicht  mehr  in  diefer  Gcftaltung,  wie  früher,  anwendbar: 
in  die  Mitte  rücken  Tabernakel  und  Kxpofitur,  fo  dafs  der  Schrein  durch  diefe  geteilt  (Fig.  192) 
<xler  ganz  durchbrochen  (Fig.  195)  wird.  Der  barocke  Altaraufbau  nach  dem  für  das  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhundert  mafsgebenden  Tabernakel  inmitten  der  Kuppel  von  .SV.  Peter  in  Rom  wird 
wohl  kaum  noch  neu  hcrgeftellt.  In  vielen  älteren  Kirchen  ift  er  durch  einfachere  Tabcrnakel- 
altäre  erfetzt  worden. 

Der  Altaraufbau  foll  eine  K.rweiterung  der  Altaranficht  darftcllen,  aber  fich  nicht  zu  fehr  in 
der  Gefamtanordnung  vordrängen.  Die  auf  der  Platte  aufgeftellten  Heiligenbilder  follen  zur  Ver- 
ehrung anregen,  belehrend  und  erbauend  wirken;  fie  follen  den  Gläubigen  davon  unterrichten, 
welchem  Heiligen  der  Altar  geweiht  ift,  und  ihn  an  die  Beziehung  der  Heiligen  zum  Mefsopfer 
erinnern,  in  das  auch  fie  durch  ihre  Taten  eingingen.  Die  Art,  wie  fie  dies  taten,  foll  bildlich  zum 
Ausdruck  kommen.  Der  Auffatz  foll  entweder  auf  der  Oftfeite  der  Altarplatte  oder  unmittelbar 
hinter  diefer  ftehen,  etwa  auf  dem  breiter  als  die  Platte  angelegten  Unterbau. 

Die  verfchiedenen  Typen  der  älteren  Altaraufbauten  hier  darzuftellen ,  würde 
lediglich  zu  Wiederholungen  desjenigen  führen,  was  in  Teil  II  diefes  *  Handbuches« 
gefagt  wurde.  Ausdrücklich  aber  fei  hinfichtlich  der  altchriftlichen  Altäre  auf 
Teil  II,  Band  3,  Heft  2  (2.  Aufl.:  Art.  30,  S.  57),  bezüglich  der  mittelalterlichen 
Altäre  auf  Band  4,  Heft  4  (Abt.  II,  Abfchn.  3,  Kap.  14  unter  a)  und  betreffs  jener 
in  der  italienifchen  Renaiffance  auf  Band  5  (Art.  343  bis  346,  S.  513  bis  527), 
hinfichtlich  derjenigen  in  der  franzöfifchen  Renaiffance  auf  Band  6,  Heft  2 
(Abt.  III,  Abfchn.  2,  Kap.  18  unter  a)  und  jener  in  der  deutfehen  Renaiffance  auf 
Band  7  (Art.  124,  S.  243)  hingewiefen. 
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»5*  Hin  Ausweg  ift  darin  gefunden  worden,  dafs  man  hinter  dem  Altare  einen 

liwege     Aufbau  herftellte,  wobei  man  darauf  hinwies,  dafs  diefes  » Hinten <  dadurch  erreicht 


Kiy.  203. 
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Katholifchc  St.  Maximilianskirchc  zu  München. 
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fei,  dafs  der  Aufbau  nicht  auf  der  Platte  flehe,  fondern  unmittelbar  auf  dem  nach 
rückwärts  breiter  angelegten  Unterbau.  Ob  dies  liturgifch  zuläffig  fei  und  wie  weit 
diefes  Zurückgehen  erfolgen  muffe,  wird  der  Architekt  in  jedem  Falle  vom  Theo- 
logen zu  erkunden  haben,  da  hier  dem  kirchlichen  Gebrauch  eine  grofse  Freiheit 
gelaffen  ift.  Ueber  diefen  Gebrauch  entfeheidet  aber  nicht  der  Architekt.  Der 
Einwand,  dafs  man  in  diefer  oder  jener  berühmten  Kirche  einen  Altar  kenne  und 
dafs   man  das  dort  Angeordnete  alfo  hier  wiederholen  dürfe,  ift  mithin  nicht 

Fi«.  204. 


Schnitt  durch  den  Chor  in  Fig.  203. 


durchfchlagend.  Was  an  einem  Ort  als  Gebrauch  ruhig  geduldet  wird,  darf,  wenn 
es  den  liturgifchen  Gefetzen  widerfpricht ,  an  einem  anderen  Ort  nicht  neu  ein- 
geführt werden. 

Ein  merkwürdiges  lleifpiel  iü  der  Altar  der  Pfarrkirche  am  Breitenfeld  zu  Wien  lArch. 
A.  v.  Wultmans  ;  Fig.  198  bis  202),  an  dem  die  hinter  dem  Unterbau  aufgerichtete,  fehr  grofsartig 
ausgebildete  Expofitur  von  rückwärts  über  eine  Stiege  zugänglich  ift.  In  verwandter  Weife  ord- 
nete Otto  Wagner  den  Altar  in  der  Kirche  der  Niederüderreichifchen  Landes -Heil-  und  Prleg- 
anftalten  zu  Wien  tfiehe  Fig.  212)  an.  Aehnliches  fall  ich  übrigens  fchon  in  der  Dominikaner- 
kirche zu  Erfurt  aus  dem  XV.  Jahrhundert 1,1  . 

Hier  ftehen  fich  die  kirchliche  und  künftlerifche  Bewertung  wieder  fchroff 
snüber.    Denn  im  Chorraume  ift  der  Altaraufbau  von  hoher  künftlcrifcher  Be- 


»57 
Neue 
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>»»)  Siehe:  Guäutt,  C.  Hiftorifche  Sudtebilder.  Heft  Erfurt. 
Handbuch  der  Architektur.    IV  8.  a. 
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deutung,  mehr  als  Unterbau  und  Platte.  Das  räumlich  fo  beschränkte  Tabernakel 
ilt  an  Maflc  nicht  kräftig  genug,  um  fich  als  architektonifcher   Mittelpunkt  im 

Kijj.  205. 


Relief  auf  dem  Hauptaltar  der  St.  Ma\imilianskirche  zu  München1"). 

(Siehe  Fig.  303  u.  304.) 

Chore  geltend  zu  machen.  Andererfeits  ift  es  den  Theologen  nicht  zu  verdenken, 
dafs  fie  fich  gegen  das  ubermäfsig  grofse  Ornament  verwahren,  das  Tür  fie  Altar- 

Am:  Kuoil  u  Handwerk  1904,  S.  39. 
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aufbau,  Altarbild,  Altarftatuen  darftellen,  zu  deffen  Fufsen  das  Heiligtum  nahezu 
verfchwindet.  Mithin  leiden  die  grofsen,  künftlerifch  fo  hoch  flehenden  Altäre,  die 
feit  dem  XV.  Jahrhundert  entftanden,  zumeift  an  Schwächen  in  der  liturgifchen 
Durchbildung  oder  doch  in  den  Augen  moderner  Liturgikcr  an  dem  Nichtcinhalten 

Fig.  206. 


Vortlernnficht  Lutrcchter  Schnitt. 

i:\0O 

»so  1  ?  5  ' 

 1  i  1  1  1 

.\ltar  mit  Tabernakel  und  Expofitur  unter  einem  Ciborium  in  der  katholifchen  Mariahilfkirche 

zu  Wiesbaden. 

Arch  :  Af  &  C.  A.  Mtcktl. 

der  verfchärften  kirchlichen  Anforderungen.  Dagegen  werden  die  Künftler  fich 
fchwerlich  gern  mit  dem  auf  feine  rein  liturgifchen  Anforderungen  beschränkten 
Altar  begnügen  wollen ,  zumal  da  der  Schmuck  auf  diefem  nicht  in  die  Ferne 
wirken  und  den  im  Schiff  flehenden  Laien  fichtbar  gemacht  werden  kann.  Die 
Frage  fordert  zu  neuen  Löfungen  heraus. 
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In  der  St.  Maximilianskirche  zu  München  t'Arch. :  //.  r.  Schmidt;  Fig.  203  u.  204  (  ficht  der 
Tabernakelaltar  frei  im  Chor  und  hinter  diefem  eine  halbkreisförmige  Brüflungswand ,  auf  der  in 
der  Mitte  eine  grofsc  Steinplatte  mit  dem  Relief  des  Heiligen  'Fig.  205  mi  und  darüber  ein  reich 
gefchmücktes  Kreuz  errichtet  ift.  Zu  Seiten  liehen  weiter  je  4  Steinplatten  mit  Heiligcnreliefs. 
Erreicht  ilt  die  liturgifch  richtige  Anordnung  des  Altares  und  dabei  ein  künUlcrifch  die  grofse 
Kirche  angemeffen  beherrfchender  Aufbau,  fo  dafs  auch  die  Gemeinde  die  Gcftalten  klar  zu 
erkennen  vermag,  ein  Vorteil,  der  oft  bei  grofsen  Altargemälden  nicht  ganz  erreicht  wird. 
Architekt  v.  Schmidt  teilt  mir  mit,  dafs  die  von  ihm  gewählte  Anordnung  zwar  als  neu  zunächft 
auf  Bedenken  fliefs,  dafs  aber  letztere  bald  überwunden  worden  feien. 


Fig.  2o<. 


Grundrifs  zu  Fig.  206  u.  207. 

'ii«,  w.  Cr. 


In  anderen  Fällen  wurde  der  Altar  an  die  ("horwand  herangerückt,  in  diefe  aber  Nifchen 
eingebaut,  in  die  das  fomit  aber  doch  hinter  dem  Tabernakel  flehende  Heiligenbild  geftellt  wurde 
(fichc  Fig.  183,  S.  187).  Am  St.  Ludwigsaltar  der  Maximilianskirche  zu  München  fleht  der  heil. 
Ludwig  auf  einer  Konfole  unter  einem  Baldachin  an  derfelben  Stelle. 

Die  modernen  Altare  zeigen  daher  fehr  verfchiedenartige  Form.  Der  Reichtum 
in  Silber  und  Kupfer  getriebener  Altäre  erfetzt  vielfach  durch  intime  Schönheit 
das,  was  der  Aufbau  an  Fernwirkung  verlor. 

So  find  denn  vielfach  wieder  jene  Altarformen  aufgenommen,  die  das  frühe  Mittelalter  unter 
byzantinifchem  Einflufs  gefchaffen  hatte:  die  Verzierung  des  Altaraufbaucs  durch  getriebene  und 
emaillierte  Metalltafeln.  So  am  Altar  der  Klofterkirche  der  barmherzigen  Schweftern  zu  Würzburg 
(Arch. :  J.  Schmitt;  lMg.  194  fS.  19SJI.  an  demjenigen  der  Herz  Jefu-Kirche  zu  Berlin  (Arch.: 
Chr.  Hehl;  Fig.  187  [S. 
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Der  Baldachin  ift  ein  Thronhimmel  aus  Stoff,  der,  über  vier  Säulen  gefpannt, 
den  Altar  bedeckt  und  das  Tabernakel  als  Thron  Gottes  kennzeichnet.  Nur  dann 
darf  auch  der  Thron  des  Bifchofs  einen  Himmel  haben,  wenn  ein  koftbarerer  fich  über 
dem  Tabernakel  befindet. 

Im  allgemeinen  feheint  der  Baldachin,  der  im  Altarciborium  der  altchriftlichen  Kirche  und 
im  Tabernakel  des  Barock  feinen  monumentalen  Ausdruck  erhielt,  nachdem  er  längere  Zeit  weniger 

Fig.  209. 


HaldachiQ. 
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Altar  mit  Tabernakel  und  Expofitur  unter  einem  Ciborium 
in  der  katholifchen  Stadtpfarrkirche  St.  Anna  am  Lehel  zu  München  '••). 

A»ch. :  Gt  K  Sridt. 

im  Gebrauch  war,  wieder  häutiger  angewendet  zu  werden  (Fig.  206  bis  210).  Denn  er  i(t  mit 
dem  Traghimmcl  nicht  zu  verwechfeln ,  der  bei  Umzügen  über  dem  Allerheiligflen ,  dem  Kreuz- 
partikel und  dcrgl.  und  dem  diefes  tragenden  Bifchof  emporgehalten  wird. 

Um  monumentale  Wirkung  zu  erzielen,  wurde  entweder  die  ganze  Altar- 
nifche  prunkvoll  ausgeftattet  oder  der  in  altchriftlicher  und  in  barocker  Zeit  üb- 
liche maffive  Bau  über  dem  Altar  wieder  vielfach  angewendet. 


JS9. 
Altaruberbau. 


'*»(  Kalif.  Kcpr   nach:  Aichitcktonifche  Kundfchau  ifs.s.  Tat.  77. 
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Der  Name  des  Altarübcrbaues  wechfelt  vielfach:  bald  wird  er  Tabernakel,  atdieulum. 
Baldachin  etc.  genannt.  Das  Wort  xtßtüptov  bedeutet  das  Fruchtgehäufe  gewiffer  Pflanzen;  weiter 
einen  Becher  in  Form  diefes  Fruchtgchäufcs ;  diefer  Becher  wurde  zur  Aufbewahrung  der  Hoftie 
verwendet.  Nach  feiner  Form  oder  wohl  richtiger  nach  der  Form  feines  Deckels  wurde  die  auf 
Säulen  ruhende  Abdeckung  über  dem  Altar  benannt  ifranz. :  <our ernte,  eiel  fui  tolmnes,  lat.  umbeilum, 
turris,  area  u.  a.). 

Fig.  210. 


Altar  mit  Tabernakel  und  Expolitur  unter  einem  Ciborium 
in  der  katholifchen  Pfarrkirche  St.  Anton  zu  Wien. 

(Siehe  den  Grumlrif»  in  Fig.  219.) 

Aren    /■'.  t-  fifmmmmm. 

Einige  technifche  l'mftände  find  zu  beachten.  Die  an  den  Ecken  des  Altarcs  flehenden 
Säulen  behindern  leicht  die  minillrierenden  Priefter.  Sie  find  jedenfalls  in  einer  folchen  Entfer- 
nung vom  Altar  aufzuftcllen,  dafs  dies  nicht  gefchehen  kann;  am  bullen  an  den  Ecken  der  unterften 
Altarfiufe.  Das  fefl  gefchloffene  Gewölbe  des  l'cberbaues  verfetzt  den  Altar  in  Schatten.  Es  ift 
alfo  nur  dann  anwendbar,  wenn  genügendes  feitliches  Licht  vorhanden  ift.  Btrnini  ordnete  daher 
fein  Tabernakel  in  St.  Ptter  nach  oben  offen  an,  indem  er  nur  an  die  Ecken  Voluten  in  Bronze 
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fetzte.  Ihm  find  viele  Barockmeiftcr  gefolgt,  wie  auch  die  Architekten  Afeektl  im  Altar  der  Maria- 
hilfkirche zu  Wiesbaden  (Fig.  206  bis  2081.  Der  Altarüberbau  in  der  Kirche  St.  Anna  am  Lehel 
zu  München  (Arch.:  G.  v,  Stidt\  Fig.  209'")  läfst  das  Dach  feitlich  durchbrochen  erfcheinen, 
während  der  Altar  in  der  Pfarrkirche  St.  Antun  zu  Wien  iFig.  2101  durch  fein  Verhältnis  zu  den 
Chorfenftcrn  hinreichend  belichtet  ift. 

Altchriftlichcn  Kirchen  (fiehe  Teil  II,  Hand  3,  Heft  1  [2.  Aufl.:  Art.  7] 
diefes  »Handbuches«)  entlehnte  Architekt  G.  v.  Seid/  den  Aufbau  über  dem  Altar 
der  St.  Rupertuskirche  zu  München  (Fig.  211),  indem  er  zu  beiden  Seiten  des 

Fig.  211. 


Altar  in  der  kathulifchen  St.  Rupertuskirche  zu  München. 

(Stehe  Orundrifs  und.  Schnitt  io  Kig.  300  u.  30t.) 
Aich. :  C.  v.  StiJi. 


Altares  eine  doppelte  Säulenreihe  aufteilte  und  diefen  mit  einem  auf  dem  Gefimfe 
der  Säulen  auffitzenden  grofsen  Bogen  überfpannte.  Der  Bogen  trägt  das  Kruzifix, 
die  Statuen  der  Maria  und  des  heil.  Johannes,  fowie  Reihen  von  Leuchtern. 

Der  Altar  foll  erhöht  flehen.  Ueber  die  Zahl  der  Stufen,  die  zu  ihm  zu  fuhren  36o. 
haben,  fcheint  es  keine  beftimmte  Vorfchrift  zu  geben.   Der  Hochaltar  von  St.  Peter  A""ftu 
in  Rom  hat  7  Stufen;  die  Rituskongregation  von  1663  tadelt  felbft  10  Stufen  noch 
nicht.    Die  Regel  bilden  für  Hochaltäre  in  Pfarr-  und  Kapitelkirchen  3  Stufen,  für 
Bifchofskirchen  5  Stufen,  für  die  Seitenaltäre  I  Stufe. 
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Die  liturgifche  Bedeutung  der  Stufen  liegt  darin,  dafs  fie  den  Eingang  in  das  Allerheiligftc 
darftcllcn.  Im  Staffel-  oder  Stufengebet  hat  der  Prietter  fich  vor  dem  Uebcrfchrciten  der  Stufen 
durch  Niederlaffen  auf  ein  Knie,  Gebet  des  Introitus  und  Confiteor  auf  fein  Amt  vorzubereiten. 
Bis  hierher  vertritt  er  das  fündige  Volk,  um  nun  zugleich  Vertreter  der  göttlichen  Majeftät  zu 
werden.  Aufserdem  dienen  die  Stufen  bei  der  Kommunion,  indem  Kleriker  im  Chorrock,  Priefter 
mit  Stola ,  Ordensmänncr  in  ihrer  Ordenstracht  und  Kirchendiener  in  ihrer  Amtslracht  hier 
knieend  die  Hoftie  erhalten,  während  alle  anderen  an  der  Kommunionbank  zu  knicen  haben. 

Von  befonderer  Bedeutung  ift  die  oberfte  Stufe,  das  fog.  Fufsbrett  (fcabellum, 
fuppedaneum,  predella).  Sehr  oft  macht  man  diefes  von  Holz,  felbft  wenn  fonft  die 
Stufen  in  Stein  gebildet  find,  fchon  um  dem  Priefter  einen  wärmeren  Stand  zu 
fchaffen.  Das  Fufsbrett  dient  nicht  nur  für  den  Priefter,  fondern  auch  für  den  Altar- 
diener, der  bei  der  Wandelung  des  Weines  in  Blut  hinter  ihm  zu  knieen  hat.  Man 
wird  ihm  daher  eine  ausreichende  Breite  —  etwa  1 m  und  mehr  —  zu  geben  haben. 
Sind  mehrere  Stufen  angeordnet,  fo  wird  man  gut  tun,  die  oberfte  noch  breiter 
—  bis  zu  1,40«  —  anzuordnen. 

Die  Stufenhöhe  und  die  Breite  der  unteren  Stufe  find  die  bei  Treppenanlagen 
üblichen.  Man  wird  tunlichft  bequeme  Mafse  anordnen:  14  bis  15cro  Höhe,  32  bis 
34  cm  Auftritt,  3 c"»  Vorfprung  der  Stufenvorderkante.  Da  die  Stufen  mit  Teppichen 
belegt  werden,  fo  ift  auf  deren  Befeftigung  von  vornherein  Rückficht  zu  nehmen. 

Die  Stufen  follen  auch  an  den  Seiten  angebracht  fein,  damit  der  Priefter  die 
Kredenztifche  und  Sedilien  auf  kürzeftem  Wege  erreichen  kann. 

Das  Material  der  Stufen  follte  in  der  Regel  Stein  fein,  ihrer  Bedeutung  nach 
jedenfalls  ein  edlerer  Stoff  als  der  Belag  des  Chores  oder  gar  des  Schiffes. 


d)  Chor. 


iti. 
•Ii-»  Altar« 


M..f»e 
«k*  Chore» 


»03. 
Chol 
all 


Der  Hauptaltar  foll  frei  ftehen.  Schon  das  Caeremoniale  epifcoporutn  verlangt, 
dafs  er  nicht  mit  der  Umfaffungswand  vereint,  fondern  getrennt  aufgeteilt  werde. 
Dies  ift  nötig,  damit  der  Bifchof  bei  der  Weihe  die  fieben  Umgänge  ausführen  kann. 
Die  Entfernung  zwifchen  Wand  und  Altar  mufs  fo  grofs  fein,  dafs  der  Bifchof  fich 
dort  mit  Würde  bewegen  kann.  Mit  1  «n  Abftand  ift  dies  möglich.  Diefer  Umgang 
mufs  auch  fo  befchaffen  fein,  dafs  ihm  keine  Hinderniffe  durch  vorfpringende  Bau- 
glieder, Stufen  oder  dergl.  bereitet  werden. 

In  Oefterreich  fcheint  man  hierauf  weniger  Gewicht  zu  legen.  Vcrgl.  die  Altäre  in  den 
Kirchen  am  Breitenfeld  t.fiehe  Fig.  19S  bis  201 ,  S.  203  bis  2051  und  der  Niederöflcrreichifchen 
Landes -Heil-  und  Pflcganrtalten  zu  Wien  (Fig.  212).  Die  Ncbenaltäre  brauchen  nicht  frei  zu  flehen. 
Mcift  find  fie  an  den  Oftwänden  des  Schiffes  oder  in  befonderen  Kapellen  fo  angeordnet,  dafs 
fie  fich  unmittelbar  an  die  Wand  anlehnen.    Siehe  unten  unter:  Kapellen  und  Seitenaltäre. 

Mithin  ergeben  fich  gewiffe  Mindcftmafsc  für  den  Hauptchor. 

Die  Breite  geht  bis  auf  5™  und  weniger  herab.  Die  Tiefe  wird  durch  den  Umgang  (min- 
deftens  0,*»m),  die  Breite  des  Altarcs  i  lm).  die  drei  Stufen  i  l.io"»)  und  einen  Vorplatz  von  etwa  1  n> 
auf  rund  4m  herabgehen  können.  Dem  entgegen  ftehen  die  Chöre  der  Kathedralen,  an  denen 
unter  6«>  Tiefe  für  den  eigentlichen  Altarplatz  und  1«  für  den  Sitz  jedes  Kanonikers  nicht  herab- 
gegangen werden  follte.  Da  diefe  nun  in  2,  4  uder  mehr  Reihen  fitzen,  fo  läfst  fich  die  erforder- 
liche Länge  des  Chores  dcmgemäfs  berechnen.  Der  mittlere  Kaum  zwifchen  den  Gcftühlreihen 
follte  nie  wefenllich  fchmäler  fein,  als  der  Altar  es  ift,  fo  dafs  auf  diefen  volle  Sicht  bleibt 

Der  Altar  foll  für  die  Laien  abgefchloffen  fein.  Als  eine  heilige  Sache  foll 
er  vor  Verunehrung  und  Beunruhigung  gefchützt  werden. 

Dicfcr  Grundfatz  fcheint  mir  für  die  architektonifche  Geftaltung  der  Kirche  von  befonderer 
Wichtigkeit.  Auf  ihm  beruht  das  Wefen  des  Chores  als  architektonifche  Geftaltung.  Der  Chor 
ift  der  für  das  Allerheiligfte  und  feine  geweihten  Priefter  vorbehaltene  Raum. 
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Die  Gemeinde  foll  nach  katholifcher  Auffaffung  an  der  liturgifchen  Tätigkeit  ihres  Hauptes 
teilnehmen.  Die  Liturgie  denkt  Ach  das  Volk  gegenwärtig  und  redet  es  vielfach  an.  Dies 
gefchieht  in  latcinifchcr  Sprache.  Bei  der  Gröfse  der  Kirche,  bei  dem  Umftandc,  dafs  viele 
Teile- der  Meffe  mit  gedämpfter  Stimme  vorgetragen  werden,  kann  aber  dem  Liturgen  das  Volk 
nicht  in  allen  Handlungen  folgen.  Dicfes  ift  durch  Lehre,  Predigt,  Bücher  und  lebendige  Ueber- 
heferung  über  die  Vorgänge  im  grofsen  und  ganzen  unterrichtet  und  hat  fich  nach  Bedürfnis 
und  Mafsgabc  des  einzelnen  herzlich  an  diefc  anzufchliefsen.  Manchmal  beteiligt  fich  das  Volk 
auch,  indem  es  die  Refponforien  auf  das  Dominus  vohlscum,  Sur/um  carda  u.  a.  fingt.  Zumcift 
tut  das  aber  für  das  Volk  der  Sängerchor  (fchola  cantorum).  Dicfer  befleht  zwar  zumcift  nicht 
aus  ordinierten  Prieftern ;  aber  er  vertritt  folchc ,  cbenfo  wie  die  Laienminiftranten.  Daher  find 
auch  kirchliche  Erlaffe  ergangen,  welche  die  Frauen  aus  dem  Chor  ausfchlicfscn.  Singt  der  Chor, 
fo  tut  er  es  an  Stelle  des  Volkes,  indem  er  gleich  allen  liturgifchen  Perfonen  fowohl  im  Namen 
des  Volkes  als  Chrißi  wirkt. 

Demnach  ift  im  Chor  Platz  für  Laien  nur  infofern  zugänglich,  als  fie  liturgifche  Perfonen 
vertreten.    Sie  haben  dort  als  Laien  keinen  Platz, 

Ebcnfowenig  haben  fie  ihn  bei  der  Kommunion  zu  betreten.  Bei  diefer  haben  fie  nach 
Hcrflellung  einer  guten  Difpofition  des  Geiftes  durch  die  vorgefchriebene  Vorbereitung  bei  der 
Kommunionbank  mit  beiden  Knieen  auf  dem  Kirchboden  zu  knieen.    Der  Priefler  nimmt  unter 

Fig.  212. 


**4- 


1:250 

Altar  in  der  kathofifchen  Kirche  der  Xiederöfterreichifchen  Landes -Heil-  und  Prleganftaltcn 

zu  Wien. 

Aich.:  Otto  Wasnrr. 

Befolgung  des  Ritus  die  Hoftie  aus  dem  Ciborium  und  trägt  fie  zu  den  Knieenden.  Alfo  erfolgt 
die  Spendung  des  Brotes  nicht  am  Tifch  felbft,  wenigftens  nicht  für  das  Volk;  fondern  nur  für 
die  ordinierten  Priefler,  die  auf  den  Altarftufen,  alfo  im  Eingang  zum  Allerheiligften,  knieen.  Nur 
bei  der  Trauung  ((opulatio)  werden  Kniebänke  für  die  Brautleute  im  Chor  aufgeftellt;  oft  knieen 
diefc  auch  auf  den  Altarftufen,  um  den  heiligen  Wein  zu  empfangen. 

Die  Rituskongregation  hat  wiederholt  die  Ausfchliefsung  der  Laien  vom  Altarplatz  (prtsby- 
ii>ium)  angeordnet.  Damit  das  Amt  frei  und  ehrenvoll  von  den  Klerikern  gefeiert  werden  könne, 
foilen  keine  Laien  fich  während  des  Amtes  dort  aufhalten.  Auch  die  vornehmften  und  ausge- 
zeichnetflen  Männer  unter  diefen  haben  hinter  den  Schranken  Platz  zu  nehmen.  Noch  das  Cölner 
Provinzialkonzil  von  1860  fetzte  feft,  dafs  fowohl  männlichen  wie  weiblichen  Laien  der  Eintritt 
in  den  Chor  aufs  ftrengfte  verboten  fei.  Das  Volk  ift  zu  leiten,  nicht  ihm  zu  folgen:  das  Volk 
ift  der  kleine  Efel  (aftllus),  dem  der  Klerus  vorangehen  und  den  er  führen  foll;  diefer  foll  dem 
Wunfchc  der  Laien,  in  das  Allerheiligfte  einzudringen,  nicht  nachgeben. 

Der  Abfchlufs  des  Chores  gefchieht  in  verfchiedencr  Weife.  Zunächft  durch 
den  Triumphbogen,  der  als  Grenzfeheide  zwifchen  Priefterfchaft  und  Laien  aufzu- 
fallen ift.  Diefe  Scheidung  wird  auch  noch  tiefer  gegriffen,  indem  man  fie  als  jene 
zwifchen  dem  Raum  der  Gegenwart  Gottes  und  dem  Volkshaufe  betrachtet:  der 
Tempel  (das  Allerheiligfte)  wird  durch  den  Bogen  von  dem  Laienhaus  gefchieden. 


,65. 
Abfchlufc 
det  Chor«. 
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Neuerdings  find  wieder  die  Triumphkreuze  (Fig.  213  u.  214)  vielfach  im  Ge-  «*° 
brauch,  die,  ohne  den  Einblick  in  den  Chor  zu  ftören,  doch  die  Scheidung  der  TnumPhkreuj!e 
beiden  Räume  künftlerifch  zum  Ausdruck  bringen. 

Die  Kreuze  liehen  nach  alter  Sitte  auf  einem  Balken,  der  in  Kämpferhöhe  in  den  Triumph- 
bogen eingefpannt  wird.  Aufscrdcm  hängen  fie  vom  Gewölbe  herab  an  eifernen  Stangen  oder 
Ketten.  Neben  dem  mit  Kruzifix  verfehenen  Kreuze  flehen  zumein  auf  dem  Balken  Maria  und 
der  heil.  Apoflcl  Johannes. 

Vielfach  find  auch  die  Stufen  vom  Schiff  zum  Chor  in  gröfserer  Zahl  ange- 
ordnet, fo  dafs  hierdurch  eine  augenfällige  Abgrenzung  zwifchen  beiden  Teilen  der 
Kirche  erfolgt. 

Dies  wird  befonders  dann  der  Fall  fein  ,  wenn  die  Stufen  nur  in  der  Mitte  oder  an  den 
Seiten  anlleigen,  fonlt  aber  der  (."hur  terraffenartig  gegen  das  Schiff  zu  erhöht  erfcheint. 

Fig.  214. 


»67 

Chotftufen. 


Anordnung  des  (  horabfchluffes  in  der  katholifchen  Pfarrkirche  zu  Grümmcrsbach. 

Arth. :  J.  Sckmitz. 

Weiter  gefchieht  der  Abfchlufs  in  deutlicher  erkennbarer  Weife  durch  die 
Schranken  (cancelli).  Kein  Altar  follte  ohne  diefe  fein.  Die  Form  diefer  Schranken 
war  und  ift  fehr  verfchieden.  Werden  fie  zu  hohen,  den  Chor  völlig  abfchliefsenden 
Wänden,  fo  nennt  man  fie  Lettner. 

Jetzt  werden  fie  zumeift  als  eine  niedrige,  reichgefchmückte  Baluftrade  (Fig.  215 

bis  217)  hergeftellt  und  alsbald  mit  der  Kommunionbank  in  Verbindung  gebracht; 

d.  h.  es  wird  an  der  Aufsenfeite  eine  Stufe  zum  Knieen  angefügt  (Fig.  218).  Die 

Hohe  der  Kommunionbank  ift  rituell  auf  99 cm  vom  Fufsboden  bis  zur  Oberkante 

feftgefetzt  worden.    Für  Kinder  foll  fie  jedoch  nur  75  bis  80c™  hoch  gemacht 

werden.    P/t.  Hartmann  empfiehlt  83 cm  Höhe. 

Die  Schranken  werden  in  Stein,  Eifen  oder  Holz  hergcflcllt.  Sie  find  in  der  Mitte  oder  zu 
beiden  Seiten  (Fig.  219)  mit  einer  1»  breiten  Tür  zu  verfehen,  damit  nach  dem  Altar  fich  ein  Zu- 
gang befindet;  haben  Prozeffioncn  die  Schranken  zu  durchfehrciten,  fo  ifl  hierauf  durch  gröfserc 


168. 

Schranke». 
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Türen  Rücklicht  zu  nehmen.  Beim  Gottesdienft  werden  diefe  Türen  gefchloflen.  Man  ordnet  fie 
vielfach  fo  an,  dafs  die  Türen  mit  dem  feflflehendcn  Teile  der  Schranken  übercinflimmen,  fo 
namentlich  bei  Herflellung  in  Kifcn  oder  Holz.  Bei  gefchloffencn  Türen  erfcheinen  dann  die 
Schranken  völlig  undurchhrochen. 

In  gföfseren  Kirchen  trennt  man  die  Kommunionbank  von  den  Schranken  und  rückt  fie 
fo  weit  zurück,  dafs  lie  zugleich  vor  den  im  Triumphbogen  aufgehellten  Seitenaltären  fich  hin- 

Kig.  215. 


Kommunionbank  in  der  katholifchen  St.  Albankirche  zu  Cöln  "'). 

Bildh  :   Otto  MeHgelberg. 


Fig.  217. 


Chorfchranke  in  der  katholifchen  Kirche  St.-Germain-l'Auxcrrois  zu  Paris  1,5 1. 

ziehen.    Sie  follcn  von  der  unterflen  Stufe  des  Altares  mindeftens  l,iom  abftehen ,  bei  Seiten- 
altären etwa  l,o» m.    Diefer  Platz  follte  als  eine  Stufenhöhe  überall  vor  den  Altar  hinausgehoben 
fein,  um  ihn  vom  Schiffe  zu  fondern. 
369  Die  in  Deutfchland  vielfach  im  XV.  Jahrhundert  angeordnete  Aufhellung  eines 

itntm.  Drejf,tzes  (Levitenfitzes)  gerade  unter  dem  Triumphbogen  —  fo  beifpielsweife  in 

l")  Fakf  Repr   nach :  Habrt,  A.    ktrchenmobel  dti  Mittelalter»  und  der  Neuzeit.    Krankfurt  >.  M.  Taf  »1 

H')  Kakf.Repr.  nach:  MeHlier  d'eglijei  —  Pierre,  a.  a.  O  ,  H.  48  u.  49. 
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Ulm  —  ift.  ein  weiteres  Mittel,  den  Hinblick  in  den  Altarraum  zu  erfchweren.  Das 
XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  liebte  das  Anbringen  grofser  fchmiedeeiferner  Gitter- 
werke, um  die  Laien  vom  Klerikergeftühl  fernzuhalten.  In  neuerer  Zeit  hat  man  auf 
alle  diefe  Mittel  verzichtet. 

Am  ftärkften  ift  die  Abfonderung  durch  die  Ummauerung  der  Chorherrenfitze  »7» 
in  Spanien  und  durch  die  Lettner  in  vielen  Kirchen  anderer  Länder.    Heute  find 
diefe  Lettner  zumcift  entfernt,  weil  fie  als  zu  ftarke  Scheidung  und  Hindernis  für 
die  Anteilnahme  des  Volkes  an  den  Handlungen  am  Hauptaltar  angefehen  werden. 

Uebcr  die  fpanifchc  Anordnung  des  fog.  Coro  1  liehe  Fig.  226,  S.  2281,  bei  dem  die  mit 
hoher  Ummauerung  umgebenen  Chorfitze  in  das  Langhaus  eingebaut  und  an  ihre  Weftfront  ein 
Laienaltar  (ttrtdo)  angebracht  ilt.  fagt  ein  katholifcher  Geiftlicher  1M> :  »Der  Kindruck  der  Weit- 
räumigkeit wird  geopfert.  Auch  das  Volk  verliert  feinen  traditionellen  Platz,  deffen  günftigften 
Anteil  mitten  im  Schiffe  innerhalb  einer  rückfichtslofen  Ummauerung  das  Domkapitel  einnimmt. 
Von  einem  nach  der  Kirchenverfaffung  als  .dritter  Stand'  berechtigten  Faktor  ward  das  Volk  in 
diefen  Domkirchen  zum  geduldeten  Parafiten  .  .  .  der  erbauliche  Anblick  auf  eine  grofse,  in 
fchöner  Ordnung  im  weiten  Schiffe  verfammelte,  gläubig  betende  Menge  geht  .  .  .  verloren.« 


Vielfach  entfernte  man  die  Lettner  aus  alten  Kirchen.  Dies  hat  zu  tun  mit  einer  erhöhten 
Rtkkfichtnahmc  auf  die  Laienfchaft.  Ein  bezeichnendes  Bcifpiel  ift  die  Entfernung  des  herrlichen 
fpatgotifchen  Lettners  (Apoftclgangcs)  im  Dom  zu  Münfter ■■•), 

Der  Dom  war,  wie  die  meiften  Domkirchen  der  Frühzeit,  zunächft  auch  Pfarrkirche  und  ift 
eine  folchc  zu  allen  Zeiten  geblieben.  Es  beftand  aber  wohl  ein  ftarker  Wechfel  in  der  Auffaffung, 
inwieweit  in  einer  folchen  als  Pfarrkirche  dienenden  Kathedrale  Rückficht  auf  die  Laien  zu  nehmen 
fet,  Das  endende  Mittelalter  fchlofs  diefe  durch  den  Bau  des  Lettners  von  den  Pontifikalämtern 
fafl  ganz  ab.  Die  folgenden  Zeiten  begnügten  fich  mit  dem  gefchaffenen  Standpunkt,  obgleich  das  . 
XVI.,  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  neue  Lettner  feiten  fchuf,  fondern  höchftens  den  Chor  durch 
Bfengitter  abfchlofs.  Aber  durch  den  Katholizismus  des  XIX.  Jahrhunderts  war  der  Charakter  des 
Domes  in  Münfter  wefentlich  geändert  worden.  Er  ift  tatfächlich  die  am  meiften  befuchte  Pfarr- 
kirche geworden.  Und  damit  wurde  die  fcharfe  Scheidung  zwifchen  Chor  und  Langhaus  »überaus 
läfbgt  empfunden:  der  Lettner  bildete  nach  Werten  einen  »hermetifchen  Abfchlufs»,  fo  dafs  der 
Einblick  in  den  Chor  fchr  erfchwert  wurde  und  von  den  heiligen  Handlungen  nichts  gefehen 
»'erden  konnte.  Wenn  dem  Volke  der  Segen  mit  dem  hochwürdigften  Gute  gegeben  werden 
follte,  mufste  der  Priefter  fich  durch  eine  Seitentür  an  den  Altar  vor  dem  Lettner  begeben.  Nur 
wenige  konnten  an  den  feierlichen  Aemtern  teilnehmen,  und  felbft  diefe  ftörten  die  Kleriker. 
Man  brach  daher  im  Dezember  1870  den  prachtvollen  Bau  ab,  trotz  des  heftigtten  Widerfpruches 
«'er  hervorragendften  Kunfthiftoriker  und  Kunftfreunde,  felbft  aus  katholifchem  Lager. 

IM)  Siehe:  Ghavm,  J.    Eine  Rundtcife  in  Spanien     Wunbutu  o.  J. 
»>)  Vergl  :  ZmAH».    Au.  Wcftphjüen»  Vorzeit.    Munftet  •893. 


Fig.  21 8. 


Chorfchranke  in  der  katholifchen  Pfarrkirche 
am  Breitenfeld  zu  Wien. 

'1,0  *  Gr. 
Arch.:  A.  v,  HirUmaus. 
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Der  Architekt  wird  mit  diefer  veränderten  Auffaffung  zu  rechnen  haben.  Der 
Lettner  dürfte  zunächft  wohl  fchwerlich  wieder  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Auf  der  Epiftelfeite  hat  in  der  Nähe  des  Altares  der  Kredenztifch  (parva  »7t. 

tnrn/,1,  credtntia,  abacus)  zu  flehen,  auf  den  der  Teller  mit  den  Kännchen,  der  Kelch  KrcdeD,,i 

und  das  Handtuch,  fowie  die  nicht  gefegnete  Kopfbedeckung  (biretum)  des  Meffe- 

lefenden,  die  auf  den  Altar  nicht  gelegt  werden  dürfen,  abgestellt  werden. 

Diefe  Tifche  find  in  dem  Bedürfnis  entfprechenden  Mafscn  würdig  hcrzuftellen.  Zumeift  find 
lic  von  Holz. 

In  älteren  Kirchen  erfcheinen  meift.  an  ihrer  Stelle  Nifchcn  in  der  Mauer  der  Epiftelfeite 
fdufltUatj,  wo  fie  mit  dem  Wafchgefafs  (fifänaj  oft  in  Verbindung  gebracht  werden. 

Für  Domkirchen  wird  im  Caeremoniale  die  Grüfse  des  Kredenztifches  auf  2m  Länge,  1 m 
Breite  und  l,j»mHöhe  angegeben.   Dje  Mafsc  richten  fich  eben  nach  Zahl  und  Gröfse  der  abzu- 

Fig.  220. 


(  horgeftuhl  in  der  katholifchen  Pfarrkirche  zu  W  örth  a.  M. 

'Iii  w.  Cr. 

Arch  ,1  y.  Schmilz,    Bildh  :  Sihlrcftmtnig. 


ftellcndcn  Gegenflände.  Da  nach  Vorfchrift  der  Tifch  mit  Leinentüchern  fo  zu  belegen  ift,  dafs 
diefe  bis  zum  Boden  reichen ,  fo  ifl  feine  formale  Ausbildung  von  geringerer  Bedeutung.  Doch 
»erden  auch  Antepcndien  an  dem  Tifch  befeftigt ,  und  zwar  folche  aus  Seide ,  aber  auch 
von  reicherer  Arbeit  in  Holz  oder  Metall. 

Im  Notfall  darf  der  Kredenztifch  auch  auf  die  Evangelienfcitc  geflcllt  werden.  Keinesfalls 
U  aber  ein  Kruzifix  auf  ihm  flehen. 

Die  Priefterfitze  (ftallum)  find  dort  anzuordnen,  wo  eine  Verpflichtung  zu  ge-  »7*- 
meinfamem  Chorgebet  befteht,  alfo  in  Kathcdral-,  Klofter-  und  Stiftskirchen. 

Das  Gebet  (officium  liMnum),  das  auf  die  Tage  des  Jahres  verteilt  und  in  beftimmten  Stunden  37J 
nach  und  aus  dem  Breviere  verrichtet  wird ,  heifst  Stunden-  (hwra)  oder  Breviergebet  und  wird  Ch^,te 
Tur  Anbetung,  Dankfagung  und  Verformung  Gottes,  Erlangung  von  Gnade  und  Hilfe,  Lob  und 
Fürbitte  der  Heiligen  gehalten.  Durchdrungen  von  der  Gewifsheit,  dafs  der  Beter  nicht  als  Privat- 
perfon  fein  Officium  halte,  fondern  namens  Chrifii ,  fucht  er  fich  mit  diefem  aufs  inniglle  zu  ver- 
einen und  wird  fomit  zum  zweiten  Ich  Chrijh,  indem  er  alle  jene  Ehrbezeigungen  wiederholt,  die 
Ctrtfu,  dem  Vater  darbrachte:   Ckriflus  betet  in  ihm.    Durch  Verrichtung  des  Stundengebetes 
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wird  der  Priefter  zum  Mann  des  Gebetes.  Denn  diefes  ift  im  Officium  hundertfach  wirkfamer  als 
das  Privatgebet.    Laien  find  auch  hier  ftreng  ausgefchloffen. 

Das  Chorgehet  ift  Wcchfelgcbet,  indem  es  abwechfelnd  von  zwei  Chören  oder  einerfeits 
vom  Zelebranten  oder  von  einzelnen  Sängern,  andererfeits  vom  Chore  verrichtet  wird,  und  doch 

bilden  beide  Teile  ein  Ganzes.  Die  Gebete 
*  322'  werden  teils  gefprochen.  teils  gefungen. 

Kür  den  Kirchenbau  ift  das  Chor- 
gebet von  befonderer  Bedeutung;  denn  an 
ihm  haben  alle,  die  die  höheren  Weihen 
empfangen  haben,  alle  Bcncfizianten  und 
alle  Keligiofcn  beiderlei  Gefchlechtes  teil- 
zunehmen, und  zwar  ift  das  unbegründete 
Fortbleiben  mit  Strafen  belegt.  Das  Gebet 
unterfcheidet  fich  in  die  Matutin  nebft 
Landet,  die  um  Mitternacht  oder  um  4  Uhr 
Morgens;  die  Prim  und  Terz,  die  vor  der 
Konventualmeffc;  die  Sext  und  Non,  die 
nach  diefer;  die  Vefper.  die  Nachmittags, 
und  das  Completorium,  das  Abends  abge- 
halten (perfolviert)  wird. 

Das  Stundengebet  ift  die  hervor- 
ragendfte  liturgifche  Anordnung,  an  der 
der  Gcfang  und  die  Mufik  Anteil  haben; 
denn  der  liturgifche  Gefang  ift  nur  eine 
andere  Form  des  liturgifchen  Wortes. 
Das  Wort  ift  der  Inhalt  der  katholifchen 
Kirchcnmufik.  Mufik  ohne  Worte  find  von 
der  Liturgie  grundfätzlich  ausgefchloffen. 
Sic  fordert  von  der  Mufik,  dafs  fie  dem 
Gebet  ausdrucksvollere  Kraft  gebe,  und 
beftimmt  daher,  welche  Teile  der  Liturgie 
als  Gefang  oder  doch  als  in  erhöhtem  Ton 
gefprochen  gegel>en  werden  follen.  Um 
ihrer  felbft  willen,  wegen  der  mufikali- 
fchen  Schönheit,  Wirkung  und  Kindrücke 
wird  die  Tonkunlt  in  der  katholifchen 
Kirche  nicht  angewendet.  Das  Catremenialt 
tpi/(op«ntm  fchreibt  nur  vor,  dafs  beim 
feierlichen  Kinzugc  des  Bifchofs,  eines 
Legaten  oder  eines  ähnlichen  hohen  kirch- 
lichen Würdenträgers  in  der  Kirche  Orgel 
—  gefpiclt  werden  foll,  alfo  Mufik  ohne  Text 
ertöne.  Kerner  foll  während  der  Meffe 
und  befonders  während  der  Wandelung 
die  Orgel  mit  ernftcr  und  füfser  Stimmt 
die  Gefühle  der  Anbetung  und  Hingabe 
an  Chrißtu  zu  verftärken  fuchen.  In  den 
Evangelicnpult  kirchlichen  Tageszeiten  darf  auf  Grund  der 

in  der  katholifchen  Kathedrale  zu  Bellcy  •»).         Verordnung    des   Catrtmtnialt    die  Orgel 
Arch.:  7<mme<i  jn  def  feieriicnen  Vefper,  in  der  Matutin 

und  in  den  Hören  gefpiclt  werden.  Sie  führt  teils  das  einleitende  Präludium  aus,  um  auf  die 
Vefper  vorzubereiten;  teils  wechfelt  fie  bei  gewiffen  Refponforien  und  Hymnen  mit  dem  Chore 
ab;  endlich  darf  fie  an  manchen  Orten  in  den  Hören  mitwirken.  Die  Auffaffung  dabei  ilt,  dafs 
der  Chor  durch  die  Orgel,  mittels  der  Orgel  fingt.    Niemals  begleitet  die  Orgel  den  Gefang,   I  tea 


»74 
Orgel  im 
Stunden  gebet. 


l,aJ  Au*:  Kunft  und  Handwerk,  Jahrg.  54  (1904),  S.  51. 
'*•)  Fakf.-Repr.  nach:   RACt'ENRT.    Mattriaux  rt  dotumruh 

Handbuch  der  Architektur.    IV.  8,  a 
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Bedenken,  dafs  die  Mufik  und  dafs  fpeziell  die  Orgel  nur  unbeflimmte  Empfindungen,  nicht  klare 
Worte  der  Anbetung  biete,  wird  unter  dem  Hinweis  widerlegt,  dafs  fic  ja  vorzugsweife  für  die 
Laien  heflimmt  fei.  Da  nun  das  Volk  ja  auch  die  lateinifch  gefundenen  und  gcfprochcncn  Texte 
der  kirchlichen  Gebete  nicht  verliehe  und  doch  durch  fic  ergriffen  werde,  fo  könne  dies  auch 
durch  eine  textlich  unverflandliche  Münk  gefchehen.  Der  Kleriker  aber  fingt  ja  durch  die  Orgel; 
er  legt  ihrem  Ton  die  Worte  unter.  Aus  diefer  Erwägung  gefleht  die  Kirche  der  Mulik  die 
Fähigkeit  zu,  dafs  fic  auch  dort,  wo  ein  in  Worte  gefafstes  Gebet  ihr  nicht  zu  Grunde  liegt,  das 
Gefühl  der  Ergriffenheit  und  aus  diefem  das  Bedürfnis  der  Anbetung  weckt.  Diefe  bildet  aber 
nicht  einen  Teil  der  eigentlich  liturgifchen  Mufik;  dies  in  »Kirchenmufik« ,  d.  h.  folche  Mulik, 
die  im  Kirchengebäude  aufgeführt  wird,  im  Gegenfatz  zur  »Mufik  der  Kirche«.    Eine  folche  ifl 

Fig.  223. 


Evangelienpult  Evangelicnpult 
in  der  katholifchen  Kirche  in  der  katholifchen  St.  Johanniskirchc 

zu  Blythborough  '*•).  zu  Würzburg  "•). 

Arch  :  //-  Sttindor/ 

im  engflen  und  ftrcngftcn  Sinne  nur  der  Gregorianifche  Choral,  als  die  allein  von  der  Kirche 
autoritativ  gutgeheifsene  Kompolition.    Dies  ifl  gerade  in  neuerer  Zeit  von  Provinzialkonzilien  in 
aller  Schärfe  ausgesprochen  worden. 
*75  Daneben  fpricht  man  von  einer  heiligen  Mufik  (mufica  facra).    Als  folche  kann  nur  die- 

'  mTÜ  HC  ^cn'^c  Hcltcn>  die  dcr  Ritus  >n  dcr  Meffe,  im  Stundengebet,  ln.i  der  Spendung  von  Sakramenten 
und  Sakramentalien,  fowie  bei  Prozcflionen  und  dergl.  zur  Erbauung  der  Gemüter  und  Ehrung 
Gottes  eingefügt  hat.  Und  zwar  follen  durch  fie  fowohl  die  Sänger  als  die  Hörer  erbaut  werden. 
Da  der  Schwerpunkt  der  gefamten  Anbetung  im  Priefier  liegt  und  da  diefer  zugleich  der  Sänger 
ifl,  fo  fpielt  die  Selbflerbauung  durch  die  Mufik  in  der  katholifchen  Kirche  eine  ganz  andere  Rolle 
als  bei  weltlichen  mufikalifchen  Darbietungen.  Sie  ifl  die  eigentliche  Hauptfache  ;  die  Gemeinde 
•*»)  Fakf-Kcpr  n»ch:  KirchcnmuVI  am  alter  und  neuet  Zeit.    Hetlin  o.  ). 
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ift  Zeuge  diefer  Selbfterbauung  und  wird  durch  fic  mitergriffen.  Die  heilige  Mufik  bedarf  aber 
der  Zuhörer  nicht;  diefe  bilden  keinen  wefentlichen  Teil;  die  Münk  wird  nicht  für  fie  gemacht.  Die 
durch  das  Singen  felbft  zu  erlangende  Erbauung  kommt  nur  dem  Priefter  zu,  der  allein  die  litur- 
Cifchcn  Gefänge  ausführt,  fchon  deshalb,  weil  diefe  Gcfängc  immer  lateinifch  find.  Volksgefang 
und  Kunftmufik  wurden  in  der  katholifchen  Kirche  erft  unter  dem  Einflufs  der  Reformation  und 
der  freigeiftigen  Strömung  des  XVIII.  Jahrhunderts  eingeführt;  jetzt  aber  find  fic  wieder  auf  die 
fo«  Volksandachten  befchränkt,  d.  h.  auf  jene  Andachten,  die  nicht  im  Namen  Chrifll  und  der 
Kirche  vollzogen  werden,  bei  denen  alfo  nur  das  Volk,  wenn  auch  unter  Leitung  der  Kirche, 
feiner  Andacht  Ausdruck  verleiht.  Dabei  können  die  Gläubigen  laut  den  Rofenkranz  beten  und 
Entsprechendes  fingen:  aber  dies  ift  nicht  mufi<a  faaa,  nicht  liturgifche  Mufik.  Doch  ift  auch  der 
[«"lyphonifchc  Gefang  unter  l'mftänden  vom  Caeremonialt  epi/coperum  zugelaffen;  ja  er  wird  für 
Sonn-  und  Hefttage  empfohlen  laufser  für  die  Tage  der  Bufse).  Ebenfo  find  die  figurierte  Mufik 
und  das  Orgelfpiel  zu  betrachten.  Ihr  Zweck  ift,  die  Seelen  der  Andacht  zuzuführen  und  die  Un- 
vollkommenen zur  Verfenkung  in  Gott  anzu- 
regen. Sic  haben  dann  vorbereitende  Bedeutung 
für  den  Gottesdienft  und  follcn  um  deswillen 
nicht  vcrnachläffigt  werden. 

Aber  für  die  Kirche  als  folche  bleibt  der 
Text,  und  zwar  der  weder  verftümmelte  noch 
willkürlich  wiederholte,  deutlich  auszufprechendc, 
kirchlich  vorgefchriebene  Text  unter  allen  Um- 
ftänden  die  Hauptfachc.  Daher  ift  der  Grcgoria- 
nifchc  Kirchengefang  eine  -in  fchöner  Melodie 
und  feingegliedertem  Rhythmus  einhergehende 
feierliche  Textrezitation.    Nicht  wenige  Dekrete 

tlf  Ii  U  Ol  US  der  Kirche  verbieten  ausdrücklich  allen  Volks- 

J  p^Pm  gefimß.  während  andere  ihn  unter  L'mftänden  als 

Ii  -'''Ja  9  zuläffig  erklären,  vorausgefetzt,  dafs  er  gewohn - 

'  §fj  heitsmäfsig  am  betreffenden  Orte  gepflegt  wird 

und  fchwer  abzuftellen  fei.  Solche  Dekrete  der 
Provinzialkonzilicn  fanden  die  Approbation  des 
apoftolifchen  Stuhles. 

Die  Orgel  als  Sänger  in  den  Refponforien 
gehört  demnach  in  den  Chor;  fie  bildet  einen 
Bauteil,  der  mit  dem  Chorgeftühl  in  engen  Zu- 
fammenhang  gebracht  werden  kann.  So  hat  ihn 
denn  auch  das  XVIII.  Jahrhundert  in  vielen 
katholifchen  Kathedralen,  Klofter-  und  Stifts- 
kirchen aufgefafst. 

Während  des  Stundengebetes  fitzen,  knieen  s-6. 
oder  flehen  die  Teilnehmer  nach  dem  hierfür  Stundenweit, 
feftgefetzten   Ritus.     Da   die  Gebete  teilweife 
ziemlich  lang  andauern,  hal>cn  lieh  gewiffe  Bequemlichkeiten  für  die  Mitwirkenden  nötig  gemacht. 
Vorgefchricbcn  ift  die  Haltung  der  Chorherren:  die  Hände  find  vor  der  Bruft  zu  verengen  oder 
über  die  Arme  zu  fchiagen ,  die  Küfsc  beim  Sitzen  einzuziehen,  dürfen  weder  ausgeftreckt  noch 
ubercinandergefchlagen  werden.  Das  Aufftchen  und  Sitzen  mufs  möglichft  gleichmäfsig  gefchehen,  • 
und  zwar  tunlichft  geräufchlos. 

Hiernach  find  die  Mafsnahmen  des  Architekten  zu  treffen.  Die  Zahl  der  nötigen 
Sitze  ift  feftzuftellen.  Diefe  werden  zu  beiden  Seiten  des  Chores  angeordnet.  Man 
hat  dafür  zu  forgen,  dafs  die  Reihe  der  Sitze  nicht  zu  lang  wird,  fo  dafs  die  Chor- 
herren Schwierigkeiten  haben,  auf  ihre  Plätze  zu  gelangen.  Es  ift  die  Reihe  alfo 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  einen  Zugang  zu  unterbrechen.  Bei  grofser  Zahl  der  Chor- 
herren werden  diefe  in  zwei  oder  drei  theatralifch  fich  aufbauenden  Reihen  hinter- 
einander angeordnet.  Die  Zugänge  find  in  diefem  Kalle  genügend  bequem  anzu- 
ordnen.   Auch  dem  Altar  gegenüber  befinden  fich  oft  Sitze.    Entweder  find  diefe 


Chor  der  Dominikanerkirche  zu  Düffeldorf. 

Vwo  w  Gr. 
F.  Schmidt. 
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Chorgeftühl. 
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fo  angeordnet,  dafs  in  der  Mitte  ein  freier,  offener 
Raum  entficht  für  die  Chorfchranken  und  den 
Lettner,  oder,  wie  namentlich  in  Spanien  die 
Regel,  das  Geflühl  bildet  zugleich  die  Chor- 
fchrankc,  indem  es  den  Chor  nach  Werten  zu 
völlig  abfchlicfst. 

Die  übliche  Anordnung  des  Sitzes  für  einen  Chor- 
herren ift  folgende:  Sitzhöhe  die  übliche  von  44  bis  48cm, 
Sitzbreite  60  bis  70™.  Tiefe  des  Sitzes  88  bis  45  cm.  I  m 
die  oben  als  vorgefchrieben  dargeflellte  Haltung  der  Hände 
zu  erleichtern,  mufs  dem  Kllbogen  beim  Stehen  eine 
Stütze  gegeben  werden;  diefe  wird  l.oo  bis  l,«"»  hoch 
durch  die  Armlehnen  (miferuerdia)  gefchaffen.  die  von  der 
Rückenlehne  etwa  30  bis  40 <m  vorzurcichen  haben.  Der 
Sitz  wird  aufgeklappt  und  hat  an  der  l'nterfeite  eine 
krückenartige  Konfole ,  die  zum  Aufllützen  des  (iefäfses 
beim  Stehen  beflimmt  ift.  Sie  wird  etwa  70^"'  über  dem 
Kufsboden  anzubringen  fein;  häufig  wird  fie  gepolftert. 
Die  Rückenlehne  follte  mindeftens  fo  hoch  fein  wie  die 
Armlehne. 

Vor  dem  Sitz  ift  häufig  ein  Schemel  zum 
Knieen  angebracht.  Zwifchen  beiden  befindet  fich 
der  Gang.  Diefer  follte  fo  angelegt  werden,  dafs 
zwifchen  Vorderkante,  Armlehne  und  dem  Schemel 
im  Grundrifs  ein  genügender  Raum  frei  bleibe. 
Der  Schemel  ifl  30  em  breit  anzulegen  und  nach 
dem  Sitze  zu  abzufchragen.  Er  erhalt  "20  und 
24  cm  Höhe.  An  den  Schemel  rückt  die  Armbank, 
die  ebenfalls  nach  dem  Sitze  zu  abgefchrägt  wird 
und  70  bis  90 cm  Höhe  erhält.  Das  pultartig 
fchräge  Brett  trägt  das  Brevier  und  erhält  daher 
am  unteren  Rande  eine  vorgehende  Leifte;  es 
ift  etwa  30c,n  breit  zu  machen.  Unter  diefem 
Brette  befindet  fich  oft  ein  Schubfach  zum  Weg- 
legen von  Büchern 

Bei  mehrreihigen  Chorgcftühlen  wird  die 
Rückenlehne  des  vorderen  für  die  Armlehne  des 
oberen  benutzt.  Die  Wangen  des  Gcfluhls  und 
die  Rückenlehnen  werden  vorzugsweife  in  reichfter 
Weife  ausgeftattet  (Fig.  220\  Das  Material  ift 
faft  uberall  feiles  Holz  mit  Schnitzereien,  Intarfien 
u.  f.  w.  "«). 

Auszuzeichnen  find  die  Sitze  der  höheren 
Würdenträger. 

Zu  den  kirchlichen  Vorrechten  der  Prälaten  erften 

"I;  Vtrisl  Teil  II,  t!J-  4,  Heft  4  rMnic:ahcii;..hr  l^ukuiift  ; 
Kmiclhim  n  des  Kirtheiiliauc»:  S.  141  iT.I,  -  ferner :  Hd  5  (Baukunfl  der 
RtnaiiTaucc  in  Italien  :  S  <;.!>  IT).  —  weiter:  J!J  7  'Baulciitifl  der  RenntiTante 
in  Peutfchland  etc.-  S  a«.»  —  und:  lid.  I,  (li.uUunft  der  Kena-.nanre  10 
Frankreich    S    601 1  diefe-,  .  Handbuches- 

Nach     Shht.  (",    I       Srmt   ,i,.-unt  ?!  ar.  hittiturt 

in  Sfiain.    j    Aull      |.<.ntt.,n  it-  .j 


Fig.  22(>. 


♦  ♦ 

Anordnung  des  Chors 
in  der  katholifchen  Kathedrale 
San  Saturnino  zu  Pamplona 
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Ranges,  alfo  nach  dem  Papftc  die  Patriarchen,  Kardinal-,  Metro|>olitan-,  Erz-  und  Diözefan- 
bifchöfe,  gehört  in  erllcr  Linie  ein  feiler  Thron  mit  Baldachin.  Wo  der  Papü  in  einer  Kirche 
[Kintifizicrt  oder  ein  Kardinal  in  feiner  Gegenwart,  mufs  ihm  ein  folcher  Thron  errichtet  werden. 
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Die  übrigen  Prälaten  erden  Ranges  haben  hierauf  nur  in  ihrem  Jurisdiktionsliezirk  Anfpruch. 
Ein  Nuntius  nimmt  den  hifchöflichen  Thron  ein.  Ift  der  Bifchof  («rdinariut)  zugegen,  fo  wird 
ihm  ein  zweiter,  befcheidenerer  errichtet.  Der  Bifchof  befindet  fich  auf  dem  Thron,  wenn  er  in 
feierlicher  Weife  der  Vefper.  den  Laudes  oder  dem  Hochamt  beiwohnt  oder  es  felbft  ponti- 


Google 
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fiziert.  Er  befindet  fich  nicht  im  Thron,  fondern  auf  einem  einfachen  TragfefTel  (faldifltriuai) 
am  Karfreitage,  beim  Totendienft  und  Requiem  und  unter  anderen  von  der  Liturgie  feftge- 
ftelltcn  Umfiänden.  Auf  dem  Tragfeffel  nimmt  der  Wcihbifchof  oder  Adminiftrator  der  Diözcfe 
Platz.    Als  dritte  Sitzgelegenheit  wird  ein  Stuhl  ohne  Armlehne  aufgcftellt,  auf  dem  die  Prälaten 

Fi«.  228. 


Neue  Kolkgiatskirchi-  von  .St.  Johns  College  zu  Cambridge1"). 

zweiten  Ranges  Platz  nehmen:  die  Kardinale,  apoflolifchen  Nuntien,  Legaten,  apoftolifchen 
Protonotare,  infuliertcn  Dignitore  und  Kanoniker,  die  keine  bifchöfliche  Weihe  haben. 

Der  bifchöfliche  Thron  (cathedra  oder  fedss  epifcopalis)  wird,  wenn  der  Altar 
frei  in  der  Mitte  des  Chores  fteht  und  eines  hohen  Aufbaues  entbehrt,  hinter  dem 
Altare  in  der  Achfe  der  Kirche  an  der  Wand  angebracht.    Dies  ift  der  alte 


l«j  N«ch:    Willis,  R   &  ].  Wim  is  Cr.\kK.     Tht  archittciural  hißory  »f  tht   *Kiitrftty  ef  CamMdgt. 
Cambridge  i8ä<\    S  3.'). 


Bd.  II. 
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Platz,  den  er  bereits  im  frühen  Christentum  hatte  und  in  der  morgenländifchen 
Kirche  noch  einnimmt.    (Vergl.  Art.  207,  S.  169.) 

Bei  Bifchofskirchcn  wird  man  den  Altar  dcmcntfprechcnd  aufzuftellen  haben;  die  Sitze  der 
Kanoniker  werden  dann  zu  beiden  Seiten  des  Thrones  fich  anreihen.    Diefe  Anordnung  iR  aber 

Fi«.  229. 


1:WO 

I  ■  |  -rht-i'i-ii't-r  -•  1 

Kathcitifchc  Pfarrkirche  St.  Anton  zu  Wien 1,4  . 

Arch ;  /•'.  r  Xtumann 

nicht  mehr  gebräuchlich.  Meift  ift  hinter  dem  Altar  zu  wenig  Platz,  und  die  Sitze  der  Kanoniker 
flehen  vor  dem  Altar,  zu  beiden  Seiten  des  Chores.  In  diefem  Fall  rückt  der  Bilchofsthron  an 
die  Evangelienfeite. 

I«*)  Au«:  Zdlfchr.  d.  oft.  Ing-  u    Arch  -Ver  Nr  :. 


Digitized  by  Google 


232 


Der  Thron  hat  auf  den  mit  einem  Teppiche  zu  bedeckenden  Stufen  zu  flehen 
und  hat  Rück-  und  Armlehne.  Er  foll  ein  gebührend  ausgeschmücktes  Werk  in  Stein 


oder  Holz  {Fig.  221  l2*)  fein  und  wird  an  den  einzelnen  Fefttagen  mit  feidenem 
Ueberzug  von  der   durch   den   Ritus  vorgefchriebenen  Farbe   gefchmückt.  Die 
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oberfte  Stufe  ift  fo  breit  anzulegen,  dafs  neben  dem  Throne  die  Sitze  der  Affi- 
llcnten  Platz  haben. 

Das  Faldiftorium,  ein  Settel  zum  Zufammenklappen,  fteht  auf  der  Epiftelfeite 
etwa  in  der  Verlängerung  der  Vorderkante  der  Altarplatte,  und  zwar  nicht  auf 
Stufen,  fondern  auf  einem  über  den  Fufsboden  des  Chores  gebreiteten  Teppich. 


»79- 
Tragfedel. 


Fi«.  2.;i. 


Oiurfchnitt  zu  Fig.  229  IJ*i. 

O    'Iii«  w-Cr 


Auf  der  Epiftelfeite  wird  in  jeder  Kirche  vor  den  Altarftufen  eine  Bank  mit 
farbiger  Decke  angebracht,  auf  die  fich  der  Zelcbrant  und  die  Miniftriercnden, 
z.  B.  in  den  Hören,  fetzen,  und  zwar  fitzt  der  Zelebrant  in  der  Mitte.  Wenn 
ftatt  diefer  Bank  Stühle  gebraucht  werden,  fo  dürfen  diefe  keine  Arm-  und  Rucken- 
lehnen haben.  Im  Mittelalter  wurden  die  Chorfitze  an  der  Epiftelfeite  oft  mit 
grofser  Pracht  und  als  Teil  der  Steinarchitektur  ausgebildet. 


180. 

Zeichneten - 
baoL. 
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Betfchemel,  Bctftuhl  igenuflexorium)  ftcllen  eine  Erleichterung  für  die  Geift- 
lichkcit  und  die  Laien  dar. 

Die  Liturgie  hat  daher  auch  vorgefehen,  dafs,  wenn  das  Allerheiligftc  im  vierzigftündigen 
Gebet  ausgefetzt  iü,  der  Betfchemel  durch  eine  Kniebank  zu  erfetzen  ift.  Die  Kirche  kennt  Knic- 
beugungen  (gtnufltxio)  mit  einem  Knie,  wie  folche  beifpielsweife  dem  AMc-rhcili^ltc-n  im  Tabernakel 


Fig.  232. 


Inneres  der  katholifihcn  Pfarrkirche  St.  Anton  zu  Wien. 

Arch.:  h~  v.  S'rttmann. 


des  Altares  zu  erweifen  find;  und  Beugungen  beider  Kniee.  die  in  einem  Niederlagen  auf  beide 
Kniee  beftehen.  Den  Ort  vor  dem  Altar  und  die  Stelle  im  Ritus,  wo  diefe  Genuflcxionen  vorzu- 
nehmen find,  hat  die  Liturgie  genau  feftgeflellt.  Dem  Architekten  wird  es  genügen,  zu  wiffen, 
dafs  bewegliche  Geräte  für  beide  befchafft  werden  muffen.  Die  Ausfchmückung  der  Kniebänke 
befleht  gewöhnlich  in  den  betreffenden  Stoffüberzügen.  Die  Betfchemel,  deren  der  Prieftcr 
während  der  Nachmittagsgottesdientte  fich  bedienen  darf,  wenn  das  Allcrheiligfte  nicht  ausgefetzt 
ift,  werden  feitlich  von  der  Mitte  des  Altares  für  diefen .  in  der  Mitte  für  den  Bifchof  aufgeteilt. 
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Vor  dem  Altare  fleht  oft  das  Pult  zwifchen  den  beiden  Reihen  des  Geftühles,  t8». 
auf  dem  die  fchweren  Mi  (Tale  aufgelegt  werden.    Es  mufs  fo  hoch  fein ,  dafs  die 
Bucher  flehend  eingefehen  werden  können. 

Die  Formen  diefer  einzelnen  Gerätfchaften  fchliefsen  fich  zumeifl  den  alten 


Vorbildern  an.  Nur  vereinzelt  wurde  verfucht,  felbftändigere  Geftaltungen  zu  wählen 
(Fig.  222  bis  224  1,9  »•  ,so). 

Für  die  räumliche  Gefamtentwickelung  des  Chores  geben  die  katholifchen  ts}. 
Kirchen  der  verfchiedenen  Zeiten  eine  Fülle  von  Beifpiclen.    In  diefer  Beziehung  . 
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ift  auf  die  hiftorifchen  Darftcllungen  des  Kirchenbaues  in  den  einzelnen  Bänden, 
bezw.  Heften  des  II.  Teiles  diefes  Werkes  zu  verweifen.    Hier  find  die  Chor- 


Grundrifs  zu  Mg.  233. 

anlagen  nicht  ihrer  ftiliftifchen  Geftaltung  nach,  fondern  auf  ihre  liturgifchen 
Grundlagen  zu  unterfuchen.     Den  Zweck  einer  Kirche  kann  man  zunächft  am 
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Chor  erkennen,  wenn  nämlich  der  Architekt  ernftlich  feine  Aufgabe  in  der  Er- 
füllung des  liturgifchen  Zweckes  erblickte. 

Der  Chor  der  Pfarrkirche  hat  fich  nach  der  an  diefer  zu  erwartenden  Geifllich- 
keit  zu  richten :  eine  fchlichte  Dorfkirche ,  an  der  ein  Pfarrer  meift  ohne  geiftliche 
Affiftenz  wirkt,  wird  mit  einem  fehr  befcheidenen  Chor  auskommen.    Die  Länge 


KatMifchc  Herz  Jcfu  -  Kirche  zu  Cöln. 

Arch  :  //.  v.  Schmidt. 

der  Seitenwände  des  Chores  wird  beftimmt  durch  die  Zahl  der  Kleriker,  die  hier 

Platz  zu  nehmen  haben.     Mit  ihrer  Zahl  wächft  gewöhnlich  auch  die  Zahl  der 

Altäre,  und  für  diefe  machen  fich  befondere  Vorkehrungen  nötig. 

Wenn  es  auch  die  Rcgd  ift,  dafs  der  Altar  nahe  dem  Oftende  des  Chores  fteht  und  das 
Chorgeftühl  ueftlich  von  ihm  nach  dem  Schiffe  zu,  fo  ift  dies  doch  nicht  ein  lituruifches  fk-fetz. 
Vielfach  ift  der  Hauptaltar  zwifchen  (  hurßeftühl  und  Schiff  auf^eUellt,  fo  dafs  vom  Standpunkt 
der  Laien  der  Klerus  hinter  dem  Hauptaltar  feine  Aufftellung  hat,  meift  in  einem  etwas  er- 


238 


höhten  Räume.  Diefe  Anordnung  wird  in  Klofterkirchen  vielfach  gewählt.  So  beifpielsweife  im 
neuen  Dominikanerklofter  zu  Düffeldorf  lArch.:  F.  Schmidt;  Fig.  225).  Auf  die  Anordnung  in 
der  Weflminfterkathedrale  zu  London  ifiehe  Fig.  10  l>is  12,  S.  16  f.)  mit  ihrer  Teilung  der 
Sitze  in  die  für  das  Stundengebet  G  und  die  für  die  niedere  GeifUichkeit ,  den  Chor  bei  00 
fei  nochmals  hingewiefen.  Die  fpanifchc  Anordnung  (Fig.  226)  weift  folgende  Form  auf :  im  Chor 
fteht  der  Hauptaltar;  unter  dem  Triumphbogen  und  unter  dem  Weftbogen  der  Vierungspfeiler 


Grundrifs  zu  Fig.  235. 

befindet  (ich  je  ein  Kifengittcr.  Die  mittleren  Zugänge  in  diefen  Gittern  find  durch  eiferne 
Schranken  derart  unter  fich  verbunden,  dafs  ein  abgefchloffener  Gang  durch  die  Vierung  zum 
Mittelfchiff  des  Langhaufes  führt.  Von  diefem  find  mehrere  Joche  durch  fefte  Maucm  für  den 
Klerus  und  fein  Geftühl  abgetrennt  (tn/coro).  An  der  Weftmaucr  fteht  der  Laicnaltar  (rttabU). 
Vergleichsweife  fei  auf  den  Grundrifs  einer  modernen  englifchen  Kollegiatskirche.  derjenigen  von 
St.  Jehns  Ctlltgt  in  Cambridge  l  Arch. :  Gec.  Gilbert  Scott  ,   Fig.  228  ,s»)  hingewiefen,  die  faft  nur 
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als  Chor  erfchcint,  wobei  das  rudimentäre  Schiff  fall  nur  für  Statuen  berühmter  Schüler  des 
College  (D  u.  £)  beftimmt  zu  fein  fcheint. 

In  den  Kapellen  foll  der  Altar  in  der  Regel  nach  Often  flehen.  Doch 
wurden  in  vielen  Kirchen  die  Altäre  fo  in  den  Seitenkapellen  aufgeftellt,  dafs  fie 

Fig.  237. 


a«4 

(JricDlierunis. 


Inneres  der  Herz  Jcfu-  Kirche  zu  Cöln. 

Arch. :  //.  v.  Schmidt. 

nach  dem  Schiffe  zu  fich  wenden,  alfo  in  den  Kapellen  der  Nordfeite  nach 
Norden  und  der  Sudfeite  nach  Süden. 

Wünfchenswert  ift  diefe  Aufteilung  ficher  nicht.  Auch  dürfte  fie  bei  Neuanlagen  von 
Mengen  Liturgikcrn  ungern  geduldet  werden.  Jedoch  find  folche  Aufhellungen  noch  überall 
Sfbräuchlich,  wie  fic  dies  während  des  ganzen  XVI.,  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  waren, 


llcifpielc 
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Cieftaltuns 
der 


Fig.  238. 
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Vielfach  führt  die  Anordnung  eines  pofygoncn  «der  runden  AbfchlufTcs  für  das  Oucrhaus 
dazu ,  die  Nebenaltäre  gegen  Norden  und  Süden  zu  Hellen :  fo  in  der  Pfarrkirche  St.  Anton  zu 
Wien  (X.  Bez.;  Arch..  F.  v.  Neumann;  Fig.  229  bis  232"'),  wo  die  Plananlage  den  Stand  der 
Altäre  entfehieden  forderte.  Lehrreich  ift  der  Vergleich  mit  der  St.  Rupcrtuskirche  in  München 
(Arch.:  G.  v.  Seidl;  fiehe  Fig.  300),  in  der  die  Seitenaltäre  gegen  Nordoft  und  Kord  weit  liegen. 
Dabei  ift  zu  erwägen ,  wie  die  Sachlage  fich  geftalten  dürfte ,  wenn  durch  neue  Zuwendungen 
in  diefen  Kirchen  die  Zahl  der  Altäre  vermehrt  werden  folltc.  In  München  würden  diefe  wohl 
immer  mehr  gegen  Norden  und  Süden  an  die  Seitenkonchen  vorrücken;  in  Wien  würde  die 
Anordnung  nicht  leicht  fein,  da  die  Aufteilung  unter  den  Emporen  der  Seitenfchiffc  liturgifch 
unftatthaft  ift. 

Nicht   zu   überfchen  ift  daher  bei  Geftaltungf  des   Kirchenerundrifles  der 

Gedanke,  wie  nachtraglich  Kapellen  eingefügt  oder  angebaut  werden  können,  ohne 

dafs  dadurch  der  bauliche  Organismus  zerftört  wird. 

Die  Pfarrkirche  zu  Neufladt  im  Schwarzwald  (Arch.:  -V.  Meckel;  Fig.  233  u.  2341  ift  eine 
dreifchiffige  Bafilika  mit  ziemlich  hohen  Seitenfchiffcn ;  der  Chor  allein  hat  eine  Hallenanlage. 
Die  Taufkapcllc  ift  vor  das  zweitletzte  Joch  im  Norden 
vorgebaut.  Aehnliche  und  gröfserc  Kapellen  können 
nach  Bedürfnis  in  ftattlicher  Zahl  angefügt  werden  ohne 
irgendwelche  nachteilige  Beeinfluflung  des  Raumes. 
Umgekehrt  ift  in  der  Herz  Jcfu-Kirche  zu  Cöln  (Arch.: 
ff.  v.  Schmidt;  Fig.  235  bis  237)  das  Langhaus  eine 
dreifchiffige  Halle,  der  Chor  aber  bafilika!  angeordnet. 
In  der  Art  wie  die  Marienkapelle  in  die  Achfe,  können 
auch  an  den  Umgang  noch  4  Kapellen  angebaut  werden, 
wenn  die  8  zwifchen  den  in  den  Innenraum  gezogenen 
Strebepfeilern  des  Langhaufes  nicht  genügen  follten.  Wie 
auf  fpäterc  Ergänzung  der  Kapellen  gebaut  wird,  mag 
beifpielsweife  eine  englifche ,  der  Maria  von  Lourdes 
geweihte  Kirche  (Fig.  23S '»»i  bekunden,  in  der  an  den 
Umgang  nach  Bedürfnis  Standorte  für  Kapellen  ge- 
fchaffen  wurden,  von  denen  zunächft  jene  für  die 
Lourdesgrotte  befonderc  Ausgeftaltung  erhielt. 

Bei  der  Ausgeftaltung  der  Seitenaltäre 
gelten  in  der  Hauptfache  diefelben  liturgifchen 
Gefichtspunktc  wie  beim  Hauptaltar.  Doch  wird 
bei  ihnen  weniger  Gewicht  auf  die  Frciftellung 
gelegt;  fie  werden  vielmehr  zumeift  an  eine 
Mauer  angelehnt;  auch  ftehen  fic  in  der  Regel 
nur  auf  einer  Stufe. 

Bei  den  rneilten  fällt  das  Tabernakel  fort.  Denn  diefes  foll  in  Pfarr-  und  Regularkirchen 
in  der  Regel  fich  auf  dem  Hauptaltar  befinden  und  wird  nur  in  Kathedralen  wegen  der  Menge 
und  Vcrfchiedenartigkeit  der  an  (liefern  zu  leidenden  Amtshandlungen  auf  einen  befonders  aus- 
zuzeichnenden Nebenaltar  gefetzt.  In  an  Benerizien  reichen  Kollegiatskirchen  kann  eine  ähnliche 
Anordnung  fich  nötig  machen.  Zu  bemerken  ift,  dafs  in  noch  nicht  geweihten  Kapellen  und 
Oratorien  vorläufig  ein  Tragaltar  (altare  fertatiUj  als  Stellvertreter  des  feften  Altares  ausnahms- 
weife  verwendet  werden  kann,  eine  viereckige  Steinplatte,  in  die  eine  Reliquie  eingelalTen  ift. 
iVergl.  Art.  229,  S.  181.) 

Auch  die  Kapellen  werden  in  der  Regel  durch  Schranken  abgefchloflen,  wie 
der  Chor  des  Hauptaltares. 


Entwurf  zu  einer  katholifchen  Kirche 
der  heil.  Jungfrau  von  Lourdes1"*). 

"Imo  w-  Gr 


'«)  Nach  :    Tht  Buildrr 
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e)  Kapellen  und  Seitenaltäre. 

Die  Kirchen  und  Altäre  find  im  katholifchen  Sinne  Stätten  der  bcfonderen  ?b7 
Gegenwart  Gottes  und  werden  nicht  den  Heiligen  errichtet,  fondern  zur  Ehre  Gottes  Hei,i*eojl"»: 
unter  Nennung  des  Namens  und  zum  Gedächtnis  der  Heiligen. 

Fig.  239. 


'|,oo  w.  Gr. 


Katholifche  Pfarrkirche  zu  ObcrbclTcnbach. 

Arch. :   Tk.  Fijcktr. 

In  (liefern  Sinne  nur  gilt  der  Heilige  als  Eigentümer  der  Kirche  und  des  Kirchen  Vermögens, 
fovie  eines  einzelnen  Altares.    Dem  Heiligen  erwächfl  eine  Ehre  daraus,  dafs  an  den  nach  ihm 

H.mlbjch  Her  Architektur.    IV.  8,  a  l6 
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benannten  Stätten  und  Tagen  Chnßus  geopfert  und  er  dabei  als  Fürbitter  angerufen  wird;  die 
Kirche  aber  erweift  ihnen  durch  Lobprcifung  und  Anrufung  einen  Kultus,  der  fich  an  ihre  ver- 
klärten Seelen  im  Himmel  wendet  und  dabei  an  die  leiblichen  Ucberreftc  (rtliquiat),  ohne  die  die 
Seele  nicht  zu  denken  ift.    Diefe  werden,  wie  wir  oben  fahen,  zumeifl  in  den  Altar  felbft  ein- 


zig. 241. 


Scitcnan  licht. 

Katholifche  Pfarrkirche 

Arch  :  r* 

gi  fchloffen  (begraben  1,  können  aber  auch  auf  dem  Altar  öffentlich  ausgefetzt  und  bei  liturgifchcn 
Umzügen  herumgetragen  werden. 

Die  Kirchen  bcfitzen  meift  mehrere  Altäre,  von  denen  jeder  zur  Feier  der 
MelTc  geeignet  fein  mufs.     Der  Unterfchied  zwifchen  den   Neben-  oder  Seiten- 

itet   Murr  0  *» 

altären  und  dem  Hauptaltar  belleht  im  wefentlichen  darin ,  welcher  Priefler  dort 
die  Mefle  lieft  und  welcher  Heilige  in  diefer  als  Kurbitter  angerufen  wird. 
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Die  Zahl  folchcr  Seitenaltäre  wird  in  den  liturgifchen  Büchern  auf  mindcftens 
zwei  angegeben,  ift  aber  fonft  unbefchränkt.  Sie  richtet  fich  nach  der  Zahl  der 
Priefter,  welche  gleichzeitig  Meffe  zu  lcfen  haben. 

Fi«.  242. 
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zu  Oberbeflenbach. 

hi/thtr. 


C  horanlicht 


Der  Priefter  teilt  die  Früchte  und  Verdienst?  der  Meffe,  als  des  unblutigen  Optertodes 
Chrifli,  entweder  der  ganzen  Kirche  mit  fapfiicatie  fruttm  geneniliffima)  oder  den  Anhörcrn  und 
Teilnehmern  (applUati«  fruttm  gtmerahi)  oder  einer  bcltimmten  Perfon  (appluario  fruttus  fptcialis) 
oder  endlich  nur  (ich  fctbft  (applitatU  fruetus  fptciali/fimaj.  W  em  die  Frucht  der  Meffe  appliziert 
wird,  i(l  in  diefer  fclbft  klar  und  benimmt  auszufprechen.  Jedes  Mitglied  der  Kirche  ilt  fähig  zum 
fienufs  der  Früchte.  Die  Applikation  kann  gcfchehcn  infolge  eines  Kirchcngcfctzes,  einer  Grün- 
dung ffundatio,  kmtßtitm)  oder  durch  einen  Vertrag  oder  ein  Verfprechen  (jiip/mi:um).   Der  Pfarrer, 
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die  Ycrwcfer  der  l'farrci  und  deren  (iehilfen  applizieren  infolge  der  Gründung  der  Kirche,  die 
Bencriziantcn  und  jene  Kaplänc,  die  ihre  Anltcllung  iPf rundet  einer  Gründung  verdanken,  infolge 
des  hierüber  abgcfchlofTcncn  Vertrages.    Gibt  es  Melier  Bcnetizicn  zu  viele,  als  dafs  diefe  an 

Fig.  24.;. 


.  (Ii 


Katholifche  Pfarrkirche  zu  Obcirad. 

Arch.:  M.  M«krl. 

den  in  der  Kirche  vorhandenen  Altären  und  von  den  angeftelllcn  Pricflem  erfüllt  werden 
können,   fo  macht  fich  die  < iründung   neuer   Altäre  i  Kapellen  i  und   Rerufung  neuer  Prieftcr 

(eaptllanus  -  Kaplan)  nötig. 


Digitized  by  Google 


245 


Der  Architekt  hat  dafur  zu  forgen,  dafs  die  fchickliche  Aufteilung  der  neuen 
Altäre  entweder  im  Schiff  oder  in  an  diefes  fich  anfchliefsenden  Kapellen  möglich 
ift,  da  nicht  vorauszufehen  ift,  welche  Bcnefizien  der  Kirche  im  Laufe  der  Zeit 
zufliefsen  werden. 

Kg.  245. 


Katholifche  Franziskanerkirche  St.  Joftph  zu  München. 

Arch  :  //  Schurr 


Mit  dem  Wachfen  der  Zahl  der  bereits  geftifteten  Kapellen  oder,  wenn  I  loffnung 
vorhanden  ift,   dafs  folche  Stiftungen  in  gröfscrer  Zahl  gemacht  werden ,  wird  das  ^""j"' 
Bedürfnis  nach  geeigneten  Aufftellungsartcn  für  die  Altäre  fich  einfinden ,  wie  dies 
im  Mittelalter  fo  mächtig  auf  die  Gcftaltung  des  Kirchengrundriffes  einwirkte.  In 
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Taufenden  von  Heifpielen  erkennen  wir,  dafs  der  urfprüngliche  Plan  für  das  Bedürfnis 
an  Kapellen  für  Nebenaltäre  nicht  ausreichte  und  dafs  Anbauten  verfchicdenftcr  Art 
fich  nötig  machten. 


Inneres  der  St.  Jufcphskirche  zu  München. 


Die  vornehmfte  Form  der  Anordnung  dürfte  die  des  Kapcllenkranzes  um  das 
Chorhaupt  fein.    Ks  bietet  ganz  beftimmte  Vorzüge.    Zunächft  wird  die  Andacht 
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und  Ruhe  bcffer  gewährleistet  als  im  Schiff,  da  die  örtlichen  Teile  der  Kirche  von 
Laien  weniger  betreten  werden. 

Als  die  würdigfte  Stellung  der  Seitenaltäre  wird  die  an  der  Oftfeite,  entweder 
am  Oftabfchlufs  der  Seitenfchiffe  oder  bei  einfehiffigen  Bauten  feitlich  am  Triumph- 
bogen des  Chores  bezeichnet.  Kirchliche  Beftimmung  ift,  dafs  fie  weder  an  einer 
Stelle  errichtet,  noch  geduldet  werden,  wo  der  Priefter  beim  Meffelefen  gezwungen 
ift,  dem  Hochaltare  den  Rücken  zuzuwenden,  alfo  keinesfalls  an  der  Weftfront  der 
Kirche.  Ferner  follen  fie  fich  nicht  unter  den  Orgeln ,  Kanzeln  und  bewohnten 
Zimmern  befinden,  da  über  dem  Altar  Chrißus  als  gegenwärtig  gedacht  ift. 


Fig.  247. 


1:3(10 

N  •»  11  Kl" 

—  <  1  1 


Katholifchc  St.  Bcrnhardkirche  zu  Karlsruhe. 

Scitrnanficht. 
Arch      M.  Mr.-kri. 

Die  Stellung  der  Altäre  an  den  Schiffpfeilern  mehrfchiffiger  Kirchen  ift  deshalb  durch  l'apft 
Btntfiikt  XI//,  ausdrücklich  verboten,  obgleich  lie  im  Mittelalter  allgemein  beliebt  war.  Das  Verbot 
erfolgte,  weil  auch  hier  der  Priefter  dem  Allerheiliglten  auf  dem  Hauptaltar  den  Rücken  zukehren 
würde,  fobald  er  fich  dem  Volke  zuwendet.  Ferner  ift  es  läftig,  dafs  fich  das  im  Schiff  ftehende 
Volk  zu  dicht  an  einen  folchen  Altar  herandrängt.  Auch  von  ftrengen  Anhängern  der  Gotik 
werden  die  Vorteile  der  Saalkirchen  der  Renaiffance  und  des  Barock  hinfichtlich  der  Aufftellung 
der  Altäre  anerkannt.  Es  ift  bei  diefer  möglich,  die  Altäre  in  abg< ■fchloffene  Kapellen  zu  rücken, 
ohne  fie  räumlich  vom  Schiff  zu  fehr  zu  trennen,  und  fie  fomit  künftlerifch  für  die  ( iefamtwirkung 
zu  verwerten.  Die  Anordnung  von  Emporen  über  den  .Seitenkapellen,  wie  fie  in  fpätgotifi  hm 
uml  Renaiffancekirchen  vorkommt,  dürfte  jedoch  nach  den  jetzt  geltenden  lituigifi  In  n  ficfrUen 
nicht  auf  Zuftimmung  zu  rechnen  haben. 
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Ks  ifl  ein  berechtigter  Wunfeh,  dafs  auch  die  Nebenaltäre  vom  Schiff  aus  gut  gefehen 
werden  können.  In  der  Kirche  zu  Oberbeffenbach  (Arch. :  Th.  Fifchcr\  ift  dem  dadurch  Rech- 
nung getragen,  dafs  die  Altarnifchcn  des  (JucrfchifTes  in  ihrem  Verhältnis  zum  Schiff  etwas  nach 

Fig.  248. 


'  irundrifs  zu   Kig.  247. 
>[50,  *.  Ct 

aufsen  gerückt  lind  1  Kig.  239  bis  242!,  wie  dies  namentlich  aus  dem  Schnitt  in  Fig.  ay)  hervor- 
geht. Aehnlichen  Erwägungen  verdankt  der  eigenartige  f  Irundrifs  der  Kirche  zu  Oberrad  l  Arch.: 
.»£  Mttkel;  Fig.  243  u.  244)  feine  Kntllchung.    Das  zweifchiftige  Langhaus  gclialtet  fich  nach  Wert 
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und  Od  in  eine  dreifchiftige  Anlage  um,  an  die  (ich  die  i|ucrfchiffartig  gcftaltcten  Ncbcnkapellcn 
öltlich  anlegen.    Selbft  von  der  durch  Gitter  abzufchliefscndcn  Vorhalle  lind  die  Altäre  lichtbar. 

Die  typifchc  Anordnung  mancher  barocken  Kirchen  nimmt  die  St.  Jofcphskirchc  in  München 
Aren. :  //.  Schurr;  liehe  die  nebenltehende  Tafel,  fowie  Fig.  245  u.  2461.  Ks  handelt  lieh  um 
eine  KloÜcrkirche  des  Franziskancrordcns.  Durch  Hinziehen  der  Pfeiler  des  in  der  Tonne  weit 
überspannten  Schiffes  in  den  Innenraum  lind  an  jeder  Seite  6  Nebenräume  gewonnen,  von 
denen  4  als  Vorhallen  an  den  Toren  und  8  als  Seitenkapellcn  verwendet  lind.  Die  Altäre  ftehen 
nach  Oftcn;  ihnen  gegenüber  befinden  (ich  die  Bcichtftühle. 

Ks  ift  erwünfeht,  dafs  für  männliche  Heilige  Altare  auf  der  Männer-  (füd- 
liehen)  Seite,  für  Maria  und  die  weiblichen  Heiligen  Altäre  an  der  Frauen-  (nörd-  M"r,enka 
liehen)  Seite  angebracht  werden.  Die  in  England  und  Frankreich  vorherrfchende 
Sitte,  hinter  dem  Hauptaltar  eine  Kapelle  für  den  Marienaltar  zu  errichten  (lady 
(hapel,  chapclte  de  la  Ste.-Vierge)  ift  vielfach  auch  in  Deutfchland  und  Amerika 
aufgenommen  worden. 

Etwas  ähnliches  zeigt  die  St.  Bemhardkirche  in  Karlsruhe  lArch.:  M.  Meckel;  Fig.  247  u.  248). 
Hier  ift  der  Umgang  um  den  Chor  gegen  das  Oucrhaus  abgefchloffcn  und  für  den  Laien  nur  von 
atifsen  zugänglich.  Es  entwickelt  fich  alfo  hier  die  Marienkapelle  zu  einer  nahezu  felbfländigen 
Anlage,  was  auch  in  der  Aufsenerfchcinung  zum  Ausdruck  kommt. 


f)  Sakriftei. 

Die  Sakriftei  (facrißia)  ift  der  Raum,  in  dem  die  Geiftlichen  fich  vor  und  nach  »9« 
der  gottesdienftlichen  Handlung  aufhalten  und  in  der  die  für  den  Gottesdienft  be- 
fummten  Gegenftände  aufbewahrt  werden. 

Sie  foll  fich  nahe  den  Stätten  der  gottesdienftlichen  Handlungen  befinden  und  zu  diefen 
womöglich  einen  unmittelbaren  Zugang  haben.  Da  die  Geiftlichen  hier  längere  Zeit  verweilen, 
vom  Gottesdienfte  angeftrengt,  oft  erhitzt  hierher  zurückkehren,  ift  dafür  zu  forgen,  dafs  die 
Sakriftei  gut  geheizt  und  gelüftet  werden  kann.  Ferner  mufs  fie,  da  in  der  Sakriftei  oft  wert- 
volle und  vor  Entwürdigung  und  Diebflahl  zu  fchützende  Gegenftände  bewahrt  werden,  feft 
verfchliefsbar ,  vor  dem  Eindringen  Unberufener  oder  vor  Einbruch  entfprechend  gefichert  fein. 

Die  Sakriftei  katholifcher  Kirchen  bedarf  befonderer  Vorkehrungen.  In  ihr 
kleidet  fich  der  Klerus  für  den  Gottesdienft.  Da  feine  Kleidung  für  die  einzelnen 
Aemter  eine  verfchiedene,  oft  fehr  koftbare  ift  und  da  das  Ankleiden  an  fich  fchon 
eine  liturgifche  Handlung  darftellt,  find  entfprechende  Mafsnahmen  zu  treffen. 

Beim  Ankleiden  fteht  der  Geiftlichc  vor  einem  erbaulichen  Hilde,  das  in  Augen- 
hohe  am  beften  gegen  Oftcn  anzubringen  ift.    Das  Kruzifix  wird  die  geeignetftc  s"knftcUltJ' 
Darftellung  fein.    Unter  diefem  befindet  fich  ein  Altar,  in  den  ein  niedriger  Schrank 
eingeftellt  ift.    Das  Ganze  bildet  den  Sakrifteialtar  (Ankleidetifch). 

In  dem  Schrank  find  Fächer  für  Wäfche  und  Kerzen  anzul »ringen.  Die  Altartafel  ill  mit 
einem  leinenen  oder  grünen  Tuche  zu  belegen;  darauf  liehe  eine  eingerahmte  Tafel  in  der  Mitte 
für  die  gedruckten  Gebete,  rechts  für  den  Kirchenkalender  (directtrmm).  links  für  die  Reihe  der 
gelüfteten  Mcffen. 

Neben  dem  Sakrifteialtar  fteht  am  beften  das  VVafchgefäfs  (lavabo,  ttivacrum), 
in  dem  der  Priefter  vor  der  Mette  und  der  Spendung  der  Sakramente  fich  die 
Hände  zu  wafchen  hat. 

Dicfes  Gcfäfs  kann  aus  Stein  oder  Metall  fein  und  ift  fo  einzurichten,  dafs  Waffe r  in  ge- 
nügender Menge  jederzeit  vorhanden  ift  und  dafs  es  in  einen  untenftchenden  Behälter  oder 
nach  aufsen  durch  eine  Ocflnung  in  der  Mauer  nach  der  Benutzung  ablaufen  kann.  Fin  folches 
Stcingefäfs  wird  Piscina  genannt.  Es  hat  mit  dem  Sakrarium  liehe  Art.  320.  in  Verbindung 
zu  liehen,  oder  beffer  werden,  wenn  der  Taufftcin  fich  nicht  in  der  Nähe  der  Sakriftei  oder  in 
diefer  befindet,  zwei  Sakralen  eingerichtet. 
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»93  Ein  Betftuhl  (Fig.  249  13ü)  gehört  zur  Einrichtung;  ferner  ein  geräumiger  Tifch 

B4rtftu1'1  oder  doch  ein  tifchartiger  Platz  auf  den  Paramentenfchränken ,  auf  denen  die  für 
den  Gottesdienft  erforderlichen  Gegenftände  vorbereitet  werden  können;  ferner  ein 
Schreibtifch  für  die  Führung  der  Bücher  und  Liften.  Einige  Stühle  dürfen  nicht 
fehlen.     Die  Sakrifteiglockc  ift  an  bequem  zugänglichem  Ort  aufzubringen.  Ein 


Hig.  249. 


Sri 


L 


'54. 
Schranke 
fur  den 
1  trnat. 


Betftuhl  in  der  Sakriflci  der  katholifchen  St.  Jofephskirche  zu  Dortmund  '*•). 

Arch  :  DmtAhne  »V  "Jani/ck. 

Beichtftuhl  fur  Schwerhörige  wird  vielfach  in  den  Sakrifteien  untergebracht,  wo  die 
Beichte  vor  der  Annäherung  Unberufener  befler  gefchützt  werden  kann. 

Zudem  dienen  die  Sakriftei  und  die  ihr  zugeordneten  Räume  als  Auf- 
bewahrungsort für  die  zur  Unterhaltung  der  Kirche  als  Stätte  des  Gottesdienftes 
nötigen  Gcgcnftände. 

Der  Ornat  (facra  indumtitta,  facra  paramenta)  beucht  aus  verfchiedenen  Stücken,  die  in  einem 

>«*)  Fakf.-Repr.  nach:  Kirchenmubel  au*  alter  und  neuer  Zeit.    Berlin  o  J 
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Paramcntcnfchrcin  (armariumj  oilcr  in  gröfsercn  Kirchen  in  einer  befonderen,  unmittelbar  an  die 
Sakriftei  llofscnden  Paramcntenkammer  bewahrt  werden.  Die  notwendigen  Stücke  bedingen  eine 
verfchiedene  Aufbewahrung.    Es  find  folgende  Stücke: 

n  Die  Standeskleider  des  Pricltcrs,  der  Talar  (Sutane1!,  das  Barett  (biretum)  als  kirchliche 
Kopf bedeckung ,  das  Käppchcn  (pütolus)  für  kränkliche  Prieflcr,  fowie  die  Strafsenkleidcr ,  Hut, 
l'cbcrzieher  u.  f.  w.;  für  diefe  genügt  ein  gewöhnlicher  Kleidcrfchrank. 

21  Die  heiligen  Tücher,  die  am  Altar  gebraucht,  von  denen  aber  zumeift  einige  in  Vorrat 
bewahrt  werden,  fowie  die  in  Leinen  hcrgeltellten  Gegcnftändc  des  priellerlichen  Ornats: 
«>  das  Corporale; 

die  Palla; 
Y'i  die  Altartücher; 

i)  das  Chrismale  (über  diefe  Gegcnftändc  flehe  unter  b :  Altar  ; 

t)  das  Purifikatorium ,  ein  80  bis  35  cm  grofses  Leinentuch  zum  Reinigen  des  Kelches. 

der  Patcnc,  der  Finger  und  des  Mundes  bei  der  MefTe,  von  dem  zum  wcniyften 

zwei  Dutzend  vorhanden  fein  follen; 
C)  das  Kelchvelum  fvtlttm  (alias),  ein  Stück,  mcifl  von  Seide,  etwa  55  cm  grofs,  zum 

Bedecken  von  Kelch  und  Patenc; 
-rj)  die  Kommuniontücher  zum  Gebrauch  an  der  Kommunionbank: 
#)  die  Lavabotüchcr,  Taufllcintüchcr  u.  f.  w.; 

0  das  Humerale  (omietut),  ein  78  cm  breites,  56,\  "m  langes,  leinenes  Umfchlagctuch  zur 
Bedeckung  von  Schulter  untl  Hals,  das  durch  zwei  Bänder  vor  der  Bruft  telt- 
gebunden  wird; 

xl  die  Albe  (alba),  ein  hemdartiges,  leinenes  Gewand  von   l,t»  m  Lange  und  etwa 

3,»»  »  unterem  l:mfang; 
Vi  das  Cingulum  zum  Auffchürzen  weiter  und  langer  Alben,  ein  Gürtel  von  2,;»  m  Länge, 

meid  aus  Leinen. 

Diefe  Gcgenfländc  liegen  am  heften  in  Schubladen,  und  zwar  find  letztere  fo  anzuordnen, 
dafs  die  frifch  gewafchenen  und  gebügelten  Alben  nicht  gebrochen  werden  müfTen.  Es  find  alfo 
Schubfächer  von  l,ao  m  Länge  und  l,eo  m  Tiefe  wünschenswert,  neben  folchen,  in  denen  etwa 
die  Purifikatorien  geftapclt  werden  können. 

Die  heiligen  Tücher  dürfen,  wie  die  heiligen  Gcfäfsc,  fobald  fic  zur  MefTe  gebraucht  werden, 
von  Laien  nicht  berührt  werden.  Nur  im  äufscrflen  Notfall  darf  es  von  der  mit  dem  Handfchuh 
oder  einem  Tuch  verhüllten  Laienhand  gefchehen.  wenn  dazu  die  bifchöf liehe  Erlaubnis  vorliegt. 
Deshalb  hat  der  Pfarrer  die  Tücher  und  Gefäfse  vor  den  Laien,  auch  vor  dem  Külter,  zu  ver- 
fchliefscn  und  fic  vor  der  Meffe  felblt  vorzubereiten.  Die  Tücher  dürfen  daher  auch  nur  von 
einem  Kleriker  gewafchen  werden,  und  zwar  nur  in  einem  befonderen.  nur  hierzu  beflimmten 
Gefäfs.  Das  dabei  benutzte  Waffe r  ift  in  das  Sakrarium  zu  fchütten.  Nach  der  Wäfche  dürfen 
fie  von  Laien  berührt,  z.  B.  ausgebeffert  werden.  Zur  Not  darf  bei  der  zweiten  und  folgenden 
Wäfche  eine  Nonne  oder  ein  frommer  Laie  den  Priefter  vertreten. 

3)  Befondcrcr  Vorkehrungen  bedürfen  die  Ornatftücke  aus  Seitie,  die  teilweife  mit  kofibaren 
Stickereien,  Schliefsen  in  Metall,  Pofamenten,  Borten  und  Spitzen  verfehen  find: 

at  das  Mefsgewand  fea/u/a,  planetaj,  das  zumeiit  nur  am  Altar  getragen  wird;  es  hat 
eine  Schulterbreite  von  72  cm  und  hängt  etwa  l.io  »  an  Bruft  und  Rücken  herab. 
Meid  bclteht  es  aus  Seide  und  ift  reich  beftickt; 
{si  die  Stola,  ein  2,ji  ■»  langer,  in  «1er  Mitte  7  L">,  an  den  Enden  10  ™>  breiter,  meitt 

feidener  und  bewirkter  Streifen,  die  Hauptzierde  des  Prieftcrs; 
f  l  der  Manipel  (manpulus),  ein  108  c«  langes,  durch  Bänder  an  den  Händen  zu  be- 
teiligendes Ktcidungsllück ; 
Si  die  Dalmatik  (tunie.Uaj,  dem  Mefsgewande  ähnlich; 
ti  die  Chorkappc  iChormantcl,  pluvialt,  eappar. 

Cl  das  Schultervelum  (velum  humerale),  ein  2,7:.  cm  langer  und  55  <--m  breiter  l'eberwurf. 
tj)  das  Röchet  (toihetium),  der  Albe  ähnlich,  aber  kürzer; 

b\  der  Chorrock  (\otta,  j'uperpcllicuni),  auch  der  Albe  ähnlich,  kürzer,  einfacher; 

•  !  die  Burfen,  mit  Seide  überzogene  Pappenfutterale  für  das  Corporate  und  die  Patenen  ; 

x)  der  Speifcbcutcl  (faceuim)  für  die  Provifionsgefäfse ; 

X)  die  Mefsbuchkiffen  und  Decken. 
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Die  Schränke  für  (Hefe 
Stücke  (Fig.  250  u.  251»  füllen 
eine  lichte  Höhe  von  mindeftens 
1,m,  Neffer  2,0»  m  haben,  damit  die 
Paramente  in  ihnen  bequem  auf- 
gehängt, verwahrt  und  herunter- 
genommen werden  können.  Denn 
es  wird  namentlich  bei  Kirchen 
mit  reichem  Paramentenfchatz 
beffer  fein,  lle  211  hängen  als  in 
Kälten  liegend  zu  bewahren. 

Die  Tiefe  des  zum  Hangen 
beftimmten  Schrankes  w  ird  durch 
den  Reichtum  an  Gewändern  be- 
nimmt. Diefe  hängen  zumeirt  an 
horizontalen,  an  einer  Seite  in 
Scharnieren  gehenden  Riegeln 
1  Galgen),  die  fo  einzurichten  find, 
dafs  jedes  Gewand  bequem  aus 
der  Reihe  der  hintereinander 
hängenden  herausgenommen  wer- 
den kann.  Für  die  geflickten 
Mefsgcwänder,  Pluvialc  u.  f.  w. 
wird  man  eine  Tiefe  von  je  0,t»  "» 
annehmen  müffen,  damit  die  kolt- 
baren  Stoffe  nicht  gedrückt  wer- 
den. In  den  Schränken  (bitte 
für  Staubfreiheit,  an- 
für    Lüftung  geforgt 
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einerseits 
dererfeits 
werden. 


41  Für  die  Bckleidungs- 
ftückc  der  Altäre  und  Kanzeln 
lind  noch  befanden:  Vorkehrun- 
gen zu  treffen.  So  für  die  Vcfpe- 
raltüchcr  und  Antependien  ifiche 
Art.  253,  S.  2061,  deren  viele  Kir- 
chen mehrere  belitzen,  zumal  da 
die  Farben  der  Paramente  litur- 
gifch  bellimmt  find,  und  zwar 
find  weifse,  rote,  grüne,  violette 
und  fchwarze  Paramente  vor- 
geschrieben, vorzugsweifc  für  «las 
Antcpendium  und  das  Conopäum, 
aber  auch  für  die  Kanzel.  Dazu 
kommen  die  Stoffe,  die  zu  dem 
In  vielen  Kirchen  üblichen  Aus- 
fchlagen  der  Säulen  und  Wände 
nötig  find.  Höhere  Bedeutung 
haben  die  Tücher  für  die  Trauer- 
feierlichkeiten ( Bahrtücher  u.  f.  w.  I, 
ferner  die  Teppiche ,  mit  denen 
die  Altarftufcn  und  die  Thron- 
feffel  zu  belegen  find. 

Die  liturgifch  beftimmten 
Farben  find  in  folgender  Weife 
zu  verwenden : 
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die  weifse  Farbe  für  Feflc  des  Herrn,  der  Jungfrau  Maria,  der  Engel,  der  Bekenner,  der 
Jungfrauen  und  Witwen,  die  keine  Märtyrer  find; 

die  rote  Farbe  für  Pfingücn.  Felle  der  Märtyrer  und  des  heiligen  Kreuzes; 

die  fchwarze  Farbe  für  den  Karfreitag  unil  für  Totenfeiern; 

die  grüne  und  violette  Farbe  für  beltimmte  Zeiten  des  Kirchenjahres. 

Nicht  alle  diefe  Stücke  muffen  notwendigerweife  in  der  Sakrifici  fich  befinden,  fondern 
können  auch  an  anderer  Stelle  unter  Aufficht  des  Küftcrs  iMcsnersi  geftellt  werden.    Aber  ihre 


Zahl  und  Gröfsc  weifen  darauf  hin,  dafs  der  Architekt  die  Abineffungen  det  Nehenräume  nicht  zu 
gerinn  nehmen  füll. 

Die  liturgifchen  Geräte  brauchen  befondere  Schranke.  Zunächlt  ilt  aul  diejenigen  Rückficht 
zu  nehmen,  deren  Metallwert  die  Habfucht  «1er  Diebe  erweckt;  dann  auf  jene,  deren  liturgifcher 
Wert  vor  Pollution  gefchützt  werden  mufs.  Reichere  Kirchen  befitzen  wefentlich  mehr  Geräte, 
als  zum  Gottcsdicnft  nötig:  den  Schatz  an  Kruzifixen,  ("iborien,  Kelchen,  Patcncn,  Kelchlöffeln. 
Monflranzen,  Provifionsgefäfsen ,  Rauchfäffern  zum  Räuchern,  Abulitionsgefäfscn  zum  Reinigen  iler 
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1  lande-  bei  der  Mcffc.  SchilTchcn  zum  Vorrichten  des  Weihrauches,  WeihrauchlöfTcIn.  McSskännchen 
für  Waffer  und  Wein,  Tellern  zu  diefen.  Mcfsglockcn  und  -Schellen.  LöSchhörncrn  für  die  Lichter. 
WeihwaffcrSprengeln.  Hoflicnbehältern ,  Gefäfscn  zum  Reinigen  der  Kelche  und  Tücher.  Aus 
diefen  Gegenständen  entliehen  reiche  DomSchätzc,  zu  denen  auch  noch  vielfach  die  jetzt  nicht 
mehr  im  riebrauch  befindlichen  Wert-  und  KunSlgegcnfländc,  die  Reliquienfchreine.  KuSstaScln 
u.  f.  \v.  hinzukommen.  Sie  werden  dann  vielfach  in  einer  Form  auSgeüellt,  dafs  fie  von  Kunft- 
freunden  betrachtet  werden  können.  In  diefem  Falle  wird  die  Sakristei  nicht  der  geeignete  Ort 
fein,  da  diefe  von  Laien  nur  ausnahmsweifc  betreten  werden  darf.  Alsdann  mufs  eine  be- 
fondere  Schatzkammer  eingerichtet  werden.  Die  Sakriltei  i(l  nicht  als  Vorratsraum,  fondern 
vorzugsweise  als  Raum  der  Sammlung  für  die  Prieller  zu  betrachten. 

5)  Der  Schrank  für  das  heilige  Oel  erhält  vielfach  eine  befonilere  Aufflellung;  die  betreffen- 
den Gtfäfse  werden  in  Hülfen  von  Holz  oder  Metall  in  einem  Schrank  in  der  Mauer  verwahrt. 
Als  Aufstellungsort  diefes  Schranken  ill  der  Hätz  hinter  dem  Altar  in  Erwägung  gezogen ;  beffer 
aber  ill  er  wohl  diesfeits  der  Alpen  in  der  Sakriflci  untergebracht,  und  zwar  in  der  Nähe  des 
Ofens  oder  der  llcizungskörper,  um  das  heilige  Oel  vor  dem  Einfrieren  zu  bewahren.  Ebenda 
kann  im  Winter  das  Taufw  affer  eingeftellt  werden.  Der  Schrank  foll  mit  Pappel  holz  ausgelegt, 
violett  angeftrichen  oder  mit  Seide  ausgefchlagcn  fein. 

Der  Architekt  hat  ferner  Rückficht  zu  nehmen  auf  die  Wünfchc  der  Geiftlich- 

keit  hinfichtlich  der  Aufbewahrung  der  Hoftien,  des  Weines,  des  Waffers,  des 

Weihrauches,  des  Salzes,  der  Afche  für  den  Afchcrmittwoch ,  der  Kerzen  und  der 

I  loftienrofte  zum  Backen  der  Hoftien. 

Die  Prozcffionskreuzc,  Baldachine,  l'mbrellen,  aber  auch  die  Kchrwifchc  und  Befen  bedürfen 
eines  Raumes,  cbenfo  die  Tifche  und  Gcflellc,  die  zu  verschiedenen  gottesdienlllichen  Handlungen 
gebraucht  werden,  endlich  die  Läufer  für  die  Fufsböden  des  Schiffes. 

Nicht  minder  follte  für  das  Wafchen  und  Putzen,  für  das  Reinigen  der  Teppiche  und  Tücher 
von  Wachstropfen  und  ähnliche  Arbeiten  des  Mesners  genügender  Raum  vorgefehen  werden; 
diefer  kann  auch  zum  Anheizen  der  Kohlen  für  die  Schiffchen  und  Weihrauchbecken  benutzt 
werden,  durch  das  oft  läftiger  Rauch  entlieht. 

Gegen  das  Verlegen  des  Tauffteines  in  die  Sakriftei  find  mehrfach  Bedenken 
erhoben  worden.  Dafür  fpricht  die  Heizbarkeit  des  Raumes  und  dafs  in  der  Kirche 
die  Täuflinge  lieh  leicht  erkälten  können,  ferner  die  Nähe  des  in  der  Sakriftei  ver- 
wahrten Taufwaflers.  Dagegen  die  durch  das  Verfammeln,  Warten  und  Fortgehen 
der  Laien  entgehende  Unruhe,  fowie  die  Störung,  die  fich  die  am  Taufftein  und 
vor  dem  Sakrilteialtare  vorzunehmenden  Handlungen  gegenfeitig  bereiten. 

Die  Abmcffungcn  der  Sakriltei  follen  nach  dem  bisher  Gcfagten  nicht  zu  gering  fein.  Man 
\i  imiT>ii>Äe>;.  hat  20  ll<»  als  niedrigltes  Mafs  bezeichnet  und  für  jeden  an  der  Kirche  wirkenden  Prieller  weitere 
5  <!"'  als  das  geringllc  gefordert.    Da  in  manchen  Kirchen  Prieller  in  grofser  Zahl  lieh  zu  gemein- 
famem  Dicnll  einfinden,  fo  in  Kathedralen  und  Wallfahrtskirchen,  fo  ifl  es  nötig,  beim  Entwurf 
lieh  über  die  mögliche  Inanspruchnahme  des  Raumes  Klarheit  zu  verfchaffen. 

Die  fehr  künlllerifche  Wirkung  vieler  Sakriüeien  beruht  auf  ihrer  Schlichten  Zweckmässigkeit. 
Die  Schränke  in  kräftig  getöntem  Motz  liehen  meift  dem  Weifstier  Wäntle  gegenüber.  Die  Fenfler 
lind  mit  Harken  Gittern  in  Sehmiedeeifen  gefichert.  L  eber  den  Sehränken  untl  an  tlen  Wänden 
hängen  einige  Bilder.  Aller  unnötige  Schmuck  wird  vermieden.  Das  Grundwefcn  eines  Vor- 
bereitungsraumes Soll  fellgehalten  werden. 


k  ..  tiliclir 
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g)  Langhaus. 

Die  Rituskongregation  hat  über  die  Gestaltung  des  Schiffes  der  Kirche  Vor- 
schriften nicht  gemacht.  Diefe  i(l  alfo  vom  Architekten  nach  den  Anforderungen 
des  Kultus  frei  zu  wählen.  Auf  die  in  der  Kirche  hochgehaltene  Ucberlicferung  hat 
er  zwar  Rücklicht  zu  nehmen;  jedoch  haben  wohl  geiftliche  Aefthctikcr,  nicht  aber 
hat  lieh  die  Kirche  felbft  für  bestimmte  geschichtliche  Bauformen  ausgefprochen.  Der 
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Fig.  252. 


Querfchniu. 
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Entwerfende  ift  an  folche  nicht  gebunden,  aufser  infoweit  als  die  Kirche  auf- 
fallende Neuerungen  nicht  liebt.  Dies  ift  zwar  meines  Wiffcns  hinfichtlich  des 
Bauftils  nie  ausgefprochen  worden,  geht  aber  aus  den  Tridentiner  Befchlüffen  über 
die  Bilder  (vergl.  Art.  221,  S.  178)  hervor.  Dem  Architekten  ift  mithin  unbe- 
nommen, an  einen  beliebigen  Bauftil  fich  anzu- 
fchliefsen,  eine  bafilikale  Anlage,  eine  Halle, 
einen  Saal,  einen  Zentralraum  anzuordnen,  wie 
ihm  dies  dem  vorliegenden  Bedürfnis  ent- 
fprechend  erfcheint.  Diefe  Bedurfniffe  rnüffen 
daher  vor  allem  erkannt  werden. 

Das  Schiff  ift  der  Aufenthaltsort  der 
Laien.  Die  Konftitutionen  fagen  zwar,  in  der 
Mitte  follc  der  Thron  des  Bifchofs,  zu  feinen 
beiden  Seiten  der  Sitz  der  Priefterfchaft  fein, 
das  Volk  fich  in  den  übrigen  Räumen  nach 
Gefchlechtern  getrennt  verfammeln.  Als  diefe 
Mitte  wird  aber  jetzt  der  Chor  betrachtet. 

Geteilt  wird  das  Schiff  in  zwei  Seiten. 
Vom  Altar  gefehen  rechts,  alfo  füdlich,  befindet 
fich  die  Evangelien  feite,  weil  an  diefer  Seite  in 
der  altchriftlichen  Kirche  auf  einem  fog.  Ambo 
die  Vorlefung  der  Evangelien  ftattfand.  Diefe 
Seite  ift  der  Standort  der  männlichen  Laien 
und  heifst  daher  Männerfeite.  Hier  follen  die 
Altäre  der  männlichen  Heiligen  und  die  männ- 
lichen Laien  aufgeteilt  werden.  Vom  Altar 
gefehen  links,  alfo  nördlich,  ift  die  Apoftelfeite 
oder  Frauenfeite;  hier  follen  die  Altäre  weib- 
licher Heiligen  und  die  weiblichen  Laien  ftehen. 
Jedoch  habe  ich  diefe  Anordnung  hinfichtlich 
der  Gefchlechtertrennung  der  Laien  vielfach 
nicht  eingehalten  gefunden. 

Entfcheidend  ift  in  vielen  Fällen  die  Frage, 
inwieweit  das  Schiff  zur  Aufftellung  von  Altären 
beftimmt  wird.  Damit  wird  auch  die  Raum- 
wirkung beeinflufst.  Denn  es  ift  künftlerifch 
von  hervorragender  Bedeutung,  ob  die  Seiten- 
wände des  Schiffes  lediglich  raumabfchliefsend 
wirken  oder  ob  fie  durch  das  Hinfügen  vieler 
Kapellen  und  Altäre  zu  liturgifch  bedeutungs- 
vollen Teilen  der  Gefamtanlage  werden. 

Da  vor  den  Seitenkapellen  Raum  gefchaffen 
werden  mufs  und  um  die  etwa  an  die  Schiffspfeiler  geftellten  Altäre  ebenfalls  ge- 
nügender Platz  frei  bleiben  mufs,  fo  dafs  der  miniltrierende  Priefter  nicht  geftört 
wird;  fo  ftellt  das  Einfügen  von  Altären  in  das  Langhaus  eine  Beeinträchtigung 
des  für  die  Laienfchaft  verfügbaren  Raumes  dar;  oder  umgekehrt:  Schilfe  mit  feit- 
lichen  oder  eingeftellten  Altären  rnüffen  entfprechend  breiter  angelegt  werden. 


Urundrifi. 
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Unter  i  des  vorliegenden  Kapitels  wird  von  der  Raumgeftaltung  die  Rede 
fein.  Hier  fei  darauf  hingewiefen ,  dafs  der  Ausbau  der  Schiffe  mit  Kapellen  und 
Seitenaltären  im  allgemeinen  als  Notbehelf  gelten  kann  —  wenngleich  als  ein 
durch  Uebcrlieferung  geheiligter:  denn  fchon  der  frühmittelalterliche  Plan  für  die 
Klofterkirche  von  St.  Gallen  zeigt  das  ganze  Schift  erfüllt  mit  Altären.  Freilich 
war  dies  eben  eine  Klofterkirche,  die  einem  Konvent  von  Geiftlichen  diente,  nicht 


einer  Laiengemeinde.  Die  typifche  Form  der  Seitenkapellen  zwifchen  den  Strebe- 
bogen entwickelte  erft  das  XV.  und  XVII.  Jahrhundert.  Sie  tritt  an  grofsen  Kathe- 
dralen, doch  auch  an  den  Pfarrkirchen  auf.  Die  Pfarrkirche  des  XV.  Jahrhunderts, 
als  desjenigen,  in  dem  der  Pfarrgottesdienft  mächtigen  Auffchwung  nahm,  ift,  wie 
wir  fahen,  das  ein-  oder  dreifchiffige  Langhaus  ohne  Querfchiff  mit  ein-  oder  drei 
fchiffigem  Chor;  das  typifche  Bild  der  Pfarrkirche  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts 

Handbuch  der  Architektur.    IV.  8,  a.  '7 


2  58 


das  einfchiffige  Langhaus  mit  je  drei  Scitcnkapellen ,  ohne  QuerfchirT  und  mit  ein- 
fchiffigem  Chor.    Die  Anregung  zu  erfterem  gaben  die  Klofterkirchen  der  Franzis- 
kaner und  Dominikaner,  zu  letzterem  die  Kirchen  der  Jefuiten.    (Vergl.  Art.  329. 
301.  In  älteren  Kirchen  findet  man  öfter,  dafs  die  Seitenkapellen  unter  fich  ver 

tagMg«  buntjen  fm(j  uer  Zweck  diefer  oft  verftecktcn  Gänge  ift,  dem  von  der  Sakriftei 
zum  Seitenaltarc  gehenden  Priefter  freien  und  ungeflörten  Weg  zu  öffnen.  Gerade 
beim  Ilintreten  zum  Mefsopfer  foll  diefer  davor  bewahrt  werden,  dafs  er  fich  durch 
eine  Menge  drängen  mufs. 

Fig.  2$<,. 


Kanze  l  in  der  katholifchen  Kirche  de  la  Trinite  zu  Paris  I,Ti. 

'In  *■  Gr. 

Arch.:  Mk 

Im  Schiff  finden  liturgifchc  Handlungen  Itatt,  an  denen  die  Laien  tätigen  Anteil  nehmen 
dürfen:  Prozeffioncn ,  Predigt,  Taufe,  Beichte,  fowie  in  Amvefcnhcit  der  Leiche  abgehaltene 
Rcquicmc  und  andere  <  ielegenheiten. 

Die  Kirchcnbcfuchcr  liehen ,  fitzen  oder  knieen  im  Schiff.  Zu  diefem  Zweck  haben  die 
meiden  deutfehen  Kirchen  ein  feiles  Geftühl.  In  den  franzöfifchen  und  italienifchen  Kirchen 
fehlt  diefes  vielfach  und  wird  durch  leichte,  nach  Bedürfnis  aufzuhellende  Betfeffel  erfetzt.  Kine 
BcTtimmung  hierüber  gibt  es  anfeheinend  nicht;  aufser  dafs.  wenn  möglich.  Männer-  und  Frauen- 
litze voneinander  zu  trennen  find.  Jedenfalls  ift  aber  dafür  zu  forgen.  dafs  genügender  freier 
Platz  zur  Verfügung  bleibt. 

1»)  F«kf.-Rein  n.th:  IMiitfr  d'tgttfn  -  Mg,  PI.  18-19. 
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Das  Geflühl  ift  unbedingt  fo  aufzuhellen,  dafs  die  Sitzenden  und  Knieenden  3»»- 
fich  dem  Hauptaltar  zuwenden.  Jede  andere  Aufhellung  widerfpricht  dem  Geift  der  Geituhiel'! 
Liturgie.  Sie  haben  fich  alfo  nicht  nach  der  Kanzel  zu  richten.  Da  die  Kanzel 
nur  als  Ort  des  Hinweifes  auf  den  Altar  dient,  fo  wird  es  in  katholifchen  Kirchen 
nicht  als  ftörend  empfunden,  wenn  einzelne  Bänke  fo  ftehen,  dafs  ihre  Benutzer 
dem  Redner  den  Rücken  zuwenden.  Strenge  Liturgiker  ziehen  dies  dem  zufälligen 
Aufstellen  von  Betfeffeln  um  die  Kanzel  vor,  weil  hierbei  die  Sitzenden  oft  in 
unfchicklich  erfcheinender  Weife  dem  Altare  den  Rücken  zukehren. 

Es  ift  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  nicht  das  ganze  Schiff  vom  Geftühl  bedeckt  3°3 
wird,  da  freier  Raum  für  mehrere  Zwecke  nötig  ift.    So  für  die  Totenmeffe  (miffa  Kcnu,cm 
in  requienn,  fowohl  wenn  die  Leiche  felbft  in  der  Kirche  aufgebahrt  wird  (praefente 
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Kanzel  in  der  katholifchen  St.  Annenkirche  zu  Paris"9). 

>Im  w  Gr 

Arch.:  Qurßti. 

* 

futtere)  oder  wenn  ihre  Stelle  nur  ein  mit  dem  Bahrtuche  belegtes  Holzgeftell  (ttimba) 
vertritt  (abfente  funere  fed  nondum  fepulto).  Dies  ift  nur  vor  dem  Begräbnis  ge- 
mattet, es  fei  denn,  dafs  der,  für  den  die  Meffe  gelefen  wird,  auswärts  verftorben  ift. 

Nicht  minder  braucht  man  Raum  für  die  Prozeffionen.  304 
Diefe  find  zu  einem  religiöfen  Zwecke  abgehaltene  Umzüge  des  Klerus  und  des  Volkes,  rozc  "" 
durch  die  Freude,  Trauer,  Bitten,  Bufse,  Lob  oder  Dank  zum  Ausdruck  gebracht  werden  füllen. 
Sie  können  ordentliche  oder  aufserordentliche  fein  und  inner-  oder  aufserhalb  der  Kirche  flatt- 
finden.  Die  aufserordentlichen  find  folche,  in  denen  das  Allcrhciligfte  im  Umzüge  getragen  wird. 
Solche  Prozeffionen  find  alfo  als  Triumphzüge  Chrifli  und  feiner  Bekenner  zu  betrachten.  Der 
Prozeffion  wird  ein  Kreuz  vorausgetragen,  ferner  Fahnen,  auf  Bahren  geftellte  Statuen  und  Bilder, 
Kerzen,  dann  der  Baldachin,  der  über  das  Allerheiligüe  erhoben  wird. 

Namentlich  auf  den  letzteren  wird  der  Architekt  Rückficht  nehmen  müiTcn ,  und  zwar  für 



U»)  Fakf.Repr.  DKh:  MoHlier  4'tgHfn  -  Pierr,,  PI.  7. 
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den  Fall,  dafs  die  Prozeffion  in  der  Kirche  felbft  ftattfindet;  denn  in  diefem  Falle  werden  die 
Scitenfchiffe  mit  durchzogen  werden  füllen.  Die  Breite  des  Baldachins  berechnet  fich  daraus,  dafs 
in  der  Mitte  der  Träger  des  Allerhciligflcn  und  neben  ihm  je  ein  Träger  der  Baldachinfäulcn 

Fig.  258. 


Kanzel  in  der  katholifchen  Kirche  St.  Maria  im  Kapital  zu  Cölnm). 

Arch.:  A.  r.  Eßtnxititt- 

ohnc  Beengung  zu  gehen  hat.  Eine  freie  Bahn  von  2,oo  bis  2,«om  Breite  müfstc  daher  überall 
dort  offen  zu  laffen  fein,  wo  die  Prozeffion  vorbeikommen  foll.    Diefe  mufs  auch  in  der  Höhe 

l3*l  Kakf.-Kepr   nach:  Pabst,  A.    Kirchentn<.<bcl  dei  Mittelalter»  und  der  Neurrit     Frankfurt  a.  M.  1893. 
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von  2,^o  bis  3,»e  ■  von  Einbauten  frei  fein,  damit  der  Baldachin  nicht  anflöfst  oder  nicht  Unruhe 
wegen  der  Möglichkeit  des  Anltofsens  entficht. 

Den  vielen  fich  darbietenden  Schwierigkeiten  begegnet  man  dadurch,  dafs 
man  ein  feftes  Geftühl  nur  in  befchränktem  Mafse  oder,  wie  es  in  den  Kirchen 
romanifcher  Völker  die  Regel  ift,  überhaupt  nicht  anordnet.  Das  Mittelalter  kannte 

Fig.  259. 


Kanzel  in  der  katholifchen  Pfarrkirche  .St.  Anton  zu  Wien. 

Arch. :    /'  v.  Xn»mann. 


ein  folches  entfehieden  nicht.  Zwar  ift  aus  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  feftes 
Geftühl  zu  Bechtolsheim  in  Rheinheffen,  fowic  in  Kiederich  im  Rheingau  erhalten110). 

Aber  dies  find  vereinzelte  Ausnahmen ,  die  die  Regel  betätigen ,  dafs  folche  Genühle  ertt 
mit  dem  erneuten  Auffchwunge  der  Predigt  im  XVI.  Jahrhundert  zufammenhängen.  Sie  ent- 
ftanden  in  katholifchen   Gebieten   ganz   wefentlich   unter  dem    Einrlufs  der  Jcfuiten,   als  der 


•W)  Vergl  :  Deutfche  Bai».  1893.  S.  6»». 
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Ordensgemeinfchaft,  die  die  Predigt  befonders  pflegte.  Es  wäre  eine  lohnende  Aufgabe,  das 
Gcftühl  in  katholifchen  Kirchen  nach  den  liturgifchen  Verhältniffen  zu  unterfuchen.  Man  würde 
wahrfcheinlich  in  der  im  wefentlichen  auf  proteüantifche  Anregungen  zurückgehenden  Jcfuitcn- 
kirche  zu  Würzburg  den  entfeheidenden  Bau  tinden. 

Fig.  260. 


306. 

Ilrcilc  dri 
Gcftiihlc*. 


Kanzel  in  der  katholifchen  St.  Albankirche  zu  Cölnu*i. 

llildhaucr:   (>tft>  Mtngrlkrrg. 

Ueber  die  Geftaltung  des  katholifchen  Kirchengeftuhles  fiehe  Kap.  10. 

Die  Aufftellung  im  Raum  bedarf  noch  einer  näheren  Untcrfuchung.  In  den 
deutfehen  Pfarrkirchen  füllt  das  Gcftühl  einen  wefentlichen  Teil  des  Schiffraumes. 
Anders  in  den  Kathedralen. 
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Die  Breite  von  Pfeilerachfe  zu  Pfeilcrachfe  beträgt  im  Colncr  Dom  rund  15">.  Das  feile 
GdtOhl  im  Langhaus  ift  in  zwei  Reihen  von  etwa  8,js"  aufgellellt;  der  Mittelgang  macht  etwa 
ebenfoviel  aus  wie  beide  Stuhlrcihcn  zufammen.  An  den  Pfeilern  bleibt  nur  ein  fchmalcr 
Durchgang. 

Dies  ift  eine  moderne  Anordnung.  In  der  Michaelskirche  zu  München  nimmt  das  Geftühl 
die  kleinere  Hälfte  der  Schiffsbreite  ein  und  fleht  in  der  Kirchenachfe,  entfprechend  den  beiden 

Türen  der  Wcftfront,  zwifchen  denen  fich  ein  breiter  Pfeiler  be- 
findet. Der  feierliche  Zugang  zum  Altar  erfolgt  alfo  an  den  Seiten, 
längs  der  dort  flehenden  Scitenaltäre  und  Kapellen. 

In  den  Jefuitenkirchen  zu  Cöln  und  Würzburg  find  die  Mittel- 
gänge fehr  breit  angelegt,  die  Bänke  entfprechend  kurz.  Aehnlich  in 
tlen  grofsen  Barockkirchen  des  Südens.  Die  Regel  dürfte  jetzt  die 
Frcihaltung  der  Mitte  fein,  und  zwar  in  fehr  anfchnlicher  Breite,  fo 
dafs  faft  die  Hälfte  der  Schiffbrcitc  für  den  Gang  benutzt  wird. 
Häufig  rückt  das  Geftühl  auch  ziemlich  weit  vom  Chor  zurück.  Es 
wird  zwar  in  der  Regel  für  einen  flattlichen  Raum  an  der  Wefttür 
geforgt,  da  viele  bald  nach  Eintritt  in  die  Kirche  flehen  bleiben  und 
die  Nachkommenden  dort  bei  rtarkem  Andrang  fich  flauen.  Ebenfo 
ift  es  aber  beliebt,  für  Kinder  und  auch  für  Erwachfene  vor  dem 
feften  Geftühl  bewegliche  Bänke  aufzuhellen  —  meift  von  fehr  ein- 
facher Bildung  —  die  entfernt  werden,  wenn  für  eine  gröfserc  Zahl 
von  Sitzplätzen  kein  Bedürfnis  mehr  vorhanden  ift.  Gerade  in  den 
Kathedralen ,  wo  der  Predigtgottesdienft  weniger  eine  Rolle  fpielt 
als  in  den  Pfarrkirchen,  wird  man  gut  tun,  nicht  zu  viel  Grundfläche 
durch  fefle  Gcftühlung  anderweiter  Benutzung  zu  entziehen  und  die 
Beweglichkeit  in  der  Verwendung  des  Baues  zu  beeinträchtigen. 
Auch  in  den  gelegentlich  fehr  Hark  befuchten  Wallfahrtskirchen  ill 
diefc  Vorficht  fehr  am  Platze. 

Vielfach  ift  die  Anordnung  des  Geftühlcs  auch  davon  ab- 
hängig, dafs  ein  Kreuzweg  in  der  Kirche  (ich  befindet  und  dafs  zum 
Gebet  an  diefem  Raum  geboten  werden  mufs. 

Kreuzwege  find  Darftellungen  des  Leidensweges 
Chrifli  vom  Haus  des  Pilatus  bis  zum  Kalvarienberg.  Zum 
frommen  Miterleben  diefer  Leidenswege  im  Geifte  wird  er 
in  14  Haltftellen  {ßationes,  Paffionsftationen)  geteilt.  Der 
Ablafs,  der  für  die  Pilger  ausgeteilt  wurde,  die  an  jenen 
Stationen  in  Jerufalem  felbft  ihre  Andacht  verrichteten, 
ift  auf  die  nachbildlichen  Kreuzwege  übertragen  worden. 
Dabei  ift  von  der  Einhaltung  der  tatfächlichen  Länge  des 
Weges  abgefehen  und  nur  ein  angemeffener  Raum  zwifchen 
den  Stationen  gefordert  worden.  In  den  Kirchen  follen 
womöglich  die  Stationen  an  der  Evangelienfeite  beginnen 
und  auf  der  Epiftclfeite  enden,  und  zwar  foll  ohne  Not 
keine  in  den  Altarraum  gebracht  werden,  da  diefer  den 
Laien  nicht  erfchloffen  ift. 

Die  Anordnung  der  Stationen  in  einer  befcheidem  n  Kirche 
zeigt  diejenige  zu  Jägerwirt  (Aldi.:  //.  v.  Schmidt;  Fig.  252  bis  255). 
Ott»  Wagr.tr  legte  das  heilige  Grab  und  die  Stationen  in  die  Krypta  feiner  Kirchen,  um  fomit 
den  Oberbau  zu  entlaften  (fiehe  Fig.  296  u.  2971.  Vielfach  werden  lie  auch  aus  Mangel  an  Raum 
in  die  Aufscnfeite  der  Kirche  verlegt.  Die  hf.hmifchcn  Jefuitenkirchen.  z.  B.  Mariafchein  bei 
Tcplitz,  haben  ovale  Ummauerungen  des  Kirchhofes  und  an  diefen  befondere,  nach  vorn  offene, 
nifchenartige  Stationskapellen,  vor  denen  ein  Betpult  lieht. 

»«')  FakC-Rcpr.  nach:  Ge»crt.c)i»lle  iBqj,  Taf.  77 
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in  der  katholifchen  Stadt- 
pfarrkirche   St.  Leonhard 
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Der  Kreuzweg  berieht  aus  14  Stationen,  welche  zur  Erlangung  des  Ablafles  nacheinander 
befucht  werden  muffen.    Bei  gemeinfamer  Kreuzwegandacht  geht  der  Pricftcr  von  Station  zu 

Fig.  262. 


Kanzel  in  der  katholifchen  Pfarrkirche  zu  Hohenlinden. 

Aich. :  H.  Schirr. 

Station,  und  die  Glaubigen  wenden  fich,  auf  ihrem  Platze  verweilend,  der  jeweilig  von  diefem 
befuchten  Station  zu.  Der  Befucher  mufs  unter  Gebet  das  Leiden  Chrifli  bei  jeder  Station  kurz 
betrachten  und  dadurch  feine  Reue  wecken. 
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Kanzel  in  der  kalholifchen  Pfarrkirche 
zu  Heddesheim. 

Arch  :  M.  Mttktl. 


Die  Station  wird  durch  ein  hölzernes 
Kreuz  und  aufserdem  womöglich  durch  eine 
bildliche  Darrteilung  des  Stationsvorganges  ge- 
kennzeichnet. Durch  Infchrift  foll  auf  den  In- 
halt des  Stationsgcheimniffes  hingeuiefen  wer- 
den. Ausdrücklich  erklären  die  Liturgiker, 
dafs  durch  zeitweilige  Entfernung  iZerftörung, 
Rcftaurierungi  einzelner  Stationsbilder  das  kirch- 
liche Wefen  des  Kreuzweges  nicht  geftört  wird. 
Nur  können  für  die  Zeit ,  in  der  die  Mehrzahl 
der  Stationen  entfernt  find,  die  Abiäffe  nicht 
gewonnen  werden. 

Die  Bilder  fidlen  erbaulich  und  unter 
Kerthalten  der  Tradition  gefchafTen  fein.  Sie 
brauchen  aber  nicht  einen  monumentalen  Cha- 
rakter zu  haben,  weil  fie  ja  tatfächlich  zeitweilig 
entfernt  werden  dürfen. 

Das  Stationskreuz  darf  ebenfowohl 
wie  in  der  Kirche  auf  Kirchhöfen ,  in 
Klöftern  und  Krankenhäufern  angelegt 
werden.  In  grofsen  Kirchen  kann  man 
zwei  folche,  für  Männer  und  Frauen  ge- 
trennt, errichten. 

Das  Grab  des  Herrn  (heiliges  Grab) 
ift:  der  Ort,  in  dem  in  der  Karwoche 
das  Allerhciligfte  ausgefolgt  wird. 

Dies  ift  nicht  eine  bildliche  Darrteilung 
des  heiligen  Grabes,  fondern  ein  Altar,  auf  dem 
die  Einfetzung  des  Altarfakraments  gefeiert 
wird.  Und  zwar  foll  diefer  Altar,  wenn  er  für 
die  Feier  erft  errichtet  wird,  keine  Bilder  und 
Blumen  nur  infoweit  haben,  dafs  er  nicht  einem 
Luftgarten  gleiche.  Die  Hauptfache  ift  die  wür- 
dige Ausftattung  des  Thrones ,  auf  dem  das 
Allerhciligfte  fteht.  Alle  Dekoration  hat  fich 
dem  unterzuordnen.  Der  llauptaltar  darf  nicht 
als  heiliges  Grab  benutzt  werden;  diefes  foll 
fich  vielmehr  in  einer  Kapelle  oder  doch  in 
einer  Ecke  oder  Nifche  befinden;  denn  bei  der 
Cotna  Domini  wird  das  Allerheiligfte  in  Pro- 
zeffion  vom  llauptaltar  zum  Grab  des  Herrn 
getragen  und  die  Altäre  der  Kirche  dann  ent- 
blöfst,  d.  h.  es  werden  Altardecken  und  Antc- 
jiendien  entfernt  und  bleibt  nur  das  Kreuz 
mit  fechs  Leuchtern  und  ausgelöfchtcn  Kerzen 
flehen.  Darauf  folgt  an  einem  anderen  Altar 
die  Fufswafchung. 

Die  Kanzel  (fuggcßtis ,  cancellus. 
podium)  ift  der  Ort  der  Predigt.  Die 
Predigt  der  katholifchen  Kirche  fleht 
dadurch  im  Gegcnfatz  zu  den  übrigen 
liturgifchen  Anordnungen,  dafs  fie  in 
der  Volksfprache  dargeboten  wird. 


308. 

Statiomkreuz 


309. 
Grab  de 
Herrn 


310. 
Karwrl 
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Bekanntlich  wird  die  Liturgie,  aufser  hei  einem  \crfchwindend  kleinen  Teil  der  Katholiken 
in  einer  toten  Sprache  gefprochen .  fei  es  lateinifch  oder  altgriechifch ,  altarmcnifch  oder  alt- 
flawifch,  fyrifch  oder  chaldäifch.   Es  gilt  hier  die  tleberzcugung,  dafs  in  den  feftftchcnden  Worten 
der  echt  kirchliche  Gchetgcift  gefunden  ift  und  dafs  durch  die  Verfchleierung  des  Heiligen  vor  den 

hig.  2<<4. 


Kanzel  in  der  katholifchen  Pfarrkirche  am  Breitenfeld  zu  Wien. 

Arth  :  A   t\  Wifitmani 

Laien  fich  das  mittlcrifchc  Tun  des  Frieders  reiner  erhält.  Dem  gegenüber  bildet  die  Predigt  die 
Form,  in  der  der  Prieuer  lieh  unmittelbar  an  ilie  Laien  wendet,  indem  er  diefe  in  der  kirchlichen 
Lehre  unterweift.  Sie  foll  die  Lefungen  und  tiebetc  der  Meffe  erklären  und  deren  geheimnis- 
volles Wefen  darlegen,  um  den  Laien  befferen  Anteil  an  diefetn  zu  gewähren.  Zweck  der  Predigt 
ift  alfo  immer  Hinweis  auf  den  Altar,  dem  die  Kanzel  fich  an  Bedeutung  für  die  Kirche  nicht  im 
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entfernteren  vergleichen  k«inn.  In  Rom  bcifj>ielsweife  wird  überhaupt  nur  an  einzelnen  Feilen,  in 
der  Fallen-  und  Advenrzeit.  und  in  gewiffen  Kirchen  gepredigt  tnd  zwar  gefchieht  dies  auch  dort, 
wo  lieh  eine  Kanzel  befindet,  oft  nicht  von  diefer  herab,  fondern  von  einem  fahrbaren  Gerüft  oder 
einer  fchnell  aufgezimmerten  hölzernen  Bühne.  Die  Hörer  Hellen  fich  um  den  Prediger  oder 
fehaffen  Strohftühle  herbei,  um  fich  zu  fetzen.  Nur  für  die  Nonnen  und  für  einzelne  vornehme 
GeifUiche  find  logenähnlichc  Emporen  (terttti)  vorhanden.  Dcmgcmäfs  gibt  es  in  der  katholifchen 
Kirche  über  Aufteilung  und  Geftalt  der  Kanzeln  keinerlei  Vorfchriften.  Stlbft  der  Wunfeh,  dafs 
fie  an  einen  Pfeiler  nicht  zu  weit  und  nicht  zu  nah  dem  Altare  zu  Hellen  fei.  ift  nicht  bindend 
für  den  Architekten,  dem  es  frei  ficht,  den  praktifch  geeignctflcn  Platz  zu  würdiger  Aufftcllung 
der  Kanzel  zu  fuchen.  Nur  darüber  haben  lieh  einige  Provinzialkonzilicn  und  Diözefenverord- 
nungen  entfehieden,  dafs  die  Kanzel  auf  der  Evangelien-,  alfo  auf  der  füdlichen  Seite  flehen 

Fig.  265. 


'Uo  w.  Gr. 


Atch  :  7  S<k.mt; 


Kanzel  in  der  katholifchen  Klollerkirchc  der  barmherzigen  Schweflern  zu  Würzburg. 

folle.  Doch  ifl  dies  nicht  überall  durchführbar,  fo  namentlich  nicht  in  Kathedralen,  wo  fie  dem 
auf  der  Evangelienfeite  fitzenden  Bifchof  gegenüber  zu  errichten  vorgefchlagen  wird. 

Die  Bewertung  der  Kanzel  in  der  katholifchen  Kirche  ift  mithin  eine  ganz 
andere,  weitaus  geringere  als  in  lutherifchen  oder  gar  reformierten  Kirchen,  in 
denen  fie  —  als  Verkündigungsftätte  der  göttlichen  Lehre  —  der  Mittelpunkt  oder 
doch  ein  dem  Altar  gleichwertiger  Ort  ift. 

Bezeichnend  für  den  Mangel  an  Verftändnis  in  diefer  wichtigen  Frage  ift  die 
Aeufserung  des  Dezernenten  für  das  preufsifche  Kirchenbauwefen ,  0.  Hofsfeld, 
der  fagt: 

>«')  In:  Stadt-  und  Landkirchrn     Berlin  190s. 
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•  In  den  kleineren  katholifchen  Pfarrkirchen  wird  die  Predigt  derart  bewertet,  dafs  in  diefer 
Hinficht  eine  unterfchiedliche  Behandlung  der  Kirchen  beider  Konfeffionen  kaum  zu  Tage  tritt. 
Jedenfalls  gehen  die  Bedingungen  der  Programme  nicht  fo  weit  auseinander,  dafs  fich  grund- 
fätzlich  bauliche  Unterfchiede  rechtfertigen  liefsen.« 

313.  Die  Kanzel  wird  in  katholifchen  Kirchen  von  grofsen  Abmeffungen  nicht  leicht 

einen  Ort  finden,  von  dem  der  Redner  überall  gut  verftanden  wird.  Namentlich  in 
vielfchiffigen,  ftark  geteilten  Bauten  verflattert  der  Ton  und  entftehen  unangenehme 
Reflexerfcheinungen.    Da  die  Kanzel  der  katholifchen  Kirche  nicht  die  Bedeutung 

Fig.  2fi6. 


Standort 
i!er  Kar./rl 


Taufftcin  in  der  katholifchen  St.  Maximilianskirchc  zu  München  '"). 

Aich  :  //.  v  SckmUt;  Bildh.:  Aloii  Milirr ,   Deckel  von  IVtbtr  tf  Rtuktr. 

derjenigen  der  proteftantifchen  Kirche  hat,  braucht  auch  auf  ihre  überall  ficht  bare 

Aufhellung  weniger  Rückficht  genommen  zu  werden. 

Nach  JÜßtru*)  wird  in  Sf.  reter  zu  Rom  in  den  Seitenfchiffcn  und  in  den  Kapellen  San 
Mickelt  Artmgth  und  della  Ctlonna  gepredigt.  Im  Ge/u  dafelbft  lieht  der  Prediger  links  in  der 
Mitte  des  Schiffes  2 ">  hoch;  ähnlich  in  Saut  lgnazio  und  in  anderen  kreuzförmigen  Kirchen,  denen 
oft  die  feftüchende  Kanzel  ganz  fehlt.  An  den  verriiekbaren  Gerüflen  befinden  fich  fehr  bc- 
feheidene  Schalldeckel.    Iiier  und  da  wird  ein  riefiger  Himmel  aus  Stoff  über  die  Umgebung  der 

W)  F»kC  Repr.  nach-  Kunlc  und  Handwerk  1904.  S.  41. 
IM]  In:  Ccntralbl.  d   Hauverw    1891,  S.  188. 
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Kanzel  gezogen.  In  San  Pttrtnio  zu  Bologna  fah  ich  im  Schiff  ein  folches  Tuch  von  w  ohl  6  X  7  m 
im  Geviert  über  dem  Redner  und  feinen  Zuhörern  der  helleren  Akullik  wegen  ausgefpannt. 
Achnliche  Anordnung  zur  Dämpfung  des  Widerhalles  findet  man  in  römifchen  Kirchen. 

Die  Regel  an  katholifchen  Kanzeln  Hl,  dafs  der  Auffticg  lichtbar  fei         Manchmal  ift,  nach  313 
den  Bcifpiclen  der  belgifchen  Prachtkanzcln  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts,  fogar  eine  "««»««uos 
doppelte  Treppe  angeordnet  i  Fig.  256 ,IT)  -    freilich  mehr  aus  äfthetifchen ,  als  aus  liturgifchen     "   aD"  " 
Gründen.    Der  Zweck  der  Kanzel  ift,  den  Redner  aus  der  Gemeinde  emporzuheben,  ihn  weithin 
fichtbar  und  vernehmbar  zu  machen  (Fig.  256  bis  2641.  Daher  wird  die  Kanzel  manchmal  ziemlich 

Fig.  267. 


ri 


Arch  :  M.  Mrcktl 

hoch  geftellt,  etwa  1,M  bis  3,ooi»,  feiten  höher.  Notwendig  Hl  eine  Breite,  die  den  Redner  nicht 
beengt  und  ihn  namentlich  davor  fchützt,  dafs  er  beim  Zurücktreten  nicht  in  der  Erregung  des 
Sprechens  auf  die  Treppe  falle.  Daher  wird  die  Treppe  gern  nicht  hinter,  fondern  feitlich  von  ihm 
angeordnet.  Auf  der  Brüflung,  die  flets  undurchbrochen  ift,  befindet  l'ich  ein  Buchpult.  In  der 
Richtung  auf  den  Altar  zu  wird  vielfach  ein  Betfchemel  angeordnet.  Die  Stufen  zum  Chor  werden 
gelegentlich  zugleich  als  Kanzelftufcn  angeordnet,  fo  dafs  die  Kanzel  feitlich  von  den  Schranken 

•♦*)  Heber  mittelalterliche  Kanzeln  »ehe  Teil  II ,  IUI.  4,  Heft  4  (Art.  194  u.  195,  S.  350  bi»  355).  »•*»"  K.inreln 
der  italienifchcn  Renaiflancc  Teil  II,  IUI.  s  !A:i.  338.  S  50H)  und  über  K..n«l«  .a  der  ilcutfcl.cn  Rcnaifiäncc  Teil  II,  Bd.  7 
/Art.  i»6,  S   »4SJ  diele»  .Handbuch« 
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ficht  Fig.  2651.  Der  Unterbau  wird,  wenn  er  zu  leicht  und  zu  Hark  durchbrochen  ift,  unmonu- 
mental wirken.  Es  genügt  nicht,  die  Kanzel  fo  anzuordnen,  dafs  fie  die  Redner  iicher  trägt;  es 
darf  fich  auch  dem  Befchauer  kein  Zweife  l  aufdrängen,  dafs  dies  der  Fall  fei.  Ebenfo  ift  die  Treppe 
zur  Kanzel  fo  anzuordnen,  dafs  fie  nicht  nur  Iicher  ift,  fondern  auch  vollkommen  Iicher  erfcheint. 

Der  Schalldeckel  wird  oft  über  katholifchen  Kanzeln  angeordnet,  und  zwar  etwa  l.jo  bis 
l.io"»  über  Oberkante  Briiftung.    Dicfe  fclbft  ift  etwa  1™  hoch  anzuordnen.    Der  Schalldeckcl 
trägt  faft  immer  ein  Kreuz,  wie  denn  auch  die  Kanzelbrüftung  vielfach  auf  die  Predigt  bezügliche 
fymbolifchc  Ausfchmückung  erfährt 
314  Das  >otuvrei  ift  eine  Erfcheinung  namentlich  franzöfifchcr  Kirchen.    Es  ift  die  Bank  des 

Otwrt.      Kirchenvorftandes  oder  der  höheren  (ieiftlichkeit,  die  der  Kanzel  gegenüber  fteht  und  meift  fo 
ausgeftattet  wird,  dafs  fie  künftlerifch  ein  fymmetrifches  Gegengewicht  zur  Kanzel  darfteilt.  Der 


■[„  w.  Cr. 
Aich      //   5.  i»rr 


Taufftein  in  der  katholifchen  Pfarrkirche  zu  Anklam. 


ftrengere  Sinn  für  Symmetrie  bei  den  Franzofen  machte  es  nötig,  hier  einen  möglich«  reichen, 
meift  mit  Ilolzfchnitzereien  verzierten  Aufbau  zu  fchaffen.  Aehnliches  findet  fich  in  manchen 
anderen,  namentlich  füddeutfehen  Kirchen. 

Die  Kanzel  fteht  im  LaienfchirT.  Bei  grofsem  Andrang  zu  den  Metten  drängen 
fich  die  Kirchgänger  dicht  um  fie  herum;  ja  fie  erfteigen  wohl  auch  die  Kanzel- 
treppe, um  beffer  fehen  zu  können,  und  lehnen  fich  dann  an  die  Treppengeländer, 
obgleich  dies  nicht  geftattet  ift.  Daher  ift  dafür  zu  forgen,  dafs  die  Kanzeltreppen 
unzugänglich  gemacht  werden  kunnen;  entweder  durch  Anbringen  von  Türen  zum 
Aufgang  oder  durch  Vorftellen  von  Gittern.  Oft  auch  wird  das  Gitter  durch  nach 
oben  in  den  Kanzelpfeiler  befeftiyte  Eifenftäbe  gefichert. 
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Es  ift  zu  bedenken,  dafs  es  für  den  Geiftlichen  oft  fchwer  ift,  bei  ftarkem 
Andrang  zur  Kanzeltrcppc  zu  gelangen,  und  dafs  es  feiner  Würde  und  dem 
Wunfeh  nach  Sammlung  des  üeiftes  nicht  entfpricht,  wenn  er  fich  durch  die  Menge 


Bcichtftuhl  in  der  katholifchen  Herz  Jcfu-Kirchc  zu  Berlin  '••). 

Aich.:  Ckr.  HM. 


hindurchdrängen  mufs.  Daher  uünfehen  viele  Kleriker,  dafs  der  Zugang  der 
Kanzel  fo  angeordnet  fei,  dafs  diefer  Uebelftand  nicht  eintreten  könne. 

Au«:  Kirchentnubcl  au»  alter  und  neuer  Zeit,    lierlin  o.  J. 
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Der  Taufftein  (Taufbrunnen,  fons  lapideusXK'i)  foll  nach  kirchlicher  Vorfchrift  in 
der  Kirche  felbft  flehen,  und  zwar  nach  den  Anordnungen  der  Carlo  Borromeo  zur 
linken  Hand  des  in  die  Kirche  Eintretenden  am  Eingange.  Auch  das  Herkommen 
weift  auf  einen  Platz  in  der  Nähe  des  weftlichen  Eingangs  gegen  Norden.  Ift  diefc 
Anordnung  nicht  angängig,  fo  wird  die  Aufftellung  in  einer  befonderen,  Johannes 
dem  Täufer  zu  weihenden,  womöglich  heizbaren  Kapelle  empfohlen  (Taufkapelle). 


Fig.  270. 

I 


Bcichtftuhl  in  der  katholifchen  Pfarrkirche  zu  Anklam. 


Katholifche  Sitte  ift  es,  den  Taufftein  auf  eine  oder  zwei  Stufen  zu  ftellen,  auf  die  der 
taufende  Priefter  und  die  Taufzeugen  herauftreten.  Er  lieht  zumeift  frei  (Fig.  266  u.  2671.  wird 
aber  auch  an  die  Wand  angelehnt  iFig.  268)  oder  diefer  genähert.  Unter  den  Stufen  befindet 
fich  häufig  eine  Abflufsgrube  (ein  Sakrariumi.  Im  Schaft  des  Tauffteines  ift  vielfach  eine 
Abfallrnhrc  angebracht,  fo  dafs  das  Taufwaffer  fofort  in  das  Sakrarium  abfliefst.  Um  die  Stufen 
herum  ift  ein  genügender  Raum  für  den  gröfseren  Kreis  der  Angehörigen,  namentlich  bei  gleich- 
zeitiger Taufe  mehrerer  Kinder  frei  zu  Kiffen,  dann  aber  das  Ganze  mit  einem  gut  vcrfchlicfs- 
baren  Gitter  zu  umgeben.  Den  Taufftein  mit  einem  Baldachin  zu  bedecken,  wurde  1729  für 
jene  Kirchen  verboten,  in  denen  es  nicht  gebräuchlich  ift  oder  wo  fich  nicht  Ciborienaltärc 
befinden.    Zweck  diefer  Anordnung  ift  unverkennbar,  zu  verhindern,  dafs  der  Taufftein  prächtiger 

'*>)  L'eber  mittelalterliche  Tauffleine  fiehe  Teil  II,  Ii«!  4,  Heft  4  (Art.  196,  S  3«),  über  folehe  der  ittlieoiichen 
Ken«ifTance  Teil  II,  I3d  5  (Art.  337,  S.  506)  und  über  folchc  der  deutfehen  KenaiiTance  Teil  II,  Bd.  7  (Art.  nl,  S.  147) 
diefcs  .Handbuchn- 


Digitized  by  Google 


273 


crfcheinc  als  der  Sakramentsaltar.  Es  wird  auch  der  Wunfeh  ausgefprochen ,  dafs  der  Taufftein 
dem  Hauptaltar  nicht  zu  nahe  gerückt  werden  follc.  Jedenfalls  darf  er,  als  ein  Ort,  an  dem  fich 
auch  Laien  verfammeln,  nicht  in  den  Chor  gerückt  werden.    Das  alte  Herkommen,  dafs  der 


öS 


a 

11 
gl 


B 

B 

o 

3 

N 


Taufftein  nicht  durch  ein  Taufgeficll  in  anderem  Stoff  und  die  kirchliche  Tauffchale  nicht  durch 
eine  eigene  Schüffei  erfetzt  werden  dürfe,  hat  zur  Zeit  keine  Gültigkeit  mehr. 

Auf  dem  Taufftein  befindet  fich  ein  flacher  Deckel  von  Holz  oder  Metall,  der  3«?- 

Um  gegen  Staub  und  Ungeziefer  fchützt.    Diefer  Deckel  wird  in  manchen  Orten  I*ufd*c 

Handbuch  der  Architektur.    IV.  8,  a.  '8 
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zum  Taufturm,  indem  er  hoch  emporgeführt  wird.  In  diefem  werden  gut  ver- 
fchliefsbare  Karten  für  die  Taufgeräte  angebracht.  Den  Turm  wird  man  mit  einem 
Flafchenzuge  in  Verbindung  bringen,  fo  dafs  er  wahrend  der  Handlung  über  dem 
Taufbrunnen  fchwebt. 

Fig.  272. 


Der  katholifchc  Taufritus  fchreibt  mehrere  Handlungen  vor:  das  Anhauchen,  das  Betupfen 
mit  Speichel,  die  Darbietung  von  Salz,  die  Taufe  felbfl  und  die  Salbung.  Das  Waffer  wird  aus 
einer  Kanne  über  den  Kopf  des  Täuflings  gegoffen  und  vom  Taufflein  aufgefangen. 

3»»-  Der  Bcichtftuhl  ift  als  Thron  des  göttlichen  Erbarmens  aufzufahren  und  dem- 

.htAuhi.  gCm£fs  icünftlerifch  auszuftatten.  Er  foll  beftimmungsgemäfs  an  einem  fichtbaren 
offenen  Platz  in  der  Kirche  aufgeftellt  werden,  und  zwar  an  der  Seite  der  Kirche, 
außerhalb  des  Kapellenumgangcs  und  Altarraumes,  teils  an  der  fudlichen,  teils  an 
der  nördlichen  Seite.  Im  Stuhl  fitzt  der  beichtehörende  Priefter,  während  der  Beich- 


275 


tende  im  fog.  Pönitentenraum  (Beichtzelle)  kniet.  Zwifchen  beiden  erhebt  fich  eine 
völlig  trennende  Wand,  in  der  in  Höhe  des  Ohres  des  Beichtvaters  fich  eine  mit 
eifernem  Gitter  verfchlofiene  OefTnung  zu  befinden  hat.  An  diefer  Wand  ift  auf 
der  Seite  des  Beichtvaters  eine  Lifte  der  Refervatfälle,  d.  h.  der  Fälle,  in  denen 
die  Freifprechung  nicht  geftattet  ift,  anzubringen,  auf  derjenigen  der  Beichtenden 
ein  zur  Reue  und  Bufse  anregendes  Bild.    Häufig  werden  Schubtüren  an  jenen 


Rfc  273- 


Oefihungen  fo  angebracht,  dafs  der  Beichtvater  fie  zu  verfchliefsen  vermag.  Dies 
wird  fich  befonders  dann  nötig  machen,  wenn  Stände  für  zwei  Beichtende  zu  beiden 
Seiten  des  Stuhles  des  Beichtvaters  errichtet  werden. 

Der  Priefter  ift  zur  Wahrung  des  Beichtgehcimniffcs  verpflichtet,  und  zwar  nicht  nur  derart, 
indem  er  diefes  felbfl  einzuhalten  hat,  fondern  auch  indem  er  zufällige  Enthüllungen  verhindert. 
Darum  wird  befondere  Sorgfalt  darauf  verwendet,  dafs  die  Beichte  nicht  vom  gegenüberliegen- 
den Pönitentenraum  oder  von  aufsen  belaufcht  werden  kann.  Man  hat  hierzu  verfchiedene  Mittel 
in  Vorfehl  ag  gebracht. 

Der  Beichtftuhl  wird  hier  illuftrativ  reicher  behandelt  (Fig.  269  bis  275),  da  die  ältere 
Kunft  weniger  Vorbilder  für  einen  folchen  bietet.    Erft  durch  das  Tridentincr  Konzil  wurde  er 
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im  XVI.  Jahrhundert  gebräuchlich;  erft  im  XVII.  Jahrhundert  tritt  er  allgemeiner  in  Deutfchland 
auf.   Namentlich  das  XVIII.  Jahrhundert  hat  viele  gute  Beifpiclc  zurückgelaflen. 

Fig.  274. 


Bcichtftuhl  in  der  katholifchen  Pfarrkirche  am  Brcitcnfeld  zu  Wien. 

•I»!  w.  Cr. 
Aich.:  A.  v.  Hitirmans. 

Am  betten  wird  der  Stuhl  fich  derart  gcflaltcn  laffen,  dafs  die  Beichtenden  zur  Seite 
des  Beichtvaters  knieen.    Vielfach  wird  aber  der  Eingang  in  die  Beichtzclle  auch  übereck  gelegt, 
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wohl  zumeift  aus  Rückficht  auf  den  Beichtenden,  damit  er  von  aufsen  möglich^  wenig  gefehen 
werde.  Den  mehr  fchrankartigen  Formen  der  älteren  Beichtftühlc  werden  jetzt  folchc  vorgezogen, 
die  den  Stuhl  als  Thron  kennzeichnen  und  die  den  Beichtvater  nicht  zu  fehr  einfchlicfsen.  Jeden- 
falls ift  vom  Architekten  damit  zu  rechnen,  dafs  der  Beichtvater  lange  Zeit  in  der  Beichtzelle 
unter  angcflrengter  Aufmerkfamkcit  verharren  mufs,  dafs  alfo  der  Raum  bequem  und  entfprechend 
gelüftet  fein  mufs.  Um  den  letzteren  Zweck  zu  erreichen,  hat  man  vielfach  das  Dach  über  dem 
Stuhl  entfernt  und  an  Stelle  des  Gitters  vor  dem  Sitze  eine  kleine  Gardine  angeordnet. 

Fig.  275. 


'In  »  Gr 


Aich  :  liallu. 


Bcichtftuhl  in  der  katholifchcn  Eglifc  de  la  Trinitc  zu  Paris U1). 


Das  Weihwafferbecken  foll  fich  in  der  Kirche  an  jeder  Tür  befinden.  Es  ift 
W  zu  geftalten,  dafs  es  leicht  zugänglich  ift  und  leicht  gereinigt  werden  kann. 

Denn  am  Sonnabend  werden  die  Becken  entleert,  gereinigt,  gefcheuert  und  ausgewafchen 
ond  mit  einem  Rede  des  geweihten  Walters  wieder  gefüllt.  Am  Sonntag  vor  dem  Hochamt  wird 
die  Wafferweihe  in  der  Sakrillci  vorgenommen,  indem  ihm  Salz  beigemifcht  fcommtth)  wird; 
dann  wird  das  mit  dem  Waffe  r  gefüllte  Gefäfs  zum  Altar  gebracht,  um  diefen  zu  befprengen, 
während  vorher  vom  Küfler  die  Becken  neu  mit  dem  geweihten  Waffcr  gefüllt  worden  waren. 


319. 

Weihwaflcr- 
becken. 


Google 
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320. 


3*1. 

OlRcI. 


3»3. 

Fahrbare 


3'i 
Orgelchor. 


Mithin  ift  das  Becken  ein  Gefäfs  von  kirchlicher  Wichtigkeit  und  foll  dem- 
gemäfs  ausgeftattet  werden. 

Dabei  ift  RQckficht  auf  den  Umftand  zu  nehmen,  dafs  das  W'affer  in  der  Regel  8  Tage  in 
den  Becken  bleibt  und  dafs  daher  «las  Becken  fclbft  nicht  die  Reinheit  des  Waffers  gefährden 
darf.  Alle  flark  oxydierenden  Metalle,  alle  durchläffigen  oder  auffaugenden  Stoffe  find  fomit  bei 
feiner  Herftcllung  ftreng  zu  vermeiden  1  Fig.  276  ,4*i. 

Auch  dem  Gefäfs,  in  dem  das  Waffer  geweiht  wird  (cantharus),  wünfehen  manche  Liturgiker 
eine  künfllcrifche  Gcftaltung.  Es  würde  nahe  dem  Welleingang,  etwa  dem  Taufllein  gegenüber, 
feine  Aufftellung  erhalten  können.  Vielfach  fleht  es  frei ,  feitlich  von  der  Tür.  Auch  hier  mufs 
für  leichte  Reinigung  und  dafür  geforgt  werden,  dafs  das  eigentliche  Waffergefäfs  umgeftürzt 
werden  kann,  wenn  die  Verteilung  des  geweihten  Waffers  in  die  Becken  der  Kirche  oder  an 
die  Gläubigen   zum   Mitnehmen  nach   Haufe  erfolgt. 

Das  Sakrarium  ift  die  Grube,  in  die  die  Fig. 
bei  der  Taufe  oder  Wafferweihe  gebrauchten 
Stoffe,   Waflfer,  Afche,    Baumwolle  geworfen 
werden.    Sie  ift  an  geeigneter  Stelle  und  ver- 
fchliefsbar  anzulegen. 

Ueber  die  Orgel  (orgamtm)  in  der  katholi- 
fchen  Kirche  wurde  fchon  in  Art.  274  (S.  225) 
gehandelt 149). 

Feilzuhalten  ift  der  Standpunkt  der  Kirche :  die 
Orgel  allein  unter  allen  mufikalifchcn  Inflrumenten  hat 
liturgifche  Bedeutung,  indem  ihre  Klänge  zur  Erhebung 
und  zur  Untcrflützung  des  Gefanges  oder  als  Frfatz 
für  diefen  dienen.  Alle  übrigen  Inftrumente  lind  vom 
Gottesdienft  gänzlich  ausgefchloffen  oder  dabei  nur 
geduldet. 

Die  Orgel  darf  den  Gcfang  begleiten  und  felb- 
fländig  auftreten  an  fall  allen  Sonn-  und  Felttagcn  des 
Kirchenjahres.  Gewiffe  Befchränkungen  find  ihr  auf- 
erlegt für  die  Karwoche ,  die  Bufstage  und  den  Toten- 
dienlt.  Ferner  hegleitet  fie  den  Volksgefang  bei  klei- 
neren Andachten,  bei  nicht  liturgifchen  Prozcflionen, 
vor  und  nach  der  Predigt  und  bei  Hillen  Meffcn.  Sie 
hat  alfo  eine  doppelte  Aufgabe,  zunächfl  in  flreng  bc- 
fchränkter  Weife  am  Dicnfle  der  l'rieller  mitzuwirken 
und  in  führender  Ablicht  den  Laiengefang  zu  unter-J 
ftützen.  Diefem  Zwecke  entfprechend  wird  fie,  wie  in 
Art.  275  gefagt,  entweder  im  Chor  oder  an  der  Weftfeitc  der  Kirche,  dem  Altar  gegenüber, 
aufgeftellt.  Sind  zwei  Orgeln  vorhanden,  fo  wird  die  gröfsere  an  der  Weflfeite  zu  flehen  haben 
Dort  erfüllt  fie  auch  eine  weitere,  Kturgifdl  ihr  zugewiefene  Aufgabe,  den  Bifchof  beim  Kintreten 
•  n  die  Kirche  zu  begrüfsen. 

In  Kathedralen  mit  grofsen  Kapellen  wird  man  daher  an  vielen  Stellen  das  Bedürfnis  nach 
einer  Orgel  haben.  So  ifl  z.  B  für  St.  Peter  in  Rom  eine  fahrbare  Orgel  angefchafft  worden, 
l'eber  diefe  ifl  folgendes  zu  bemerken.  Der  etwa  3'"  hohe,  mit  Stoff  bekleidete  Unterbau  birgt 
ein  Gebläfe  und  einen  dteiiädctigen  Fahrwagen,  der  von  zwei  Mann  geleitet  und  bewegt  werden 
kann;  er  wird  in  der  Minute  etwa  8<"  fortbewegt,  obgleich  die  Orgel  12500kB  wiegt.  Die  Orgel 
hat  20  Stimmen  und  wurde  1895  von  E.  F.  Walker  Cic.  in  Ludwigsburg  1  Württemberg)  zur 
»höchften  Zufriedenheit«  des  Papftes  gebaut. 

In  der  Regel  flehen  die  Orgeln  auf  einem  Orgelchor,  auf  dem  auch  der  den  Gemeindc- 
gefang  vertretende  oder  unterflützende  Sängerchor  feine  Aufftellung  nimmt.   Dort  auch  haben  die 


Weihwaffcrbecken 
in  der  katholifchen  Kirche  Ste. -(Totilde 
zu  Paris'«). 


'*•)  Fukf  Rcpr.  nach:  Mobilitr  ti't[iifei  —  t'itrre.  PI.  9 

'*')  Ueber  mittelalterliche   Oigeln    fiehc  Teil  II,   Hii    4,   Heft  4  (An.  198,  S.  358),    über  fnlche   der  iulienifchen 
Rcnaiflance  Bd   5  (Art.  354.  S  534)  und  über  Orgeln  dei  deulfchcn  RenallTance  ltd.  7  (Art.  u;.  S.  346)  diefe»  -Handbuches- 
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Inftrumenüften  ihre  AufTlellung,  wenn  fie  im  Gottesdienft  mitwirken  dürfen.  Wieder  find  die 
Vcrhältnifle  in  Rom  von  befonderer  Bedeutung.  Keller  fagt,  dafs  nach  den  in  Rom  in  den 
Kirchen  verfchiedenartigen  Grundriffcs,  alfo  auch  bei  Kreuzanlagcn ,  gemachten  Erfahrungen  wohl 
der  befte  Platz  für  die  Sänger  im  Chor  felbft  oder  unmittelbar  vor  diefem  fei.  Ihre  Aufteilung 
an  der  Eingangsfeite  ift  fowohl  für  die  etwa  im  Ouerfchiff  fich  befindenden  Hörer  akuftifch  un- 
günftig .  wie  für  jene  im  Langhaus  unzweckmäfsig  und  Hörend,  weil  die  Aufmerkfamkeit  —  die 


Fig.  277. 


Orgel  in  der  katholifchen  St.  .Maximilianskirche  zu  München. 

Sänger  flehen  im  Rücken  der  Gemeinde  —  von  der  dramatifchen  Handlung  des  Gottesdienltes 
abgelenkt  wird.  Ware  die  befte  Auffiellung  des  Sängerchores  wohl  an  den  thorfchranken  mit 
dem  Angefleht  gegen  die  Apfis,  die  die  Schallwellen  fammelt  und  gefchloITen  zurückwirft,  fo  lind 

doch  hierfür  mancherlei  Bedenken  geltend  zu  machen  Es  empfiehlt  fich  nur  eine  Auffiellung 

in  der  Apfis  an  der  Seitenwand,  und  zwar  bei  hochräumigen  Kirchen  ziemlich  hoch,  .  .  fo  dafs 
die  SingfiJmmen  den  Raum  auszufüllen  vermögen  und  der  Gefang  voll  klingt,  wenn  auch  hier 
und  da  auf  Korten  der  Deutlichkeit  des  Textes  
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Hiernach  ift  die  in  Deutfchland  übliche  Weftftellung  der  Orgel  und  Sänger- 
bühne entfchieden  nicht  liturgifches  Gefetz,  ja  nicht  einmal  Gebrauch  in  Rom  felbft. 
Darauf  weifen  auch  die  kirchlichen  Verfügungen,  die  eine  wachfende  Strenge  zeigen 
und  mit  denen  noch  vielfach  die  in  Deutfchland  herrfchenden  Gebrauche  nicht 
übereinftimmen. 

In  Rom  felbft  ift  während  des  XIX.  Jahrhunderts  die  Inflrumentalmufik  ganz  erheblich  ein- 
geschränkt worden;  Papft  Pius  X,  fcheint  hierin  noch  weiter  gehen  zu  wollen.  Dies  hängt  mit 
dem  ganzen  Verhältnis  der  Kirche  zur  Kunft  folgerichtig  zufammen.  Der  heil.  Tkimuu  vn  Aquin» 
fagt,  die  Mufikinftrumente  dienen  mehr  dazu,  Wohlgefallen  zu  erwecken,  als  innerlich  zur  Andacht 

Fig.  278. 


SR'       SS  .  y 


[— rawmi. 


Orgel  in  der  katholifchcn  Klolkrkirche  der  barmherzigen  SchweÜern  zu  Würzburg. 

Arth  :  J,  Schmilz 

zu  (timmen.  Sie  feien  für  das  harte  und  finnlofe  Volk  des  Alten  Tcftaments  gut  gewefen,  das 
durch  fie  angeregt  wurde  wie  durch  irdifche  Vcrhcifsungen.  Jetzt  feien  aber  Zithern  und  Pfalte- 
rien  nicht  mehr  zugelaffcn.  In  der  ftrenglten  Kirche,  derjenigen  von  Lyon,  und  in  der  Sixtinifchen 
Kapelle  fehlen  daher  felbft  die  Orgeln  und  wird  nur  die  Stimme  zur  mufikalifchen  Darbietung 
benutzt.  Die  Inftrumentalmulik  ift  alfo  lediglich  zur  Erhebung  der  nicht  auf  der  Höhe  kirchlicher 
Erkenntnis  Stehenden  da;  fie  hat  keine  unmittelbare  kirchliche  Bedeutung. 

Wie  der  Inhalt  der  liturgifchen  Poefie  erft  von  der  Kirche  geprüft  werden  mufs  und  wie 
andere  als  die  unverkürzten  und  unveränderten  liturgifchen  Texte  nicht  gewählt  werden  dürfen,  wie 
diefe  nicht  überfetzt,  die  Volksfprache  im  Gefang  nur  fehr  feiten  und  auch  dann  nur  bei  unter- 
geordneten Feierlichkeiten  zugelaffen  werden  darf;  fo  haben  auch  die  Vertonungen  ihre  ftrenge 
Kegel:  es  gelten  noch  die  zumeift  im  XVI.  Jahrhundert  erlaffenen  Gefetze,  dafs  man  neue  Lieder 
felbft  katholifcher  Dichter  und  Mufikcr  nicht  zulaffen  folle,  fondern  nur  alte,  durch  langen  Gebrauch 
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erprobte.  Jede  Kirche  foll  fich  in  ihrem  Gefange  nach  der  Kathedrale  richten,  und  jeder  Bifchof 
foll  mit  feinem  Sprengel  »alfo  fingen,  wie  die  römifchc  Kirche  fingtf.  Andere  Inftrumente  als  die 
Orgel  find  höchftens  »zuläffig«  (vergl.  Regolamcnto  per  la  mufica  facra,  appreb.  da  S.  S.  /a*u  XIII  ai 
Ordimari  de  IIa  diotcfe  d'Italia,  24.  September  1884).  Aber  das  Zulaffen  wird  vielfach  mit  »Milde 
und  Nachficht t  geübt,  und  zwar  wenn  die  Inftrumente  keinen  >  theatralischen  Charakter«  haben, 
die  Mufik  nicht  nur  zur  Vergnügung  der  Zuhörer,  zur  Befriedigung  der  Neugierde  oder  zum  eitlen 
Ruhme  der  Tondichter  dient  und  wenn  die  Vertonung  nicht  an  weltliches  Wcfcn  mahnt. 

Solche  Mufik  mufs  von  hierzu  beftellten  Männern  ausgeführt  werden:  das  Weib  foll  in  der 
Kirche  fchweigen!  Zum  minderten  dürfen  Frauen  und  Mädchen  am  liturgifchen  Gcfang  nicht  teil- 
nehmen; die  Sänger  follen  vorher  auf  ihre  Sitten  und  ihr  Leben  vom  Bifchof  unterfucht  werden, 
ehe  man  fie  mit  dem  Chorhemde  bekleidet ,  in  dem  auch  die  Laien  mitzuwirken  haben.  Sie 
dürfen  dem  Altar  nicht  den  Rücken  zukehren,  fo  wenig  wie  der  Dirigent,  dem  einen  Taktftock  zu 
fuhren  ausdrücklich  unterfaßt  ift  Die  Sängerbühnen  follen  »zu  den  Seiten  des  Altares  angebracht 
werden  und,  falls  fich  dies  nicht  bewirken  läfst,  fo  verdeckt  werden,  dafs  dadurch  das  unmittel- 
bare Anfchauen  der  Mitwirkenden  verhindert  wird«. 

Die  Orgelgehäufe  find  von  jeher  mit  befonderem  Reichtum  ausgeftattet  j»s 
worden  (Fig.  277  u.  278).    Namentlich  der  Barockftil  hat  fie  als  willkommene  0rg*lgeK 
Mittel  aufgefafst,  feinen  Prunk  und  fein  dekoratives  Können  durch  fie  zu  betätigen. 

Dem  Architekten  wird  gegenüber  der  in  Deutschland  üblichen  Eintönigkeit 
der  Orgel-  und  Sängerbühnenanlage  durch  die  Kenntnis  der  kirchlichen  Verfügungen 
über  die  Verwendung  der  Orgel lA0)  Anregung  zu  neuen  Löfungen  geboten. 

Sonft  ift  die  Empore  in  der  katholiiehen  Kirche  nur  in  vereinzelten  Fällen  gebräuchlich.  J**- 
Ihre  Gcfchichte  müfste  erft  noch  gefchrieben  werden:  fie  tritt  auf  über  den  Scitcnfchiffcn  der  Fmp0" 
frühromanifchen  Zeit  namentlich  an  den  grofsen  Wallfahrtskirchen  (St.-Remy  in  Rheims,  St.-Semin 
in  Touloufc,  San  jago  da  Compoftella,  Sant'  Ambrogio  in  Mailand,  am  Rhein  von  Bafel  bis 
Cöln  u.  f.  w.).  Jedoch  erscheint  der  Zweck  diefer  meift  hoch  angeordneten,  mit  dem  Mittelraum 
und  namentlich  mit  dem  Hauptaltar  in  keiner  Verbindung  ftehenden,  oft  nur  über  ganz  fchmalc 
Treppen  zugänglichen  Emporen  unklar.  Sie  verfchwinden  denn  auch  bald ,  als  fichrJich  zwecklofe 
Glieder  des  Baues.  Sie  treten  wieder  auf  als  Nonnenempore ,  Wertempore  für  Laien  oder 
Mönche,  auch  in  manchen  Franziskanerkirchen  über  einem  der  Seitenfchiffe ,  endlich  an  den 
erzgebirgifchen  Kirchen  der  Zeit  um  isoo,  und  zwar  hier  als  Mittel,  Andächtigen  Anteil  an  den 
Vorgängen  am  Hauptaltar  und  auf  der  Kanzel  zu  gewähren. 

Entwickelte  Emporen  kommen  am  Rhein  auch  in  fpätgotifchcr  Zeit  wieder  vor.  Die  Stadt- 
kirchen zu  Kiedrich,  St.  Goar,  St.  Leonhard  und  Frankfurt  a.  M.,  St.  Laurentius  in  Ahrweiler  find 
ßeifpiele,  die  Mthrmann^)  aufführt  Er  nimmt  an,  dafs  die  Emporen  als  befondere  Seitenkapellen 
aufzufaffen  find,  und  meint,  das  Mifsverhältnis  zwifchen  den  vorhandenen  Mitteln  zum  Raum- 
bedürfnis habe  zum  Emporenbau,  >diefer  wohlfcilften  Art  der  Raumi»cwinnung,  gezwungen«.  Wie 
das  .\fehrmann  fd\e  Buch  durchweg  nur  die  formale  und  rtruktive  Seite  der  Baukunft  berückfichtigt, 
fo  kümmert  es  fich  auch  hier  wenig  darum .  ob  es  für  die  Einführung  der  Emporen  nicht  auch 
noch  andere  Zwecke  gab,  als  die  Befchränktheit  in  den  Mitteln. 

Gleichzeitig  treten  grofsc  Wertemporen  in  den  fpanifchen  Dominikanerkirchen  auf,  die  dort 
eine  dauernde  Einrichtung  blieben  und  auch  für  die  Kirche  des  Eskurial  angenommen  wurden. 
Die  eigentliche  Ausbildung  des  Emporenbaues  ift  jedoch  proteftantifeh  und  wird,  wie  das  fefte 
Geftühl,  in  Dcutfchland  erft  im  XVI  Jahrhundert  die  Regel. 

Die  Jefuitenkirchen  zu  Cöln,  Paderborn,  Rouen  und  manche  andere  mehr  find  Bewcife 
hierfür;  das  mafsgebende  Beifpiel  dürfte  auch  hier  die  Würzburger  Jcfuitenkirche  gewefen  fein, 
die  fich  in  ihrer  ganzen  Formgebung  unmittelbar  an  die  lachllfch-thüringifchcn  Schlofskirchcn  an- 
lehnt. Wie  in  diefen  waren  hier  die  Emporen  zweifellos  dazu  befümmt,  wahrend  der  Predigt 
und  wohl  auch  während  der  Mcffe  Kirchgänger  aufzunehmen.  Etwas  ähnliches  ift  bei  gewiffen 
Hofkirchen  der  Fall,  wie  bei  jenen  zu  Verfailles,  Caferta,  Dresden,  wo  die  Empore  für  den  Hof 
befummt  war,  der  von  hier  herab  am  Gottesdienft  teilnahm.  Aber  fehr  bald  verkrüppelt  unter 
dem  Einflufs  der  katholifchen  Liturgie  diefcs  ihr  nicht  angemeffene  Bauglicd  wieder,  fo  dafs  es 
heute,  bis  auf  die  Orgelempore,  wieder  fall  gänzlich  aus  dem  Bauprogramm  ausgefchieden  ift 

™)  Nah««  in:  Jakob.  a.  a.  O  ,  S.  384  —  Vergl.  auch  An  95  iv  73J. 
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Trotz  des  hier  in  grofsen  Zügen  dargeftellten  Auftretens  der  Empore  in  den 
katholifchen  Kirchen  kann  man  fagcn,  dafs  der  wefcntlichc  Untcrfchicd  für  das  Schiff 

Fig.  279. 


Katholifche  Pfarrkirche  zu  Bcilnyrics. 

Arcli.  :  y.  Schmitz. 


mit  den  evangelifchen  Kirchen  in  der  nebenfachlichen  Behandlung  der  Emporen 
liegt  und  dafs  deren  organifche  Durchbildung  dort  zu  fuchen  ift. 
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h)  Querfchiff. 

Man  hat  fich  wohl  in  unferer  kritifchen  Zeit  noch  nicht  hinreichend  mit  der 
Frage  befchaftigt,  welchen  Zweck  das  Querfchiff  hat. 

Für  diefes  wird  in  erfter  Linie  eine  fymbolifche  Bedeutung  geltend  gemacht. 
(Siehe  hierüber  Art.  58,  S.  60.)  Es  fchafft  den  Kirchengrundrifs  zum  Kreuz.  Es 
ift  nicht  unangezeigt,  zu  unterfuchen,  inwieweit  diefer  Gedanke  im  Mittelalter  Ein- 
flufs  auf  die  bauliche  Entwickelung  hatte. 

Im  allgemeinen  ift  die  Kreuzform  im  frühen  Mittelalter  überwiegend.  In  den  Kloftcrkirchen 
findet  man  fie  faft  ausnahmslos:  die  Orden  der  Benediktiner,  der  Prämonftratcnfer,  der  Ziftcrzicnfcr 
wendeten  fie  in  der  Regel  an,  die  Dome  und  Stiftskirchen  nicht  minder.  Es  ift  zw  ar  eine  Landes- 
etgenart  des  bayrifchen,  öfterreichifchen  und  obcritalicnifchcn  Gebietes,  dafs  fich  dort  auch  quer- 
fchiff iofe  Bifchofs-  und  Klofterkirchcn  finden;  doch  fteht  diefen  und  ähnlichen  füdfranzöfifchen 
Anlagen  eine  mächtig  ülieruiegende  Zahl  der  Kreuzkirchen  gegenüber. 

Nicht  minder  wird  man  verleugnen  können ,  welch  hervorragendes  künft- 
lerifches  Motiv  das  Querfchiff  bietet.  Selbft  wo  ein  folches  fehlt,  wie  z.  B.  an  der 
Pfarrkirche  zu  Beilngries  (Fig.  279),  wird  man  gern  die  Unterbrechung  der  Längs- 
front durch  einen  Querbau,  hier  die  Sakriftei,  begrüfsen.  Viel  kräftiger  tritt  das 
echte  Querfchiff  (Fig.  28o,r,Ä)  in  die  Erfcheinung,  jenes  wohlbekannte  Bild  der 
mittelalterlichen  Grofskirche. 

Im  XIII.  Jahrhundert  traten  gewiffe  Orden  auf,  die  das  Querfchiff  fallen  liefsen: 
es  find  die  Franziskaner  und  Dominikaner. 

Ihr  Beftreben  war  ein  anderes  als  das  der  älteren  Benediktiner  und  Ziftcrzicnfcr.  Diefc 
hatten  ihre  Klöfter  in  die  Einfamkcit  gebaut,  femab  von  der  Welt,  fernab  auch  von  kopfreichen 
Gemeinden.  Die  Dominikaner  nannten  felbft  ihren  Orden  einen  folchen  der  Prediger.  Der  Franzis- 
kaner ernfteftes  Bemühen  war  die  Seelforgc.  Beide  Orden  mühten  fich,  die  an  der  Kirche  und  ihrer 
Lehre  irre  Gewordenen,  wie  die  Gleichgültigen  und  Sündhaften  wieder  dem  Kirchcnlebcn  zurück- 
zugewinnen. Sic  fanden  aber  heftige  Widcrfachcr  in  der  Pfarrgciftlichkcit;  denn  fie  fuchten  nicht 
für  ihre  Klofterhautcn  die  ftillen  Täler  und  lichten  Berghöhen,  wie  Ziftcrzicnfcr  und  Benediktiner, 
fondern  fie  fetzten  fich  mitten  in  die  Städte ;  dorthin ,  wo  auf  die  Menge  unmittelbar  zu  wirken 
war.  Sie  riefen  diefe  an  durch  das  gefprochene  Wort,  durch  die  für  den  Glauben  werbende 
Rede.  Das  Volk,  ftrömte  in  ihre  Kirchen,  in  denen  der  Altar  offen  vor  ihm  lag  und  fich  nicht 
ein  ehrfurchtgehictendes  Querfchiff  und  ein  Lettner  zwifchen  diefen  und  den  Stand  der  Laien 
fchob.  Schon  die  alten  Ordcnsgcmcinfchaftcn  hatten  die  gröfste  Einfachheit  erllrcbt.  Während 
aus  der  fchlichten  Klofterkirchc  der  älteren  Orden  längft  Bauten  von  viclhewunderter  Pracht 
geworden  waren,  fchufen  die  neuen  Orden  Predigthallen  von  einfachfter  Bildung:  l>equeme,  ftand- 
fette  Häufer,  die,  fo  gut  man  es  cl>cn  vcrlland,  für  die  befonderen  Zwecke  der  Volksmönche  ein- 
gerichtet waren.  In  Italien  m eigen  die  älteften  Kranziskanerkirchen  einer  riefigen  Scheune  nicht 
eben  fehr  unähnlich  gefehen  haben;  diesfeits  der  Alpen  hatten  fie  zunächft  feiten  Gewölbe.  In 
Deutschland  entftanden  meift  cinfehiffige  Kirchen  mit  befcheidenem  Chor.  Erweiterungen  liebte 
man  in  der  Weife  vorzunehmen,  dafs  eine  Umfaffungsmauer  durchbrochen  und  ein  zweites  Schiff 
angebaut  wurde.  Es  kam  auch  zu  dreifchiftigen  Anlagen,  doch  meines  Wiffcns  nie  zur  Quer- 
fchiffanlage ,  es  fei  denn ,  dafs  man  die  gangartigen  Räume  vor  der  Reihe  der  Oftkapcllcn  ita- 
lienifcher  Kirchen  als  Querfchiffe  anfprechen  wolle.  Mit  dem  Wachfcn  des  Wohlftandes,  nament- 
lich der  Dominikaner,  und  mit  der  Zahl  der  Ordensbrüder  im  Klofter  wuchs  zwar  die  Länge  der 
Chöre,  wurden  auch  hier  Lettner  angelegt;  aber  es  war  dies  ein  Zeichen  des  Niederganges  der 
Orden,  der  Entfremdung  vom  eigentlichen  fcclforgcrifchcn  Zwecke  ihrer  Stifter;  es  beweift  dies 
nichts  gegen  die  Tatfache,  dafs  man  unter  deren  unmittelbaren  Einllüffen  ohne  Bedenken  das 
Querfchiff  und  mit  ihm  die  Kreuzform  verlaffen  hatte. 

Denn  nun  nahmen  die  Stadtkirchen  die  Grundgehalt  der  Bettelmönchkirchen 

an,  wie  die  Pfarrgeiftlichkeit  den  Fratres  ihre  Art  der  Seelforge  abfah.   Im  örtlichen 
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Deutfchland,  namentlich  in  den  dem  Chriftentum  neu  erfchloffenen  Gebieten,  gibt 
es  nur  wenige  nach  dem  XIV.  Jahrhundert  errichtete  Pfarrkirchen,  die  noch  ein 
QuerfchifT  haben. 

Fig.  280. 


Kathulifchc  Stadtpfarrkirche  zu  St.  Anna  am  Lehel  zu  München"*). 

Aich  :  G.  v.  Sfidt 


Unfere  älteften  dörflichen  Pfarrkirchen ,  folche  aus  dem  XII.  und  XIII.  Jahr- 
hundert, haben  zumeift  ein  rechteckiges  Langhaus,  einen  rechteckigen  Chor  und  eine 
halbkreisförmige  Apfts:  alfo  nicht  die  Kreuzform.    Aber  die  alte  Dorfkirche  hatte 
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wenigstens  noch  einen  gefonderten,  Apfis  und  Laienhaus  trennenden  Raum.  Nun 
ftiefsen  in  der  Pfarrkirche  Chor  und  Schiff  unmittelbar  aneinander. 

Der  Kirchcngrundrifs  dicfcr  Zeit  hat  feine  Vorläufer  in  Südfrankreich  und  Nordfpanien. 
Dort  ift  die  einfehiffige  Halle  landesüblich  geblieben  durch  Jahrhunderte.  Dies  ift  bezeichnend 
für  das  Land,  in  dem  die  Kirche  den  erften,  fehwer  zu  überwindenden  Widerftand  im  Albigenfcr- 
tum  fand.  Nicht  etwa,  dafs  die  Albigenfer  die  grofsen  Saalkirchen,  wie  die  Kathedralen  von 
Albi.  Touloufe,  Gerona  gebaut  hatten  —  dies  hätte  ihrem  auf  evangelifche  Einfachheit  dringenden 
Wcfen,  ihrem  Abfchcu  vor  allem  kirchlichen  Prunk  widerfprochen.  Wohl  aber  entftand  und 
behauptete  fleh  der  Saalbau  in  unvergleichlicher  Grofsartigkcit  nun  in  den  Pfarrkirchen  der  volks- 
reichen  Städte  (Carcaffonne,  Pcrpignan,  Arles,  Avignon,  Barcelona  u.  a.  m.). 

Ihnen  zur  Seite  traten  die  einfchiffigen  oder  zweifchiffigen  Dominikaner-  und  Franziskaner- 
kirchen, wie  St.-Romuald  in  Touloufe. 

Die  Stadtkirchen  verzichteten  felbfl  dort,  wo  die  Mittel  reich  waren,  fchon  im 
XIV.  Jahrhundert  auf  das  Querfchiff. 

Bezeichnend  find  diejenigen  zu  Bern  und  Ulm.  In  beiden  Fällen  entftanden  diefe  Kirchen, 
um  die  mächtig  gewordenen  Stadtgemeinden  vom  Einflufs  früher  die  Seclforgc  leitender  Ordens- 
gemeinfehaften  zu  befreien.  In  Ulm  waren  es  die  Benediktiner  von  Reichenau,  in  Bern  zu  An- 
fang des  XV.  Jahrhunderts  der  Deutfchrittcrordcn.  Gemeinden,  die  fo  riefige  Türme  planten, 
haben  gewifs  nicht  aus  Mangel  an  Mitteln  auf  das  Querfchiff  verzichtet:  fic  wollten  eine  »Leut- 
kirche»,  wie  fie  in  Bern  hiefs,  die  erft  fpäter,  als  die  Zahl  der  Geiftlichen  auch  hier  dazu  führte, 
einen  Klerikerkonvent  zu  fchaffen,  zum  »Münftcr«  wurde. 

Die  Thcinkirche  in  Prag,  der  typifchc  Bau  der  Huffitenzeit ,  entbehrt  des  Querfchiffes; 
und  als  in  Süd-  und  Mitteldeutschland  ähnliche  kirchliche  Vcrhältniffe  entftanden,  wie  früher  im 
Albigenfcrland,  wurde  das  weiträumige,  querfchifflofe  Schiff  die  Regel  für  den  ftädtifchen  Kirchen- 
bau: Gmünd,  Dinkelsbühl,  Efslingen,  Uel>crlingcn,  Landshut,  Ingolftadt,  München,  Annaberg,  Pirna, 
Schneel>erg,  Zwickau,  Freiberg  i.  S.,  Halle  u.  v.  a.  m.  find  Beweife  hierfür.  Soweit  die  kirchliche 
Bewegung  fich  äufserte  in  der  Mehrung  der  Meffen  und  Abiäffe ,  hatte  fie  nur  infofern  einen 
Einflufs  auf  den  Kirchcngrundrifs,  als  fie  zur  Mehrung  der  Altäre  führte.  Diefe  fanden  nun 
überall,  an  den  Seitenwänden  des  Schiffes,  vor  den  Schiffspfcilcrn  ihre  Aufftellung.  Aber  dort, 
wo  es  zu  grofsen  Neubauten  kam,  forgte  man  doch  vor  allem  dafür,  dafs  mächtige  Volkshallen 
entftanden.  Jetzt  erft  nach  einer  langen  Unterbrechung  kam  im  XV.  Jahrhundert  der  Bau  von 
Kanzeln  reichfter  Art  wieder  in  Flufs  —  entfprechend  der  grofsen  Zahl  der  Predigtftiftungen. 

Die  dritte  grofse  Bewegung  gegen  die  kreuzfchifTfbrmige  Anlage  erfolgte  nach 
dem  Tridentiner  Konzil. 

Die  italienifche  Rcnaiflancc  fchuf  den  Kirchcngrundrifs  vorzugsweife  aus  idealiftifchen  Ge- 
danken: die  vollftändig  fymmetrifchc  Anordnung  im  Zentralbau  war  ihr  das  höchfte  Ziel;  St.  Peter 
nach  Bramantes  oder  MichelangtU'z  Plan  war  deffen  Verwirklichung.  Als  Vermittelung  mit  dem 
littirgifchen  Bedürfnis  der  katholifchen  Kirche  entftand  dann  der  Grundrifs  des  Gtfu  in  Rom  und 
der  /WWiVfchen  Kirchen  in  Venedig,  ein  Zentralbau,  jedoch  mit  einem  faalartig  verlängerten 
Kreuzflügel. 

Anders  aber  geftaltete  fich  die  Jcfuitenkirchc  in  den  Gebieten,  in  denen  die  Ordens- 
miffion  wirkte:  hier  entftanden  wieder  eine  Anzahl  grofsartiger  Saalbauten  mit  feitlich  angefügten 
Kapellen,  wie  diejenigen  zu  München,  Antwerpen  und  a.  a  O. 

Das  Ergebnis  war  wieder,  dafs  das  typifche  Bild  der  Pfarrkirche  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts ein  Saal  mit  feitlich  angebauten  Kapellen  und  einfehiffigem,  etwas  fchma- 
lerem  Chor  wurde,  an  de  (Ten  Triumphbogen  die  Seitenaltäre  Aufftellung  fanden. 

Von  diefen  gefchichtlich  überlieferten  Grundformen  wich  erft  das  XIX.  Jahr- 
hundert in  der  Meinung  ab,  zur  älteren  Tradition  zurückgreifen  zu  müden,  und  ferner 
in  der  idealiftifchen  Abficht,  jede  Kirche  dem  > vollendeten  Typusc,  nämlich  der 
Kathedrale  fo  ähnlich  als  möglich  zu  geftalten. 

Mit  diefen  gefchichtlichen  Fragen  wird  der  Architekt  fich  abzufinden  haben, 
wenn  er  zur  Grundrifsgeftaltung  einer  katholifchen  Kirche  fchreiten  will.  Er  wird 
dem  noch  romantifch  beeinflufsten  Bauherrn  klarzulegen  haben,  dafs  die  Kreuz- 
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form  im  Kirchenbau  nur  in  bedingter  Weife  als  Tradition  felbft  des  Mittelalters 
gelten  kann. 

Man  kann  den  praktifchen  Zweck  des  Querfchiffes  mithin  dahin  erklären, 
dafs  es  ein  Mittel  fei,  den  miniftrierenden  Klerus  vor  der  Beläftigung  durch  die 
andrängende  Laienfchaft  zu  fchutzen;  dafs  es  einen  Raum  darfteile,  der  von  den 


Fig.  281.  Fig.  282. 


Vorderanficht.  Langen  fchnitt. 


Fig.  283.  Fig.  284. 


kidgefchofs.  F.mporengefchof.. 
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Katholifche  Kirche  zu  Feucht. 

Arch.:  J.  Schmitz. 


Gläubigen  nicht  leicht  betreten  wird,   alfo  die  Mefshandlung  weihevoller,  los- 
gelöfter  erfcheinen  läfst;  demnach  ift  das  Querfchifi*  in  Bifchofs-,  Stifts-  und  Kon 
ventualkirchen  durchaus  am  Platze,   weniger  in  Pfarrkirchen.    Spricht  auch  kein 
liturgifches  Gefetz  gegen  die  Anwendung  des  Querfchiffes,  fo  doch  ebenfowenig 
eines  für  diefe. 
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Es  ift  alfo  im  wefentlichen  eine  künftlerifch-praktifche  Frage,  ob  an  einem 
katholifchen  Kirchengebäude  ein  Querfchiff  anzuordnen  fei  oder  nicht. 

Der  Entwurf  der  Kirche  zu  Feucht  (Arch. :  J.  Zehmitz;  Fig.  281  bis  284)  zeigt,  wie  das 
Aufscnmotiv  des  yuerfchiffcs  beibehalten  werden  kann,  ohne  dafs  ein  folches  tatfächlich  zur 
Verwendung  kam.  Denn  die  feitlichen  Kapellcnanbauten  erfcheinen  als  Aufftellungsort  für  den 
Beichtituhl,  die  Kanzcltrcppe  und  als  Vorhalle  für  den  füdlichen  Hingang. 

i)  Raumgestaltung. 

So  bedeutungsvoll  die  Geftaltung  des  Chores  nach  der  liturgifchen  Seite  ift,  s  h3" 
fo  hat  doch  auf  die  künftlerifche  Wirkung  des  Baues  im  Aeufseren  und  Inneren  ( ;,-meiode. 
fchon  infolge  feiner  gröfseren  Maffen  das  Schiff  und  das  Querhaus  einen  ent- 
scheidenderen Einflufs.  Für  den  Architekten  fprechen  hier  andere  Faktoren  mit 
als  dort,  wo  es  fich  um  die  Erfüllung  klarer  liturgifcher  Anforderungen  handelt. 
Zweifellos  hat  die  Gemeinde  auf  die  Geftaltung  des  Schiffes  einen  mafsgebenden 
Einflufs:  dies  ift  im  engeren  Sinne  ihr  Haus,  das  fie  mit  ihren  Mitteln  und  nach 
ihrer  Bequemlichkeit  ausfuhrt. 

Die  meiften  Kirchen  werden  ja  aus  öffentlichen  Mitteln,  durch  ftaatlich  ge- 
regelte Kirchenfteuern ,  aus  freiwilligen  Gaben  der  Gläubigen,  aus  ftädtifchen  Sub- 
ventionen oder  Stiftungsvermögen  u.  f.  w.  gebaut  und  dem  Klerus  zur  Benutzung 
ubergeben.  Zweifellos  befteht  ein  ftarkes  Recht  derjenigen,  die  die  Baumittel 
beschaffen,  auf  die  Geftaltung  des  Werkes  Einflufs  zu  nehmen:  fie  bieten  die 
Schöpfung  des  Architekten  dem  Klerus  dar  und  werden  im  Streitfalle  diefen  zu 
fragen  haben,  ob  er  das  nach  dem  Gefchmack  der  den  Kirchenbau  Bezahlenden 
hergeftellte  Werk  annehmen  will  oder  nicht.  Hierin  liegt  eine  weitere  Beschränkung 
des  Architekten  Sowohl  als  des  Klerus,  der  dem  Grundfatze  in  dubiis  libertas 
nicht  wird  widerfprechen  können.  Und  jedenfalls  befteht  Sowohl  für  die  Raum- 
geftaltung  als  für  den  Stil  der  Kirchen  volle  Freiheit;  auch  haben  die  kirchlichen 
Oberbehörden  fich  über  diefe  nie  anordnend,  höchftens  ratend  geäufsert.  Die  Ge- 
meinde als  Bauende  Sowohl,  wie  der  Architekt  als  Entwerfender  können  hier  ihrem 
eigenen  Empfinden  Folge  leiften,  wenn  diefes  auf  eine  würdige  Geftaltung  des 
Raumes  hinführt.  Auch  der  bei  der  Geiftlichkeit  leider  vielfach  vorherrschenden 
Aengftlichkeit  neuen  Geftaltungen  gegenüber  ift  man  im  Hinblick  darauf,  wie  ftark 
in  vergangenen  Zeiten  der  Wechfel  von  Stil  und  Form  war,  die  fortschreitende 
Kunftentwickelung  mit  Entschiedenheit  geltend  zu  machen  berechtigt. 

Bei  der  gefchichtlichen  Betrachtung  des  katholifchen  Kirchenbaues  Sollte  man  ms 
fich  der  Erkenntnis  nicht  verfchliefsen,  dafs  die  verfchiedenen  Strömungen  im  kirch-  ^|^"d 
liehen  Leben  auch  auf  den  Querfchnitt  des  Langhaufes  Einflufs  hatten.  Je  lebhafter 
die  Miffionstätigkeit  und  kirchliche  Seelforge  fich  entwickelt,  defto  mehr  wird  eine 
möglichft  unmittelbare  Anteilnahme  der  Gemeinde  am  Mefsopfer  gewünfeht.  Die 
Predigt,  die  gemeinfamen  Gebete  und  Bittgänge  wachfen  an  Bedeutung  als  hin- 
weifende, vorbereitende  Mafsnahmen,  die  die  Seelen  dem  Glauben  zufuhren  Sollen 

Diefer  Gedanke  war  es,  der  die  katholifche  Kirche  bei  ihren  Bauanlagen  be- 
herrfchte,  nicht  äfthetifche  Voreingenommenheit  für  irgendwelche  Stil-  und  Bauformen. 

In  Zeiten  einer  lebhaften  Miffionstätigkeit,  unter  dem  Einflufs  häretifcher  An- 
flehten und  deren  Bekämpfung  entftanden  Kirchen,  bei  denen  der  Predigt  eine  gröfsere 
Einflufsnahme  gewährt  wurde  als  in  Solchen  Zeiten,  in  denen  die  katholifche  Kirche 
in  ruhigem  Befitz  der  Seelen  war.   Es  mufsten  weite  Räume  zur  Aufnahme  grofser 


Digitized  by  Google 


288 


336. 
Pfarrkirche 
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Volksmengen  gefchaffen  werden,  in  denen  diefe  zwar  in  erfter  Linie  der  Mette 
beiwohnen,  aber  auch  durch  das  gefprochene  Wort  für  diefe  vorbereitet  werden 
konnten. 

Die  mittelalterlichen  Kirchenbauherren  haben  es  jederzeit  meifterhaft  ver- 
ftanden,  jedes  Kirchengebäude  feinem  befonderen  Zweck  gemäfs  zu  geftalten.  Diefe 
Beweglichkeit  hat  der  Kirchenbau  unter  dem  Einflufs  idealiftifcher  Romantik  un- 


FiR.  285. 


Katholifche  Pfarrkirche  am  Breitenfeld  zu  Wien. 

'I&oo  »'  Gr. 
Arch. :  A.  V.  WitUman* . 


ferer  Zeit  vielfach  verloren.  Das  Vorbild  der  Kathedrale  wurde  in  fehr  einfeitiger 
Weife  und  oft  mit  fehr  unzureichenden  Mitteln  nachgebildet,  felbft  wo  es  fich  um 
eine  Pfarrkirche  mit  einem  wenig  köpfereichen  Klerus  und  für  eine  kleinere  Ge- 
meinde handelte. 

Zu  den  Bemerkungen  über  Pfarrkirchen ,  Kathedralen  und  Klofterkirchen ,  die 
fich  im  Teil  II,  Band  4,  Heft  3  (Abt.  II,  Abfchn.  3,  C,  Kap.  2  bis  5)  diefes 
»Handbuchcsc  finden  (vergl.  auch  Art.  8  ff.,  S.  6  ff.),  ift  noch  einiges  hinzuzufügen. 
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Pfarrkirchen  im  eigentlichen  Sinne  find  nicht  jene,  welche  zugleich  Kathedralen  oder  Stifts- 
kirchen find.  Die  Konventualmeffe  macht  die  Kathedrale  zu  einer  folchen.  d.  h.  jene  Meffc,  die 
der  Konvent  den  Wohltätern  der  Kirche  lieft  und  an  der  die  Gemeinde  nicht  Anteil  hat.  In  der 
Regel  waren  zwar  die  Kathedralen  und  Stiftskirchen  zugleich  Pfarrkirchen  infofern,  als  weltlich 
vom  Stand  des  Klerus  fich  der  Laicnaltar  für  eine  Pfarrgemeinde  erhob.    Nicht  minder  oft  ver- 


Kig.  286. 
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Querfchnitt  durch  das  Langfchiflf  mit  der  Anficht  gegen  das  (Juerfchiff  und  gegen  den  Turm 

in  Fig.  285. 


einigte  fich  der  zahlreiche  Klerus  einer  Pfarrkirche  zum  gemeinfamen  Gottcsdicnft  und  gemein- 
famen  Leben,  entftand  alfo  aus  der  Pfarrkirche  eine  Kollc^iats-  oder  Stiftskirche. 

Die  mittelalterliche  Kirche  hat  zumtifl  darauf  gefehen,  dafs  diefe  beiden  verfchiedenartigen 
Bcflimmungen  fich  architektonifch  deutlich  äufserten ,  und  zwar  waren  die  Trcnnun^sglicdcr  das 
Querhaus  und  der  Lettner.    Die  auf  den  hohen  C  hor  führenden  Stufen  und  die  über  diefen 

Handbuch  der  Architektur.    IV.  8,  1.  '9 


Google 


290 


errichteten  Schranken  find  nicht  minder  trennende  Glieder.  Einem  Wandel  im  kirchlichen  Leben 
folgte  fchr  oft  auch  ein  folcher  im  baulichen  Wefen.  Wuchs  die  Ifarrgemcinde ,  fo  verlängerte 
man  das  Schiff;  wuchs  der  Klerus,  fo  verlängerte  man  den  Chor,  getreu  der  klaren  Ziclllrcbigkcit 
des  Mittelalters.  Der  Zutritt  zum  ältlichen  Raum  war  den  Laien  durch  wiederholte  Dekrete  ver- 
boten, wie  er  dies  noch  heute  ift. 

Durch  die  Hcruckfichtigung  diefer  Tatfache  kommt  man  etil  zur  rechten  Erkenntnis  deffen, 
was  auch  die  moderne  katholifche  Kirche  braucht.  Pfarrkirchen  in  ihrem  Sinn  find  zweifellos 
Dome,  wie  die  zu  Gurk,  Speier,  Mainz,  Worms,  Ramberg  und  andere  an  der  angegebenen 
Stelle  angeführte  Großbauten  nicht:  fie  find  Kathedralen,  ebenfo  wie  St.  Eli/abeth  zu  Marburg. 
-SV.  Stefan  zu  Wien  und  zahlreiche  andere  Hallenkirchen  In  diefen  fehlt  zwar  häufig  das  Oucr- 
fchiff,  das  bei  Hallenanlage  an  fich  weniger  zum  künfllerifchen  Ausdruck  gelangt.  Formal  laffen 
fich  Waakirchen  von  Kathedralen  aber  durch  das  Verhältnis  zwifchen  ("horraum  und  Schi  ff  räum 
unterfcheiden.  d.  h.  durch  den  Standort  und  die  künftlerifchc  Bedeutung  des  urfprünglich  feiten 
fehlenden  Lettners. 

Die  entfeheidende  Entwickelungszeit  war  die  der  rafchen  Verbreitung  der  neuen  Mönchs- 
orden in  der  erften  Hüllte  des  XIII.  Jahrhunderts,  nämlich  der  Franziskaner  und  Dominikaner,  als 
der  Reorganifatorcn  der  Seelforge  und  der  Förderer  der  Predigt.  Durch  fie  kam  das  Qucrfchiff  in 
Fortfall.  Nun  erft  fetzte  die  Ausbildung  der  Pfarreien  auch  durch  die  Weltgeittlichkcit  in  vollem 
Mafse  ein.  Und  nun  verfchwinden  auch  in  den  Pfarrkirchen  die  Ouerfchiffc,  und  es  tritt  an  Stelle 
des  grofsartig  entwickelten  Chorhauptes  der  fo  oft  nur  cinfehiftige,  kurze  Chor  am  grofsräumigen 
Langhaufe.  Die  typifche  Form  der  mittelalterlichen  Pfarrkirche  —  in  reinem  Sinne  aufgefafst, 
alfo  der  Kirche,  an  deren  Spitze  ein  Pfarrer  mit  einem  oder  mehreren  Kapläncn  lieht  —  ift  in 
Taufenden  von  Dorfern  und  Städten  noch  erhalten:  es  ilt  in  älterer  Zeit  ein  gricchifchcs  Kreuz 
mit  befcheidener  Choranlage,  feit  dem  XIII.  Jahrhundert  eine  Kompofition  aus  breitem  Langhaus 
und  unmittelbar  an  diefes  anfchliefsendem  Chor,  manchmal  mit  Kapellen  als  Abfchlufs  der  Seiten- 
fchiffe  für  die  Nebcnkapellcn.  Diefer  Typus  erhielt  lieh  als  mafsgebende  Form  bis  in  die  Zeit 
der  Romantik  trotz  mancherlei  Umgeltaltungcn. 

Denn  das  Programm  war  ftets  das  gleiche:  zahlreichen  Laien  follte  ein  Stand  gefchafTcn 
werden,  von  denen  aus  fie  die  Vorgänge  am  Altar  gut  fehen  und  gut  hören  konnten.  Dort  funk- 
tionierte mein  nur  der  Pfarrer.  Es  bedurfte  alfo  keines  weiten  Chores.  Wo  dagegen  ein  Kapitel 
tätig  war,  da  brauchte  man  die  Laien  nicht,  die  nur  den  Chordienft  Hörten.  Es  l)cdurfte  alfo 
hier  beftimmter  Abgrenzungen ,  feien  es  nun  vermehrte  Stufen,  Eifengitter,  (Jiorfchranken  oder 
der  den  Einblick  in  den  Chor  faft  ganz  abfperrendc  Lettner. 

In  zahlreichen  Stifts-  und  Klollcrkirchen  erfcheint  die  Laienkirche  lediglich  als  Anbau.  Die 
Ziflerzienfer  bauten  ihre  Klöfter  an  einfame  Stellen,  in  einer  durch  ihr  Statut  feugefetzten  Ent- 
fernung von  volksrcichen  Anfiedelungen.  Der  tägliche  Mefsdienll  hatte  hier  alfo  auf  die  Laicn- 
fcliaft  keine  Rücklicht  zu  nehmen.  Wohl  aber  wuchfen  die  Langhäufcr,  fobald  die  Klofterkirche 
ein  vielbefuchter  Wallfahrtsort  wurde  und  fich  um  das  Klolter  ein  Markt  anfiedelte.  Doch  ift  es 
gerade  für  die  Zillerzienferklölter  bezeichnend,  dafs  fie  zumeilt  keine  rette,  Itadtartige  Anliedelung 
um  fich  duldeten.  Mir  ill  nur  Cluny  als  eine  aus  einem  Zifterzicnfcrkloftcr  hervorgegangene 
Stadt  bekannt. 

Mir  will  feheinen,  als  könne  für  die  künftlerifchc  Individualifierung  der  katholifchen 
Kirchengebäude  noch  mancherlei  Anregung  aus  dem  Mittelalter  entlehnt  werden,  wenn  man 
die  alten  Kirchen  aus  ihren  allgemeinen  und  befonderen  liturgifchen  Verhältnificn  zu  erklären 
verfuchen  wollte. 

Die  Aufgabe  des  modernen  Architekten  wird  alfo  fein,  aus  dem  liturgifchen 
Bedürfnis  heraus  zunächft  das  Verhältnis  zwifchen  Chor  und  Laienhaus  feftzuftellen. 

Line  Kathedrale  wird  fomit  ein  Bau  mit  ftattlich  entwickeltem  Chor  fein,  die 
eines  grofsen  Schiffes  entbehren  kann.  Ift  fie  zugleich  Pfarrkirche  für  eine  Laien- 
gemeinde, fo  wird  fich  an  fie  die  Pfarrkirche  anzufchlicfsen  haben. 

Moderne  Kathedralen  entbehren  allerdings  zumeilt  des  Laienaltares;  ja  diefer  ift  in  den 
alten  Bauten  mit  dem  Lettner  zumeilt  entfernt  worden;  für  die  Pfarrgemciiide  wird  alfo  am 
felben  Hauptaltar  die  fonn-  und  feiertägliche  Meffe  gehalten,  wie  die  tägliche  Konventualmeffc. 

Pfarrkirchen  find  folchc  mit  befcheidenerem,  dem  Pfarrgottesdienft  entfprechen- 
dem  Chor. 
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Klofterkirchen  werden  des  Langhaufes  ebenfalls  entbehren  können ,  wenn 
den  Mönchen  nicht  zugleich  feelforgerifche  Aemter  obliegen.  Das  Verhältnis 
zwifchen  Chor  und  Langhaus  entfcheidet  alfo  das  liturgifche  Bedürfnis,  nicht  aber 

die  Aefthetik  oder  die  Archäologie;  d.  h.  der  fach- 
kundige Architekt  wird  der  Kirche  jene  Form 
geben,  die  dem  kirchlichen  Bedürfnis  entfpricht, 
nicht  aber  glauben,  dem  Beifpiclc  für  andere  Be- 
dürfniffe  gefchaffener  älterer  Bauten  folgen  zu  müffen, 
Gut  wäre  freilich,  wenn  die  Archäologie  deutliche 
Auffchlüffe  darüber  geben  wollte,  dafs  es  alte 
katholifche  Tradition  ift,  praktifch,  nicht  nach  einem 
idealiftifchen  Rezept  zu  bauen. 

Das  Ergebnis  der  verfchiedenartigen  Beftre- 
bungen  kann  man  wohl  dahin  zufammenfaffen,  dafs 
die  Keftfetzung  eines  »idealen«  Grundriffes,  einer 
»idealen«  Kaumgeftaltung  für  die  katholifche  Kirche 
auch  heute  nicht  das  Krftrebenswerte  ift;  fondern 
dafs  mit  Sorgfalt  in  jedem  Einzelfalle  das  befonderc 
Bedürfnis  erwogen  und  aus  diefem  heraus  die  dem 
Zwecke  entfprechendc,  würdige  Löfung  gefucht 
werden  mufs. 

Die  Abmeffungen  des  Chores  beftimmt,  wie 
bereits  in  Art.  277  (S.  227)  gefagt,  die  Zahl  der  in 
der  Kirche  wirkenden  Kleriker.  Man  wird  hierbei 
für  das  Chorgeftühl  reichliche  Abmeffungen  anzu- 
nehmen ,  alfo  eine  Vermehrung  in  Anfchlag  zu 
bringen  haben.  Somit  find,  da  jeder  Kleriker  fefte 
Plätze  im  Chor  hat,  die  Grundzahlen  klar  über- 
fichtlich. 

Welche  Abmeffungen  für  das  Schiff  einer 
katholifchen  Kirche  zu  wählen  find,  ift  durch  litur- 
gifche Gefetze  nicht  beftimmt.  Es  foll  aber  nicht 
nur  nach  der  Zahl  der  Gemeindemitglieder  oder 
des  Kapitels  bemeffen  werden,  fondern  auch  bei 
feftlichen  Gelegenheiten  eine  herbeiftrömende  Menge 
faffen  können. 

Es  darf  nach  Carlo  /{»rromeo  nicht  vernachläfligt  wer- 
den, dafs  für  jeden  Menfchen  ein  Mafs  von  1  Kufs  und 
8  Zoll  -  abye-fehen  vun  den  Säulen  und  Pfeilertl  —  an- 
genommen werde.  Der  Mailänder  I-'ufs  mafs  0,mm;  dies 
würde  alfo  0,ts  41»  ergeben. 

Theoretifch  kann  eine  katholifche  Kirche  nie 
zu  grofs  fein.  Bedarf  die  Mette  überhaupt  nicht 
der  Teilnahme  der  Laien,  um  wirkfam  zu  fein,  fo 
ift  die  Zahl  der  Teilnehmer  auch  nicht  befchränkt.  In  einer  grofsen,  faft  leeren 
Kirche  wird  der  Betende  oft  am  ftarkften  ergriffen  werden.  Die  Klaufc  des 
Einfiedlers,  in  der  kein  Platz  für  den  Laien  ift,  oder  die  Kirche  einer  Ordens 
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gemeinfchaft ,  die  diefen  ausfchliefst,  find  beide  gleichwertig  als  göttesdienftliche 
Stätten. 

Die  Abmeflungen  der  Kirche  werden  daher  lediglich  aus  fachlichen  Gründen 
zu  beurteilen  fein,  foweit  nicht  das  Wefen  des  Denkmales,  des  Bauens  zur  Khre 
Gottes,  in  Betracht  kommt.  Daher  wird  in  jedem  einzelnen  Fall  das  Mindeftmafs 
an  Raum  nach  der  Zahl  der  die  Kirche  Befuchenden  feftzuftellen  und  die  Gröfse 
nach  den  verwendbaren  Mitteln  zu  beftimmen  fein. 
34i  Für  die  Ausdehnung  des  Laienhaufes  die  Unterlagen  zu  fchaffen,  wird  der 

juImivc.   Architekt  befler  dem  Bauherrn  uberlaflen,  der  das  Bedürfnis  klarer  zu  überfehen 
vermag.    Sic  hängt  von  der  Kopfzahl  und  von  der  Kirchlichkeit  der  Gemeinde  ab. 


Fig.  289. 


Katholifche  St.  Patrickskirche  zu  Üundec 
Mi»  *  ot. 

Man  hat  angenommen,  dafs  etwa  zwei  Drittel  bis  die  Hälfte  der  Gcmcindcmitglieder  am 
Gottesdienlte  teilnehmen.  Hechur  berechnet  auf  eine  Seelenzahl  von  1000  Gemeindemitglicdcrn 
für  Sitz-  und  Knieplätzc: 

100  Kinder  zu  0*4  q°>  =  64t«oin' 

60  Gröfsere  zu  0,4*««"'  =      26,jo  • 

410  Erwachfenc  zu  0,«         =    192,?o  > 
660  Kirchgänger  mit  282,io<j™. 

Kr  fetzt  aber  in  einer  zweiten  Rechnung  die  Zahl  der  Erwachfencn  auf  338  herab,  fo  dafs  fich 
eine  Schlufszahl  von  246,3»  'i«  für  Sitz-  und  Knieplätze  bei  643  Kirchgängern  ergibt. 

Nach  Affektiv  Erfahrung  muffen  in  Landkirchen,  in  denen  nur  einmaliger  Sonntagsgottcs- 
dienfl  ftattiindet ,  auf  gleichviel  Seelen  mehr  Plätze  gerechnet  werden  als  in  Kirchen  mit  mehr- 
maligem Gottesdienft.  Meckel  nimmt  für  folchc  Gemeinden,  in  denen  alfo  kein  Kaplan  den  Pfarrer 
unterftützt,  an,  dafs  fünf  Siebente!  der  Scelenzahl  in  der  Kirche  Raum  haben  follen.  indem  er  ein 
Siebentel  auf  noch  nicht  fchulpftichtige  Kinder,  ein  Siebentel  aut  Kranke  und  Zuhaufebleibende 
rechnet.  Doch  werde  man  auch  mit  drei  Fünftel  auskommen,  indem  je  ein  Fünftel  auf  Kinder 
und  Zuhaufebleibende  gerechnet  wird.  Somit  fordert  Meckel  für  1000  Gemcindcmitglicdcr  710 
bis  600  Platze  in  der  Kirche.  In  Gemeinden  mit  zweimaligem  Sonntagsgottcsdienft  J-'rühmeffe 
und  Hochamt  1  verteilt  fich  die  Menge  fo,  dafs  etwa  zwei  Drittel  bis  drei  Viertel  auf  das  Hochamt 
zu  rechnen  find.    Es  würden  daher  530  bis  400  Plätze  ausreichen. 

Mehrt  fich  die  Zahl  der  Meffcn ,  fo  verfchieben  fich  die  Verhältniffc  noch  ftärker.  Doch 
darf  die  Kirche  nicht  auf  das  fomit  rechncrifch  herausgefundene  ausreichende  Mafs  befchränkt 
werden,  da  die  Gemeinde  lieh  zu  einzelnen  Hochämtern  vorwiegend  einfindet. 

Nach  dem  bayrifchen  Normalbauprogramm  für  Itaatiich  unterüützte  Kirchenbauten  von  1855 
foll  der  Raum  fo  verteilt  werden,  dafs  im  Schiff  fünf  Siebentel  die  Sitzplätze,  zwei  Siebentel 
die  Gänge  ausmachen.    Danach  ergäbe  lieh  für  1000  Seelen  eine  freie  Grundfläche  von  843,»» 

Nach     Tht  /U.M.  r 
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X  J  
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Grundrif»  in  Fiif.bodenhohe 


Fi«.  291. 
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Katholifche  Pfarrkirche  zu  Steglitz  15 «\ 

Aich.:   OAr.  Utk! 


>M)  F»kf.-Repr.  nach:  Deutfche  Bauz.  1899,  S.  437  bis  4*9. 


Digitized  by  Google 


294 


bis  395.&0 V*.  Bei  kleineren  Gemeinden  dürften  diefe  Mafse  nicht  hinreichen.  Ueberau  aber 
hätten  für  Ausnahmefälle  noch  eine  gröfsere  Menge  verfügbarer  Stehplätze  hinzuzukommen. 
Hinzuzufügen  wären  ferner  noch  etwa  5  bis  7«i">  für  die  Kanzel  und  etwa  10  bis  12i«>  für  jeden 
Seitenaltar,  8  bis  Su1»  für  jeden  Bcichtlluhl ,  2  bis  31»  für  Aufftcllung  der  Totenbahre  beim 
Requiem,  4  bis  6<i,n  für  den  Taufllein,  wenn  er  im  Schiff  fteht;  damit  käme  man  für  die  taufend- 
feeligc  Gemeinde  auf  eine  freie  SchiffHächc  von  rund  400  bis  450  qm.  Dies  ergäbe  etwa  bei 
einem  Mittelfchiff  von  10">,  Seitenfchiffcn  von  5m  Breite,  eine  SchifTslänge  von  20  bis  22,i»m. 

Nach  üerhardy  nimmt  die  preufsifchc  Regierung  an,  dafs  die  Zahl  der  Kirchcnbefuchcr 
dreizehn  Drcifsigftel .  alfo  43  Yomhundert  der  Seelenzahl  ausmache.    Als  Maximum  fei  in  einem 


Fig.  294. 


1:300 

1 »  1 1 }  •  t  «-f-H  *i  *  ft  W         1  •  i'i'l 

Vergleich  zwifchen  der  katholifchen  Dreifaltigkeitskirche  zu  Hannover  und  der 
katholifchen  Rofcnkranzkirche  zu  Steglitz  ifiehe  Fig.  290  bis  293'"). 

Aich.    Chr.  Htkl 

befondetren  Falle  54  Vomhundcrt  eingefetzt  worden.  Uerhardy  wünfeht  aber  60  Vomhundcrt 
als  Grundzahl,  läfst  indes  einen  Spielraum  zwifchen  50  und  66  Vomhundcrt.  Von  den  Plätzen 
follen  vier  Sielnmtel  für  Sitz-  und  Kniebänke  und  drei  Siebentel  für  das  Stehen  berechnet 
werden.    Kr  gibt  daher  für  eine  Gemeinde  von  800  Seelen  folgende  Mafse: 


274  Sitzplätze   128,-8 'i"1 

2o(>  Stehplätze   61, *o  • 

Gänge   54,<w  • 

Chor   35,00  ' 

Sakriftci   18,o»  • 

UmfafTungsmuucr   60, 00  • 


  zufammen  357.j-.qn>. 

IM-»  Kakf  -Kcpt   nath:  llculfche  Bau.  1901,  S.  193 
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Die  Beftimmungen  der  franzoftfehen  Regierung  lauten  in  der  Hauptfache  folgendermafsen : 
Man  zieht  ein  Viertel  von  der  Bevölkerungszahl  ab,  teilt  den  Refl  durch  die  Zahl  der  Meffcn,  die 
am  Sonntage  abgehalten  werden.  Die  gefundene  Zahl  ill  diejenige  der  Kirchgänger,  für  die  Platz 
gefchaffen  werden  mufs.  Für  je  5  Perfonen  werden  24'»  Grundfläche  angenommen.  Dazu  kommt 
der  Chor. 

In  belgifchen  Anordnungen  (Diözefe  GenO  wird  die  ebenfo  gefundene  Zahl  der  Kirch- 
gänger als  das  Mindeftmafs  angefetzt.  Man  nimmt  noch  Rückficht  auf  zu  erwartendes  Wachstum 

Fig.  295. 


Katholifche  Anftaltskirche  der  Niederöfterreichifchcn  Landes  - 1  Icil-  und  Pflegeanftaltcn 

zu  Wien. 

Arth.  :  Otto  U'acntr. 

der  Gemeinde,  auf  den  durch  die  Beichtllühle  und  andere  gröfsere  Geräte  verlorenen  Raum,  auf 
den  Gebrauch  von  Stühlen  und  auf  den  Harken  Andrang  der  Kinder  und  der  Frwachfenen  bei 
feieriieheren  Gelegenheiten  •*•). 

Das  katholifche  Kirchengebäude  braucht  Plätze,  die  dem  grofsen  Haufen 
etwas  entlegen  find:  hierher  wollen  fich  die  Beter  zurückziehen;  hier  fallen  die 
Beichtltühle  ftehen.  Gerade  die  Aufstellung  diefer  ift  von  hoher  Bedeutung. 
Ebenfo  ift  vor  den  Seitenaltären  Raum  für  Beter  zu  fehaffen.    Die  Meffe  an  fich 


!*•)  Vergl.:  CuxjVET,  I..    Sctfs  fratiqutt  jttmr  I*  ctmflruetion  d'une  tgti/e.    Rri'Ut  dt  l'art  chrititn  1899,  S   41  j 
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drängt  alfo  nicht  unbedingt  auf  grofse  einheitliche  Hallen,  mehr  die  Predigt. 
Aber  zumeift  genügen  auch  fchmalere  Mittelfchiffe  für  diefen  Zweck,  da  die  Zahl 
der  Hörer  der  Predigt  zumeift  nicht  fo  grofs  ift  wie  diejenige  der  Mefsbefucher. 

Fig.  296. 


L'mcrgcMK-fv 
1:30(1 

Katholifche  Anftaltskirche  der  Niederöfterreichifchen 

Nach  M<ix  Meckel  fpielen  in  katholifchen  Kirchen  die  Stehplätze  eine 
wichtige  Rolle,  da  auf  ihnen  auch  eine  grofse  Menge  der  Meffe  anwohnen 
kann. 
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Dicfes  Verhältnis  der  Steh-  zu  den  Sitzplätzen  wird  wie  3:2,  in  gröfseren  Stadtkirchen 
wie  3 :  1  angenommen.  In  Gemeinden  mit  weit  auseinanderliegenden  Wohnftätten,  namentlich  im 
«kbirge,  ift  für  mehr  Sitzplätze  Sorge  zu  tragen,  damit  die  oft  ftundenweit  Herbeikommenden 
Hätz  und  Erholung  finden. 

Fig.  297. 


Atch  :  Otto  H  agntr. 

Landes -Heil-  und  Pflegeanflalten  zu  Wien. 

Diefelben  Beftrebungen,  wie  in  früheren  Kampfzeiten  der  katholifchen  Kirche, 
Volkshallen  zu  fchaffen,  erkennt  man  heute  in  Deutfchland  als  mafsgebend  gegen- 
über den  verkleinerten  Kathedralen  von  vielgeftaltigem  Grundrifs,  wie  fic  noch  bis 


<«4 
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vor  kurzem  üblich  waren.  Der  Unterfchied  zwifchen  den  neueren  und  den  älteren 
Kirchen  liegt  namentlich  in  der  Ausgeftaltung  des  Schiflfquerfchnittes. 

Die  Gröfsc  des  SchiflYaumes  ift  vom  Zweck  des  Baues  abhängig.  Der  priefterliche  Gefang 
und  die  Stimme  des  Predigers  Collen  ihn  vollfländig  behcrrfchen.  Domkapitular  Friedrich  Sehneider 
wiH,M)  einen  freien  Innenraum  von  1000  ,  der  bei  650  Sitz-  und  Knieplätzen  äufserftenfalls 
1700  Menfchen  fafTen  kann,  für  eine  volksrciche  Gemeinde  hcrgeftellt  fehen ,  da  hier  der 
Prediger  feine  Zuhörer  fehen  und  von  ihnen  gefehen  werden  kann  und  auch  Fernftehende  den 
Handlungen  am  Altar  folgen  können.  Dies  fetzt  freilich  voraus,  dafs  die  Kirche  allfeitig  frei,  alf<> 
eine  einfehiftige  Halle  fei.    Daher  wendet  (ich  Schneider  gegen  die  dreifchiffigen  Pfarrkirchen  mit 


Fig.  298. 


Ott*  Hayner*  Kntwurf  für  eine  katholifche  Pfarrkirche  zu  Währing. 

'Ivrt  w.  Gr 

weit  aufladendem  (Juerhaus  und  verlangt,  dafs  man  von  einer  bellimmten  Anzahl  von  Plätzen 
Altar  und  Kanzel  bequem  fehen  müffe ,  dafs  aber  in  den  Kirchen  tote  Räume-  tunlichft  ver- 
mieden werden. 

Deshalb  kommt  er  zur  Kmpfehlung  einfehiffiger  Kirchen  für  den  Pfarr- 
gottesdienft  und  rät,  diefen  unter  Umftänden  fchmale  Seitengänge  oder  eine  Reihe 
zwifchen  die  Strebepfeiler  eingebauter  Kapellen  beizugeben,  die,  für  die  Andacht 
der  Einzelnen  beflimmt,  zur  grofsen  Halle  in  einen  ftimmungsvollen  Gegenfatz  treten. 

Diefe  Kirchenfonn  ilt,  wie  in  Art.  330  (S.  285t  bereits  gefagt,  in  Südfrankreich,  Spanien 
allgemein  Gebrauch  gewefen  und  trat  in  der  Jefuitenkirchc  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts 
und  bei  der  katholifchen  Barockkirchc  überhaupt  wieder  hervor. 

1«)  Ii:  Infere  Pfarrkirche  und  da»  Bedurfn!»  der  Zeit  Zeitrehr.  f.  Urchl.  Kuoft  .-RS.  S.  U3  —  V«B'  *■ 
Eritijcgnungen  rM  A   Reichen  ff  er gee  (ebendaf .  S.  253)  und  von  J  Peilt  (cbendaf..  S.  »71). 
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Beim  Vergleich  moderner  Langhausbauten  (Fig.  285  bis  2881  mit  folchen  früherer  Zeiten 
wird  man,  felbft  wo  eine  dreifchiffige  Anlage  gewählt  wurde,  allgemein  einen  Rückgang  in  den 
Mafsen  der  Seitenfchiffe  erkennen,  die  in  der  Regel  lediglich  als  Gänge  erfcheinen.  Die  Zu- 
fammenftellung  einer  Reihe  von  Ouerfchnitten  muflergültiger  alter  Kirchen  mit  einer  Reihe  neuer 
würde  zweifellos  die  klarltcn  Auffchlüffe  darüber  geben,  wie  ftark  heute  die  Kinflüffe  auf  den 
Architekten  einwirken,  die  auch  in  beftimmten  Kampfzeiten  der  Kirche  in  ihren  Ergebniffen 
erkennbar  find.  In  Irland  ging  man,  wie  Fig.  289  beweift,  fogar  fchon  zur  einfachen  Saalkirche 
grofsen  Mafsftabes  über.    Vcrgl.  auch  die  Kathedrale  zu  Lecds  in  Fig.  13  (S.  18). 

Andererfeits  findet  das  breite  Mittelfchiff  mit  fchmalen ,  nur  zu  Gängen  ver- 
wendeten Seitenfchiffen  nicht  überall  Beifall. 

So  fagt  der  Erzbifchöfl.  Baudirektor  in  Freiburg  i.  B.  Max  A&ekei:  Wenn  auch  vielfach  Wert 
darauf  gelegt  wird,  dafs  möglichft  viele  dem  Mcfsopfer  Anwohnende  den  Altar  fehen ,  fo  wohnt 


Fig.  299. 


Katholifchc  St.  Rupertuskirchc  zu  München. 

Arth.  :   G   f  StUL 

doch  jeder,  der  in  der  Kirche  ilt,  und  fogar  jeder,  der  in  der  Abficht,  am  Mefsopfer  anzuwohnen, 
vor  der  Kirche  fteht ,  diefem  tatlachlich  bei.  Durch  die  während  der  Meffe  gegebenen  Zeichen 
weifs  er  genau,  an  welcher  Stelle  diefe  angelangt  ift.  Da  ferner  während  der  Meffe  die  Menge 
im  Gebet  ift ,  fo  ift  es  nicht  ein  liturgifches  Erfordernis,  dafs  lie  in  diefem  Augenblick  den  Altar 
vor  Augen  habe.  Jedenfalls  kann  man  im  »toten  Winkel«  in  gleicher  Andacht  der  Meffe  anwohnen. 

Eine  im  Mittelalter  mehrfach  vorkommende  Form  —  namentlich  wieder  an 
Dominikaner-  und  Franziskanerkirchen  —  ift  die  zweifchiffige.  Auch  diefe  hat  neuer- 
dings wieder  Aufnahme  gefunden  und  fich  für  Pfarrgemeinden  als  durchaus  praktifch 
bewährt.    (Vcrgl.  die  Pfarrkirche  zu  Oberrad  in  Fig.  243,  S.  244.) 

Immer  mehr  tritt  aber  neuerdings  die  Zentralkirche  wieder  in  den  Vorder  ms. 
grund,  die,  wie  es  fcheint,  dank  den  neuzeitlichen  Konftruktionsmitteln,  bald  zu  j*'"^" 
noch  gröfserem  Einflufs  gelangen  durfte. 
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Chr.  Hthl  hat  in  den  altchrifllichcn  Bauten  mit  ihren  einfachen  Raumwirkungen  und  ihrer 
fchlichteren  Konflruktion  Vorbilder  für  das  moderne  Schaffen  gefucht,  und  zwar  in  Anlehnung 
an  friihehriftliche  Grundrifsgcftaltungcn  (Fig.  290  bis  294).  In  Kig.  294  ,&v)  zeigte  er  den  Querfchnitt 
feiner  Dreifaltigkeitskirche  in  Hannover  und  feiner  Rofenkranzkirche  in  Steglitz  nach  gleichem 

Fig.  300. 


1:400 

— ?- — r 

Grundrifs  zu  Kig.  299. 

Mafsltab  ineinander  gezeichnet;  beide  Kirchen  haben  die  gleichen  Baukoften  verurfacht,  ob- 
gleich die  hannoverifche  Kirche  mit  kleineren  Kunftmitteln  gefchafTcn  wurde:  und  trotzdem  ein 
fo  überrafchender  Untcrfchied  in  der  Raumgrüfsc  und  Raumwirkung. 

Otto  Wagner  in  Wien  fprach  fich  gelegentlich  feines  Kntwurfes  für  die  Kirche  der  Nicdcr- 
öltcrreichifchen  Heil-  und  l'flegeanftallen  bei  Wien  (Fig.  295  bis  297)  fehr  entfehieden  für  die 


Digitized  by  Google 


30i 


Zcntralanlage  aus,  da  in  diefer  die  meiften  Kirchgänger  Einblick  auf  den  Altar  erlangen  konnten. 
Er  (lellte  dabei  aber  die  Bedingung,  dafs  der  ganze  Innenraum  frei  geftaltct  fei ,5S). 

In  erflcr  Linie  fei  die  Weiträumigkeit  des  Kirchenraumes  in  Betracht  zu  ziehen,  der  die 
Befchränktheit  der  pekuniären  und  kunftruktiven  Mittel  entgegenftche.  Die  modernen  Konftruk- 
tionsmittcl  geben  die  Möglichkeit,  von  vielen  Stützen,  Streben.  Vorlagen  u.  f.  w.  abzufchen  und 
Wirkungen  zu  erzielen ,  die  unfere  Vorfahren  nicht  oder  nur  mit  gewaltigem  Aufwand  erreichen 
konnten.    Dabei  könne  auf  fanitäre,  optifchc  untl  akuftifchc  Durchbildung  beffer  Rückficht  gc- 

Fig.  301. 


Querfchnitt  zu  Fig.  299  u.  300. 


nommen  werden.  Ott»  Wagner  fchuf  einen  quadratifchen  Hauptraum  von  etwa  i8'«>  im  (Jcviert, 
an  den  fich  im  lateinifchen  Kreuz  Flügel  anlegen.  An  Maucrmaffen  konnte  fchr  gefpart  werden, 
da  der  ganze  Bau  in  moderner,  klar  zum  Ausdruck  gebrachter  Kifcnkonltruktion  überdeckt  i It. 
Dabei  legte  Wagner  das  entfeheidende  Gewicht  darauf,  dafs  viele  den  Altar  und  die  Kanzel 
fehen.  Er  (teilte  eine  Berechnung  auf,  wie  lieh  das  Verhältnis  der  Platze,  von  denen  dies  mög- 
lich fei,  zu  den  in  diefer  Beziehung  ungünftigen  Plätzen  Helle.    Zur  Vergleichung  zog  er  einen 


Siehe:  Die 
Wien  1*00.    Bd.  III,  Hefe  II 


•  Die  Moderne  im  Kircltenbou.    in:    Kiiiis«:    Sti//cn,    IV.jetlr    um!   Migrd.)»«-  l^iiwrikr 
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zweiten,  kreisförmigen  Entwurf  (Fig.  298)  heran,  fowic  die  berühmte  Barockkirche  St.  Karl,  be- 
kanntlich ein  Bau  von  ovalem  Grundrifs,  ferner  den  gotifchen  Zentralbau  Maria  vm  Siege,  die  in 
Fig.  285  u.  286  dargeltellte  Breitenfclder  Kirche,  ferner  die  Pfarrkirche  zu  Ottakring,  fämtlich 
in  Wien,  und  kam  dabei  zu  folgender  Tabelle: 


Kirche 


Auf- 
nahme- 
fähigkeit 


Einblick 
in  den  Altar 
haben 


Einblick 
nach  der  Kanzel 
haben 


~Tr- 


Koftcn 


im 
ganzen 


für 

1  cbm 


Korten 
für  die 
den  Altar 
fehenden 
Perfonen 


Karlskirche     .  . 

1900 

1320 

«9 

1406 

74 

, 

Maria  vom  Siege 

2400 

1 190 

49 

1632 

CS 

57,200 

16.80 

480.67 

Breitenfelder  .  . 

2500 

1487 

59',, 

•737 

(59  V» 

443,198 

1371 

29738 

Ottakring    .    .  . 

3000 

1870 

02 

2190 

73 

1 
1 

400,000 
mit  Krypta 

12.— 

21330 

Hayner  s  Entwurf 

2900 

2683 

97  Vi 

25<>5 

81 '/» 

4  50,000 
ohne  Krypta 

9.— 

150.95 

Perfonen 

Per- 
fonen 

Vom- 
hundert 

Per- 
fonen 

Vom- 
hundert 

405,000 

Gu 

den 

Bei  der  bewufsten  Modernität  Ot/n  Wagners  hat  fein  Entwurf  vielfach  Widcrfpruch  ge- 
funden, fo  dafs  der  Durchführung  ernftc  parlamentarifchc  Kämpfe  vorausgingen.  Dem  alter 
Kunltwcife  nahe  llehendcn  G.  v.  Seiäl  gelang  die  Durchführung  feines  nur  auf  der  Grundlage 
modernder  Eifcnkonflruktion  durchführbaren  Planes  für  die  St.  Ru|>ertuskirche  zu  München 
(Fig.  299  bis  301)  meines  Wiffens,  ohne  dafs  diefer  Bedenken  erweckt  hätte. 

J»/ef  Schmitt  berief  fich  beim  Entwurf  der  St.  Jofefskirche  in  Würzburg-Grombühl  zur 
Begründung  der  Geftaltung  feiner  Kirche  ausdrücklich  auf  die  in  ganz  Deutfchland  vorhan- 
denen Bauten  des  Prcdiger-i Dominikaner- tOrdens,  indem  er  eine  mit  Zementeifen  weitgefpannte 
einheitliche  Schiffanlage  fchuf. 


9.  Kapitel. 

Evangelifche  Kirchen. 

a)  Liturgifche  GrundXätze. 

,46.  Das  Bezeichnende  für  die  liturgifchen  Grundfatze  der  cvangelifchcn  Kirche 

t.(.ret/geber  ]jegt  darin,  dafs  es  keine  der  Rituskongregation  in  Rom  an  Bedeutung  einigermafsen 
entfprechende  Quelle  der  Gefetzgebung  gibt.  Die  Agenden  und  Verfügungen  der 
verfchiedenen  Bekenntniffe  und  Kirchenregierungen  widerfprechen  fich  vielfach;  fic 
haben  im  Lauf  der  Zeit  mancherlei  Wandel  erfahren ;  fie  können  jederzeit  abgeän- 
dert werden. 

147.  Es  ilt  fomit  aus  den  Lehrbüchern  der  proteflantifchen  Theologen  zu  ergründen ,  was  zur 

i,<hrbüchcr.  Zeit  liturgifcher  Brauch,  was  davon  auf  den  Grundlagen  des  Glaubens  beruhend  und  was  nur  in 
praktifcher  Ausübung  des  Kultus  als  Gebrauch  oder  als  Mifsbrauch  anzufehen  ift.  In  meinen 
Darflellungen  folge  ich  in  der  Hauptfache  nachltehenden  Werken,  indem  ich  zugleich  betone,  dafs 
ich  als  Protellant,  obgleich  »Laie»  in  theologifchen  Dingen,  doch  meine  eigenen  Anflehten  in 
liturgifchen  Fragen  glaube  vertreten  zu  dürfen: 

Achklis,  E.  Ch.    Lehrbuch  der  praktifchen  Theologie.    2.  Aull.    Leipzig  1898. 
Harnack,  Tu.    Praktifche  Theologie.    Erlangen  1877-78. 
Riktsciiki  ,  G.    Lehrbuch  der  Liturgik.    Band  I.    Berlin  1900. 
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Smeso,  J.  Der  evangelifche  Gottesdicnft.  Eine  Liturgik  nach  evangelifchen  Grundfätzcn. 
Göttingen  1904. 

Spitta,  F.    Die  Reform  des  evangelifchen  Kultus.    Göttingen  1891. 
Weiterhin  war  die  baufachliche  Literatur  heranzuziehen.    Aufser  den  zahl- 

7... ... 

reichen  Auffetzen  in  den  Bauzeitfchriften  feien  hervorgehoben : 

Bürkner,  R.    Grundrifs  des  deutfch-evangclifchcn  Kirchcnhaues.    Göttingen  1899. 

Sülze,  E.    Ratfchläge  für  den  Bau  cvangclifcher  Kirchen.    Monatfchr.  f.  Gottesdicnft  und 

kirchl.  Kunft  1899,  Nr.  12. 

Ficker,  J.    Evangelifcher  Kirchenbau.    Leipzig  1905. 

Mothes,  O.    Handbuch  des  evangelifch-chriftlichcn  Kirchenbaus.    Leipzig  1898. 
(Fritsch,  K.  E.  O.)    Der  Kirchenbau  des  Protcftantismus  von  der  Reformation  bis  zur 
Gegenwart.    Herausgegeben  vom  Verein  Berliner  Architekten.    Berlin  1893. 
Schilling  &  Gräbner  und  Schümann,  P.    Landkirchen.    Leipzig  1904. 
Birkner,  R.    Gcfchichte  der  kirchlichen  Kunft.    Freiburg  und  Leipzig  1903. 
Homfeld,  O.    Stadt-  und  Landkirchen.    Berlin  1905. 

Derfelbe.    Kirchenausftattung.    Zentralhl.  d.  Bauverw.  1903,  S.  581,  594,  597,  605,  609,  621. 
Die  Kirche.    Monatfchrift.  Grofslichterfclde. 

Aufscrdcm  die  kirchlichen  Zeitfchriften : 
Chriftliches  Kunftblatt  für  Kirche,  Schule  und  Haus.  Stuttgart. 
Monatfchrift  für  Gottesdicnft  und  Kunft.  Strafsburg. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  religiöfe  Kunft  in  der  evangelifchen  Kirche.  Berlin. 

Das  Wefen  der  evangelifchen  Kirchen  ift  ihre  Freiheit.  Diefe  ift  zunächft  w- 
eine  organifche,  indem  jede  Landeskirche  für  fich  als  unbedingt  felbftändiges,  nur  Kuchen" 
aus  fich  felbft  abhängiges  Gebilde  für  fich  allein  fteht.  Dann  infofern,  als  inner- 
halb der  Landeskirchen  die  Gemeinden  ihre  Rechte  haben,  und  dafs  die  Gemeinden 
eifrig  dafür  forgen,  dafs  ihnen  ihre  Rechte  gewahrt  werden  können,  fie  fich  na- 
mentlich eine  gewiflie  Freiheit  auch  in  liturgifchen  Dingen  erhalten.  Daher  ift  es 
nicht  Aufgabe  der  Landeskirchen  und  noch  weniger  der  landeskirchlichen  Kon- 
fiftorien ,  Gefetze  für  den  Kirchenbau  zu  fchaffen.  Sie  find  nicht  berufen ,  diefen 
allgemeine  Geltung  zu  geben,  und  find  defTen  nicht  einmal  im  ftande.  Daher 
haben  fie  auch  neuerdings  nur  »Ratfchlägec  gegeben,  mithin  ausdrücklich  die 
Freiheit  der  Gemeinden  zur  Selbftbeftimmung  in  diefen  aufserhalb  des  Bekenntnis- 
kreifes  liegenden  Fragen  anerkannt. 

Auf  dem  Kongrefs  für  proteftantifchen  Kirchenbau  1894'*»)  erklärte  der  preufsifchc  Kon- 
fiftorialprafident  Schmidt,  dafs  ein  Gefetz  oder  Reglement  für  den  evangelifchen  Kirchenbau  in 
Preufsen  nicht  beuche.  Das  fog.  Eifenacher  Regulativ,  das  1861  unter  Zuziehung  der  Archi- 
tekten Stuhr,  Leins,  Zahn  und  Zwirner  zu  den  Beratungen  von  Vertretern  der  evangelifchen 
Kirchenregierungen  entftand,  fei  nicht  mafsgebend  für  die  Behörden;  ihm  (Schmidt)  fei  es  fo  gut 
wie  unbekannt.  Das  Kirchenregiment  habe  keiner  Behörde  vorgefchrieben,  unbedingt  danach  zu 
verfahren;  es  fei  1861  den  Behörden  nur  zum  Anhalt  empfohlen  worden.  Dies  habe  fo  wenig 
eine  zwingende  Folge  gehabt,  dafs  bisher  das  Regulativ  nicht  amtlich  .allcgiert«  (angezogen) 
worden  fei.  Die  dann  1899  m  Eifenach  —  meines  Wiffens  ohne  Zuziehung  von  Architekten  — 
aufgehellten  Ratfchläge  wurden  vom  preufsifchen  Kultusminiftcr  der  «Akademie  für  Bauwefen« 
zur  Begutachtung  vorgelegt,  von  diefer  als  unzureichend  und  doch  auch  wieder  als  zu  weit- 
gehend entfehieden  abgelehnt  und  daher  in  Preufsen  nicht  offiziell  bekanntgegeben  ,  wie  dies  in 
einzelnen  anderen  Staaten  durch  die  Kirchenverwaltungen  gefchah.  Es  gibt  z.  Z.  in  Preufsen 
kein  Regulativ  für  den  Kirchenbau.    L'nd  das  ill  fehr  gut. 

Durch  die  theologifchen  Kreife  geht  mehr  und  mehr  der  Gedanke,  dafs 
Gottesdienft  die  kirchlich  vorbereitete  und  herbeigeführte  Selbfterbauung  der  Gc 
meinde  durch  Wort  und  Sakrament  fei.    Da  nun  die  Zweckmafsigkeit  allein  ent- 
fcheidet,  die  herrlichfte  Kirche  nur  ein  leeres  Schauftück,  eine  bauliche  Unwahrheit 
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ift,  wenn  fie  nicht  zu  ihrem  Teil  diefen  Zweck  fördern  hilft;  fo  fragt  es  fich  vor 
allem,  wie  foll  der  Zweck  erreicht  werden?  Die  Darftellung  des  Glaubens  der 
Gemeinde  vor  Gott  und  vor  fich  felbft  wird  als  Wefen  des  Gottesdienftes  aner- 
kannt. Darftellung  aber  ift  Kunft.  So  follte  der  proteftantifche  Gottesdienft  Kunft 
fein :  Kunft  des  Wortes,  Kunft  des  Tones,  Kunft  der  Form. 

Dabei  ift  freilich  die  Frage  offen,  was  denn  Kunft  fei?  Wenn  man  fie  erfafst  als  äufsere 
Darfteilung  deflen,  was  der  Menfch  im  innerften  Inneren  empfindet,  Bekundung  feiner  feelifchen 
Erfahrungen,  fo  wird  dadurch  ein  anderes  Verhältnis  zwifchen  Kirche  und  Kunft  angebahnt,  als 
bisher  galt.  So  war  früher  die  Kunft  Gottesdienft,  und  zwar  zu  allen  Zeiten;  fo  kann  fie  es 
heute  wieder  werden.  Man  mufs  ihr  nur  eines  laffen  oder  in  ihr  ftärken:  die  Freiheit  des 
felbftempfundcnen  Ausdruckes.  Nur  was  in  der  Seele  ift,  kann  aus  ihr  herauskommen.  Mit 
dem  Verbieten  und  Regelfctzen  ift  nichts  getan!  Das  Gcwährenlaffen  derer,  denen  es  Ernfl 
ums  Herz  ift  —  das  ift  die  Kunftpolittk,  die  die  Kirche  treiben  follte.  Nicht  das  Schöne,  fondern 
das  innerlich  Wahre  zu  pflegen,  ift  ihre  Aufgabe;  nicht  das  Uebcrkommenc ,  fondern  das  täglich 
neu  Geborene  fei  ihr  Stolz.  Neuen  Glauben  wecke  fie  aus  dem  täglich  fich  erneuernden 
Mcnfchentum  oder,  richtiger,  den  im  Herzen  verjüngten  alten  Glauben  äufsere  fie  in  der  um 
die  Ausdruckform  anderer  unbeforgten  Kraft  felbfitätiger  Begeifterung. 
3$«  Als  die  Reformation  kam,  war  ein  Ueberflufs  an  Kirchen   vorhanden,  fo 

Enettkeiulr  dafs  der  vorher  fo  eifrige  Kirchenbau  bald  ftockte.  Es  mufsten  erft  ftarke  Ver- 
änderungen in  der  Bevölkerung  fich  vollziehen  oder  viele  Kirchen  abgetan  werden, 
ehe  fich  die  Notwendigkeit  zu  Neubauten  einftellte.  Und  als  diefe  zu  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  kam,  hatten  fich  namentlich  die  lutherifchen  Liturgien  bereits 
in  Formen  befeftigt,  die  fich  den  vorhandenen  baulichen  Einrichtungen  einer  anders 
geftalteten  Kirche  —  der  altgläubigen  —  einbequemten.  Die  Architekten  mufsten 
nun  eine  feit  etwa  i  lj»  Jahrhunderten  begehende  proteftantifche  Tradition  erft  über- 
winden und  mufsten  als  Neuerung  dasjenige  einführen,  was  fich  eigentlich  natur- 
gemäfs  aus  den  Bedingungen  des  proteftantifchen  Gottesdienftes  ergeben  follte  und 
fich  daher  in  den  alterten  Bauten,  namentlich  in  der  Torgaucr  Kapelle  (fiehe  Art.  87, 
S.  71)  in  voller  Klarheit  offenbart. 

Diefe  Klarheit  wird  freilich  vielfach  geleugnet.  Die  Anficht  von  A".  £.  O.  Frit/eh Uo)  wird 
vielfach  als  »befonnen«  bezeichnet,  nach  der  die  Gcltaltung  der  Torgauer  Kapelle  in  der 
älteren,  gotifchen  Schlofskapclle  (Ziefar,  Wolmirftcdt,  dazu  noch  Sachfcnburg,  Dresden  vor  1548) 
ihre  Erklärung  finde.  G.  Dekiox%y)  fagt  vermittelnd:  »Die  Sache  erklärt  fich  fowohl  aus  For- 
derungen des  proteftantifchen  Gottesdienftes,  als  aus  der  Eigenfchaft  als  Schlofskapelle ,  deren 
mehrere  in  diefer  Gegend  fchon  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  ähnlich  geftaltet  waren,  r  Sie  find 
aber  alle  nicht  ähnlich.  Sie  haben  nicht  die  Emporen  ringsum,  nicht  den  Altar  gegen  Wellen, 
nicht  den  lutherifchen  Altar.  •  Dafs  die  Architekten  des  XVI.  Jahrhunderts  fo  wenig  wie  die- 
jenigen lies  XIX.  oder  XX.  Jahrhunderts  auf  einen  Schlag  ganz  Neues  zu  liefern  verftanden, 
fondern  an  den  vorhandenen  »Motiven-  feftklebten,  ift  felbftverftändlich. 

Die  Betrachtung  älterer  proteltantifcher  Bauten  führte  deshalb  bisher  zu  falfchen  Ergebniffen, 
w  eil  man  annahm ,  die  heute  in  den  Landeskirchen  üblichen  Liturgien  feien  feit  dem  VcrlafTen 
der  alten  Lehre  im  wefentlichen  diefelbcn  geblieben.  Neuerdings  find  die  wiffcnfchaftlichen  Feft- 
ftellungen  über  die  Gefchichte  der  evangelifchen  Liturgie  kräftig  fortgefchritten.  Vor  25  Jahren 
etwa  konnte  man  noch  die  Anficht  hören,  es  gebe  fo  wenig  eine  Gefchichte  in  der  evangelifchen 
Liturgie,  wie  einen  evangelifchen  Kirchenbau.  Zum  gröfsten  Erftaunen  der  Evangelifchen  felbft 
hat  fich  die  Sachlage  fehr  geändert.  Wir  erkannten,  dafs  vielerlei  vom  katholifchen  Gottesdienft 
herübergenommen  wurde  und  dafs  mit  fo  mancher  Eigentümlichkeit,  namentlich  im  lutherifchen 
Gottcsdienfte,  erft  vom  Rationalismus  aufgeräumt  wurde.  I>ie  fpäteren  Kirchen  des  XVI.  und  jene 
des  XVII.  Jahrhunderts  lind  zumeift  Erzeugniffc  des  unklaren  Schwankens  zwifchen  der  altkirch- 
lichen Ueberlicferung  und  dem  echt  evangelifchen  Geilt.    Leider  hat  eben  die  deutfehe  Baukunft 

In:  Der  Kircbenban  «Je«  i'micfUnti«mus     Lierlin  1893.    S  31.   —   Sieht  auch    Riktschkl.  G     Lehrbuch  der 
1  iluigik     Iterlin  1899.    S.  109. 
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der  Reformationszeit  keinen  Luther  gehabt,  der  die  bauliche  Form  für  die  neuen  liturgifchen  Bc- 
dürfnifTe  zu  fchafTen  wufste.  Es  fiegte  das  von  der  älteren  Kirche  überkommene  Vorbild;  die 
Liturgie  fchuf  fich  kein  Haus,  fondern  richtete  fich  nach  dem  Vorhandenen.  Es  mufstc  erft  der 
grofse  Krieg  vorbei  und  fein  Schaden  überwunden  fein ,  ehe  der  Proteftantismus  fich  baukünft- 
Icrifch  einrichten  konnte;  da  aber  fand  er  kein  reformatorifch  gefinntes  Gefchlccht  unter  der 
evangelifchen  Geiftlichkcit :  nur  der  Pietismus  und  die  Sekten  zeigten  eine  innerlich  treibende 
Lebenskraft. 

Die  Gefchichte  der  liturgifchen  und  baulichen  Formen  lehrt,  dafs  die  evan- 
gelifche  Kirche,  nach  einem  Rück fch lag  im  XVI.  Jahrhundert,  langfam  fich  von 
dem  katholifchen  Vorbilde  wieder  befreite.  Und  zwar  gefchah  dies  nur  teilweife 
mit  bewufster  Abficht,  wie  diefe  etwa  den  Architekten  und  Bautheoretiker  Leon- 
hard Sturm  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  in  feinen  bautheoretifchen  Büchern 
befeelte. 

Von  entfeheidender  Bedeutung  ift,  fich  des  liturgifchen  Wertes  von  Altar, 
Taufftein  und  Kanzel  innerhalb  der  evangelifchen  Kirche  bewufst  zu  werden.  Iis 
wird  dies  nicht  möglich  fein,  ohne  dafs -man  fich  gewifle  Unterfchiede  vor  Augen 
hält,  die  hier  im  Gegenfatz  zur  katholifchen  Kirche  beliehen. 

Die  grundlegende  Verfchiedenhcit  liegt  darin,  dafs  die  katholifchen  Geräte  geweiht  find,  die 
evangelifchen  aber  nicht.  Die  Weihe  gibt  dem  Gerät  eine  Heiligkeit,  alfo  etwas  Perfünlichc*. 
etwas,  was  um  feiner  felbft  willen  kirchlichen  Wert  hat.  Die  evangelifchen  Geräte  haben  aber 
nur  um  ihres  Gebrauches  willen  Wert.  Aufserhalb  des  Gebrauches  bleibt  das  katholifchc  Gerät 
ftets  ein  vom  profanen  Leben  losgetrennter  Gegenfland ,  den  Laien  nicht  berühren  follten. 
Das  evangelifchc  Gerät  aber  bleibt  >profan».  Man  wird  es  nicht  unwürdig  behandelt  fehen  wollen; 
aber  es  gibt  bei  ihm  keine  polluti»  (liehe  Art.  229,  S.  181),  keine  Entweihung,  die  es  liturgifch 
feines  Wcfcns  als  liturgifchcr  Gegenfland  beraubt.    Ift  es  befchmutzt,  fo  reinigt  man  es  eben! 

Lutherifche  Liturgen  follten  ftets  des  Wortes  Luthers  eingedenk  bleiben:  Im 
Gottesdienft  »lafTen  wir  MefTcgewand,  Altar,  Lichte  noch  bleiben,  bis  fie  alle  werden 
oder  uns  gefallt,  fie  zu  ändern.  Wer  aber  hier  anders  will  fahren,  1  äffen  wir  ge- 
fchehen.«  Das  heifst:  Luther  war  der  Anficht,  dafs  alle  Geräte  für  den  Gottes- 
dienft gleichgültig  feien,  dafs  fie  nichts  darfteilen  als  bequeme  Hilfsmittel  für  die 
Gemeinde,  ähnlich  den  Geräten  etwa  des  Wohnhaufes.  Wer  fie  benutzen  will, 
benutze  fie;  wer  ein  befferes  Mittel  zur  Erreichung  der  praktifch  liturgifchen  Ziele 
weifs,  der  wende  es  an! 

Die  katholifche  Auffaffung  von  der  Grofse  Gottes  hat  eine  packendere  Kraft: 
Gott  ift  in  erfter  Linie  die  Majeftät  der  Welt,  der  unendlich  Erhabene,  der  all- 
mächtig Ueberragende.  Man  naht  ihm  durch  Vermittelungen :  durch  die  Priefter, 
durch  Anrufung  der  Heiligen,  der  Jungfrau  oder  C/trißi.  Gott  fleht  dem  Gläu- 
bigen ferner;  er  fitzt  auf  dem  Throne  als  der  Herr  der  Heerfcharen.  Chrißus  ift 
in  Bezug  auf  ihn  der  um  das  Heil  der  Menfchen  Bittende.  Die  Drohung  mit  der 
Strafe,  mit  den  Schrecken  der  Hölle  und  des  Fegefeuers  ift  ein  wichtiger  Beftand 
teil  der  theologifchen  Menfchenerziehung. 

Der  Proteftantismus  legt  das  gröfsere  Gewicht  auf  das  Wcfen  Gottes  als  Vater. 
Der  Menfch  wird  durch  feinen  Glauben  an  Chrißus  zum  Kinde  Gottes.  Die  Ehr- 
furcht vor  Gott  foll  von  liebendem  Vertrauen  erfüllt  fein,  fich  nach  unmittelbarer 
und  daher  auch  nicht  zu  vermittelnder  Gemeinfchaft  mit  Gott  fehnen.  Der  Hinweis 
auf  die  göttliche  Gnade  ift  hier  das  vorwiegende  Erziehungsmittel. 

Das  katholifchc  Kirchengebäude  ift  fomit  mehr  ein  Ort  des  hingebenden  Opfers  vor  Gott, 
das  proteftantifche  ein  Ort  friedlichen  Verkehres  mit  Gott. 

Dicfc  Grundgedanken  find  beftimmend  für  die  Kirchenbauten.  Der  Ausdruck  .Prozeflions- 
kirche«,  der  von  proteftantifchcr  Seite  für  die  katholifchc  Kirche  gebraucht  wurde,  ilt  von  Katho- 
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likcn  verworfen  worden:  die  Prozeffion  bilde  nicht  einen  entfeheidenden  Teil  der  Liturgie  (vergl. 
Art.  }04,  S.  259t;  fic  habe  keinen  mafsgebenden  Einflufs  auf  die  Grundgehalt  der  Kirche  gewinnen 
können.  So  war  das  Wort  aber  nicht  gemeint :  es  ifl  derart  gedacht,  dafs  die  Kirche  eine  in  Still- 
fland  geratene  Prozeffion  darficllt,  in  der  der  Altar  mit  dem  Allcrheiligflen  vorangcftellt  ift  und  in 
der  fich  von  Oflcn  gegen  Weficn  die  Nachfolgenden  aneinanderreihen.  Im  Gegenfatz  dazu  ifl  die 
prntvftantifchc  Gemeinde  ein  gcfchloffcncr  Haufe,  der  fich  um  einen  Mittelpunkt  drangt.  Will  man 
eine  katholifche  Kirche  für  mehr  Volk  erweitem,  fo  kann  dies  Mets  in  der  Verlängerung  nach 
Weften  erfolgen;  will  man  fic  für  mehr  Pricfler  einrichten,  fo  rückt  der  Kopf  der  Prozeffion,  der 
Altar,  weiter  nach  Orlen:  denn  die  Laien  brauchen  die  am  Altar  gefprochenen  oder  gefungenen 
Worte  gar  nicht  zu  verliehen;  fic  können  es  ja  nicht  einmal;  denn  die  Worte  werden  abfichtlich 
lateinifch  gesprochen.  Will  man  eine  proteflantifchc  Kirche  erweitern,  fo  möchte  man  fie  nach  allen 
vier  oder  doch  nach  drei  Seiten  ausdehnen.  Die  katholifche  Kirche  ifl  naturgemäfs  eine  Längs- 
kirche —  Äf.  Feter  gibt  den  Beweis  hierfür  —  und  die  proteflantifche  naturgemäfs  eine  Zentralkirche. 

ms-  Die  evangelifchen  Kirchengebäude  find  in  geringerem  Grade  als  Denkmäler 

•nkLü*   aufzufallen  als  die  katholifchen.    (Vergl.  Art.  26,  S.  34.)    Sie  können  es  fein, 

nach  dem  Wunfeh  der  bauenden  Gemeinde;  fie  müffen  es  aber  nicht  fein.  Wenn 

eine  Gemeinde  einen  kunftreichen  Denkmalbau  wünfeht,  der  ihre  Opferbereitfchaft- 

im  Dienfte  Gottes  den  Menfchen  verkünden  foll,  fo  ift  dies  gewifs  höchft  erfreulich 

im  Sinne  der  Kirche,  wie  der  Kunft.  Wenn  fie  aber  die  Kirche  lediglich  als  einen 

Ort  der  Verfammlung  zu  gemeinfamem  Gebet,  zum  Empfang  der  Sakramente 

und  zum  Anhören  des  Wortes  und  zur  Hinnahme  der  Segnungen  auffafst,  fo  baut 

fie  eine  nicht  minder  geeignete  Kirche. 

Es  wird  mit  Recht  getadelt  werden,  wenn  der  Bau  feines  erhabenen  Zweckes  unwürdig, 
ärmlich,  unkünfllerifch  ausfällt.  Aber  nicht  minder  fcharfen  Tadel  verdient  die  Kirche,  deren 
Formen  zu  grofs  und  ruhmredig  find,  als  dafs  der  evangelifche  Gottcsdienfl  darin  bequem  abge- 
halten werden  könnte.  Die  evangelifchen  Kirchen  können  daher  aus  inneren  Gründen  nicht  fo 
grofs  werden  als  manche  katholifche,  namentlich  die  Bifchofs-,  Kollegiats-  und  Wallfahrtskirchen 
fein  muffen.  Ihre  Abmefiungcn  richten  fich  nach  der  Stimme  des  Predigers  und  nach  der  Gröfse 
der  bauenden  Gemeinde,  während  die  Domkirche  neben  einem  zahlreichen  Klerus  die  Gläubigen 
ganzer  Diözefen  zu  gewiffen  Tagen  in  fich  faffen  foll.  Die  Abneigung  gegen  zu  grofsen  Glanz  in 
der  evangelifchen  Kirche  entfpricht  alfo  ihrem  Wefen.  Sie  geht  auch  aus  allgemeinen  Erwägungen 
hervor.  John  Lotrtp  Mttley,  der  amerikanifche  Gcfchichtsfchreiber  und  Politiker,  fpricht  Vielen  aus 
der  Seele,  wenn  er  fagt:  »Die  Zeit  zum  Bau  und  zur  kunftvollen  Ausfchmückung  grofscr  Dome 
ifl  dahin.  Unfer  Zeitalter,  wenn  es  kein  fo  pnetifches  ifl,  ifl  dafür  ein  praktifches  und  wohl- 
wollendes; es  hat  fich  um  das  Gegenwärtige  zu  bekümmern,  damit  es  feinerfeits  auf  die  Zukunft 
wirke.  Sein  Beruf  ifi,  nicht  durch  Errichtung  flolzer  Tempel,  wo  elende  Rechtlofc  knicen,  fondern 
durch  wohltätige  Befruchtung  der  dunkelflen  Tiefen  der  Menfchheit  Gott  zu  dienen:  die  Nackten 
zu  kleiden,  die  Sündigen  zu  erheben  weniger  durch  Almofen  und  Homilien  als  durch  vorbeugende 
Einrichtungen  und  eine  wohltätige  Gefctzgebung.  Vor  allem  aber  ifl  fein  Beruf,  durch  eine  aus- 
gedehnte Volkserziehung  ein  ganzes  Gefchlecht  auf  eine  Höhe  der  Bildung  zu  erheben,  wie  fic 
in  früherer  Zeit  kaum  eine  einzelne  Klaffe  erreichte.  Das  ifi  eine  cbenfo  würdige  Aufgabe,  als 
Wunderwerke  kirchlichen  Glanzes  auftürmen.! 

J5<-  Ift  dies  die  Anficht  vieler  Evangelifchcr,  fo  darf  man  fich  auch  nicht  verhehlen, 

spracht.  dafe  die  Gegenanficht  befteht,  dafs  als  ein  gewiffer  Druck  empfunden  wird,  wenn 

die  evangelifche  Kirche  fich  an  Gröfse  und  Pracht  der  Bauten  von  der  katholifchen 

gefchlagcn  ficht. 

Wie  die  Frauenkirche  in  Dresden  von  der  Stadtverwaltung  zwar  unausgefprochcncrweifc, 
doch  unverkennbar  im  Wetteifer  mit  der  katholifchen  Hofkirche  eine  weit  über  felbfl  das  ge- 
llt igerte  Bedürfnis  hinaus  grofsartige  Geflaltung  erhielt,  fo  hat  der  Bau  eines  «Domes»  in  Berlin 
wohl  zweifellos  fe  inen  («rund  in  hervorragender  Weife  im  »Kunllfinn«  des  Bauherrn ,  Kaifer 
Friedrich,  der  mit  feinem  Empfinden  noch  ganz  im  Banne  einer  äflhetificrcndcn  Romantik  fiand 
—  nun  nicht  mehr  der  vom  Mittelalter,  fondern  der  vom  Rom  des  L<p  X.  abhängigen,  der  auch 
die  Paulskirche  in  London  Opfer  »reut. 
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Die  Entfcheidung  über  die  Höhe  der  verwendbaren  Mittel  fteht  der  Gemeinde  «r 
zu.  Man  follte  dem  Architekten  nicht  vorwerfen,  er  habe  hier  zu  reich,  dort  zu  H*"m,,,e1, 
einfach  gebaut;  nicht  er  ift  für  die  bauliche  Abficht  verantwortlich.  Er  wird  es  erft, 
wenn  er  gegen  die  Abficht  der  Gemeinde  baut:  etwa  eine  weniger  begüterte  Ge- 
meinde in  Schulden  ftürzt,  um  ein  zu  »fchönes«  Haus  zu  fchaffen,  oder  dem  Wunfeh 
einer  wohlhabenden  Gemeinde  nach  künftlcrifcher  Entfaltung  nicht  genügend  oder 
ohne  Gefchick  gerecht  wird. 

Eines  namentlich  follte  der  Architekt  beim  Bau  proteftantifcher  Kirchen  be- 
denken: wenn  er  über  die  verfügbaren  Mittel  hinausgeht,  fo  ift  dies  nicht  mit 
-Idealismus«  zu  entfchuldigen.  Er  leiftet  damit  nichts  für  die  Baukunft;  er  würdigt 
He  vielmehr  herab.  Der  Koftenanfchlag  ift  ein  Regulator  der  architektonifchen 
Kunft:  ein  grofser  Künftler  mufs  auch  mit  einfachen  Mitteln  bauen  können.  Es 
gibt  keine  äfthetifche  Forderung,  die  von  den  verfügbaren  Mitteln  abhängig  ift. 

Wenn  technifch  der  Bau  ausführbar  ift,  fo  mufs  auch  bei  einfachfter  Durchbildung  fich  eine 
Form  finden  laffen:  es  ift  nicht  wahr,  dafs  für  eine  asketifche  Gcmcinfchaft  keine  künftlerifchc 
Kirche  gefchaffen  werden  kann.  Im  Gegenteil :  die  asketifchen  Gemeinfchaften  haben  jedesmal 
das  kirchliche  Bauwefcn  von  einem  Ballaft  überkommener  Formen  befreit  und  die  Architekten  2u 
höheren,  neuen  Leiftungen  gezwungen.    i  Vergl.  Art.  no,  S.  84.) 

Im  evangelifchen  Kirchenbau  ftehen  fich  mancherlei  Anflehten  entgegen,  die  «s. 
oft  mit  grofser  Lebhaftigkeit  verteidigt  und  angefochten  werden.  Meines  Ermeflens  ^{,"t°*,)!" 
ift  dies  zum  mindefr.cn  für  den  Architekten  kein  Unglück.  Es  zwingt  ihn  zur  Ver- 
tiefung und  hindert,  dafs  er  in  Schematismus  verfalle.  Bequemer  wäre  es  freilich, 
wenn  ein  feftes  Gefetz  beftände ,  nach  dem  er  fich  zu  richten  hat.  Ob  es  aber  für 
die  Kunft  ein  Segen  wäre,  ift  zum  minderten  zweifelhaft.  Diefe  fpielt  nur  dann 
eine  unglückliche  Rolle,  wenn  fie  gar  nicht  genau  weifs,  worum  der  Kampf  der 
Meinungen  fich  eigentlich  dreht. 

Hier  fragt  es  fich,  inwieweit  der  Architekt  Kenntnis  von  diefem  Ringen  ver- 
schiedenartiger grundfätzlicher  Anfchauungen  zu  nehmen  hat. 

Ein  lutherifcher  GeifUichcr  (Bratht)  äufsertc  lieh  dazu  fo:  »Der  Architekt  hat  den  einzelnen 
Konfcffionen  nicht  vorzufchreiben,  wie  fie  über  (liefen  und  jenen  Punkt  zu  denken  haben;  fondern 
er  hat  fich  lediglich  nach  den  vorhandenen  Anfchauungen  zu  richt?n  und  ein  Gebäude  hinzuftellen, 
das  in  feiner  Anlage  und  Erfchcinung  den  Grundfätzen  diefer  Glaubcnsgemcinfchaft  entfpricht, 
mögen  diefe  feiner  Meinung  nach  richtig  fein  oder  nicht  .  .  .  Aufgabe  der  Kirchbautheorie  ift  es 
nicht,  prinzipielle  Anfchauungen  zu  korrigieren  oder  widerftrebende  zu  verföhnen ,  fondern  ledig- 
lich klarzuftellen ,  welche  Grundfätzc  dabei  in  Frage  kommen  und  ob  und  wieweit  eben  auf  der 
einen  oder  anderen  Seite  unberechtigte  Folgerungen  daraus  gezogen  werden.  Die  (grundfätzc 
und  -Anfchauungen,  die  im  Kirchcngcbäudc  ihren  Ausdruck  finden  follen,  liefert  die  Krrchc1  Der 
Architekt  hat  fie  ohne  Kritik  anzunehmen!« 

Ob  dies  richtig  ift,  wird  noch  zu  unterfuchen  fein,  wenigllcns  ob  es  im  Hinblick  auf  die 
t  vangelifchc  Kirche  richtig  ift. 

Ueber  die  Einwendungen,  die  aus  Gründen  der  Tradition  und  der  Symbolik 
gegen  die  Freiheit  der  Gemeinden,  ihre  Kirchen  nach  ihrer  Anficht  anzulegen, 
geltend  gemacht  werden,  ift  in  Kap.  4  (unter  c,  d  u.  c)  gefprochen  worden.  Hier 
mag  nur  noch  unterfucht  werden,  ob  und  inwieweit  gefetzliche  Beftimmungen  über 
den  Kirchenbau  beftchen. 

Tatfächlichc  Gefetze  gibt  es  nicht.    Das  fog.  Eifenachcr  Regulativ  von  1X61  ift  als  ein 
von   Theologen  und   Architekten  gemeinfam   auf  Anregung  der  Kirchenregierung  gefehaffenes  -H'«"1*" 
Gcfetz  gemeint  gewefen,  in  dem  Sinne,  dafs  nach  ihm  Verbote  ausgesprochen  werden  follten. 
Wenn  z.  B.  der  Architekt  Motha  ftrengere  Gefetze  von  den  Kirchenregierungen  forderte  und 
Vorfchlägc  zu  diefen  machte,  fo  enveift  die  Unverträglichkeit  feiner  eigenen  Yorfchläge  mit  den 
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tatfächlichcn  Beftrcbungcn  im  modernen  Kirchenbau,  welcher  Hemmfchuh  folchc  Gcfetzc  gcwefen 
wären.  Ks  ill  freilich  für  die  Juriften  und  Theologen  in  den  Kirchenverwaltungen  viel  bequemer, 
wenn  fie  ein  feiles  Gefetz  haben,  nach  dem  fie  ihnen  vorgelegte  Kirchenplänc  zu  genehmigen 
oder  abzulehnen  haben;  aber  die  Kunft  geht  dabei  zu  Grunde. 

Die  Architekten  follten,  wenn  Gefahr  in  Verzug  wäre,  alle  Mittel  in  Bewegung 
fetzen,  dafs  die  Fortentwickelung  des  künftlerifchen  Schaffens  nicht  durch  fefte 
Normen  gehindert  werde.  Denn  die  Normen  im  Baufach  dienen  dem  Handwerker, 
die  Freiheit  dem  Künftler! 

An  die  Stelle  der  Eifenacher  Norm  find  -Ratfchläge'  getreten.  Das  preufsifchc  Kultus- 
minifterium  hat,  wie  oben  gefagt,  nach  einem  ablehnenden  Gutachten  der  »Akademie  für  Bau- 
wefen*  diefe  Ratfchläge  fich  nicht  zu  eigen  gemacht.  Andere  Kirchenregierungen  haben  fic 
veröffentlichen  laffen.  Das  Wefen  eines  Ratfchlagcs  befleht  aber  darin,  dafs  die  Einhaltung  dem 
Willen  des  Empfängers  übcrlaffen  wird.  Die  Einhaltung  beftimmter  Bau-  und  Anordnungsweifen 
ift  zweifellos  für  den  evangeüfehen  Chriften  keine  Gcwiffensfragc.  Sie  wird  freilich  durch  manche 
Kirchenordnungen  und  Agenden  beftimmt.  Solche  Agenden  find  Anordnungen,  die  von  der 
Kjrchcnregierung  eines  Landes  oder  Landesteiles  auf  verfaffungsmäfsigem  Wege  feftgeltellt  werden 
und  für  die  Diener  diefer  Landeskirche  bindende  Kraft  haben  in  dem  Sinne,  als  diefc  Diener 
eben  zum  Gehorfam  verpflichtete  Beamte  der  Landeskirche  find.  Auf  verfaffungsmäfsigem  Wege 
kann  die  Agende,  wenn  fich  erweifen  folltc,  dafs  fie  nicht  oder  nicht  mehr  mit  den  kirchlichen 
Anfchauungen  der  Zeit  übercinftimmt ,  geändert  werden.  Naturgcmäfs  find  die  Agenden  des- 
felben  Bekenntniffes  in  verfchiedenen  Ländern  verfchieden.  Die  Stellung  der  verfchiedenen 
Landesagenden  zu  den  liturgifch.cn  Fragen  ift  alfo  eine  ganz  andere  als  etwa  die  der  katholi- 
fchen  Ritualkongregation.  Mit  deren  Spruch  ift  eine  folchc  Krage  endgültig  erledigt;  die  ageiula- 
rifche  Regelung  wird  zwar  auch  einftweilcn  als  entfeheidend  für  das  betreffende  Kirchenregiments- 
Gebiet  angefehen,  nicht  aber  als  eine  die  ganze  Kirche  betreffende  Löfung.  Jede  Kirchenregierung 
wird  anerkennen,  dafs  die  benachbarte  durch  andere  liturgifche  Vorfchriftcn  fich  nicht  aufser  der 
kirchlichen  Gcmeinfchaft  fetzt.  Das  Streben  nach  Aenderung  der  Agende ,  ja  der  thcorctifchc 
Widerfpruch  gegen  diefe ,  wird  jedem  Mitglicde  der  Landeskirche  geftattet  werden,  ohne  dafs 
es  dadurch  fich  gegen  eine  höhere  Autorität  vergeht,  die  als  von  Gott  eingefetzt  gilt.  Die 
Agenden  und  Kirchenordnungen ,  die  ja  nur  für  das  betreffende  politifche  Landgebiet  gelten, 
nicht  aber  für  die  ganze  Kirche  gleichen  Bekenntniffes,  wollen  den  Gottesdienft  des  betreffenden 
Landes  tunlichft  einheitlich  geftalten  und  verhindern ,  dafs  er  durch  die  einzelnen  Gemeinden 
oder  Geldlichen  unwürdig  oder  in  einer  dem  Bekenntnis  widerfprechenden  Weife  abgehalten 
werde.  Die  Agende  ift  alfo  eiru;  Verordnung  der  Kirchenregierung,  um  den  Gottesdienft  in  die 
ihr  am  würdigften  und  am  meilten  dem  Wefen  des  Glaubens  entfprechend  erfcheinendc  Form 
zu  bringen.  Sic  kann  hierbei  irren  und  hat  fich  dann  durdi  eine  neue  Verordnung  zu  ver- 
beffern.  Ob  diefe  oder  jene  Verordnung  die  beffere  fei,  hat  mit  dem  Glauben  felbft  nichts 
zu  tun. 

Jeder  Laie  hat  das  Recht,  feine  Meinung  zur  Sache  zu  fagen.  Abfichtlich 
werden  Laien  in  die  Kirchenvorftande  und  von  diefen  in  die  Synoden  gefendet, 
denen  ein  verfaflfungsmäfsiger  Einflufs  auch  auf  die  Geftaltung  der  Agenden  zu- 
fteht.  Auch  der  Architekt,  dem  es  Ernft  ift  um  das  kirchliche  Leben,  hat  alfo 
das  volle  Recht,  als  Priefter  in  der  allgemeinpriefterlichcn  Kirche  mitzureden  und 
Gehör  für  feine  Ratfchläge  zu  fordern.  Ein  praktifcher  und  zugleich  kirchlich 
würdiger  Vorfchlag  des  Architekten  kann  vielleicht  auf  einmal  viel  theoretifches 
Gerede  befeitigen  und  zugleich  widerlegen.  Brathes  oben  angeführte  Anficht  von 
der  Aufgabe  des  Architekten  fcheint  mir  einfeitig  und  daher  nachteilig  fowohl  für 
die  Baukunft,  wie  für  die  Kirche.  Beide  werden  beffer  fahren,  wenn  der  Kirchen- 
baumeifter  nicht  blofs  ein  ausführendes  Organ  für  fremde  Gedanken  ift,  wenn  er 
vielmehr  die  Kirche  darüber  belehrt,  wie  die  gemeinfamen  chriftlichen  Gedanken 
durch  die  Sprache  der  Kunft  auszudrücken  find.  Und  fo  haben  denn  auch  die 
Kirchenverwaltungen  nie  verfehlt,  fobald  die  Liturgie  mit  dem  Bauwefcn  fich  be- 
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rührte,  Bauleute  um  ihren  Rat  zu  fragen.  In  der  römifchen  Ritualkongregation  hat 
aber  nie  ein  Architekt  gefeflen!  Sie  hat  fich  aber  klugerweife  wohl  gehütet,  auch 
nur  annähernd  fo  weit  in  architektonifche  Fragen  fich  einzumifchen ,  als  es  die 
Eifenacher  Regulative  und  die  >Ratfchlägec  taten. 

Sehr  wichtig  für  die   Gertaltung  der  Kirchen  ift  das  Recht  der  Kirchen-  jm. 
gemeinden,  an  der  Planung  mitzuwirken.    Sie  find  es  ja,  die  im  wefentlichen  die  ^^c. 
Korten  des  Kirchenbaues  zu  tragen  haben  und  für  die  er  entfteht. 

Denn  die  Kirchengemeinde  ift  die  Vereinigung  der  durch  das  Glaubensbekenntnis  verbun- 
denen Perfonen  eines  beftimmten  Ortsbezirkes.  Sie  hat  beftimmte  Rechte  und  Pflichten  und 
verwaltet  fich  als  fclbftändige  juriftifche  Perfon  zumeift  durch  einen  aus  ihren  Mitgliedern  gewählten 
Kirchenvorftand  ^Gemcindekirchenrat,  Acltcftenkollcgiumi,  dem  der  Pfarrer  von  Amts  wegen  an- 
gehört.   Der  Vorltand  verwaltet  das  Kirchenvermögen  und  beauffichtigt  die  Gebäude. 

Der  Kirchenvorftand  wählt  daher  auch  den  Architekten;  er  läfst  den  Kntwurf  ausarbeiten 
und  nimmt  hierbei  die  Stelle  des  Bauherrn  ein.  Er  kann  nicht  gezwungen  werden,  ein  ihm 
nicht  genehmes  Projekt  auszuführen,  da  er  unter  gewifTen  Vorausfetzungcn  die  Baugclder  zu 
fchaffen  und  zu  bewilligen  hat,  alfo  die  Ausführung  eines  Planes  verweigern  kann. 

Von  Einflute  find  ferner  die  Kirchenpatrone,  als  die  Rechtsnachfolger  der  3«» 
Kirchenftifter,  die  einen  erheblichen  Anteil  an  der  Baulaft  der  Gemeinden  und  dem-  K,rchenPa,ro" 
gemäfs  einen  entfprechenden  Einflufs  auf  das  Bauwefen  haben. 

Die  kirchlichen   Oberbehörden   haben  in  den   vei  fchiedenen   Ländern   ver-  3*3 
fchiedenartige  Rechte,  die  durch  die  Kirchenverfafiungen  geregelt  find. 

Zumeift  fleht  ihnen  ein  Genehmigungsrecht  für  die  Bauten  nach  der  Richtung  zu,  ob  diefe 
den  liturgifchen  BedürfnifTcn  entfprechen  ,8Ij.  Die  Rechte  clor  Oberlw-hörden  werden  vielfach  da- 
durch verftärkt,  dafs  diefen  Mittel  zur  Verfügung  liehen,  um  die  Kirchenbauten  zu  unterftützen, 
und  dafs  fie  an  die  Hergäbe  diefer  Mittel  Bedingungen  knüpfen.  Aufscrdem  finden  fich  in  den 
Oberbehörden  oder  doch  in  Verbindung  mit  diefen  fachkundige  oder  fachmännifche  Berater, 
deren  Anficht  zu  hören  den  Gemeinden  von  hohem  Wert  ift:  denn  letztere  treten  ja  fall  immer 
ohne  eigene  Erfahrung  an  den  Kirchenbau  heran. 

Unter  den  Oberbehörden  ift  den  Konfiftorien  (Oberkirchenräten)  zumeift  die 
entscheidende  Stimme  vorbehalten.  Ihnen  müflen  die  Pläne  neuer  Kirchen  zur  Be- 
gutachtung und  Genehmigung  vorgelegt  werden. 

Sie  machen  ihre  Genehmigung  abhängig  von  der  Einhaltung  gewiffer  Vorfchriften.  Vielfach 
herrfcht  aber  auch  eine  freie  Auffaflung  infofern,  als  nur  das  Anftöfsige  und  Unwürdige  aus  den 
Plänen  befeitigt  wird.  Freilich  ift  gerade  darüber,  was  dies  fei,  der  Streit  am  lebhafteften.  Dafs 
eine  regulierende,  von  tüchtigen  Fachleuten  beratene  Behörde  die  Kirchenentwürfe  nicht  nur  vom 
baupolizeilichen  Standpunkt  prüfe,  wird  gewifs  auch  vom  Architekten  als  wünfehenswert  erkannt 
werden.  Inwieweit  fie  auf  künlllcrifche  Fragen  einzugehen  habe,  wird  fchon  eher  zu  Mcinungs- 
verfchiedenheiten  führen.  Jedenfalls  hat  fie  die  eigentliche  äflhetifchc  Seite  nicht  zu  entfeheiden ; 
in  diefer  ift  die  bauende  Kirchengemeinde  mafsgebend.  Die  liturgifchen  Fragen  unterftehen  da- 
gegen der  Entfchcidung  der  Oberbehörde,  wenngleich  mit  der  Beschränkung,  dafs  diefe  wühl  nur 
in  den  fcltenften  Fällen  kirchcnrcchtlich  in  der  Lage  ift,  nach  eigenem  ßefchluffe  Anordnungen  zu 
treffen.  Zumeift  wird  fie  nur  die  Ausführung  des  ihr  anüöfsig  Eifchcincndcn  durch  Verbot  ver- 
hindern können.  Der  Architekt  wird  gut  tun,  fich  über  den  Stand  der  Verfaffung  der  Kirchen- 
gemeinde, für  die  er  bauen  foll,  rechtzeitig  zu  erkundigen. 

Im  allgemeinen  liehen  die  Kirchcnverfaffungcn  inmitten  ihrer  Entwickelung,  die  wohl  eher  3*4- 
auf  Vergröfserung  der  Rechte  der  Gemeinde  als  jener  der  Kirchenregierung  hinzielt,  d.  h.  mehr  Vieikupiigken. 
auf  tätige  Mitwirkung  der  evangelifchen  Chriltcn  in  ihrer  Allgemeinheit  als  auf  Konzentration  des 
Regiments  an  einer  Stelle.  Dem  Architekten  erwachfen  aus  der  Viclköpllgkeit  der  Aufficht  über 
die  Kirchcnplanung  mancherlei  Schwierigkeiten,  die  ihn  oft  zu  wenig  erquicklichen  Verhandlungen 
und  durch  diefe  zum  Aufgeben  wertvoller  künftlerifcher  Gedanken  zwingen.  Denn  viele  Köche 
verderben  nicht  nur  den  Brei ;  fie  machen  vor  allem ,  dafs  aus  feftem  Willen  und  eigenartigen 


>f.7)  V'crgl.  t   B.  für  dai  Königreich  Sachfcn   die   'Anleitung  (ui   <i*%   Verfahren  bei   kirchlichen   Buulcn  und  Hirt- 
vom  15.  Dezember  1699     Vetctdnimg.hlatt  de«  evangelifchlutheTirchcn  I.andeikvnfiftorium»  1890,  S.  t  j6  (f. 
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Formen  ein  gemeingefälliger  Brei  werde.  Jedenfalls  wird  der  Architekt  fich  dagegen  zu  wappnen 
haben,  dafs  eine  paftoralc  Acfthetik  ihm  zu  fehr  in  das  hineinrede,  was  feiner  künfllerifchcn  Ver- 
antwortung unterfteht. 

Da  die  evangelifchen  Kirchen  keine  gemeinfame  höchfte  Inftanz  haben,  fo  find 
viele  Fragen  für  die  Entfcheidung  offen,  die  in  der  katholifchen  Kirche  völlig  ge 
klärt  erfcheinen. 

365  Die  erfte  offene  Frage  ift,  was  denn  die  proteftantifche  Kirche  als  Gebäude 
Coite»hau»         ^  ejn  Gotteshaus  oder  ein  Gemeindehaus? 

oder  1 

Gerociddehau».'  Wir  fahen  in  Art.  215  (S.  176),  dafs  die  katholifche  Kirche  oder  doch  zum  minderten  der 

katholifchc  Chor  ein  Gotteshaus  ift:  denn  Gott  wohnt  darin.  Ein  Gemeindehaus  kurzweg  ift  auch 
die  evangelifche  Kirche  nicht.  Denn  wenn  die  Gemeinde  fich  ein  Haus  baut,  kann  das  ein  Rat- 
haus, ein  Vergnügungshaus  oder  fünft  etwas  fein.  Es  wird  zur  Kirche  dadurch,  dafs  fie  darin 
ihren  Gottesdienft  feiert  oder,  richtiger,  dafs  es  alsbald  für  diefen  Gottcsdienft  der  Gemeinde 
errichtet  wird.  Die  Kirche  ift  fomit  eine  für  die  Gemeinde  zu  ihrem  Gottesdienft  hcrgcrichtcte 
Stätte.  Oder  mit  anderen  Worten:  die  Kirche  wird  gebaut,  damit  die  Gemeinde  da  ihren  Gottes- 
dienft feiere.  Kirchen  find  folche  Gebäude ,  die  Händig  zu  diefem  Zwecke  benutzt  werden  und 
in  ihrer  gefamten  Erfchcinung  diefe  ihre  Beftimmung  erkennen  laffen.  Die  Kirche  ift  alfo  eine 
zum  Gottesdienft  der  Gemeinde  beftimmte  Statte,  die  den  Charakter  ihrer  Beftimmung  hat. 

Die  reformierte  Anfchauung  fafst  den  Begriff  fchärfer  als  die  lutherifche. 
Ihr  ift  die  Kirche  kein  Wohnhaus  Gottes,  auch  nicht  finnbildlich,  wie  dies  die 
Lutherifchen  vielfach  auffalten;  fondern  fie  ift  ausfchliefslich  Verfammlungsort  der 
Gemeinde.  Sie  ift  der  für  diefen  Zweck  beftimmte  und  vorgerichtete  Ort,  wo  durch 
die  Verfammlung  Zweier  oder  Dreier  oder  Mehrerer  in  Gottes  Namen  er  mitten 
unter  fie  tritt  und  wo  diefe  fich  der  Gnadenverheifsung  ftets  aufs  neue  verfichern 
wollen. 

366  Der  evangelifche  Gottesdienft  befteht  in  liturgifchen  Handlungen,  vor  allem  in 
sI^lÜ."!'-   ^er  Darreichung  von  Gottes  Wort  und  der  Sakramente  und  Segnungen.   Es  kommt 

auf  die  Bewertung  der  einzelnen  Teile  des  Gottesdienftes  an,  ob  höheres  Gewicht 
auf  die  Belehrung  im  Glauben  und  auf  die  Bekundung  des  Glaubens  durch  das  Wort 
gelegt  wird  oder  auf  die  wunderbaren  Wirkungen  der  Sakramente. 

Die  Reformierten  ftellen  das  Wort  unbedingt  an  erfte  Stelle:  die  Kanzel  mufs 
als  deffen  Verkundigungsftätte  den  bevorzugteften  Platz  einnehmen.  Der  Verkünder 
mufs  von  allen  Teilen  gefehen  und  gehört  werden.  Diefe  Forderung  beftimmt  in 
erfter  Linie  die  Kirchengeftaltung.  Der  *Tifch  des  Herrn«,  an  dem  die  Sakramente 
gefpendet  werden,  mufs  in  die  Nähe  der  Kanzel,  nächft  diefer  in  den  Mittelpunkt 
gerückt  werden. 

Bei  den  Lutherifchen  war  während  der  Herrfchaft  der  alten  Orthodoxie  die 
Predigt  vorzugsweife  Belehrung  im  Glauben,  während  der  Herrfchaft  des  Rationalis- 
mus mehr  Unterweifung  in  moralifcher  Richtung.  Seit  Schleiermacher  ift  der 
Wunfeh  vorherrfchend,  den  Gottesdienft  zu  einer  Aeufserung  des  religiöfen  Lebens 
der  ganzen  Gemeinde  zu  machen,  diefe  zu  tätiger  oder  doch  geiftiger  Mitwirkung 
im  Gottesdicnftc  heranzuziehen. 

Wer  die  theologifchen  Zeitfchriften  und  Bücher  unferer  Zeit  einigermafsen  kennt,  der  weifs, 
wie  fehr  die  Geiftlichcn  beftrebt  lind,  die  Gemeinde  nicht  nur  den  Gottesdienft  hinnehmen  zu 
laffen,  fontlern  Anteil,  Bewegung.  Mitwirkung  aus  ihr  heraus  zu  wecken.  Damit  entftehen  neue 
Aufgaben,  die  nach  künftlerifcher  Verwirklichung  ringen. 

Der  evangelifche  Geiftlichc  hat  als  Sakramentverwalter,  alfo  am  Altare,  teils 

GdfthcJr  im  Namen  Gottes  mit  der  Gemeinde,  teils  im  Namen  der  Gemeinde  mit  Gott  zu 

handeln. 
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Er  tritt  alfo  hier  mit  feinem  Ich  mehr  zurück  und  nimmt  mehr  eine  priefterlich  mittlcrifche 
Stellung  ein.  Wenigflens  nach  Anficht  eines  Teiles  der  Theologen,  während  andere  dies  leugnen, 
indem  fie  fagen,  er  fei  nur  ein  Mitglied  der  Gemeinde,  der  eben  für  diefe  das  Wort  führe,  da  in 
einem  geordneten  Gottesdienft  es  nicht  alle  zugleich  führen  können.  In  der  Sekte  der  („hiäkcr 
wird  diefe  Gleichwertigkeit  Aller  zum  eigentlichen  Grundzuge  des  Gottcsdicnftes. 

Der  Geldliche  als  Kanzelredner  gibt  fich  felbft  im  Auftrage  Gottes,  indem  er 

nach  feinem  Vermögen  das  Wort  Gottes  verkündet. 

Das  Ich  tritt  hier  ftärker  hervor,  die  priefterlich  mittlcrifche  Stellung  dagegen  zurück.  Es 
iH  der  gläubige  und  in  den  Glaubensfragen  unterrichtete  Menfch .  der  fich,  feine  Seelenerfahrung 
und  fein  Wiffen  den  Anderen  durch  das  Wort  mitteilt  Wenn  er  auch  Gottes  Wort  zu  erläutern 
hat  und  wenn  er  auch  \  mn  diefem  ganz  durchdrungen  fein  foll ,  fo  gibt  er  doch  in  feiner  Rede 
menfehliche  Erklärungen,  menfehliches  Denken  und  Formen  der  Gedanken. 

Es  fragt  fich  nun,  in  welchem  Augenblick  hat  der  Gottesdienft  feinen  Höhe-  368 
punkt  erreicht,  im  Altardienft  oder  in  der  Predigt?   Wo  liegt  der  Mittelpunkt  der  ^tT* 


evangelifchen  Kirche?  Diefe  Fragen  find  bis  heute  ungelöft;  die  Antwort  fällt  bei 
verfchiedenen  Theologen  verfchieden  aus. 

Zweifellos  haben  diefe  Fragen  nichts  mit  der  kirchlichen  Dogmatik  zu  tun.  Es 
handelt  fich  nicht  um  GewifTensfragen ;  die  Wirkfamkeit  des  Gottesdienftes  ift  auch 
nicht  von  der  richtigen  Geftaltung  der  Kirche  abhängig  wie  in  der  katholifchen 
Kirche. 

Protcftantifcher  Gottesdienft  kann  überall  gehalten  werden;  es  bedarf  hierzu  nicht  eines 
geweihten  Raumes  oder  auch  nur  eines  geweihten  Altares.  Dem  evangelifchen  Altar  wohnt 
nicht,  wie  dem  katholifchen,  eine  Heiligkeit  innc.  Er  wird  zwar  geweiht;  aber  nach  dem  württem- 
bergifchen  Kirchenbuch  heifst  weihen  nichts  anderes  als  .Gott  bitten,  dafs  er  mit  feinem  Wort 
und  Sakrament  an  folchcr  Stätte  wohne  und  uns  Gehör  und  Gebrauch  dcrfclbcn  fegnen  und  zum 
Heile  gereichen  laffen  wolle».  Daher  find  auch  Weiheformeln  von  operativer  Faffung,  mit  An- 
fprache  der  einzelnen  Gegcnftände  der  Weihung,  gcfchwcigc  mit  trinitarifchen  Wcihcfprüchen,  als 
unevangelifch  verboten.  Dies  entfpricht  durchaus  Luthers  Predigt  zur  erften  evangelifchen 
Kirchcnwcihc,  der  Torgauifchen  von  1544. 

Zur  Klärung  der  Sachlage  ift  es  nötig,  dafs  der  Architekt  fich  über  das  369 
Wefen  der  in  der  Kirche  fich  abfpielenden  liturgifchen  Handlungen  klar  werde.  s,kiamcn" 
Zunächft  der  Sakramente. 

Diefe  find  bekanntlich  heilige  Handlungen,  die  unter  äufseren  Zeichen  unfichtbare  Gnaden- 
gaben übermitteln.  Zu  ihnen  gehört  nach  protcftantifchcr  Auffaffung,  dafs  fie  von  Gott  eingefetzt, 
mit  göttlichem  Verheifsungswort  verfchen  und  mit  einer  finnbildlichen  Handlung  verbunden  feien. 
Diefe  Handlung  hat  zur  Bedingung,  dafs  der  Empfänger  fie  gläubig  entgegennehme,  und  dafs  fie 
eine  wunderbare  Wirkung  für  ihn  habe.  Die  verfchiedenen  Auffaffungen  vom  Wefen  namentlich 
des  Sakraments  des  Altarcs  feheinen  mir  für  den  Architekten  wichtig.  Denn  wenn  Chriflus  im 
Sakrament  leiblich  anwefend  geglaubt  wird,  fo  ift  damit  der  Altar  an  Bedeutung  dem  katholi- 
fchen wefendich  näher  gerückt,  wie  wenn  blofs  feine  geiftige  Anwefenheit  geglaubt  wird.  Und 
hierin  liegt  ja  gerade  der  Unterfchied  im  Bekenntnis  Luther  s  und  der  Schweizer  Reformatoren. 

Die  leibliche  Anwefenheit  Chrifli  ift  nach  Luthtr  in  der  Weife  aufzufallen,  dafs  Chrifli  Leib 
und  Blut  in  dem  Brote  und  Weine  gegenwärtig  feien .  obgleich  diefes  fich  in  feinem  körperlichen 
Wefen  (in  feiner  Subftanz)  nicht  ändere.  Leib  und  Blut  werden  alfo  mit  dem  Munde  genoffen. 
Sie  werden  dies,  indem  durch  die  myftifchc  Handlung  des  Sakraments  Brot  und  Wein  fich  in  ein 
anderes  körperliches  Wefen  verwandeln  (Transfubftantiation).  Die  Hoftie  und  der  Wein  haben  an 
fich  keine  Heiligkeit,  werden  daher  auch  nicht  geweiht.  Sie  lind  nur  das  an  fich  wertlofc  Gebäck 
und  Getränk ,  in  dem  fich  das  Wunder  vollzieht ;  und  diefes  wird  erft  durch  den  Glauben  des 
Genicfsenden  wirkfam. 

Die  evangelifche  Kirche  hat  —  abgefehen  vom  lutherifchen  Sakrament  der  37o 
Bufse  —  zwei  Sakramente  feftgehalten ,  dasjenige  des  Abendmahles  und  das  der  Sjlt(£™™,',,? 
Taufe.    Sie  macht  keinen  Unterfchied  in  der  Wertfehätzung  diefer  Sakramente. 
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371- 
Alur. 


37-« 
Taufftciti 


HcithtftiiM. 


Es  ifl  daher  unberechtigt,  einen  Unterschied  in  der  Wertfehätzung  der  Stätten  und  Geräte 
zu  machen ,  an  denen  die  beiden  Sakramente  gehalten  werden.  Wenn  man  den  Altar  als  Stätte 
des  Abendmahles  anficht  und  aus  diefem  Grunde  für  ihn  einen  gefonderten  Raum  aufscrhalb  des 
Gemeinderaumes  fordert,  alfo  eine  gefonderte  Abendmahlkirche,  in  der  fich  die  gefonderte  Kom- 
munikantengemeinde zufammcnlindct ;  fo  wird  man  lieh  auch  dahin  zu  cntfchliefsen  haben,  ob 
nicht  diefer  Raum  beffer  ganz  vom  Kaum  des  übrigen  Gottesdienftcs  getrennt  werden  foll.  Dann 
itt  etwa  der  Abendmahlkirche  eine  Taufkirche  für  die  Taufgemeinde  gcgcnüberzultellen,  und  find 
beide  zu  beiden  Seiten  der  Gemeindekirche  aufzuführen.  Werden  doch  tatsächlich  häufig  kleine 
Kommunionen  und  Taufen  in  den  kapellcnartig  ausgebildeten  Sakrifleien  abgehalten. 

Dem  fleht  entgegen,  dafs  der  Altar  zugleich  Stätte  des  Gebetes  und  der  Scgenfpendung  an 
die  ganze  Gemeinde  fowohl,  wie  bei  Trauungen,  Konfirmationen  u.  f.  w.  ift. 

Die  Bewertung  der  fakramentalen  Geräte  ift  alfo  eine  andere  als  bei  den 
Katholiken.  Erfl  das  Wort  macht  die  Sakramente;  das  Gebetwort  erft  macht  den 
Altar;  die  Predigt  macht  die  Kanzel.  Abgefehen  davon  find  diefe  Oerter  nichts. 
Sie  ftellen  nichts  dar.  Der  Altar  als  Gerät  des  Abendmahles  ift  nicht  heilig,  in- 
fofern als  ihm  etwa  durch  eine  exorziftifche  Handlung  die  Eigenfchaft  des  Welt- 
lichen genommen  worden  fei.    (Siehe  Art.  352,  S.  305.) 

Er  ift  ein  Gerät,  das  man  mit  dem  Throne  des  Königs  verglich.  So  wenig  diefer  den 
König  darftcllt.  fo  wenig  Hellen  Altar  und  Kanzel  an  fich  etwas  dar.  auch  nicht  im  myftifchen 
Sinne.  Krtt  wenn  fie  von  ihren  Inhabern  befetzt  find  und  diefer  den  Mund  öffnet  oder  die  Hand 
bewegt,  find  lic  die  Stätten,  von  denen  aus  in  Kirche  und  Staat  regiert  wird. 

Der  lutherifche  Altar  ift  alfo  Stätte  des  Sakraments,  des  gemeinfamen 
Gebetes,  der  allgemeinen  und  befonderen  Segnungen,  fowie  der  Schriftverlefung, 
-eine  Stätte,  die  die  göttlichen  Gnadengaben  gleichfam  trägt  und  darhält c,  wie 
Mcnz,  ein  für  Beibehaltung  des  Chores  in  der  evangelifchen  Kirche  ftimmender 
wurttembergi fcher  Geiftlicher,  fagt. 

Man  achte  auf  das  gleichfam«.  Darin  liegt  der  L'nterfchied  mit  der  katholifchen  Auffaffung, 
nach  welcher  der  Altar  die  Stätte  ill,  die  die  Gnadengaben  tatfachlich  trägt  und  darhält.  Die 
lutherifche  Auffaffung  ifl  alfo  felblt  bei  den  flrengeren  Vertretern  von  der  katholifchen  dadurch 
gefchieden.  dafs  auch  fie  dem  Altar  höchflens  eine  fymbolifchc  Bedeutung  zuweifen.  Nach  der 
Anlicht  anderer  Theologen  haben  die  fymbolifchen  Werte  kein  Recht.  Es  handele  lieh  nur  um 
Würde.  Stellung  und  Rang  der  einzelnen  Kultusflätten  im  Verhältnis  zueinander. 

Das  Sakrament  der  Taufe  bietet  den  in  die  Chriftengemeinfchaft  Aufge- 
nommenen eine  Vergebung  der  Sünden,  eine  Rechtfertigung  vor  Gott  und  eine 
Wiedergeburt  im  Sinne  der  fittlichen  Reinigung. 

Will  die  lutherifche  Kirche  fonfl  im  Glauben  die  Rechtfertigung  erkennen,  fo  vollzieht  fich 
diefe  an  dein  zum  Glauben  noch  unfähigen  Kinde  in  myflifchcr  Weife ,  während  die  reformierte 
Kirche  die  fymbolifchc  Aufnahme  in  das  ("hriflcntum  zugleich  als  Zeichen  und  Unterpfand  für  das 
Angebot  der  Gnade  betrachtet. 

Die  liturgifche  Form  der  Taufe  unterfcheidet  fich  grundfätzlich  nicht  von  der  des  Abend- 
mahles. In  beiden  Fällen  treten  nach  den  jetzt  zumeifl  üblichen  Ritusformen  aus  der  grofsen  Ge- 
meinde diejenigen  heraus,  die  an  der  Taufe  oder  am  Abendmahl  teilnehmen  wollen,  und  fammeln 
fich  um  den  Litutgcn.  Diefer  foll  als  handelnde  Perfönlichkeit  von  der  Gemeinde  fich  abheben, 
damit  diefe  alsbald  erkennt,  wohin  fie  ihre  Aufmcrkfamkcit  zu  richten  habe.  Er  foll  nicht  in  der 
Tauf-  oder  Abendmahlgemeinde  vcrfrhwinden,  namentlich  nicht,  wenn  nicht  er  an  die  Gemeinde 
felblt,  fondern  als  Beauftragter  der  Gemeinde  mit  Gott  und  als  Verkünder  des  Wortes  Gottes 
redet.    Und  dies  gefchieht  bei  beiden  Sakramenten,  beim  Abendmahl  wie  bei  der  Taufe. 

Das  Sakrament  der  Bufse  bedart  eines  eigenen  Gerätes  nicht,  da  den  Evan- 
gelifchen das  äufserc  Bekenntnis  der  Sünde  unwefentlich  erfcheint;  und  weil  der 
Geiftliche  nicht  der  Mittler  der  göttlichen  Barmherzigkeit  und  Sündenvergebung  ift, 
fondern  diefe  nur  verkünden  kann. 

Der  bei  den  Pictiftcn  und  Methndiftcn  herbeigeführte  plötzliche  Durchbruch  der  Gnade  Gottes, 
des  fog.  Burskampfes,  fcheint  zur  Herftellung  eines  befonderen  Bufslluhlcs  geführt  zu  haben. 
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Wengens  habe  ich  im  lutherifchen  Sachfen  mehrfach  folche  Stühle  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert 
in  den  Kirchen  gefunden.  Meines  Wiffens  find  fie  nirgends  mehr  im  Gebrauch.  Diefe  Bcichtllühlc 
erfcheinen  thronartig,  haben  keine  Pönitenzkammcr  (fiehe  Art.  318,  S.  2741.  So  bcifpielsweifc  in 
Ilaincwalde  liei  Zittau  (Fig.  302  lts). 

Das  Eifenacher  Regulativ  bezeichnet  das  auf  dem  Altarplatz  flehende  Lefe- 
pult  als  >  Beicht-  oder  Lchrfluhl«,  da  der  Geldliche  bei  der  Vermahnung  zur 
Beichte  und  wohl  auch  vielfach  bei  der  Spendung  der  Abfolution  hier  fleht.  Die 
>Ratfchläger  haben  diefe  Bezeichnung  aufgegeben. 

Fig.  302. 


Beichtftuhl  in  der  Kirche  zu  Ilainewalde   bei  Zittau. 

Zumeift,  heifst  es,  eine  evangelifchc  Kirche  folle  nur  einen  Altar  haben.  J7«. 
Aber  es  ift  nicht  recht  einzufehen,  warum  nicht,  wenn  der  Altar  eben  nichts  mehr   K,n  A" 
als  eine  bequeme  Statte  ift,  an  der  liturgifche  Handlungen  vorgenommen  werden, 
diefer  Stätten  zwei  oder  mehr  eingerichtet  werden  können,  wie  dies  tatfachlich  in 
alten  Kirchen  mit  fehr  langem  Chor  aus  Kückficht  auf  die  Bequemlichkeit  gefchah. 

Für  die  Reformierten,  die  in  der  katholifchen  Auffaffung  von  der  Gegenwart 
Gottes  auf  dem  Altar  einen  Rückfall  in  das  Heidnifche  und  Judifche  fehen,  gibt  es 
überhaupt  auf  Erden  nur  einen  Altar,  nur  eine  Opferftätte:  das  Kreuz  auf  Gol- 
gatha!  In  der  reformierten  Kirche  ficht  daher  nur  der  Tifch,  an  dem  Chrißus  Brot 

«*»)  Siehe :  Betreibende  Darfteilung  der  B»u-  und  Kun(tdenkm»ler  im  Königreich  Suchfen.    Heft  ig     I»re»den  ic«6. 
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und  Wein  fegnete.  Daher  fehlt  auf  diefem  das  erft  im  Mittelalter  aufgerichtete 
Kreuz,  gegen  das  eine  entfehiedene  Abneigung  befteht.  Mit  dem  Bilderdienft  fiel 
natürlich  auch  das  Altarbild.  Selbft  die  finnbildliche  Auffaffung  der  Gegenwart 
Gottes,  wie  fie  die  Lutherifchen  pflegen,  widerfpricht  der  reformierten  Auffafiung. 
Der  Geiftliche  wendet  fich  am  Tifche  der  Gemeinde  zu,  nicht  Gott,  wie  dies  der 
lutherifche  tut. 

Die  Scheu  vor  zwei  oder  mehr  Altären  in  einer  Kirche  hat  ihren  Grund  in  der  Furcht  vor 
Rückfall  in  katholifches  Wcfcn  und  in  der  Meinung,  als  müffc  jeder  Altar  einem  Heiligen  geweiht 
fein,  als  wiefen  mithin  mehrere  Altäre  auf  einen  Heiligenkult.  Wenn  die  Anficht  der  proteftanti- 
fehen  Kirche  als  mafsgebend  angefehen  wird ,  dafs  der  Altar  nur  ein  dazu  bequemer  Tifch  ift. 
an  dem  das  Abendmahl  genommen  wird,  fo  liegt,  wie  gefagt,  kein  Grund  vor,  weshalb  man  nicht 
mehrere  folchcr  Tifche  zu  gröfserer  Bequemlichkeit  in  die  Kirche  einführen  dürfe,  ebenfo  wie 
im  Haufe  des  Vaters,  der  viele  Kinder  und  viel  Gefinde  hat,  viele  Tifche  liehen  muffen. 

Als  Stätte  des  Abendmahles  hat  der  Altar  kein  liturgifch  begründetes  Vor- 
recht vor  dem  Taufftein.  Es  wäre  alfo  die  evangelifche  Kirche  als  Sakraments- 
kirche eine  folche  mit  zwei  Mittelpunkten  von  gleichem  Wert.  Das  einfachfte  und 
zweckmäfsigfte  ift  daher,  für  beide  Sakramente  nur  ein  Gerät  zu  fchafTen>  alfo 
Altar  und  Taufftein  zu  vereinigen.  Dies  zeigt  in  überrafchender  Weife  die  aus 
dem  XVI.  Jahrhundert  flammende  Schlofskapelle  in  Schmalkalden.  Bei  den  Refor- 
mierten wird  tatfächlich  zumeift  der  »Tifch  des  Herrn c  zugleich  als  Taufgerät 
verwendet. 

Dem  Abendmahltifche  mufs  ein  angemeffener  Platz  in  der  Kirche  eingeräumt 
werden.  Man  will  das  bei  Darreichung  des  Sakraments  verwendete  Gerät  nicht 
gleichgültig  behandelt  fchen.  Wenn  am  Tifche  kultifche  Handlungen  vorgenom- 
men werden,  fo  find  nun  diefe  mit  den  Stätten  in  unferer  Vorftellung  ver- 
bunden und  geben  ihnen  eigentümlichen  Wert.  Sic  muffen  in  einer  Weife  auf- 
geftellt  werden,  die  unferer  Wertfehätzung  entfpricht.  Diejenigen,  die  den  Hand- 
lungen am  Altar  die  gröfste  Wertfehätzung  entgegenbringen,  müfien  dem  Altare 
den  hauptfächlichften ,  alfo  einen  mitten  vor  der  Gemeinde  befindlichen  Platz 
geben;  fie  müfien  ferner  die  Geräte,  an  denen  minder  bedeutende  liturgifche 
Handlungen  ftattfinden,  zur  Seite  fehieben,  alfo  vor  allem  die  Kanzel. 

Es  befteht  in  der  lutherifchen  Kirche  die  Gewohnheit ,  dafs  Segnungen  und  Gebete  am 
Altar  vollzogen  werden.  Es  fragt  fich ,  ob  dafür  ein  liturgifchcr  Grund  vorliegt,  ob  fie  nicht 
ebenfogut  an  den  Taufflein  oder  einen  anderen  Ort  verlegt  werden  können.  Nochmals  betont  fei. 
dafs  hier  die  Fragen  der  Tradition  beifeite  gelaffcn  werden.  Aber  es  mufs  immer  wieder  darauf 
hingewiefen  werden,  dafs  der  proteftantifchc  Altar  etwas  ganz  anderes  ift  als  der  katholifchc,  und 
dafs  mithin  feine  Geitalt  und  feine  Bewertung  von  der  katholifchen  Tradition  zum  minderten 
nicht  allein  bcllimmt  werden  kann.  Denn  die  Tradition  des  Altarcs  als  Heiligengrab,  an  dem 
(ich  Ckrifli  Opfertod  durch  die  Werke  des  Pricftcrs  vollzieht,  ift  eben  von  Luther  und  den 
übrigen  Reformatoren  abgelehnt  und  durchbrochen  worden.  Nur  das  Gerät  ilt  herübergenommen 
worden,  nicht  der  geillige  Inhalt.  Allen  ernft  Denkenden  wird  es,  fo  füllte  ich  meinen,  nicht  auf 
die  Erhaltung  einer  an  lieh  altehrwürdigcn  Form  ankommen,  wenn  fich  der  geiftige  Inhalt  ge- 
ändert hat,  und  zwar  fowohl  aus  kirchlichen,  als  aus  äfthetifchen  Rückfichten. 

Wenn  an  der  lutherifchen  Anficht  feftgehaltcn  wird,  dafs  die  Segnungen  und  Vor- 
lefungen  am  Altare  ftattzulinden  haben  und  nicht  von  der  Kanzel  oder  einem  anderen  Orte  aus 
erfolgen  dürfen  oder  follen ,  fo  mufs  man  fich  weiter  darüber  klar  werden,  welche  liturgifchen 
Folgerungen  fich  hieraus  ergeben.  Der  Altar  ift  dann  nicht  mehr  Tifch,  fondern  Ort  befonders 
feierlicher,  für  die  ganze  Gemeinde  vom  Geiftlichen  zu  handelnder  Anbetung:  zum  Anbeten  und 
Herbeiführen  göttlicher  Gnade  braucht  man  aber  keinen  Tifch.  Luther  empfand  das  Unfchicklichc, 
was  darin  liegt,  dafs  der  Geiftliche  bei  der  Segnung  dem  Altar  den  Rücken  zuwendet:  »In  der 
rechten  Mcffe,;  fagt  er,  »miiffc  der  Altar  nicht  fo  bleiben  und  der  Prieftcr  fich  immer  zum  Volk 
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kehren,  wie  es  ohne  Zweifel  Chriflus  im  Abendmahl  getan.«  So  auch  geftaltctc  er  den  Torgaucr 
Altar  (fiehe  Art.  87,  S.  71).  Dafs  Gebete  und  Segnungen  am  Altartifchc  erfolgen,  ift  Herkommen, 
nicht  durch  die  Anforderungen  des  praktifchen  Gottesdienlles  bedingt.  Die  Segnungen  finden 
dort  ftatt ,  wo  fic  in  der  katholifchen  Kirche  (tattfanden.  Aber  der  grofse  Untcrfchicd  zwifchen 
den  Segnungen  der  katholifchen  Kirche  und  jenen  der  proteflantifchen  beftcht  darin ,  dafs  die 
katholifchen  vom  Altar  kommen  und  durch  die  dort  wirkenden  Priefter  vermittelt  werden 
muffen .  an  anderer  Stätte  überhaupt  nicht  oder  doch  nicht  in  kirchlich  geordneter  Weife  zu 
erlangen  find.  Die  Segnungen  nimmt  dort  der  Priefter  als  göttliches  Gefchenk  entgegen  und  teilt 
fie  von  dort  den  Laien  mit.  Der  proteftantifche  Gciflliche  fpricht  die  Worte  für  die  Gemeinde: 
er  ift  ihr  Mund,  und  er  verkündet  das  an  Gnade  und  Segen,  was  der  Einzelne  in  der  Gemeinde 
als  empfangen  empfindet.  Er  gibt  der  Erhobcnhcit  und  dem  Gcftärktfcin  der  betenden  Gemeinde 
lauten  Ausdruck:  Gott  ift  in  die  Seelen  eingedrungen  —  der  Geldliche  iit  der  Verkünder  diefes 
Vorganges.  Nicht  dafs  er  Gott  näher  ftände ,  oder  weil  fein  Gebet  mehr  erhört  werde ,  da  es 
eben  das  Gebet  eines  Geweihten  fei,  fpricht  er  die  Formeln  der  Verkündigung  aus;  fondern 
weil  er  der  von  der  Gemeinde  zum  Handeln  für  lie  beftimmte  Beamte  ift,  der  für  den  geordneten 
Vollzug  des  Gottcsdienftes  von  Amts  wegen  zu  forgen  hat.  Der  Altarplatz  ift  nicht  mehr  als 
irgend  ein  anderer  in  der  Welt  der  Ort  der  Gnade,  fondern  nur  der  Ort  der  amtsmäfsjgen 
Gnadenverkündung  durch  den  beftelltcn  Diener  der  Kirche.  Diefer  gibt  nicht  den  Segen,  fon- 
dern jeder  evangelifche  Chrift  erbittet  diefen  felbft  bei  Gott.  Der  Gciftliche  fpricht  ihn  nur  aus 
vor  denen,  die  ihn  erlangten,  und  vor  denen,  die  ihn  nicht  erlangten.  Er  redet  für  die  Ge- 
meinde, der  er  felbft  angehört,  als  Thrill  zu  Chriften;  der  katholifchc  Priefter  redet  zur  Gemeinde 
als  geweihter  Mittler  zu  ungeweihten  Laien. 

Aufser  den  Sakramenten  ift  die  Verkündigung  des  Wortes  Gottes  durch  die  37* 
Predigt  ein  wichtiger  Teil  des  evangelifchen  Gottesdienftes.  Zeitlich  nimmt  die 
Predigt  den  meiften  Raum  ein.  Sie  überwiegt  hier  fo,  dafs  allen  evangelifchen 
Kirchen  das  fefte  Geftühl  gemeinfam  ift,  die  Kirche  alfo  ein  Raum  wurde,  in  dem 
man  zumeift  fitzt  und  nur  gelegentlich  fteht,  während  viele  katholifche  Kirchen  des 
feften  Geftühles  noch  entbehren,  alfo  Räume  find,  in  denen  man  geht,  fteht  oder 
kniet  und  nur  gelegentlich  fitzt. 

Die  Predigt  ift  zweifellos  von  höchfter  Bedeutung  für  die  Raumgeftaltung. 
Denn  um  fie  verfammelt  fich  die  ganze  Gemeinde,  nicht  wie  zum  Abendmahl  und 
zur  Taufe  befondere  kleine  Gemeinden. 

Der  Liturg  redet  hier  zu  Einzelnen ,  dort  zu  Allen.  Wo  diefc  ausreichenden  Platz  haben, 
finden  ihn  jene  leicht.  Die  Bedeutung  der  Kanzel  für  den  Architekten  und  durch  ihn  für  die 
Planbildung  ift  daher  aufser  Zweifel.  Aber  nicht  über  diefe  foll  hier  gefprochen  werden,  fondern 
über  das  Wertverhältnis,  in  dem  das  Gerät  der  Predigt,  die  Kanzel,  zu  den  Geräten  der 
Sakramente,  Altar  und  Taufftcin,  und  zum  Gerät  der  Segnung  —  welches  diefes  auch  fei  —  nach 
evangelifcher  Auffaffung  fteht. 

Für  die  Kanzel  wie  für  den  Ort,  von  dem  die  Segnungen  erteilt  werden, 
ergibt  fich  eine  bei  der  Sakramentfpende  nicht  gleichmäfsig  zutreffende  Not- 
wendigkeit: der  Liturg  mufs  von  allen  Teilen  des  Gemeinderaumes  gut  gefehen 
und  gehört  werden.  Bei  der  Sakramentfpende  hat  die  gröfsere  Gemeinde  wohl 
Anteil  als  Zeugen  des  Empfanges,  aber  wirkt  nur  die  kleinere  Gemeinde  der  eigent- 
lich Empfangenden  mit. 

Die  menfehlichen  Organe  haben  ihre  beftimmten  Grenzen.  Demnach  ift  die 
Raumgeftaltung  für  die  Predigt  bedingt  einesteils  von  der  Geftalt  und  der  Stimme 
des  Handelnden,  andererfeits  von  Augen  und  Ohren  der  Gemeinde.  Diefe  Grenzen 
haben  die  Abmeffungen  und  die  Grundrifsanordnungen  der  evangelifchen  Kirche 
zu  beftimmen. 

Die  Gemeinde  nimmt  die  Predigt  und  die  Segnungen  entgegen,  indem  fic  iTi. 
geiftig  oder  fachlich  an  der  Liturgie  beteiligt  ift.    Ihr  wichtigftcr  Anteil  liegt  im  Gcmcin 
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Chorgefang.  Diefer  ift  nicht  das  einzige  Ziel  der  neueren  Beftrebungen.  Man 
fucht  auch  die  Litanei  zu  beleben ,  die  ja  zu  einer  fprichwörtlichen  Langweiligkeit 
herabgefunken  und  daher  lange  Zeit  ganz  vernachläffigt  worden  war.  Das  litur- 
gifche  Sprechen  der  Gemeinde  foll  den  Geiltlichen  und  die  Gemeinde  vor  Gott  in 
dem  Gefühl  vereinen,  dafs  fie  fich  ihm  gemeinfam  redend  zuwenden.  Der  Gottes- 
dienft  foll  zu  einem  wirklichen  Gefpräch  mit  Gott  werden.  Man  will  einen  Wechfel 
im  Hören  und  Antworten,  Sitzen  und  Vernehmen,  Knicen  und  Beten,  Stehen 
und  Sprechen,  indem  man  auf  den  Gottesdienft  der  englifchen  Kirche  und  nament- 
lich auf  die  Meifterfchaft  hinweift,  mit  der  die  Katholiken  die  Menfchenmaffen  in 
Bewegung  zu  halten  verftehen. 

Die  Fragen,  welche  auf  die  Geftaltung  des  Gemeinderaumes,  fowie  der  für 
diefen  charakteriftifchen  Geräte  und  baulichen  Anordnungen  Bezug  haben,  werden 
unter  o  (Raumgeftaltung)  eingehender  befprochen  werden. 


b)  Abendmahltifch  (Altar). 

Betrachten  wir  nunmehr  die  einzelnen  Bauteile   des   evangelifchen  Kirchen- 


Abendmahl 
t.fth 


gebäudes,  zunächft  den  Altar.  Der  mittelalterliche  Altar  ift  ein  für  die  proteftan- 
tifche  Abendmahlfeier  nicht  gefchaffenes  und  daher  wenig  geeignetes  Gerät. 

Das  Abendmahl  ift  Mahl,  nicht  Opfer.  Ein  Mahl  wird  an  einem  Tifche  eingenommen. 
Nimmt  es  nur  Einer,  fo  braucht  der  Tifch  nur  an  einer  Seite  zugänglich  zu  fein;  nehmen  es 
V  iele ,  fo  mufs  er  frei  flehen.  Daher  fchuf  Luther  einen  Tifch ,  an  dem  der  fpendende  Geift- 
liche  licht,  ganz  nach  Art  des  altchriftlichen  Altares,  wenn  auch  ficher  ohne  Kenntnis  von  diefem. 
Ebcnfo  der  Altar  der  Reformierten.  Man  vergleiche  den  1561  gefchaffenen  »Nachtmahltifchc 
zu  Bern  (Fig.  303       mit  dem  £«M«--Altar  zu  Torgau  tfiehc  Fig.  56,  S.  73). 

«Der  Altar  einer  evangelifchen  Kirche  follte  niemals  die  Geftalt  eines  aus  Steinen  auf- 
gemauerten heidnifchen  Opferaltares  (ara)  oder  die  Form  eines  Sarkophags  haben ;  immer  follte 
der  Charakter  eines  Abcndmahltifchcs  gewahrt  bleiben.«  So  äufsert  fich  fehr  klar  ein  hervor- 
ragender Geiftlicher '•*)  der  linierten  Kirche  Preufsens:  P.  F.  v.  BoJel/chxuingh,  Freilich  zeigen 
die  in  der  Kunltanllalt  von  Bethel  ausgeführten  Bcifpiele,  trotz  BoJclfchwingh's  naher  Stellung 
zu  diefer  Anftalt,  nicht  den  Charakter  eines  Tifchcs,  wohl  aber  in  ausgefprochenfter  Weife 
denjenigen  des  katholifchen  Heiligengrabcs.  Und  zwar  übertrifft  fchon  räumlich  der  dem 
Reliquienfchrein  oder  dem  Tabernakel  nachgebildete  Aufbau  den  Tifch  ganz  erheblich.  Diefen 
Aufbau  bezeichnet  Redelfchwingk  als  eine  beibehaltene  -alte  Sitte«. 

361  Bedingung  für  den  Altar  diefer  Liturgie   ift  demnach   ein  Tifch  von  0,95 

dcfiltch*  k's  Loa  m  Höhe,  vor  dem  ein  um  einige  Stufen  erhöhter  Platz  fich  befindet.  Die 
Zahl  diefer  Stufen  follte  drei  nicht  überfchreiten ,  da  fonft  der  Geiftliche  den 
Kommunikanten  gegenüber  zu  hoch  fteht.  Das  Spenden  wird  unbequem;  der  Wein 
wird  leicht  verfchüttet. 

Nur  eine  Stufe  ift  ebenfalls  unbequem,  weil  dann  der  Geiftliche  Kelch  und 
Hoftie  hochheben  mufs. 

Die  Form  des  Unterbaues  ift  durch  keinerlei  kirchliches  Gefetz  bedingt,  eben- 
fowenig  wie  das  Material,  aus  dem  der  Altar  zu  fchaflen  fei.  Alle  Gefetze,  die  für 
den  katholifchen  Altar  gelten  (fiehe  Kap.  8,  unter  c),  find  hier  hinfällig.  Zum 
Gluck  waren  fie  in  der  romantifchen  Zeit  wenig  bekannt  und  find  daher  nicht  als 
traditionelle  Forderungen  von  den  Proteftanten  mit  anderem  aus  der  alten  Kirchen- 
form herübergenommen  worden.    Der  Altar  kann  daher  ebenfowohl  aus  Holz,  aus 


'•*)  Nath :  (Jublitt,  C.    Hiflurifi.he  Sudtclulder.    Heft:  Zuiich  und  Hera,    lictlui  1713.    S.  9. 

'»»)  Siehe    HoDELsoiviNoH.  P   V.  v.     KunfUnlUH  des  Hauamts  Hcthcl  bei  Bielefeld     Hielefeld  1903. 
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Ton,  aus  Metall,  wie  aus  Stein  gebildet  werden.  Die  Forderung  würdiger  Aus- 
stattung des  Altares  ift  felbftverftändlich;  fie  ift  aber  auch  die  einzige,  liturgifch 
allgemein  gültige.  Die  Tifchplatte  follte  nicht  unter  0,::»  m  Breite  herabgehen, 
doch  auch  l,oo  m  nicht  überfchrcitcn,  da  fonft  das  Aufteilen  unbequem  wird. 

Wenn  die  Kommunikanten  feitlich  an  den  Altar  treten,  ift  es  angezeigt,  dort  je  eine  Schranke 
(Armftützcf  anzubringen.  Vor  diefer  befindet  lieh  die  Kniebank.  Sorgfältig  ift  alles  das  zu  ver- 
meiden, wodurch  die  Kommunikanten  zum  Stolpern  gebracht  werden  oder  lieh  anftofsen  könnten. 
Daher  müden  Stufen,  eckige  Vorfprünge,  Gitter,  an  denen  die  Kleider  lieh  anhaken  könnten,  ver- 
mieden werden.  Die  Schranken  haben  den  Zweck,  den  Gciftlichen  vor  unwillkürlichen  Störungen 
zu  fchützen  und  ihm  während  der  Amtshandlung  einen  Stützpunkt  zu  bieten. 

Es  ift  Gebrauch ,   auf  den  Altar  Altarbekleidungen  und  über  diefe  leinene  38» 
Tücher  zu  legen.    Die  dadurch  gefchaffene  Möglichkeit,  an  befonderen  Feften  dem  hcHullimgin 
Altar  ein  verändertes  Ausfehen  zu  geben,  ift  fehr  erwünfeht.    Dadurch  wird  aber 


die  reichere  Ausftattung  des  Altartifches  befchränkt,  da  diefe  durch  die  Beklei- 
dungen verdeckt  wird.  Der  Luihcr-Wtzx  in  Torgau  ift  entfehieden  fo  gedacht,  dafs 
er  keine  Tücher  tragen  follte. 

Stoffbckleidungcn  für  den  Altar1")  werden  vielfach  von  den  Gemeinden  angefchafft  oder 
den  Kirchen  bei  feieriiehen  Gelegenheiten  gefchenkt.  Man  wird  daher  die  nötigen  Vorkehrungen 
treffen  muffen,  um  fie  aufzuhängen.  Auf  alten  Steinaltärcn  fand  ich  zumeift  eine  Holztafel; 
diefe  hatte  einen  feitlichen,  vor  dem  Vcrfchiebcn  fehützenden  Rand  und  an  diefem  Vor- 
kehrungen, um  mittels  Haken  und  <  >cfe  weifsc  oder  manchmal  reich  gedickte,  farbige  Tücher 
aufzuhängen.  Ob  das  Zulaffen  von  manchmal  recht  fragwürdigen  Stickereien  den  Kirchen  zum 
Vorteil  gereicht,  laffe  ich  dahingcftellt ;  oft  verdecken  fie  das,  was  der  Architekt  gerade  an 
diefer  Stelle  an  Schmuck  für  nötig  erachtet  hatte.  Jedoch  verzichten  Liturgen  und  Gemeinden 
ungern  darauf,  dafs  bei  fefilichen  Gelegenheiten  die  Kirche  ein  angemeffen  verändertes  Ausfehen 
erhalte,  etwa  am  Karfreitag  der  Altar  fchwarz  bekleidet  fei. 


>•*)  Siehe:  Koch,  D.  Die  künftlerifche  Ausftaltung  unfercr  Kirchen;  Panunentik.  Chriftl.  Kunftbl.  190«,  Nr.  6.  7; 
1905,  Nr.  1,  »,  6,  $.  —  BI'rknkk,  K.  Kirchenfchmuck  und  Kirchengerät.  Gotha  189a.  —  Schäfer,  Tu.  Ratgeber  Cur 
Anfchartung  und  Erhaltung  von  Paramenten.    ilerlin  1897. 


Fig.  303. 


Nachtmahltifch  im  Münftcr  zu  Bern 


3i8 


}is  Auf  dem  Altar  foll  die  Bibel  liegen,  am  beften  auf  einem  kleinen  Pult,  und 

A)t"g«*tc    in  der   lutherifchen    Kirche  ein  Kruzifix  flehen.     Auffatz,  Leuchter,  kirchlicher 

Fig.  304. 


I_  JE 


Altar 
der  evangelifchen 
Pauluskirche 
zu  Krefeld. 

'!»  »'■  Gr. 
Arth.:  L.  Ho/maun 


Schmuck  können  angebracht  werden,  find  aber  nicht  ein  liturgifch  notwendiger 
Teil  des  Altares. 

Der  Architekt  fehe  fich  vor,  dafs  nicht  frommer  Eifer  fein  Altarwerk  beein- 
trächtige.   Er  nehme  alsbald  beim  Entwurf  Rückficht  auf  Hibelpult,  Leuchter  und 

Fig.  305- 


♦7js.  ' 


Altar  der  evangelifchen  Chrifluskirchc  zu  Karlsruhe ,,T). 

Arch.:  Cmrjtl  &  Mr/rr ,   Hildh  :  F.  Pittfeh*. 

Kruzifix,  damit  nicht  durch  unpaffend  geftaltete  Stiftungen  der  Aufbau  geftört 
werde.     Vielfach  werden  Blumen  auf  den  Altar  gefleht.    Der  Architekt  follte 

Aus:  Die  Chriftutkirchc  <u  Karlrruhe.    Karlsruhe  1901. 
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Aich.:  Ctflrg  »  tidtniach;    Bildh. :  Augufl  lludltr. 
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38«.  Die  liturgifche  Form  des  Abendmahles  ift  durch  das  Herkommen  und  die 

Agenden  feftgeftellt.  Das  Abweichen  einiger  Liturgien  hat  mit  dem  dogmatifchen 
Wefen  der  Feier  nichts  zu  tun.  Es  ift  daher  nicht  ausgefchlouen,  dafs  (ich  mit 
der  Zeit  ein  anderes  Herkommen  einbürgert,  wenn  die  baulichen  Anordnungen 
darauf  hinführen.  Der  Architekt  follte  daher  die  verfchiedenen  liturgifchen  Formen 
kennen  lernen,  damit  er  die  Verbeflerungen  in  der  Anlage  der  Altäre,  die  er  mit 
Rückficht  auf  die  kunftlerifche  Form  vorzuschlagen  hat,  auch  zu  begründen  vermag. 

Der  Gebrauch  der  meiften  lutherifchen  Kirchen  beim  Abendmahl  ift,  dafs  der 
Geiftliche  für  die  paarweife  herantretenden  Kommunikanten  an  der  einen  Seite  des 
Altares  das  Brot,  an  der  anderen  den  Wein  fpendet  und  dabei  jedesmal  die  Ein- 
fetzungsformel  fpricht.  "Seltener  ift  die  Sitte,  dafs  die  Kommunikanten  gruppenweife 
an  den  Altar  herantreten  und  vor  diefem  knieend  die  Spende  entgegennehmen. 

Fig.  307- 


1500 

«'•'•••III*  i  w  n  w» 

H'I+M>H*H*1  1  1  H  1 

Choranlage  der  evangelifchen  Lukaskirche  zu  Dresden  '•*). 

Atch. :  Ctorg  Wtidtnback. 


Iii  die  Kommunikantengemeinde  grofs  und  gar  nur  ein  Geldlicher  vorhanden,  fo  zieht  lieh 
die  Feier  fchr  in  die  Länge.  Das  Warten  nimmt  die  weihevolle  Stimmung;  die  langwährenden 
Gefange  ermüden  die  Gemeinde,  ebenfo  wie  den  Geiftlichen,  der  diefelben  Worte  oft  zu  wieder- 
holen hat.  Ks  wird  geklagt,  dafs  es  für  ihn  fchwer  fei,  dies  in  andauernder  Andacht  zu  leiden. 
Von  einer  Seite  des  Altares  zur  anderen  gehen  die  Abendmahlgalte  hinter  dem  Altar  herum, 
weil  fonlt  leicht  Unordnung  entftände.  Sie  verfchwinden  alfo  für  die  Gemeinde,  wenn  ein  Auffatz 
auf  dem  Altar  ftcht  '••). 

385.  Bei  der  zumeift  üblichen  Form  der  Abendmahlfeier  wird  nur  ein  Kelch  in 

reikeich.  Gebrau.ch  genommen  oder  werden  doch  nur  einige  Kelche  bereit  gehalten  für  den 
Fall,  dafs  die  Abendmahlgemeinde  in  gröfserer  Zahl  erfcheint.  Die  Herantretenden 
geniefsen  den  Wein  nacheinander  aus  demfelben  Kelch.  Aus  Gründen  der  Gefund- 
heit  und  Reinlichkeit  find  hiergegen  neuerdings  Einwände  erhoben  worden170),  indem 
der  Wunfeh  nach  dem  » Einzelkelch  t  ausgefprochen  wurde,  d.  h.  danach,  dafs  der 

'*')  Siehe:  Kl'HN.  I>.    Pic  l.iilcaikirchc  in  I)rc»ileti.    I>rciden  1904 

•*')  Siehe:  Droesk     Hinter  dem  Altar.    Neue«  Suchf  KirchenM.  1903.  Nr  30 

>••)  Siehe:  Si-itta     I»ie  Einrelkclchbc»rKung    Göttinnen  1904 


Digitized  by  Google 


331 

Wein  für  jeden  Einzelnen  in  befondere  kleine  Kelche  gefüllt  und  von  jedem  aus 

feinem  eigenen  Kelch  genoffen  werde. 

In  anderen  Gemeinfchaften  wird  das  Abendmahl  anders  gefeiert.    Bei  den 

Reformierten  ift  die  Feier  teils  eine  > wandelnde  <,  fo  dafs  die  Kommunikanten  an 

den  Tifch  herantreten,  oder  auch  eine  »fitzendet  Feier. 

Dies  hat  mit  der  anderen  dogmatifchen  Bewertung  der  Gaben  zu  tun.  Wurde  doch  zumeill 
ausdrücklich  im  Hinblick  auf  die  fymbolifchc  Auffaflung  der  Feier  die  Mahnung  ausgefprochen, 

Fig.  308. 


386. 

Bei  den 


Arch. :   C.  Doßtin 

nicht  im  Gedanken  an  das  Brot  und  den  Wein  zu  verweilen,  fondern  diefen  zu  Ckrißus  fclbft  zu 
erheben.  Nach  Calvins  Anordnung  treten  die  Gemeindemitglieder  nicht  zum  Altar,  fondern 
verweilen  auf  ihren  Sitzplätzen,  wohin  ihnen  die  Spenden  zugetragen  werden.  Sputa  fagtMl): 
•  Nach  meinem  Dafürhalten  gibt  es  kein  liturgifches  E'rodukt  des  Ref<»rmationszeitalters,  das  an 
Schönheit  die  Zrving/i'fchc  Abendmahlfeier  überträfe.  < 

Die  Brüdergemeinden  laffen  dogmatifch  fowohl  die  lutherifche  als  die  refor- 
mierte Auffaffung  des  Abendmahles  zu.  Für  fie  ift  das  Abendmahl  Ausdruck  und 
Forderung  der  auf  Chriflus  begründeten  Liebesgemeinfchaft,  unter  der  die  gläubigen 
Chriften  in  ihrem  Kreife  flehen  füllen :  alfo  Gcmeinfchaft  nicht  nur  mit  Chriflus. 
fondern  durch  ihn  mit  den  Mitmenfchen;  nicht  nur  Sündenvergebung,  fondern  feftere 


ISci 


367. 


Der  Kniwurf  der  preufsifchen  Agende.    Göttingen  iE.)}.    S  66. 
IV.  8,  a 


21 
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Begründung  der  Menfchcnliebe.  Das  Abendmahl  ift  Liebesmahl  der  Hausgemeinde, 
Mittel  zur  Befcftigung  der  Brüderfchaft  in  der  Gemeinde,  die  nur  aus  etlichen 
hundert  Mitgliedern  befteht. 

Fig.  3o<). 


Altar  der  cvangclifchcn  Jcrufalemcr  Kirche  zu  Berlin  '"). 

Aich.:  Fr.  Schxi-tchtrn 

Das  Abendmahl  fpendet  nicht  der  Geiftliche,  fondern  diefer  geniefst  es  mit  der  Gemeinde ; 
er  erteilt  auch  nicht  die  Abfolution  im  Namen  Gottes,  fondern  bittet  mit  der  Gemeinde  um  diefc; 
er  fegnet  nicht,  fondern  ftellt  fich  mit  der  Gemeinde  unter  den  Segen,  um  den  diefe  fingend  den 


•      KakC-Kepf.  nach:  Kirchciimuljel  aiu  altet  und  neuer  Zeit.    Herlio  o.  J. 


Altenburg. 

Are)«.  :  J.  A'rvj-er. 
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Herrn  bittet.  Das  Brot  find  12c«  lange  Oblaten,  die  vom  Diakon  in  einem  Körbchen  getragen, 
gebrochen  und  den  Gemeindcmitgliedern  in  die  Hand  gegeben  werden.  Unter  Gefang  und  Rede 
geniefst  die  niederknicende  Gemeinde  bei  Verkündigung  der  Einfetzungsformel  gleichzeitig.  Der 
Wein  wird  in  mehreren  Kelchen  herumgereicht,  die  in  den  Bänken  weitergegeben  und  von  den 
Diakonen  neu  gefüllt  werden.  Nach  dem  Einzelgebct  reicht  jeder  feinem  Nachbar  die  Hand,  als 
Vertichcrung  der  Liebe;  unter  den  Familienmitgliedern  folgt  der  Kufs.  Gefang  begleitet  auch 
diefen  Teil. 

Allgemein  wird  der  Feier  eine  grofsc  Weihe  und  tiefer  Ernft  nachgerühmt""). 


Fig.  311. 


JGL 


i 


1 


I 


Li 


>!N  w.  Gr. 

Atch.  i 
/;  HilltbraHd. 


Altar  der  evangelifchen  Kirche  zu  Nasbergen. 

3»8.  Bezeichnend  find  ferner  die  Formen  der  Abendmahlfeier  in  der  reformierten 

»wgfflmrMmi  Kirche  Englands  und  Amerikas,  über  die  die  deutfehe  Ausgabe  des  unten  ge- 
siaat.k.rchc.  nannten  Buches17*),  alfo  des  für  die  ganze  anglikanifche  Kirche  mafsgebenden 
liturgifchen  Werkes,  fagt: 

Der  Tifch ,  und  nur  von  einem  folchen  ift  die  Rede ,  foll  zur  Feier  des  Abendmahles  mit 
einem  reinen,  weifsen  Leintuche  bedeckt  fein  und  entweder  im  Schiff  (in  ikt  body  cf  the  churck) 

"*)  Vergl.:  MoDatfchr.  f.  Gottcidicnft  u.  Kunft  1896,  S.  300 
"♦)  Book  t>J  Ccmmen  t'raytr.    New  York  190t. 
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Arth.: 
E.  HilUhrrnnH 


Altar  der  evangelifchen  Lutherkirche  zu  Hannover. 
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oder  im  Chor  (or  in  the  chanctl)  der  Kirche  flehen.  Der  GeifUiche  (minißtr)  fleht  an  der 
rechten  Seite  des  Tifchcs  oder  da,  wo  das  Morgen-  und  Abendgebet  vcrlcfcn  wird,  und  betet, 
während  die  Gemeinde  kniet,  das  Vaterunfer.  Dann  folgen  eine  Kollekte,  das  Glaubensbekenntnis, 
dir  Predigt ;  es  werden  Almofen  gefammclt;  dann  ftellt  der  Prieflcr  fo  viel  Wein  und  Brot 
auf  den  Tifch,  als  er  für  genügend  erachtet,  und  vermahnt  die  Gemeinde.    Nachdem  er  fclbfl 


Fig.  3  «3. 


Altar  der  evangelifchen  Lutherkirchc  zu  Breslau. 

Arch. :  J.  Kroger. 


das  Sakrament  in  beiderlei  Geflalt  genommen,  geniefst  die  Gemeinde  derart  das  gebrochene 
Brot  und  den  Wein,  dafs  er  jedem  die  Gabe  in  feine  Hand  gibt,  und  zwar  verteilen  diefe 
womöglich  zwei  GeifUiche.  Dann  ftellt  der  Geiftliche  die  konfekrierten  Elemente  ehrerbietig  auf 
den  Tifch,  deckt  fie  mit  reinem  Leinen  zu,  ifst  und  trinkt  diefe  Rette  nach  dem  Segen,  da  fie 
nicht  aus  der  Kirche  getragen  werden  follen.  Die  anglikanifche  Kirche  unterfcheidet  bekanntlich 
zwifchen  Priefter  (pritfl)  und  Geifllichen.    Der  Bifchof  ifl  Prieflcr;  er  erteilt,  wenn  er  anwefend 
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Flg.  3M. 


Altar  der  evangclifchcn  Kirche  zu  Schwiebus. 

'1,0  w.  Gr. 
Areh. :  Ludwig  MmM. 

ift,  beim  Abendmahl  den  Segen.  Die  englifchen  Sekten  haben  dagegen  keinen  l'rieftcr;  hei 
ihnen  ift  die  hier  gefchildertc  Form  des  Abendmahles  noch  rein  erhalten.    Als  .Diakone.  helfen 
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dem  Geldlichen  Gemcindemitglicdcr.  Die  Staatskirche  Englands  hat  freilich  diefe  fchlichten 
Formen  des  Gottesdienftes  verlaffen  und  fleh  demgemäfs  auch  baulich  eingerichtet. 

ttß-  315- 


m 


Altar  der  cvangclifchcn  Auferftchungskirche  zu  Berlin'7*). 

'.*»  w-  Gr, 
Aich. :  A.  Mm  km. 

3«9  Die  Proteftanten  der  Frühzeit  der  Reformation  feierten  die  deutfehe  Meffe. 

V\idXe'  wur^e  zwci-  und  mehrmals  des  Tages  gelefen.    Nur  langfam  rang  man  (Ich 

von  der  katholifchen  Form  los. 

So  feierte  fie  r.  B.  der  Geifiliche  nach  der  Nürnberger  Gottesdienftordnung  von  1524  im 
wefentlichen  nach  altem  Gebrauch  unter  vielfacher  Anwendung  der  lateinifchen  Gebete  und 


Google 


Fig.  316. 


Fi«.  317. 


Erdgcfchotj.  Emporcngeichofn. 

Evangelifche  Johanniskirchc  zu  Mcifsen-Cölln  "5). 

Arch. :   TU.  (JuenliH. 


Krdgcichofc.  Knipurcngefchoi». 


Evangelifche  Kirche  zu  Koswig  i.  S. 

Arch.  :   Waldemar  Kandier. 
1:500 

«tt7*S«3!tO  i  w  »» 

H'H'l't'f  l'H'l  1  1  1  1 

"*)  Fakf-Repr.  nach:  Mickmann.    Die  Johanniskirchc  zu  Culln  an  der  F.lbc.    Culln  1898. 
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39<>- 
Kinfarhcr 

Tifch. 


39« 
Cef  Ate. 


Gefänge.  Wenn  jemand,  heifst  es,  das  Sakrament  mit  dem  Priefler  empfangen  will,  •geht  er  hinzu«, 
um  den  Leib  zu  nehmen  und  danach  an  den  anderen  Ort  des  Altarcs,  um  das  Blut  vom  Diakonus 
zu  empfangen.  Den  Reft  »furnieren«  die  Miniftranten.  Man  ficht  deutlich,  dafs  zunächft  noch  der 
FrieRer  der  eigentliche  Empfänger  des  Abendmahles,  die  Gemeinde  nur  gewiffermafsen  zuge- 
lafTcn  ili 

Den  dogmatifch  und  liturgifch  verfchiedenen  Auffaffungen  gemäfs  ändert  fich 
die  Form  des  Altares. 

Nur  eine  Stufe  über  tlen  Kirchcnfufsboden  erhöht  erfcheint  er  als  fchlichter  Steintifch  in 
der  Pauluskirche  zu  Krefeld  ^Arch.:  L.  Hofmann  ;  Fig.  3041;  etwas  reicher  ausgeüattct ,  indem  die 


Fig.  32«. 


Krdgefthnf». 


•Ijoo  »•  Gr. 
Kmporengcfchofs. 


Kaifer  Wilhelm-Gedächtniskirche  zu  Berlin*1*). 

Arch.  :  F.  Stkntcfittm. 

feitlichen  Füfsc  plallifch  durch  die  Embleme  der  Evangeliften  gefchmückt  find,  in  der  Chrillus- 
kirchc  zu  Karlsruhe  (Arch.:  Curjct  &•  Ah/er;  Fig.  305  '•').  In  beiden  Fällen  fteht  der  Altar  frei 
im  Raum. 

Der  reformierte  Tifch  des  Herrn  hat  keinerlei  Auffatz.  Auf  ihm  fteht  weder 
Kreuz  noch  Leuchter;  der  Geiftliche  legt  während  der  Liturgie  Bibel  und  Agende 
darauf.  Nur  ein  oft  koftbar  geflicktes  Tuch  wird  aufgelegt,  doch  ftets  fo,  dafs  man 
den  Tifch  als  folchen  erkennt.  Es  kommen  fogar  Tifche  vor,  die  nur  einen  mitt- 
leren Eufs  haben;  fo  in  der  alten  Abteikirche  zu  Offenbach  a.  Glan177),  wo  diefer 
vor  dem  nicht  mehr  benutzten  katholifchen  Altar  aufgcftcllt  wurde.     Er  ift  von 

1>»)  Fakf.-Repr.  n»ch  :  Deutftlic  B«M.  189$,  S.  433. 
Itl)  Siebe:  Zeilfchr   f  Bau».  1889,  S,  351. 
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Sandftein 178).    Bei  der  Taufe  werden  Becken  und  Kanne  aut  den  Tifch  geftellt 
und  hier  das  Sakrament  vorgenommen.    Tauffteine  find  nicht  vorhanden. 

St»:  fchreibt  mir  aus  feiner  Erfahrung  als  Kirchenbaumeifter  der  rheinifchen  unierten  Ge-  39,. 
meinden,  dafs  dort  unter  dem  Einflufs  aus  lutherifchen  Gegenden  kommender  Geifllichcr  die     Altar  ai« 
reformierten  Grundfätze  nicht  mehr  in  alter  Strenge  gelten  und  eine  für  den  Architekten  nicht  1»uf«er:" 
ganz  bequeme ,  oft  aber  feine  Freiheit  fördernde  Verfchicdcnartigkcit  in  der  Auffaffung  (ich 
geltend  mache.    Um  die  kofibaren  Decken  auf  den  Tifchen  nicht  durch  auffpritzendes  Taufwaffcr 
zu  befchädigen,  habe  man  ein  befonderes  Taufgerät  als  »Notbehelf«  gefordert,  jedoch  mit  dem 


Fig.  322. 


Evangelifche  Johanniskirche  zu  Darmüadt. 
'Isoo  w.  Gr. 
Arch. :  //.  v.  Sckmidl. 

ausdrücklichen  Wunfeh,  dafs  es  nicht  an  den  dort  für  katholifch  geltenden  Taufftein  erinnere. 
Indes  kämen  am  Rhein  hier  und  da  auch  Tauftlcine,  felbft  folche  mit  I>cckcl,  vor.  So  verlangte 
man  von  Sern  einen  Sockel,  auf  den  die  Schüifel.  die  Kanne  und  die  Agende  gcllellt  werden 
könnten;  in  anderem  Falle  nur  einen  folchen  für  die  Schüffel.  der  diefc  aber  nur  während  der 
Handlung  tragen  follte.  Stnz  wählte  auf  Wunfeh  ganz  realiftifchc  Formen,  in  denen  durch  das 
Fifchcrnetz  an  Fttri  Berufung  gemahnt  wird,  während  für  den  Sockel  einfacher  Schmuck  aus 
Mufcheln  und  Schilf  angewendet  war. 

Unter  lutherifchem  Einflufs  mehrte  fleh,  wie  in  Art.  381  (S.  316)  gefagt,  der 
Altarfchmuck :  Kerzen  werden  aufgehellt,  auch  das  Kreuz,  jedoch  zumeift  ohne 
den  Gekreuzigten.  In  manchen  Gemeinden  wird  eine  künftlerifch  gebundene  Bibel 
aufgelegt,  die  bei  Neubauten  zumeift  eine  Stiftung  ift. 

H»)  Nach  freundlichen  Mitteilungen  de«  Herrn  Reg  Kaurneifteri  Auguft  Sin:  in  O>lo. 
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394 
AliarauCbau 


395- 
Altarbilder. 


Die  Bildwand  fehlt  an  den  reformierten  Altären  ganz,  und  zwar  aus  dem 
liturgifchen  Grunde,  dafs  eine  folche  beim  Umfchreiten  des  Altares  beim  Abend- 
mahl den  Zufammenhang  der  Gemeinde  ftöre.  Ebenfo  fehlt  er  z.  B.  in  der 
württembergifchen  Kirche. 

Ein  Beifpiel  für  Auffaffung  in  den  linierten  Kirchen  am  Rhein  gibt  Senx:  In  der  neuen 
Chriftuskirchc  (Arch. :  Wiethafe)  in  Cöln,  die  Anfangs  der  Neunzigerjahre  gebaut  wurde,  ficht 
hinter  dem  Altar  die  Tür  zur  Sakriftci,  die  durch  den  —  fpäter  nicht  ausgeführten  —  Altar- 
aufbau verdeckt  werden  folltc.    Nun  fuchte  man  andere  Mittel  zum  Verdecken  diefer  Tür. 


Fig.  323. 


Fig.  324. 


F.Tdgefthof». 


«  «  « 


krnporcngefchni». 


1:500 
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Evangelifche  Hauptkirchc  zu  Rheydt IT*). 

Aich.:  Jek.  Otun 

verwarf  aber  endlich  jeden  Aufbau  unter  dem  Gefichtspunkte,  es  fei  ein  folcher  unproteftantifch ; 
denn  es  würde  bei  der  Abcndmahlfeier  ein  Teil  der  Gärte  zeitweilig  hinter  diefem  Aufbau  ver- 
lleckt und  dadurch  der  Gemeinfamkeit  der  Feier  entrückt. 

Der  Altaraufbau  wird  dagegen  bei  den  Lutherifchen  meift  beibehalten.  Machen 

lieh  gegen  ihn  fchon  in  katholifchen   Kreifen  Bedenken  geltend  (vergl.  Art.  254, 

S.  207),  fo  noch  viel  wichtigere  auf  proteftantifcher  Seite. 

Luther  fagt:  »Wer  nie  Lull  hatte,  Tafeln  auf  den  Altar  lafTen  zu  fetzen«  —  er  fclbft  liefs 
keine  auf  den  Torgauer  Altar  fetzen  —  »der  follte  laffen  das  Abendmahl  Chrifli  malen  und  diefe 
zween  Vcrfc:  .Der  gnädige  und  barmherzige  Herr  hat  ein  Gedächtnis  feiner  Wunder  gcfliftcf, 
mit  grofsen  goldenen  Buchltaben  umher  fchreiben,  dafs  fie  für  die  Augen  Runden,  damit  das  Herz 
daran  dächte,  ja  auch  alfo  die  Augen  mit  dem  Lefen  Gott  loben  und  danken  müfsten.  Denn 
weil  der  Altar  dazu  geordnet  ift,  dafs  man  «las  Sakrament  darauf  handeln  folle,  fo  könnte  man 
kein  befTcrcs  Gemälde  dran  machen.!    Luther  Hellt  alfo  das  Anbringen  eines  Altaraufbaues  frei. 


'"»)  Fakf.-Repr  nach:  I>ic  neue  evangelifche  Hauptkirchc  tu  Rheydt.    Rheydt  190». 
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Der  Maler  E.  v .  Gebhardt  fagt"9),  der  Maler  märte  entfeheiden,  was  an  malerifchen 
Momenten  in  die  Kirche  hineinzubringen  fei.  Und  daher  wendet  er  lieh  als  Künftler  gegen  das 
Altarbild  in  der  proteftantifchen  Kirche:  das  Oelbild  auf  dem  Hochaltar,  fagt  er,  ifl  eine  Mufik, 
die  nicht  gehört  wird;  es  ift  eine  Erfindung  der  katholifchen  Privatandacht;  es  kann  nie  den 
Raum  beherrfchen.  Er  weifl  auf  die  Apfisbilder  der  altchrifllichen  Bafiliken,  die  nicht  eine 
Handlung,  eine  Erzählung  geben,  fondern  einen  auf  die  Erlöfung  zu  beziehenden  Begriff.  Das 
Bild  fei  dort  von  allen  Seiten  zu  fehen  und  paffe  zu  jeder  Stimmung.  Ein  Vorgang  paffe  aber 
nur  zu  parallelem  Gottesdienft. 

Fig.  328. 


Evangelifche  Kirche  zu  Schöneberg-Berlin. 

»lioo  »  Gr. 

Arch. :  C.  Doflrin. 

Gebhardt  will  an  die  Schiffwände  Darüellungen ,  die  nicht  »die  Augen  an  fich  reifsen« ;  dort 
können  Darftellungen  von  Vorgängen  angebracht  werden.  Auf  dem  Altar  fehle  das  Bild,  das  beffer 
an  den  Wänden  über  ihm  angebracht  werde. 

In  vielen  Fällen  wird  die  Bildnerei  für  den  proteftantifchen  Altar  geeigneteren  3,6. 
Schmuck  fchaffen  können  als  die  Malerei  (Fig.  306  u.  307168).    Denn  fie  fpricht 
fchon  durch  den  Umrifs  und  fomit  auf  weitere  Ferne.  Sie  zwingt  auch  zu  gröfserer 
Einfachheit  des  Vorwurfes. 

Demgemäfs  mehren  fich  die  Altäre  in  lutherifchen  Kirchen,  die  des  Altar- 
bildes entbehren.  Mehr  und  mehr  erkennt  man,  dafs  die  alte  Altarform  dem 
proteftantifchen  Wefen  nicht  entfpricht.     Doch  hält  man  vielfach  feft  an  der 

W)  Siehe:  Zeitfchr.  f  Gotle*dier.ft  u.  Kunft  1*97.  S.  6a. 
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»Tumba«  und  am  » Retabi  um « ,  d.  h.  an  der  katholifchcn  Altarform,  wie  fie  bis 
in  das  XV.  Jahrhundert  die  katholifche  Kirche  gebrauchte;  ja  viele  glauben 
hierin  einen  berechtigten  Ausflufs  traditio- 
neller Anschauungen  zu  fehen. 

Berechtigt  ift  diefer  gewifs,  wo  es  fich 
um  die  Verwendung  alter  Rcliquienaltäre  han- 
delt. Nicht  nur  aus  kunftarchäologifchen  Grün- 
den, fondern  um  der  Weihe,  die  das  Alter 
verleiht,  und  um  der  ortsgefchichtlichen  Zu- 
fammenhänge  willen  wird  man  ein  folches 
Werk  nicht  entfernen.  Aber  nur  wer  vom 
Wefen  des  katholifchen  Altares  keine  klare 
Vorftellung  hat,  wird  ihn  als  geeignetes  Vor- 
bild für  einen  proteflantifchen  Altar  halten. 
Auch  hier  hat  die  Baukunft  die  Aufgabe,  aus 
dem  befonderen  Zweck  heraus  die  Form  zu 
fuchen.  Das  Nachahmen  anderen  Zwecken 
entfproflener  Formen  ift  ein  Zeichen  der 
Schwäche  und  Abhängigkeit. 

Vielfach  wird  der  Altar  an  die  Wand 
gerückt. 

So  erfcheint  er  in  der  Pauluskirchc  zu  Dort- 
mund (Arch.:  C.  Deflein\  Fig.  30S).  Uebcr  ihm  ift 
ein  Relief  angebracht.  Hier  fehlen  überall  die  Schran- 
ken: die  Spende  erfolgt  nach  dem  Herantreten  an 
den  Altar  von  vorn,  foweit  nicht  die  Feier  eine 
fitzende  ift.  —  Eine  liturgifch  verwandte  Form  zeigen 
der  Altar  der  Jcrufalemcr  Kirche  zu  Berlin  (Arch.: 
Fr.  Sckwtchten;  Fig.  309  m)  und  der  Altar  der  Brüder- 
kirche zu  Altcnburg  (Arch.:  J.  h'rögtr;  Fig.  310). 
Alle  diele  Altäre  zeigen  keinen  Umgang  oder  doch 
keine  Anlage,  die  auf  die  wandelnde  Feier  unmittel- 
bar hinweift. 

398  Wie  gering  bisher  die   Fähigkeit  des 

RUau"  künftlerifchen  Neubildens  im  Luthertum  war, 
beweift  die  unbean (landete  Benutzung  des 
gotifchen  Altarcs.  Bekanntlich  ift  es  zumeift 
Vorfchrift,  dafs  hinter  dem  Altar  Raum  fei, 
damit  dort  die  Kommunikanten  gehen  können. 
Den  katholifchcn  Altar  umfehreitet  einmal, 
bei  der  Weihung,  der  Bifchof;  daher  wurde 
auf  die  Ausgeftaltung  feiner  Rückfeite  kein 
Gewicht  gelegt.  Zumeift  ficht  man  die  rohen 
Konftruktionsformen  des  Altarauffatzes,  die  oft 
des  einfachften  Schmuckes  entbehren.  Beim 
proteftantifchen  Abendmahl  fchreiten  zumeift 
die  Kommunikanten  hinter  dem  Altar  in  dem  feierlichften  Augenblicke  ihres 
kirchlichen  Handelns  mitten  während  der  Kommunion  durch  die  enge,  nur  zu  oft 

•»I)  Am:  Thierscii,  Kk.  v.    l>ie  neue  proteftamifchc  Kirche  ru  AeCchach-Hoyren  bei  Lindau.    München  1901.  S.  19. 


Kanzel 

in  der  evangelifchen  Kirche 
zu  Aefchach-Hoyren  '"'). 

Arch.:  Fr.  r.  Tkitr/tk. 
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als  Rumpclkammer  benutzte  Schlucht,  während  ihnen  gerade  auf  diefcm  Weg  alles 
geboten  werden  follte,  was  Kunft  vermag,  fic  feelifch  zu  erheben. 

Mehr  und  mehr  verflicht  man ,  den  Altären  eine  Form  zu  geben ,  die  nach  allen  Seiten 
befriedigend  wirkt.    Einige  Beifpielc  mögen  die  typifchen  Formen  in  Kig.  311  bis  315  erläutern; 

Fig.  330. 


Kanzel  in  der  evangelifchen  Kreuzkirche  zu  Dresden. 

Arch. :  Schilling  er"  Cr,tinrr. 

die  Formen  nähern  (ich  in  hohem  Grade  den  katholifchen  Altären  der  Vergangenheit.  Man 
kann  fich  der  Empfindung  fehwer  erwehren,  dafs  der  Gedanke  der  Tumba  mit  Bildwand  künftle- 
rifch  erfchöpft  ift,  und  dafs  deshalb  leicht  architektonifche  Phrafen  gerade  an  diefen  crnfleflen 
Stellen  fich  breitmachen. 

Handbuch  der  Architektur.    IV.  8.  a.  22 
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Gerade  der  luthe- 
rifche  Gedanke ,  dafs 
das  Sakrament  fich  im 
Augenblicke  der  Ent- 
gegennahme von  Brot 
und  Wein  vollziehe, 
fcheint  mir  darauf  hin- 
zuweifen, dafs  der  Ort 
des  Sakraments  die  bei- 
den Seiten  des  Altares 
und  der  zwifchen  diefen 
liegende  Weg  ift.  Man 
kann  alfo  mit  Fug  und 
Recht  fagen,  dort  liege 
im  Proteftantismus  der 

fakramentale  Raum. 
Es  mehren  fich  die 
Verfuche ,  diefem  Ge- 
danken gerecht  zu  wer- 
den, indem  man  dem 
Umgang  um  den  Altar 
einen  künftlerifch  ge- 
wiefenen    Weg  zeigt. 

Ich  möchte  auf 
den  aus  dem  XVIII. 
Jahrhundert  flammen- 
den ,  fehr  merkwürdi- 
gen Altar  zu  Grofs- 
fchönau   in   der  fäch- 

fifchen  Niederlaufitz 
hin  weifen  »"*),  der  den 
Altaraufbau    mit  der 
Sichtbarkeit  der  Abend- 
mahlgäfte  während  der 

Feier  in  origineller 
Weife  dadurch  verbin- 
det, dafs  der  Aufbau 
lVi  m  hinter  dem  Al- 
tar fteht,  alfo  den  Um- 
gang zwifchen  Tifch 
und   Aufbau  hinfuhrt. 

In  den  meillen 
Fallen  fuhrt  aber  der 
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Umgang  nach  katholifcher  Sitte  hinter  dem  Altaraufbau  herum.  Die  vom  gotifchen 
mehrfchiffigen  Chor  entlehnte  Form  des  Chorumganges  wurde  dazu  verwendet, 
diefen  Weg  künftlerifch  zu  gehalten. 

Als  Beifpiel  fei  die  Johanniskirche  zu  Mcifscn-Cölln  (Arch.:  Th.  Quentin;  Fig.  316  u.  317  m) 
angezogen.  Noch  überwiegt  die  überkommene  Form  über  die  eigentliche  Ausgeflaltung  des 
Zweckes.  Sakriftei  und  Taufkapelle  find  als  Verfammlungsllättc  der  Abcndmahlgemcinde  zu  ver- 
wenden. —  In  der  Kirche  zu  Koswig  i.  S.  (Arch.:  W.  Kandier;  Fig.  318  u.  319)  iu  diefer  letztere 
Gedanke  beibehalten,  ohne  befondere  Ausgeflaltung  das  Abendmahlweges.  —  In  der  Lukaskirche 
zu  Dresden  1,  Arch.:  G.  WtUcnbaxh's  find  neben  dem  Altare  (Fig.  306  u.  307)  zwei  Türen  angebracht, 
die  den  Weg  andeuten,  der  freilich  nicht  durch  einen  künftlerifch  bedeutungsvollen  Raum  führt.  — 
Im  Gegcnfatz  dazu  zeigt  die  Kaifer  VVilhclm-Gedächtniskirche  zu  Berlin  (Arch.:  Fr.  Schu-echun; 
Fig.  320  u.  321  l7*)  einen  fehr  fiattlichen  Chorraum  hinter  dem  Altare,  der  aber  nicht  als  der 
Durchgangsraum  gekennzeichnet  ilt,  in  dem  der  Einzelne  in  fich  das  Sakrament  wirkfam  fühlt.  — 
Die  evangelifche  Johanniskirche  zu  Dnrmftadt  i.Uch.:  //.  p.  Schmidt;  Fig.  322)  zeigt  einen  ftattlich 


Fig.  333. 


Grundrifs  zu  Fig.  331  u.  332. 
■Im  w.  Gr. 


entwickelten  Umgang;  doch  dient  diefer  nicht  den  Zwecken  der  Abendmahlfeier.  —  In  der  evan- 
gclifchen  Hauptkirche  zu  Rheydt  (Fig.  323  u.  3241  legte  J.  Otzen  die  Taufkapelle  hinter  den  Altar 
und  die  Kanzel  und  fchuf  durch  diefe  hindurch  einen  Umgang,  der  in  klarerer  Form  den 
Gedanken  zum  Ausdruck  bringt ,  dafs  auch  hinter  dem  Altare  ein  liturgifch  wichtiger  Raum  lieh 
befindet.  —  Die  befte  Löfung  nach  dem  hier  in  den  Vordergrund  geseilten  Gefichtspunkt  fcheint 
mir  die  proteflantifche  Kirche  zu  Schwabing  zu  bieten  (Arch  :  Jh.  Fifchtr;  Fig.  325  bis  327),  in 
welcher  der  Umgang  wohl  eigentlich  für  den  Wandel  befchaulich  gefümmter  Kommunikanten 
hergerichtet  zu  fein  fcheint;  diefe  bleiben  dort  auch  im  wefentlichen  im  Anblick  der  Gemeinde, 
wenn  fie  gleich  architektonifch  von  diefer  gefondert  find.  Man  beachte  den  Untcrfchicd  zwifchen 
Fi/cher's  Chorlöfung  und  derjenigen  von  Dofldn  für  Schoneberg  Fig.  328);  erflerer  legt  den  Um- 
gang näher  an  den  Altar  ;  letzterer  zieht  die  Kanzel  in  den  umgangenen  Raum  mit  hinein. 

Nach  wie  vor  ift  es  aber  in  lutherifchen  und  unierten  Kirchen  die  Regel, 
dafs  der  Altar  trotz  des  Umftandes,  dafs  er  in  einem  der  fakramental  feierlichften 
und  liturgifch  bedeutungsvollftcn  Augenblicke  umgangen  wird ,  als  ein  künftlerifch 
einfeitiges  Gerät  in  dem  der  katholifchen  Kirche  entlehnten  Chor  (Altarraum) 
fleht.  In  einem  folchen  Altare  überwiegt  demnach  das  Wefen  eines  der  Gemeinde 
dargebotenen  Schauftückes  über  die  aus  der  Verwendung  zu  entwickelnde 
Kunftform. 
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c)  Kanzel  und  Lefepult. 

4«.  Die  Kanzel  (Prcdigtftuhl)  ift  die  Stätte  der  Predigt  und  hierdurch  zweifellos 

derjenige  Teil  der  proteftantifchen  Kirche,  auf  den  zeitlich  am  längften  die  Auf- 
mcrkfamkeit  der  Gemeinde  gerichtet  ift. 

Der  Kanzelrcdncr  iü  in  der  protellantifchen  Kirche  nicht  der  Frieder,  der  vom  Altar  kommt 
und  auf  ihn  und  feine  Wunder  hinweid,  fondern  das  zum  Sprechen  angcdelltc  Gemeindemitglied. 
Durch  wiffenfehaftliches  Studium  und  durch  die  lünweifung  feitens  der  kirchlichen  Behörde  ift  er 
allein  berufen,  die  Kanzel  zu  betreten.  Fehlt  der  Geldliche,  fo  wird  wohl  eine  Predigt  verlcfen; 
aber  dies  gefchieht  durch  den  nicht  im  geidlichen  Amte  Stehenden  und  deshalb  auch  nicht  von 
der  Kanzel  herab.  Sic  id  alfo  die  Stätte  der  Erklärung  des  Gotteswortes  durch  den  dazu  aus 
der  Gemeinde  Berufenen. 

401.  Die  Kanzel  ift  mit  einer  Brüftung  von  1,05  bis  1,jo  m  Höhe  zu  verfehen. 

Nach  dem  Altar  und  nach  der  Gemeinde  zu  werden  oft  auf  der  Brüftung  kleine 
Pulte  angebracht.  Der  lichte  Durchmeffer  der  Kanzel  follte  unter  l,oo  m  nicht  herab- 
gehen, damit  der  Redner  nicht  beengt  werde.  Rückficht  ift  darauf  zu  nehmen,  dafs 
er,  im  Eifer  des  Vortrages  etwa  zurücktretend,  nicht  Gefahr  läuft,  die  Treppe 
hinabzufallen.  Ob  die  jetzt  zumeift  üblichen  Kanzeln  nicht  in  mancher  Beziehung 
verbefferungsfähig  wären,  ob  nicht  eine  breitere  Anlage  würdiger  fei,  die  dem 
Geiftlichen  etwas  Bewegungsfreiheit  gibt,  möge  erwogen  werden. 

In  der  Form  entfpricht  die  evangelifchc  Kanzel  der  katholifchen  (vcrgl.  Art.  310,  S.  265); 
nur  hinfichtlich  der  Symbolik  machen  fich  verfchiedenartige  Gcdaltungen  bemerkbar.  Der 
Wunfeh,  die  Kanzel  nicht  nur  tragfähig  zu  machen,  fondem  fic  auch  als  unl>edingt  zuverläffig 
erfcheinen  zu  laffen .  hat  vielfach  dahin  geführt ,  dafs  das  Aufdellen  über  einer  Säule  verlaffen 
wurde.  Doch  find  Beifpiele  auch  diefer  Art  nicht  feiten.  —  So  in  fymbolifchcr  Beziehung  zum 
Weindock  an  der  in  Holz  gefchnitzten  Kanzel  zu  Aefchach  (Arch.:  Fr.  v.  Thierfch\  Fig.  329 U1); 
in  Beziehung  auf  Aehre  und  Weindock  an  der  gleichfalls  in  Holz  gefchnitzten  Kanzel  der  Kreuz- 
kirche zu  Dresden  (Arch.:  Shilling  6"  Gräbner;  Fig.  330).  —  Die  gotifche  Kanzclform  in  reicher 
Ausgedaltung,  namentlich  auch  des  Aufdiegcs,  benutzt  die  in  Stein  gebildete  Peterskirche  zu 
Nürnberg  (Arch.:  J.  Stkmin;  Fig.  331  bis  333).  —  An  der  Steinkanzel  der  Lutherkirchc  zu  Han- 
nover (Arch.:  E.  Hilleh-and ';  Fig.  334  bis  336)  wurde  die  fäulcnartige  Hauptdützc  durch  an- 
gefetzte  Nebendützen  verftarkt.  —  Die  Kanzel  der  Jerufalcmcr  Kirche  zu  Berlin  (Arch.: 
Fr.  Sehwtchten;  Fig.  337  u.  338  m)  ruht  auf  mehreren  Säulen,  diejenige  der  Garnifonkirchc  zu 
Oldenburg  (Arch.:  J.  Kröger \  Fig.  339)  auf  einem  breiten  Unterbau,  letztere  ein  Werk  aus 
gebranntem  und  teilweifc  glafiertem  Ton. 

Schon  den  frühmittelalterlichen  Kanzeln  wurde  vielfach  datt  der  in  protedantifchen  Kirchen 
des  XVI.  bis  XIX.  Jahrhunderts  zumeid  üblichen  Achteckform  der  Kanzelbrüdungen  eine  recht- 
eckige gegeben.  Auf  der  Brüdung  hat  ein  Pult  zum  Auflegen  der  Bibel  und  als  Stützpunkt  für 
die  Hände  des  gedikulierenden  Redners  zu  dchen.  Vielfach  kniet  der  Prediger  vor  Beginn 
der  Predigt;  daher  ilt  feitlich  ein  Kniefchemel  aufzudcllen.  Der  Redner  wendet  fich  beim 
Sprechen  an  die  Gemeinde  und  beim  Gebet  mit  diefer  dem  Altare  zu.  Dadurch  wird  verhindert, 
dafs  er  beim  Stehen  und  Reden  durch  den  Schemel  belädigt  werde. 

Die  Kanzelbrüftungen  werden  oft  gepolftert,  damit  der  geftikulierende  Redner 
nicht  zu  hart  auffchlage.    Beliebt  find  auch  Kanzelbekleidungen. 

Diefe  beliehen  aus  farbigem  Stoff,  die  oft  reiche  Stickereien  erhalten.  Vorkehrungen  zum 
Aufhängen  der  Kanzclbckleidungen  find  demnach  am  Platze ;  doch  mag  der  Architekt  fich  davor 
hüten,  dafs  fic  nicht  zum  Unwcfen  werden.  Vielfach  fah  ich  recht  wertlofe  Tücher  über  den  auf 
das  reichde  pladifch  oder  malerifch  ausgefiatteten  Kanzelbrüdungen  hängen.' 

Ueber  den  BauflorT  der  Kanzeln  gibt  es  keinerlei  Vorfchriften. 
Der  Aufftieg  zur  Kanzel  foll  nach  dem  Wunfchc  vieler  Geiftlicher  von  der 
Gemeinde  gefehen  werden,  die  Kanzeltreppe  alfo  im  Kirchenraum  felbft  liegen, 

»»>)  Fakf  Rcpt.  nach     Kirchenmuliel  au»  alter  und  neuer  Zeit,    Berlin  o  J 
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jedoch  fo,  dafs  fie  von  der  Sakriftei  leicht  und  durch  die  Gemeinde  ungeftört  er- 
reicht werden  kann. 

Für  Fertigkeit  der  Treppe  und  Treppengeländer  ill  zu  forgen.    Die  Stufen  füllen  fo  an- 
geordnet werden,  dafs  fic  für  den  an-  und  abfteigenden,  von  feinem  Amte  geiflig  eingenommenen 

K'g.  334. 


Kanzel  der  evangelifchen  Lutherkirche  zu  Hannover. 
Anficht.  —  >|M  w.  Cr. 
Arch.:  £  Hilltt-ranJ. 

Redner  ohne  befonderc  Aufmcrkfamkcit  befchritten  werden  können.  Alfo  keine  Wendeltreppen 
und  tunlichft  gerader  Lauf.  Weniger  beliebt  ilt  der  Aufflieg  unmittelbar  aus  du  Sakrilb  i  der 
Prediger  foll,  wie  gefagt,  aus  der  Gemeinde  heraustretend  die  Kanzel  befleißen. 
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Fig.  335- 


Hg.  33f>- 


Die  Höhe  des  Kanzelfufsbodens  über  Kirchenfufsboden  foll  fchon  nach  dem 
Eifenacher  Regulativ  »möglichft  geringe  angenommen  werden,  doch  fo,  dafs  der 
Redner  allfeitig  gefehen  und  gehört  wer- 
den kann.  Aeltere  Geiftliche  werden  leicht 
fchwindlig,  wenn  die  Kanzel  zu  hoch  fleht. 

Die  Regel  dürften  10  Stufen,  alfo  etwa 
l,4o  bis  l,io  «n  bilden.  Aber  diefes  Mafs  herab- 
zudrücken, foweit  es  angeht,  ohne  die  Wirkung 
der  Predigt  zu  beeinträchtigen,  ift  das  Bertreben 
vieler  Theologen  und  Architekten. 

Der  Schalldeckcl  über  den  Kanzeln 
ift  zur  Verftärkung  des  Schalles  faft  über- 
all in  Gebrauch.  Aufserdem  ift  es  gut, 
hinter  der  Kanzel  eine  breite,  im  rechten 
Winkel  zur  Gemeinde  ftehende  Pfeiler- 
fläche anzuordnen,  damit  diefe  bei  der 
Reflektierung  des  Schalles  mitwirke. 

Die  natürliche  Stellung  der  Kanzel 
ift  nicht  die  aus  der  katholifchen  Kirche 
übernommene  (vergl.  Art.  312,  S.  268), 
fondern  im  Angefleht  der  Gemeinde.  Dar- 
über beftände  kein  Zweifel,  wenn  fleh 
nicht  dort  der  Altar  befände.  Wo  diefer 
fehlt,  etwa  in  Gemeinde-,  Sitzungs-  oder 
Konflrmandcnfälcn,  wird  man  die  Kanzel, 
wie  jedes  andere  Redner-  oder  Lehrpult, 
vor  die  Hörerfchaft  ftellen. 

In  der  lutherifchen  Kirche  ift  es  die 
Regel,  dafs  fic  neben  dem  Altarraume, 
und  zwar  meift  füdlich  von  diefem  fteht. 
Liturgifch  foll  dies  bedeuten ,  dafs  fle 
zwifchen  Altar  und  Gemeinde  die  Mitte 
inne  hat,  diefe  auf  jenen  hinweifend. 
Denn  die  Aufftellung  an  einem  mittleren 
Pfeiler  des  Schiffes  bewirkt,  dafs  die 
vorne  Sitzenden  die  Predigt  von  hinten 
vernehmen,  die  Mittleren  gewiffermafsen 
nur  mit  einem  Ohr,  die  Hinteren  immer- 
hin noch  feitlich.  In  einem  katholifchen 
Schiff  fammelt  fleh  die  oft  nur  auf  leicht- 
beweglichen Stühlen  fitzende  Hörerfchaft 
um  die  Kanzel.  Bei  feftem  Geftühl  muffen 
die  Bänke  häufig  parallel  zur  Kirchen- 
achfe  geftellt  werden,  alfo  feitlich  im 
Verhältnis  zum  Altar.  Alle  Uebelftande 
der  Unruhe  und  der  Störung  der  Gemeindcmitglieder  durch  den  Ausblick  auf 
den  anderen  Teil  machen  fich  hierbei  geltend,  und  zwar  noch  ftärker,  da  die 
Bankreihen  nahe  aneinander  rücken,  jede  Bewegung  alfo  beffer  gefehen  wird. 


Schnitt  und  Grundriffe  zu  Fig.  334. 

w.  Cr 
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Wenn  alfo  die  Kanzel  nicht  in  die  Achfc  gcftcllt  werden  kann  oder  darf,  fo  cntflehen 
fehwer  zu  überwindende  künfllerifche  Schwierigkeiten.    Man  kann  wohl  Tagen ,  dafs  Tie  unlösbar 

Mg-  337- 


Kanzel  in  der  cvangclifchen  Jerufalcmer  Kirche  zu  Berlin  '*'). 

Arch.:  Fr,  ScMuvckttn 

find.  Dies  tritt  bei  der  geringeren  liturgifchen  Bewertung  der  katholifchen  Kanzel  nicht  in 
gleichem  Mafsc  hervor  als  in  evangelifchen  Kirchen. 
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«Q5  Entscheidend  für  die  Kanzelftellung  find  auch  die  Lichtverhältniffe,  d.  h.  der 

>K<»chie  \Yfunfch,  dafs  weder  Prediger  noch  Gemeinde  vom  Licht  geblendet  werden,  indem 


Fi«.  .>30. 


Kanzel 

in  der  cvangelifchcn  Garnifonkirche 
zu  Oldenburg. 

i|30  w.  Cr. 
Aich,     y,  Kri/gtr. 


Tie  in  das  Licht  hineinfehen.  Dies  wird  vermieden,  wenn  die  Kanzel  vor  einem 
Pfeiler  fleht  und  wenn  fie  fich  nicht  einem  der  Hauptfenfter  der  Kirche  zuwendet. 
Man  kann  bei  feitlicher  Stellung  der  Kanzel  im  Gegenfatz  zur  Kirchenachfc  von 


uiginzeo  Dy  uuo 
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einer  Predigtachfe ,  als  von  derjenigen  Linie  fprechen,  in  die  der  Redner  fpricht. 
In  diefe  rückt  die  Gemeinde  ihre  Aufmerkfamkeit  ein,  fo  wie  fie  fich  der  Kanzel 


Fig.  340. 

Vordefanfich«. 


Lefepult  in  der  Brüderkirche  zu  Altenburg. 

zuwendet.  Die  Aufftellung  der  Kanzel  wird  demnach  abhängig  fein  von  der  Tages- 
zeit, in  der  gepredigt  wird.   Ich  kenne  proteftantifche  Kirchen,  in  denen  die  Predigt 
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Fig.  346. 


um  »18  Uhr  Morgens,  andere,  in  denen  fie  um  1 1  Uhr  Vormittags  beginnt. 
Üemgemäfs  würde  bei  einer  nach  Orten  geftellten  Kirche,  an  der  die  Kanzel  an 
die  Nordfeite  gerückt  wird,  die  befte  Predigtachfe  im  rechten  Winkel  zu  den 
Sonnenftrahlen  ftehen:  beim  Vorwiegen  frühen  Gottesdienftes  wird  alfo  die  Predigt- 
achfe von  Nordnordweft  nach  Südfüdoft,  bei  fpätem  von  Weftnordweft  nach  Oft- 
füdoft  zu  legen  fein,  foweit  dies  der  VVunfch  zuläfst,  die  Orientierung  (vergl. 
Art.  56,  S.  58)  beizubehalten. 

Das  Lefepult  wird  fehr  oft  der  Kanzel  gegenüber  am  Pfeiler  des  Altarraumes 
aufgeftellt,  um  damit  eine  einigermafsen  fymmetrifche  Anordnung  zu  erreichen.  Es 

fteht  gewöhnlich  auf  den  Stufen  des  Chores,  alfo  0,«o  bis  l,oom 
über  den  Schiffbodcn  erhöht,  fo  dafs  der  Geiftliche  gut  ge- 
fehen  werden  kann. 

Vielen  Kirchen  fehlt  diefes  Pult.  Alsdann  werden  die  Vor- 
lefungen  vom  Altar  oder  von  der  Kanzel  aus  vorgenommen.  Hin  Bei- 
fpicl  in  Stein  geben  Fig.  340  bis  342  aus  der  Brüderkirche  zu  Altcnburg 
(Arch.:  J.  Krögtr),  ein  zweites  in  Holz  Fig.  345  aus  der  Kunftanftalt 
zu  Bethel. 

Vielfach  wird  das  Pult  als  ein  verftellbares  Gerät  be- 
handelt. Die  »Ratfchläge«  wollen  es  an  den  Stufen  zum 
Altarraum,  am  Chorpfeiler  oder  gelegentlich  auch  vor  dem 
Altar  aufgeftellt  willen,  und  zwar  für  die  Zwecke  der  Kat- 
echefe,  Bibelftunden  und  dergl. 

d)  Taufltein. 

Der  Taufftein  ift  vielfach  recht  ftiefmütterlich  behandelt 
worden,  trotz  feiner  fakramentalen  Bedeutung.  Man  hat  ihn 
in  gefonderte  Kapellen  geftellt,  da  die  Taufgemeinde  gewöhn- 
lich nur  klein  ift  und  der  Taufakt  fich  nicht  vor  der  grofsen 
Gemeinde  abfpielt.  Dazu  fpricht  auch  hier  der  Wunfeh  mit, 
einen  leicht  heizbaren  Raum  zu  benutzen,  um  die  Täuflinge  nicht 
Erkältungen  auszufetzen. 

In  den  meiden  älteren  Pfarrkirchen  Iteht  der  Taufltein  vor  dem 
Altar  im  Chor.  In  Sachfen  und  wohl  auch  in  anderen  Ländern  war,  um 
Raum  zu  fparen,  bis  in  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  ein  das  Tauf- 
becken haltender  fog.  Taufengel  üblich,  der  an  einem  Strick  im  Kirch- 
boden aufgehängt  war  und  zur  Taufe  heruntergehafpclt  wurde.  Jetzt 
find  diefe  wohl  überall  abgefchafft  worden. 
Die  Stellung  des  Tauffteines  wurde  nach  ihrer  liturgifchen  Seite  fchon  in 
Art.  372  (S.  312)  behandelt.    Nach  der  praktifchen  Seite  fteht  er  dem  Abendmahl- 
tifche  nahe.  An  ihn  tritt  nicht  die  Gemeinde  in  ihrer  Gcfamtheit,  fondern  es  treten 

nur  Teile  der  Gemeinde  heran. 

Da  in  grofsen  Gemeinden  vielfach  eine  gröfscre  Zahl  von  Taufen  gleichzeitig  abgehalten 
werden  müffen,  fo  kann  die  Zahl  der  Taufgemeinde  tKItcrn,  Gevatter.  Pfkgcfraucn,  Kinder!  eine 
recht  anfehnliche  werden.  Die  Taufgemeinde  verfaminclt  (ich  entweder  in  der  Kirche  oder  in 
der  Sakriftei  und  tritt  an  den  Taufftein  heran,  wobei  dafür  zu  forgen  ift,  dafs  ihre  Mitglieder  nicht 
ftolpern.  Daher  wird  der  Taufltein  nur  feiten  auf  Stufen  geltellt.  Kinc  Vorkehrung,  um  den 
Liturgen  von  der  Taufgemeinde  zu  trennen,  halie  ich  nirgends  gefunden.  Der  Täufling  wird  von 
einer  der  anwefenden  Krauen  über  das  Becken  gehoben.  Vielfach  ill  es  Sitte,  über  ihn  einen 
Schleier  zu  breiten,  deffen  Lnden  die  Paten  halten,    l  erner  wird  es  nötig  fein,  Stühle  für  noch 


Taufftein 
in  der  evangelifchen 
Erlöferkirche 
zu  Potsdam. 

G.  L  MSAd. 


407. 

Stellung  de, 
lauffteioe« 


4»8 
Taufe. 
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fchwache  Mütter  bereit  zu  halten.  Vielfach  ift  es  Sitte,  dafs  die  Mutter  während  der  Handlung 
allein  fitzt. 

Das  Taufw affer  wird  nicht  geweiht,  obgleich  es  nach  Luthers  Auffaffung  »in  Gottes  Namen 
eingeleibt«  und  »ein  viel  ander  Ding  worden,  denn  anderes  Walter« ,  wie  denn  Luth<r  auch  für 
die  L'ntertauchung  (immirßa)  des  Täuflings  und  gegen  die  jetzt  allgemein  übliche  Befprengung 
(affttfio)  oder  Bcgiefsung  (infufec)  fich  ausfprach.  Es  bedarf  alfo  keiner  Gefäfse  für  das  geweihte 
Waffer  i liehe  Art.  319,  S.  2781.  Dicfes  wird  in  einer  Kanne  bereit  gehalten,  um  beim  Taufakte 
benutzt  zu  werden.  In  keiner  Weife  ift  diefer  Akt  an  geweihte  Geräte  gebunden.  Bei  der  viel 
angewendeten  Haustaufe  werden  die  Geräte  entweder  von  der  Kirchenvcrwaltung  oder  von 
den  Taufeltern  felbft  aus  ihrem  bürgerlichen  Belitz  gcftellt. 

W§  347- 


Taufftein  in  der  Jerufalemer  Kirche  zu  Berlin 

Arch. :  Fr.  Schwikten. 

Ein  Deckel  wird  vielfach  auf  den  Taufftein  gefetzt ,  um  die  Tauffchüffel  vor 
Staub  zu  fchützen,  wohl  aber  auch  um  dem  Gerät  des  Sakraments  eine  augen- 
fälligere Form  zu  geben. 

Schwere  Taufdeckel  (Fig.  346)  werden  vielfach  mit  Hängczügen  an  der  Decke  befeftigt, 
fo  dafs  fie  während  der  Taufhandlung  über  dem  Taufltein  fchweben.  Hl  dies  nicht  angeordnet, 
fo  lieht  der  abgenommene  Taufdeckel  leicht  im  Wege, 

Das  Material  des  Taufftcines  wird  durch  diefen  feinen  Namen  nicht  beflimmt.  Ebcnfo  wie 
von  Stein  (Fig.  347  ,M)  kann  er  nach  mittelalterlichem  Vorgang  aus  Bronze  iTaufkeffel,  Fig.  3481 
oder  auch  aus  Holz  iTaulgcftell ;  fiehe  Fig.  344.  S.  3461  fein. 

Das  hinlichtlich  der  Stoffbekleidung  vom  Altare  (liehe  Art.  382,  S.  3171  Gefagtc  gilt  vielfach 
auch  vom  Tauffteinc. 

e)  Orgel. 

Das  Bcftreben  der  Geiftlichen  faft  aller  Richtungen  ift,  die  Gemeinde  zum 
tatigen  Mitwirken  im  Gottesdienft  heranzuziehen  und  heranzubilden.  Bisher  ge- 
fchah  dies  zumeift  nur  durch  den  gemeinfamen  Gefang,  der  aufzufaffen  ift  als  ein 


y  Google 


349 


in  Ton  umgefetztes  Gebet.  Dies  wird  unterftützt  durch  die  Orgel.  Aufgabe  der 
Orgel  ift  jetzt,  alle  mufikalifchen  Darbietungen  im  Gottesdienft  zu  unterftützen, 
aufserdem  aber  mitzuwirken  an  Vorgängen  in  der   Kirche,  die  nicht  eigentlich 

Fig.  348. 


TaufkefTcl  in  der  evangelifchen  St.  Johanniskirche  zu  DüfTeldorf "«). 

Arch. :  Adolf  Schill;  Guf»  von  /'mit  Stett  in  StMHgMt 

Gottesdienft  im  liturgifchen  Sinne  find,  wie  z.  B.  an  den  Kirchenkonzerten.  Dies 
war  nicht  allezeit  die  Aufgabe  der  Orgel.  Ihre  Aufteilung  ift  zu  regeln  nach  dem, 
was  jetzt  gilt,  nicht  nach  dem,  was  einft  üblich  war. 

•**)  FakT.-Rcpr.  nach:  Zeitfchr.  d.  bayer.  Kunftgwbever  in  München  »893.  T«f.  33 
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<"  Die  Orgel  ift  in  den  modernen  proteftantifchen  Liturgien  zumeift  Begleiterin, 

(;cm!in"dc    ja  Regentin  des  Gemeindegefanges. 
gehng.  Wir  fahen  in  Art.  274  (S.  225),  wie  die  katholifche  Kirche  fie  verwertet  (fiehe  Art.  321, 

S.  278).  In  der  mittelalterlichen  Kirche  war  fie  ein  Inllmment ,  das  fclbftändig  im  Gottesdienft 
fang  oder  nur  einen  nebenfächlichen  Dienft  leiftete  .fiehe  Art.  274,  S.  225),  nämlich  den  rechten 
Ton  anzugeben.  Sie  fand  ihren  Platz  zumeift  an  der  Wcftfeitc  der  Kirche,  was  jedoch  keines- 
falls ohne  Ausnahme  ift.  Ihre  Aufftcllung  in  den  älteften  proteftantifchen  Kirchen  ift  verfchieden. 
Sic  licht  ja  nicht  im  Zufammenhang  mit  dem  Gemeindegcfang,  nicht  einmal  mit  dem  figurierten 
Gefang  eines  Chores.  Man  fuchtc  für  jeden  Teil  einen  geeigneten  Platz  und  fand  ihn  an  ver- 
fehiedenen  Stellen.    ^Vcrgl.  Art.  93,  S.  77.) 

Die  Reformierten  zerftörten  in  den  Zeiten  des  Bilderllurmcs  auch  die  Kirchcnorgeln.  Es  ift 
nur  nicht  ganz  klar,  warum  diefe  von  den  erregten  Volksmaffen  als  Mithelfer  an  einem  unevange- 
lifchen  Gottesdienft  angefehen  wurden.  Vielleicht  mifsficlen  fie  nur  des  reichen  Zierates  wegen,  mit 
dem  fie  ausgeftattet  waren.  Doch  verbot  auch  Ztnngli  1524  den  Gefang  beim  Gottesdienft,  der  auf 
die  Gläubigen  ermüdend  und  zerftreuend  wirke,  fo  dafs  fie  zum  Beten  und  Anhören  des  Wortes 
träge  würden.  Sclbft  eifriger  Lautenfchläger  und  Sänger,  ja  Komponift  und  Dichter  fchöner 
geiftlichcr  Lieder,  fcheint  er  gegen  den  Gemeindegcfang  nur  deshalb  gewefen  zu  fein,  weil  diefer 
damals  noch  nicht  geregelt  und  reich  genug  an  paffenden  Liedern  gewefen  fei.  Er  empfahl 
anderen,  wohl  beffer  verforgten  Gemeinden  den  Gefang,  empfahl  1524  das  Gemeindegefang- 
buch  für  Bafel  und  Strafsburg;  ja  feine  ftrengeren  Einrichtungen  für  Zürich  .blieben  nicht  beftehen. 
Jetzt  nennen  fich  die  Kirchcnchörc  mancher  reformierten  Gemeinden  'Zvingti- Vereine«  '"*). 

Die  Aufgabe  der  Orgel  im  Gottesdienfte  bis  in  das  XVIII.  Jahrhundert  fchildcrt  Gtorg 
Riet/chtl  in  einem  vorzüglichen  Werke  *"«) ,  durch  das  namentlich  das  Verhältnis  der  Orgel  zum 
proteftantifchen  Gottesdienft  geklärt  wird.  Als  die  hauptfächlichftc  und  einzige  Aufgabe  der  Orgel 
in  der  proteftantifchen  Kirche  wird  diefer  die  Begleitung  des  Gemeindegefanges  zugewiefen,  wobei 
man  noch  das  einleitende  Vorfpicl,  auch  das  Nachfpiel  am  Schlufs  des  Gottesdienftes ,  manchmal 
auch  die  Zwifchcnfpiclc  zwifchen  den  einzelnen  Verfen  oder  auch  den  einzelnen  Zeilen  des  Chorals 
zuläfst.  Von  manchen  neueren  Theologen  wurde  die  durch  das  Orgelfpicl  vielfach  herbeige- 
führte Verfchleppung  des  Gefanges,  namentlich  mancherlei  gefchmacklofc  Eingriffe  der  Kantoren 
in  diefen,  entfehieden  bekämpft.  Audi  hat  es  der  Orgel  nicht  an  Gegnern  gefehlt:  fie  ftelle  eine 
Uebertragung  des  vertonten  Gebetes  von  Herzen,  Zungen  und  Lippen  des^  Menfchen  auf  einen 
Mechanismus  dar.  Der  Nutzen  fei  gering,  der  Schaden  grofs.  Claus  Härmt  (f  1855),  der  kernige 
Streiter  gegen  den  Rationalismus,  fagt:  »Wenn  jetzt  wieder  das  Volk  auszöge,  alle  Orgeln  entzwei 
zu  fchlagcn  —  ich  weifs  nicht,  ob  ich  nicht  mitginge!«  Nachmann  fagt  ',7),  es  fei  unmöglich,  die 
ins  Schwanken  geratene  Sicherheit  des  Gemeindegefanges  durch  die  Orgel  zu  retten;  fie  müffe 
wieder  ein  fclbftändiges  Organ  des  Kultus  werden;  jetzt  feien  durch  die  Vereinigung  beider  Ge- 
fang und  Orgelfpicl  unfrei  geworden.  Die  Mifsftimmung  gegen  die  Orgeln  im  XVI.  Jahrhundert 
entflammte  auch  dem  Mifsbrauchc ,  der  damit  im  Gottesdienfte  getrieben  wurde,  indem  fie 
an  Stelle  der  vorgefchriebenen  Gcfängc  trat  und  diefe  geradezu  verdrängte.  Der  leere  Schall 
trete  an  Stelle  des  inhaltreichen  Gebetes.  Auch  iMthtr .  obgleich  begeifterter  Freund  figu- 
rierten Gefanges,  nennt  fie  unter  den  Stücken,  die  in  der  gleifsenden  Kirche  in  Uebung  und 
Gebrauch  feien.  Er  geftattete  ihren  Gebrauch,  wie  die  katholifche  Kirche,  verbot  ihn  aber  für  die 
Meffe.  In  der  frühproteftantifchen  Kirche  gab  fie  ein  Vorfpiel  (pratludium) .  das  auf  den  rechten 
Einfetzton  hinleitet.  Ferner  führte  fie  mit  dem  Chor  einen  Wechfel  auf,  begleitete  aber  weder  den 
Gefang  des  Geiftlichen,  noch  der  Gemeinde.  kDurch  das  Eingreifen  der  Orgel  in  den  Figuralgefang, 
der  von  einem  befonderen  Sängerchor  ausgeführt  wurde,  drängte  fie  den  Gemeindegcfang  mehr  und 
mehr  zurück;  fie  begleitet  diefen  bis  an  den  Dreifsigjährigen  Krieg  heran  nicht,  fondern  fpielt  nur 
den  erflen  Vers  vor.  Er«  während  des  XVII.  Jahrhunderts  wird  der  figurierte,  von  der  Orgel  be- 
gleitete Gefang  mehr  und  mehr  fo  eingerichtet,  dafs  die  Gemeinde  an  ihm  Anteil  nimmt.  Der 
Gemeindegcfang  verliert  dadurch  zunächft  an  Selbftändigkeit ,  erlangt  diefe  aber  wieder  dadurch, 
dafs  ihm  die  Orgel  feften  Halt  und  Stütze  gibt.  Endlich  erhält  fie  den  heutigen  Zweck,  haupt- 
fächlich Führcrin  und  zugleich  Dienerin  des  Gemeindegefanges  zu  werden.  1636  ift  fie  zuerft  als 
in  diefer  Weife  tätig  in  Nürnberg  nachweisbar. 

IS1.)  Vergt  :    Monatfeh»,  f.  Gotte*dienrt  u.  Kunft  1*96,  S.  h:. 

Kietschll.  G.    l>ie  Aufgabe  der  Orgrl  im  ( iottcMlienfte.    Leipiig  1893. 
I'")  In    Grundlagen  und  Grundfragen  iur  Kvaiigclifthen  Kirchenmudk     Gütersloh  1&99. 
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I)iefe  Entwicklung,  deren  Einzelheiten  im  Riet/chtridKn  Werke  nachzulefcn  wären,  macht 
(ich  in  der  Stellung  der  Orgel  bemerkbar.  Solange  die  lutherifche  Kirche  an  den  liturgifchen 
Formen  der  katholifchen  feilhielt,  ift  die  Orgel  als  ein  felbftändiges  Glied  des  Gottesdienftcs  im 
katholifchen  Sinn  aufzufaffen  und  dcmgcmäfs  aufzuhellen.  Sie  gehört  als  Wechfclfänger  teils  in 
den  Chor  und  in  fomit  ein  priefterliches  Inftrument.  Oder  fie  gehört  als  Begleiterin  des  Laien- 
gefanges --  einer  durchaus  nebenfächlichen  gottesdienftlichen  Form  —  in  das  Laienhaus,  wo  fie 
auch  den  Bifchof  begrüfst.  Im  proteftantifchen  Sinne  gibt  es  keine  Priefterfchaft ,  oder  diefe  ift 
die  ganze  Gemeinde.  In  folchem  Falle  gehört  fie  alfo  in  den  einheitlichen  Raum  und  hat  ihre 
Stellung  ihrer  Aufgabe  gemäfs  zu  fuchen:  nämlich  Führerin  des  liturgifchen  Gcmeindegcfanges  als 
vertonten  gemeinfamen  Gebetes  zu  fein.  Eine  den  neuen  Kunftformcn  angemeffenc  Stellung 
erwarb  fie  fich  nur  in  vereinzelten  Fällen  r in  der  Frauenkirche  zu  Dresden  hoch  über  dem 
Altar),  da  die  bauliche  Entwickelung  nur  zögernd  der  liturgifchen  Folge  leiftete. 

Es  bildete  fich  eine  Tradition  aus,  die  von  den  alten  Bauten,  nicht  von  der 
alten  Verwendung  der  Orgel  herkam,  die  alfo  nicht  aus  Gründen  der  beflehenden 
Liturgie,  fondern  aus  Angewöhnung  flammte.  Die  Liturgie  war  vielmehr  beftrebt, 
fich  mit  der  architektonischen  Tradition  abzufinden,  fich  in  die  unpaffende  oder  doch 
nicht  unbedingt  zutreffende  Aufteilung  der  Orgel  zu  fchicken. 


f)  Kanzel,  Tifch  des  Herrn  und  Taufltein. 

4«  Die  Empfindung,  dafs  die  katholifche  Stellung  der  Kanzel  dem  evangelifchen 

^k'miV"  ^e^en  nicht  angemeffen  fei,  ift  fo  alt  wie  der  Proteftantismus  felbft.    Sie  äufsert 
fich  in  den  Verfuchen,  Kanzel  und  Altar  zu  einem  Gerät  zu  verbinden. 

O.  HofsftU  fagt18*):  es  muffe  den  Baukünftlcr,  namentlich  denjenigen,  der  im  »Fortfehritte« 
das  Heil  erblicke,  locken,  die  im  Proteftantismus  vorhandene  .  ..  Fortentwickelungsfähigkeit  zum 
Ausgangspunkt  für  die  Gewinnung  neuer  baulicher  Gedanken  und  Geftaltungen  zu  machen.  .  . 
Von  feiten  der  Mehrheit  der  Gemeinden  und  der  Gciftlichkcit  wolle  man  aber  von  diefen 
Neuerungen  nichts  wiffen,  und  auch  dem  Kirchenregiment  —  zu  dem  Ihfiftld  in  Preufsen  in  enger 
Fühlung  fleht  —  könne  kaum  »an  ihnen  gelegen«  fein,  «da  fie  unzweifelhaft  dazu  geeignet  find, 
beftehende  und  in  fegensreicher  Weife  ausgeglichene  Gegenfätzc  von  neuem  zu  verfchärfen  .  .  . 
Man  vergeffe  das  Land:  die  Bauern  wollen  nichts  Ungewohntes,  Neues,  fondern  wollen  ihre 
Kirche  fo  gebaut  fehen,  wie  fie  die  Väter  und  Grofsvätcr  bauten.  Uebrigens  bringen  jene  an- 
geblichen Fortfehritte  in  ihrem  annehmbaren  Teile  wenig  Neues  und  Selbftändigcs ;  fie  ftellcn  fich 
vielmehr  als  eine  Anknüpfung  an  den  proteftantifchen  Kirchenhau  des  XVII  und  befonders  des 
XVIII.  Jahrhunderts  dar.c 

Es  ift  nicht  ganz  leicht,  ohne  Heiterkeit  diefe  Darlegung  zulcfcn:  der  Bauer  will  die  Kirche, 
wie  fie  die  Väter  und  Grofsvätcr  bauten.  Für  den  Bauer  von  heute  baute  der  Vater  etwa  vor 
30  Jahren,  alfo  1870,  der  Grofsvätcr  etwa  1840.  So  zu  fehaffen,  wie  damals  gebaut  wurde,  ifl 
aber  nicht  /Ufsftltfs  Abficht.  Die  Redewendung  will  wohl  fagen:  der  Bauer  will  fo  bauen, 
wie  vor  der  Zeit  der  rationaliftifchen  Bewegung  gebaut  wurde:  alfo  wie  man  im  XVIII.  und 
XVII.  Jahrhundert  baute.  Und  HofsftU  ficht  fehr  klar,  dafs  diefe  Zeit  von  dcnfelben  proteftanti- 
fchen Gedanken  hefcclt  war,  wie  die  »Führer  der  neuen  Richtung«;  dafs  die  modernen  Gedanken 
an  jene  anknüpfen,  nach  denen  noch  die  Ururgrofsvätcr  unferer  Bauern  bauten.  Hofsftlä 
erkennt  nicht,  dafs  der  romantifch  formaliftifchc  Zug  feines  Schaffens,  die  innere  Gleichgültigkeit 
gegen  das  Wefen  des  Proteftantismus,  feine  Unfähigkeit  oder  Unluft,  den  Inhalt  der  neuen  Be- 
wegung fowohl  künftlerifch  als  liturgifch  zu  begreifen,  ihn  dahin  führten,  dafs  er  die  Rückkehr 
crnlter  proteftantifcher  Baugedanken,  foweit  an  ihm  liegt,  verhindert;  angeblich  weil  an  ihnen 
den  Kirch«nbchörden  »nichts  gelegen  fei«.  Er  fcheint  gar  nicht  zu  wiffen,  dafs  die  Gegenfätzc 
im  Kirchenbau  gar  nicht  erft  verfchärft  zu  werden  brauchen,  fondern  dafs  auch  in  preufsifchen 
Landen  (ie  in  voller  Schärfe  hervortreten,  ohne  dafs  dadurch  Ruhe  und  Wirkfamkcit  der  Kirchen- 
union und  die  künftlerifchc  Entwickelung  irgendwie  beeinträchtigt  würden. 

4I}.  Eine  wirkliche  Löfung  der  architektonifchen  Aufgabe  des  proteftantifchen 

^Aciicrc     Kirchenbaues  liegt  aber   doch   wohl  nicht  in  der  Beibehaltung  der  im  letzten 

'»*)  In  :   Stadl-  und  I~andliirchcn     Herlin  iqoj 


Digitized  by  Google 


353 


Jahrhundert  beliebten  Aufftcllungsweife ,  fondern  in  der  allfeitig  dem  Bedürfnis  ge- 
gemäfsen  Durchbildung.  Daher  das  Streben,  auch  die  Kanzel  in  die  Achfe  zu 
nicken,  eine  Löfung,  die  für  die  reformierte  Kirche  fich  ohne  weiteres  ergab,  für 
die  lutherifche  und  unierte  noch  heute  ein  Gegenftand  oft  erregter  Auseinandcr- 
fetzung  ift. 


Bemerkenswert  ift  zunachft,  wie  die  Reformierten  lieh  in  katholifchen  Kirchen  einrichteten. 
Zunächft  ein  Beifpiel  aus  Frankreich. 

Die  Kirche  St.-Klci  zu  Roucn,  von  der  ich  in  Fig.  60  <S.  811  eine  1  lediglich  fchematifchc  1 
Darftcllung  des  Grundriffes  gebe ,  ifl  eine  dreifchiffige  Bafilika  ohne  Querfchiflf  fpätgotifchen  Stils, 
die  echte  katholifche  Pfarrkirche  des  beginnenden  XVI.  Jahrhunderts.  Sie  erhielt  im  XVUL  Jahr- 
Huidbuch  det  Architektur     IV.  8,  j  23 
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Kvangelifche  Kirche  zu  Werden  a.  d.  R. 

Arch. :   Auf.  Srm. 
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hundert  ihren  barocken  Altar  im  Chor  und  dient  jetzt  der  reformierten  Kirche.  Diefe  ftclltc 
4  Bankreihen  in  die  Kirche ,  und  zwar  mit  der  Richtung  nach  der  Mitte  zu ,  wo  der  Tifch  des 
Herrn  und  die  Kanzel  flehen.  Zwifchen  die  Schiffpfeiler  wurden  Bänke  für  die  Kirchcnälteften 
yeflellt;  der  Altarraum  und  die  Seitenfchiffe  blieben  leer. 

Die  reformierte  Kirche  in  Nlmes  (Südfrankreich  i  ift  urfprünglich  ein  Bau  der  Dominikaner 
aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  und  drcifchiffiK;  die  Seitenfchiffe  find  als  Räume  für  Seitcnaltäre  ge- 


dacht. Die  Reformierten  trennten  den  (  hör  nach  Kntfcriuin^  des  Altares  als  Sakrillei  ab,  (teilten 
vor  die  Trcnnungsmaucr  die  Kanzel  und  weiterhin  den  Tifch  und  füllten  die  Schiffe  mit  Bänken. 

Eine  alte  Anordnung  zeigt  das  Münfler  zu  Hern.  Man  liefs  (tiefem  zunächd  die  Lettner,  ja 
baute  1574  einen  neuen  auf.  Der  Chor  wurde  fomit  dem  Gottesdienft  entzogen;  jedoch  wurde 
vor  dem  Lettner  ein  Marmortifch  aufgeteilt.  Während  alfo,  fagt  die  unten  genannte  Zeitung  '"»l, 
bei  dem  Kirchenbau  und  der  Kircheneinrichtung  die  reformierten  Forderungen  der  Kunll  neue 
Aufgaben  in  entfehiedencrer  Weife  ftellten,  erfcheint  ihr  die  lutherifrhe  Kirche  bei  den  mittel* 


'*■)  Reform.  Kirchenzeiig.,  Jahi«  XXVI   igoj).  Nr.  8,  g. 
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altcrlichcn  Anfchauungcn  Rehen  geblichen  zu  fein.  Leute,  die  aus  rein  reformierten  Gegenden 
kommen,  finden  daher  in  einer  rein  lutherifchen  Gegend  nach  ihrer  Meinung  nur  katholifchc 
Gotteshäufer. 

Die  Beftrcbungcn  der  proteftantifchen  Architekten  aller  kirchlich  lebhafter 
empfindenden  Zeiten  gingen  darauf  aus,  das  Verhältnis  von  Altar  zu  Kanzel  künft- 
lerifch  auszugeftalten.  Das  einfachfte  Mittel  war  die  Verbindung  beider  zum  Kanzel- 
altar. 

Bei  der  Aufteilung  von  Altar  und  Kanzel  hat  fich  das  allgemeine  Schicklich- 

keitsgefuhl  und  die  im  Leben  überall  befolgte  Regel  kundzugeben,  dafs  auch  in 

dem  Platze,  den  man  jemandem  zuweift,  der  Grad  der  Wertfehätzung  fich  kundgibt. 

Merkwürdig  bleibt  nur,  dafs  die  gleichen  Forderungen  meift  nicht  auch  bezüglich  des  Tauf- 
fteines  geftellt  werden,  der  oft  eine  wenig  fchickliche  Aufftellung  trotz  feines  hohen  liturgifchen 
Wertes  erhält. 


fiß-  359. 
'Imc  »  Gr. 


Ob  die  Kragen,  wem  ein  höherer  Wert  beizulegen  ift,  dem  Altar  oder  der  Kanzel,  ob  ein 
Altarraum  nötig  fei  oder  nicht,  fpätcr  einmal  in  allgemein  befriedigender  Weife  werden  liturgifch 
gclöft  werden,  weifs  ich  nicht.  Jedenfalls  fotl  hier  nicht  der  Verfuch  gemacht  werden,  fie  zu 
löfen.  Dies  bleibe  den  Theologen  vorbehalten.  Ich  glaube  auch  nicht ,  dafs  der  Architekt 
irgendwelchen  Grund  hat,  darauf  hinzudrängen,  dafs  ein  allgemein  gültiger  Entfchcid  herbeigeführt 
wird.  Wie  heute  innerhalb  der  Kirchen  eines  Landes  und  eines  Bekcnntniffcs  die  verfchieden- 
artiglten  Löfungen  fich  vorfinden,  fo  find  auch  verfchiedenartige  Geftaltungcn  in  modernen  Bauten 
meines  Ermeffens  ohne  jeden  Einflufs  auf  den  kirchlichen  Frieden.  Man  überlaffc  die  Ent- 
fcheidung  den  Gemeinden.  Die  Kirchenbehörden  geht  die  Sache  im  Grunde  genommen  herzlich 
wenig  an.  Der  Architekt  aber  hat  nur  die  Forderung  zu  Hellen,  dafs  ihm  gefagt  werde,  welchen 
Gedanken  er  im  einzelnen  Falle  zum  Ausdruck  bringen  folle:  ob  die  zu  erbauende  Kirche  vor- 
zugsweife  Altarkirchc  oder  Kanzelkirche  werden  folle,  d.  h.  welchem  Gerät  der  erfte  Platz  ein- 
geräumt werden  füll.  Ferner:  ob  er  der  von  der  katholifchen  Kirche  her  traditionellen  Form 
lieh  zu  nähern  habe,  oder  ob  er  zwifchen  den  einzelnen  Geräten  eine  Vermittelung  nach  den 
neueren  Anfchauungen  anftreben  folle.  Dafs  auf  jede  Art  eine  künftlcrifchc  Löfung  des  pro- 
teftantifchen Kirchenbaues  möglich  ift,  dafür  fehlt  es  nicht  an  Beweifen.  Der  Architekt  hat  nur 
diejenigen  zu  belehren ,  die  immer  noch  gegen  die  Möglichkeit  einer  folchen  Löfung  vorein- 
genommen find,  fowohl  jene  der  alten,  als  jene  der  jüngeren  Anfchauung.  Er  hat  die  Gedanken- 
gänge zu  widerlegen,  die  aus   dilettantifchcr  Bcfchäftigung  mit  der  Baukunft  hervorgingen,  und 
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die  Freiheit  und  Geftaltungskraft  der  Baukunit  zu  verteidigen,  die  an  keinerlei  Kultusform  ge- 
bunden ift  und  jeder  gerecht  zu  werden  vermag,  wenn  Tic  nämlich  mit  grofsem  und  klarem  Sinne 
ausgeübt  wird.  Er  hat  aber  auch  in  lieh  die  läffige  Anfchauung  zu  bekämpfen,  dafs  die  Sache 
nicht  künfllerifch  »gingen  wenn  fie  nicht  in  der  alten  Weife  gclolt  werde.  Es  wäre  vom  Stand- 
punkt der  Architekten  Torheit,  zu  fordern,  dafs  eine  Auffaffung  allein  herrfchend  werde.  Wie 
die  Liturgie  fich  auch  geftaltet,  immer  mufs  fich  die  architcktonifche  Form  linden  laffen. 

Eine  eigenartige  Löfung  ift  diejenige  des  Kanzelaltares,  der  z.  B.  in  Sachfen 
lange  Zeit,  etwa  bis  1840,  als  liturgifch  vorzugsweife  empfehlenswert  galt. 

Fig.  360. 


4*S- 

Mm 

l.ofuntfcn. 


Inneres  der  evangelifchen  St.  Peterskirche  zu  Nürnberg. 

(Siehe  die  (Jrundrifte  und  den  Cjuerfchnitt  in  Hg.  |}|  Iii«  H9.) 

In  lutherifchen  Gebieten  kam  man  im  XVIII.  Jahrhundert  zu  der  Löfung,  an  Stelle  des 
Altarbildes  die  Kanzel  einzufügen,  diefc  alfo  über  den  Altar  zu  Hellen.  Dagegen  fpricht  die  Sym- 
bolik des  Oben  und  Unten,  als  der  flärkllc  Empfindungswert  im  kirchlichen  Hauwefen.  Ks  hilft 
wenig,  ihm  andere  fymbolifche  Werte  entgegenzultellen,  da  keiner  fo  fchlagcnd  und  einleuch- 
tend ift,    (Vergl.  Art.  52,  S.  56.) 

Als  die  Annengemeinde  in  Dresden  nach  dem  Hombard«  inent   von   1700  den  aus  dein 
XVI.  Jahrhundert  flammenden  Altar  der  zerltörten  Kreuzkirche  gefchenkt  erhielt,  zwang  d.is  Kon 
fiHorium  die  Gemeinde  gegen  ihren  Wunfeh,  die  Kanzel  an  Stelle  des  Altarbild« -s  iKHmIm  Übel 
dem  AJtar  anzubringen.    Diefc  Form  war  alfo  damals  die  von  einem  lutherifchen  Konfiflorium 
bevorzugte.   Der  Rückfchlag  erfolgte  unter  dem  Eintlufs  der  Romantik,  Während,  wie  Kanxclaltftrc 
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und  Entwürfe  zu  folchen  beweifen,  da«?  Will.  Jahrhundert  eine  feiner  wefentlichen  künftlcrifchen 
Aufgaben  in  der  Ausgeftaltung  diefer  Anordnung  fuchtc.    Man  wendete  gegen  fie  ein : 

1)  dafs  der  Geiftlichc  als  Frediger  nicht  in  den  Altarraum  (Chor)  gehöre; 

2)  dafs  der  Geldliche  über  dem  Altar  flehe,  was  unziemlich  fei; 

3)  dafs  der  Redner  über  den  Altarplatz  hinweg  fprechen  müffc,  alfo  der  Gemeinde  zu 
fern  ftehe; 

4)  dafs  man  den  Auf  flieg  des  Geifllichen  aus  der  Gemeinde  heraus  nicht  fehe  (»er  erfcheint 
wie  der  Kuckuck  in  der  UhrO,  und 

5)  dafs  ein  Hauptzierftück  des  Altarcs,  eben  das  Altarbild,  fortfalle. 

Dagegen  habe  ich  in  zahlreichen,  namentlich  dörflichen  Kirchen  mit  dreifeitigen  Emporen 
an  den  SchifTwänden  die  praktifchen  Vorzüge  des  Kanzelaltares  fo  grofs  gefunden ,  dafs  auch 
feine  Gegner  dort  für  die  Beibehaltung  eintraten.  So  beifpiclswcife  auch  das  evangelifeh- 
lutherifche  Landcskonfiflorium  bei  dem  zur  Zeit  fich  vollziehenden  neuen  Umbau  der  Annen- 
kirchc  zu  Dresden. 

Keineswegs  ift  alfo  der  Kanzelaltar  aus  der  Neuplanung  verdrängt. 

Als  Beifpiel  fei  die  Stiftskirche  zu  Landau  (Arch. :  //.  v.  SchmUt;  ftehe  die  nebenftehentk 
Tafel)  herangezogen.  Die  Kanzel  hat  ambonenartige  Treppenanlagen  und  rückt  rechtwinkelig  vor 
diefe.  Der  Altar  ifl  in  Holz  gebildet.  —  Dafs  folche  Gedanken  auch  von  der  »Geiftlichkeit«,  die 
HefsftlJ  dagegen  aufruft,  nicht  verabfeheut  werden,  zeigt  der  Altar  der  Kirche  zu  Bruch  (Arch.: 
K.  Siebold  eV  Campiani;  Fig.  349  u.  3501 ,  der  als  Vorbild  in  der  Veröffentlichung  des  Bauamtes 
der  Anflalt  Bethel  in  Bielefeld  dargeflellt  wurde. 

Am  Rhein  ift  die  Kanzel  hinter  dem  Altar  keineswegs  eine  feltenc  Erfchei- 
nung.  Die  finnbildlichen  Wertfehätzungen  des  Altares  werden  meift  nur  von  Geift- 
lichen  betont,  die  aus  lutherifchen  Gebieten  kommen.  .Man  fordert  dabei,  dafs  die 
Predigtftätte  nicht  vom  Sitzort  der  Gemeinde  zu  weit  abgetrennt  fei  und  dafs 
daher  der  Raum  zwifchen  Kanzel  und  Gemeinde  tunlichft  befchränkt  werde.  Vor- 
teilhaft ift  daher,  wenn  die  Emporen  nahe  an  die  Kanzel  herangezogen  werden, 
oder  fogar,  dafs  folche  hinter  der  Kanzel  angeordnet  werden. 

Für  die  typifche  Anordnung  diene  ferner  der  Kanzclaltar  in  der  evangelifchen  Kirche  zu 
Kray  (Arch.:  Aug.  Senz\  Fig.  351  bis  354)  zum  Vorbild.  Der  Tifch  des  Herrn  ftcht  frei  vor 
der  Kanzel;  die  Emporen  reichen  bis  dicht  an  diefen  heran.  —  Die  evangelifche  Kirche  zu 
Werden  a.  d.  Ruhr  (Arch.:  Aug.  Senz;  Fig.  355  u.  356)  zeigt  eine  ähnliche  Dispofitton  von  Altar 
und  Kanzel  bei  geringerer  Ausbildung  der  Emporen.  In  beiden  Fällen  fehlt  der  Chor,  ifl  der 
Gemeinderaum  geradlinig  abgefchloffen,  liegen  hinter  diefem  Abfchlufs  das  Konfirmandenzimmer 
und  über  diefem  der  Sängerchor  und  die  Empore.  Auf  weitere  Ausbildungsformen  diefer 
Anordnung  wird  in  Art.  467  noch  zurückzukommen  fein. 

In  der  Sitzung  der  7.  Evangelifch- Lutherifchen  Landesfynode  für  das 
Königreich  Sachfen  vom  15.  Mai  1901  erklärte  fich  Geh.  Kirchenrat  ProfelTor 
Dr.  Rietfchd  dagegen,  dafs  die  Kanzel  in  der  evangelifchen  Kirche  »unbedingt«  in 
die  Mittelachfe  gehöre. 

Sein  Urteil  verdient  befondere  Beachtung,  da  er  einer  der  hcrvorragendflen  Kenner  der 
Liturgik  ift  und  als  Sohn  des  Bildhauers  Ernß  Rictfchel  künfllcrifchcm  Empfinden  befonders  nahe 
lieht.  Die  Stellung  der  Kanzel  in  der  Achfc  fei  nicht  durch  evangelifche  Grundfätzc  bedingt  und 
praktifch  nicht  wünfehenswert.  Sie  würde  vur,  unmittelbar  auf  oder  hinter  dem  Altar  flehen.  Die 
Verbindung  mit  dem  Altar  fei  aus  äfthetifchen  Rückfichten  fallen  gclaffcn.  Man  brauche  vor  dem 
Altar  einen  Raum  für  die  Konfirmanden,  die  Traugemeinde  und  die  Abendmahlgemeinde.  So 
entliehe  für  den  fonntaglichen  Gottesdienfl  ein  leerer  Raum.  Nun  folle  aber  der  Träger  des 
Gemeindeglaubens  inmitten  der  Gemeinde  flehen.  Der  Begriff  der  Familie  ifl  vertrauliches  Mit- 
einanderreden.  Nicht  der  .Kanzelredner«  fei  erwünfeht.  Der  Raum  hindere  die  geiflige  Ver- 
bindung zwifchen  Redner  und  Hörer.  Gerade  dafs  die  Kanzel  in  die  Gemeinde  hincingefügt 
fei,  i(l  proteftantifch.  Unbedingte  Symmetrie  fei  weder  notwendig,  noch  fchön;  man  könne  das 
Lcfepult  der  Kanzel  gcgenübcrüellen. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


362 


Der  Architekt  wird  gut  tun,  diefe  Einwände  eines  erfahrenen  Geiftlichen  zu 

hören.    Es  ift  aber  zu  bemerken,  dafs  Rietfchel's  Vorredner,  Paftor  Lofchcnv,  der 

die  Achfenftellung  der  Kanzel  forderte,  in  einer  kirchlichen  Versammlung  nur  mehr 

praktifchen,  nicht  mehr  liturgifch-theoretifchen  Widerfpruch  fand. 

Klingt  dies  nicht  wie  eine  Aufforderung  an  die  Architekten,  eine  Löfung  zu  fuchen ,  die 
jene  von  Rittfchtl  angeführten  Fehler  vermeidet?  Ift  eine  folche  gefunden,  fo  dürfte  fie  auch  in 
der  lutherifchcn  Kirche  wieder  den  Beifall  finden,  den  fie  noch  vor  50  Jahren  dort  befafs. 

Dort,  wo  ein  befonderer  Taufftein  nicht  gewünfeht  wird  (fiehe  Art.  392, 
S.  331),  vielmehr  die  Taufe  am  Tifch  des  Herrn  durch  Aufteilen  von  Becken 
und  Kanne  bewirkt  wird,  ift  die  Sorge  für  feine  paffende  Aufftellung  hinfällig. 

Bei  gefondertem  Taufftein  fragt  es  fich,  ob  er  in  das  Schiff  oder  in  den  Chor 
geftellt  oder  ob  für  ihn  eine  befondere  Taufkapelle  gebaut  werden  foll. 

Für  alle  drei  Anordnungen  fprechen  praktifchc  und  liturgifchc  Gründe. 

Man  follte  meinen,  dafs  ein  von  traditionellen  Anfchauungen  nicht  Befangener  ohne  weiteres 
auf  eine  fchon  in  der  erften  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  befprochene,  aber  meines  Wiffens  nie 
vcrfiichte  Löfung  kommen  müfstc,  nämlich  darauf,  date  das  Gerät  des  Wortes:  die  Kanzel,  in  die 
Mitte,  dasjenige  der  beiden  Sakramente:  Altar  und  Taufflein,  zu  beiden  Seiten  aufgeteilt  würden. 

Die  Aufftellung  des  Tauffteines  im  Altarraum  hat  eine  Reihe  recht  befriedigen- 
der Löfungen  gebracht. 

Es  fei  zunächft  auf  St.  Peter  in  Nürnl>erg  (Arch. :  J.  Schmitt;  Fig.  357  bis  360)  hin- 
gewiefen,  die  Kirche,  in  der  unter  allen  mir  bekannten  proteflantifchen  Bauten  am  ftärkftcn  und 
am  gefchickteflen  der  Ton  eines  mittelalterlichen  Bauwerkes  getroffen  wurde.  Hier  fleht  der 
Taufftein  unter  einer  malerifchcn  Loge  der  Kanzel  gegenüber  und  bildet  mit  dem  Flügelaltar, 
dem  Gellühl  Tür  die  Kirchenväter,  dem  Triumphkreuz  den  Inhalt  eines  künfllcrifch  vornehm 
durchgebildeten,  freilich  herzlich  unevangelifchen  Chores.  —  Eine  ähnliche  Stellung  hat  der  Tauf- 
ftein in  Neundorf  und  Braunsdorf  (beide  in  Sachfen;  Arch.:  Rieh.  RetUtr;  Fig.  361  bis  364)  und 
an  der  Xazarethkirche  in  Hannover  (Arch.:  Ott«  Lütt-;  Fig.  368  u.  369);  in  diefen  Bauten  tritt  die 
Kanzel  bis  an  die  Altarflufen  vor.  —  Bemerkenswert  ift  die  Aufftellung  des  Tauffteines  in  der 
Kirche  zu  Zehlendorf  (\Arch. :  ffufierf  Stier;  Fig.  365  bis  367)  in  einer  befonderen  Kapelle  am 
Chor.  —  Hinter  den  Altar  Hellte  Otttn  den  Taufftein  in  der  Hauptkirchc  Rheydt  (Fig.  323,  S.  3321. 

Vielfach  fteht  der  Altar  auch  im  Schiff  vor  den  Altarftufen. 

So  in  Neuhaufen  (Arch.:  ff.  v.  Schmidt;  Fig.  370  bis  373),  in  Braubaucrfchaft  (Wcflfalcn ; 
Arch.:  A.  Trapptn;  Fig.  374  bis  377),  wobei  man  allerdings  nicht  immer  den  Eindruck  einer 
gewiffen  architektonifchen  Notwendigkeit  für  die  Stellung  eben  dort  gewinnt.  —  In  der  Kaifer 
Wilhelm- Gedächtniskirche  zu  Berlin  (Arch.:  Fr.  Schmechten;  Fig.  320  u.  321,  S.  330}  rückt  um  des 
Tauffteines  willen  das  Gellühl  weit  von  der  Kanzel  zurück,  fo  dafs  dort  in  der  gefamten  lichten 
Kirchenlange  nahezu  die  Hälfte  liturgifcher  Raum  ift  —  wohl  kein  empfehlenswertes  Bcifpiel.  — 
Vergl.  ferner  die  Garnifonkirche  zu  Ludwigsburg  (Arch.:  Fr.  v.  Thitr/ch;  Fig.  23  u.  24  [S.  26 
u.  27]*.  wo  überrafchenderweife  keiner  der  Nebenräume  zur  Taufkapelle  gewählt  und  diefe  in 
den  fchr  grofsen  und  bei  Taufen  wohl  feiten  gefüllten  Hauptraum  verlegt  wurde. 

Nicht  minder  beliebt  find  für  gröfserc  Kirchen  gefondertc  Taufkapellen,  die 
dann  mit  den  Sakrifteien  vielfach  eine  bauliche  Gruppe  am  Chor  bilden. 

So  in  der  Johanniskirche  zu  Meifsen-Cölln  (Arch.:  Th.  Quentin;  Fig.  316  u.  317,  S.  3291,  in 
der  Kirche  zu  Koswig  »Arch.:  W.  Kandier;  Fig.  318  u.  319,  S.  329),  in  befonders  ftattlichcr  Aus- 
bildung an  der  Kirche  zu  Schöneberg-Berlin  (Arch.:  C.  D»ßeix;  Fig.  328,  S.  335),  hier  als 
Gcgenltück  zum  Gemcindefaalc. 

Die  vom  Kifenacher  Reglement  vorgefehenen  Stellungen  waren :  die  Vorhalle  des  Haupt- 
portals —  die  als  meid  zugig  wohl  nur  noch  fehr  feiten  dazu  benutzt  wird;  eine  an  diefe 
flofsende  Kapelle,  oder  der  Platz  vor  den  Altarftufen.  Die  *Ratfchläge<  haben  die  Frage  mit 
Recht  faft  ganz  offen  gelaffen,  freilich  von  der  Stellung  in  den  Kapellen  nur  gefagt,  dafs  diefe 
belaffen  werden  könne;  dafs  aber  bei  Neubauten  lieh  die  Aufftellung  des  Tauffteines  vor  den 
Altarftufen  oder  bei  grofsem  Chor  nahe  diefen  Stufen  feitwärts  oder  in  der  Mitte  empfehle. 


Fig.  368. 


Fig.  369. 


F.rdgefchof*.  EmporcnKefchofa. 

Kvangelifchc  Nazarethkirche  zu  Hannover. 


Arch.     Ott«  Lütr. 


Fig.  370. 


Fig.  371. 
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Evangclifchc  Kirche  zu  Neuhaufen. 

Arch.:  //.  v.  Schmidt. 
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g)  Altarraum  (Altarplatz). 

4»}  Der  Platz  vor  dem  Altar  wird  zu  befonderen  Feiern  gebraucht:  bei  Kom- 

munionen, Konfirmationen,  Hochzeiten  fammeln  fich  hier  Teile  der  Gemeinde,  die 
in   diefem  Falle  fich  von  der  übrigen  Menge  fondern.    Dazu  kommen  unter  Um- 


ftänden  noch  die  Taufen.  Ein  freier  Platz,  auf  den  Stühle  gcftellt  werden  können, 
ifl  nötig;  denn  zumeift  wünfchen  die  Teilnehmer  nicht,  in  die  fonft  benutzten 
Bankreihen  einzurücken,  die  für  diefe  Fälle  wenig  bequem  find.  Der  befondere  Sitz 
bringt  das  befondere  Verhältnis  zur  liturgifchen  Handlung  ftärker  zum  Bewufstfein. 
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Wie  grofs  dicfe  freien  Plätze  zu  fein  haben,  darüber  kann  nur  die  Ortsgewohnheit  ent- 
fcheiden.  Schliefslich  genügt  es,  wenn  der  Platz  für  das  Brautpaar  und  die  Taufcltern  oder  für 
die  Konfirmanden  ausreicht,  die  Zeugen  aber  auf  den  gewohnten  Bänken  fitzen  müffen.  Je 
grofser  der  freie  Platz,  defto  ferner  der  Altar  und  —  unter  Umftänden  —  die  Kanzel  von  der 
erften  Sitzbank. 

Feftes  Gcftühl  auf  dem  Altarplatz  anzubringen,  etwa  für  Kirchenväter,  Kirchen vorftändc 
und  andere  zur  Kirchenverwaltung  gehörige  Perfonen,  ift  zwar  hie  und  da  gebräuchlich,  wird  aber 
dort,  wo  grofser  Wert  auf  die  liturgifche  Sonderung  des  Altarcs  gelegt  wird,  nicht  gern  gefchen. 
Dagegen  haben  die  Kirchen  meift  reicher  ausgebildete  bewegliche  Stühle  zur  Aufftellung  bei 
Trauungen  im  Altarraum  (Fig.  378  u.  379  ,,s). 

Der  Altarplatz  wird  gewöhnlich  gegen  das  Schiff  um  einige  Stufen  erhöht ; 
feiten  find  deren  mehr  als  drei. 


Fig.  375-  F«ß-  376. 


KrdKcfchofs.  Empotengefchoü. 

Evangelifchc  Kirche  zu  Braubauerfchaft  i.  W. 

MiOO  *•  Or. 
Arch. :  AUx.  Irakern. 


Gerade  dicfe  Erhöhung  i(l  von  Wichtigkeit  für  die  Kirchengcftaltung.  Denn  durch  fie  wird 
oft  der  Anfang  der  Reihen  des  Geftühles  feflgeftcllt.  Wo  alfo  die  Stufen  zu  liegen  haben,  wird 
wieder  das  Bedürfnis  bellimmen  muffen.  Man  wird  die  erhöhte  Fläche  fo  grofs  machen  muffen, 
dafs  die  für  Trauungen,  Konfirmation  nötigen  Stühle  und  Kniebänke  bequem  aufgeteilt  werden 
können,  jedoch  wieder  fo  ttark  als  möglich  befchränken,  um  die  Kanzel  nicht  zu  fehr  von  der 
Gemeinde  fortzurücken. 

Dies  weift  auf  die  Vorzüge  der  Anordnung  der  Kanzel  feitlich  vom  Altar  und 
weiter  darauf,  dafs  Vorzüge  und  Nachteile  gegeneinander  abzuwägen  find,  dafs  es 
fich  hier  alfo  um  eine  vom  Architekten  und  nicht  von  den  Theologen  zu  löfende 
praktische  Frage  handelt. 

4*5.  Für  diefe  Frage  ift  freilich  feitens  der  Theologen  eine  prinzipiell-liturgifche 

Jensen'    Antwort  gefucht  worden. 
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Die  Begründung  des  Gedankens,  dafs  die  lutherifche  Kirche  einen  Altarraum  brauche,  über-  4*6. 
nahm  Sujn.rintendent  Bratht.    Er  fagt,  Gottesdienft  fei  Gemeinfchaftsverkehr  der  gläubigen  Ge-  Bratk, 
meinde  mit  ihrem  Gott:  Gott  und  die  Gemeinde,  alfo  zwei,  treten  miteinander  in  Verkehr.  Dies 
fei  räumlich  nicht  anders  zur  Dartlcllung  zu  bringen  als  dadurch,  dafs  im  gottcsdienftlichen 
Kaum  zwei  Raumteile  gefchaffen  werden,  die  miteinander  verbunden  find  und  fich  doch  von- 
einander abheben.    Nicht  als  wäre  der  Chorraum  die  Wohnung  Gottes  im  altteftamentarifchen 


y 


oder  katholifchen  Sinne.  Aber  nur  fo  werde  es  augenfällig,  dafs  aufser  der  fichtbaren  Gemeinde 
noch  ein  anderer  da  ift:  der  unfichtbarc  Herr.  So  werde  die  Gemeinde  und  der  gegenwärtige 
Gott  formal  ausgedrückt.  Der  Chor  folle  an  den  anwefenden  und  mithandelnden  Gott  erinnern; 
der  Altar  werde  dadurch  erü  recht  zum  Tifch  des  Herrn,  wahrend  er  in  der  chorlofen  Kirche 
Tifch  der  Gemeinde  fei.  So  werde  der  Chorraum  das  Abbild  der  Welt  «1er  Verklärung,  der 
<lie  Gemeinde  entgegenpilgere. 
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Üicfc  Anficht  ifl  alfo  raumfymbolifcher  Art.  Für  den  Architekten  fraßt  es  fich:  ifl  die  An- 
lage eines  gefonderten  Chores  das  belle  und  das  einzige  Mittel,  diefe  raumfymbolifchcn  Gedanken, 
wo  fie  beflchcn,  auszudrücken?  Seine  Aufgabe  ifl  nicht  Kritik  diefer  Anflehten,  fondern  künfl- 
lerifche  Verwertung! 

Aus  der  Kinderfchule!  Gottes  Allgcgenwärtigkeit  wird  erläutert.  Der  Lehrer  fragt:  Ifl  Gott 
in  diefem  Schulzimmer?  —  Ja!  Ifl  er  in  eurem  Wohnzimmer?  —  Ja!  Müller,  ifl  er  in  eurem 
Keller?  —  Nein!  —  Warum  nicht?  —  Da  hat  Vater  feine  Kartoffeln  drin!  Brathe?,  Erklärung,  dafs 
Gott  im  Chor,  nicht  aber  im  Laienhaus  fei,  hat  mir  diefe  Gefchichte  in  das  Gedächtnis  zurück- 
gerufen. 

4»?.  Vorwiegend  den  traditionellen  Gcfichtspunkt  vertrat  Paflor  Hol/eher  x*a).  Er  fagt:  «Dafs  in  der 

iMA-krr.     lutherifchen  Kirche  ein  Altarraum  unentbehrlich  ifl,  erachte  ich  unter  Lutheranern  für  undiskutierbar. 

Der  Altar  ilt  uns  die  Stätte  des  liturgifchen  Handelns,  des  Gebetes  und  des  Sakraments  und  aller 
Bcnediktionshandlungen.  Wer  als  den  tragenden  Mittelpunkt,  ja  als  das  Höchfle  des  Gottesdienfles 
nur  die  Predigt,  das  individuelle  Zeugnis,  die  fubjektive  Verkündigung  des  Wortes  Gottes  be- 
trachtet, für  den  wird  es  beim  Kirchenbau  die  Hauptfachc  fein,  dafs  er  die  Gemeinde  in  mög- 


Fig.  378  Fig.  379- 


Kirchenflühle  in  der  evangelifchen  Kaifer  Wilhelm  -  Gedächtniskirche 

zu  Berlin«"). 

Arch.  .  h  r qhz  St'htttftktttt . 


lichfler  Nähe  gefchlofTcn  um  den  Prediger  vereine.  Seinem  Ideal  entfpricht  die  zentrale  Anlage  im 
griechifchen  Kreuz  oder  polygonalen  Grundrifs;  und  eigentlich  wäre  die  Rundkirche,  die  Rotunde 
oder  Ellipfe,  vielleicht  ein  S/>urgee>H'(chcs  Tabernakel,  die  angemeffcnfle  fymbolifche  Darflellung  feiner 
Anfchauung  von  der  Idee  des  Gotteshaufes.  Das  ifl  aber  nicht  mehr  lutherifchc  Anfchauung: 
unzweifelhaft  ifl  auch  für  uns  das  Wort  Gottes  der  Mittelpunkt  des  Gottesdienfles;  aber  es  ifl  ein 
Irrtum  jener  modernen  Theologen  und  Architekten ,  dafs  fie  das  Wort  Gottes  mit  der  blofsen 
Predigt  identifizieren.  Auch  das  liturgifche  Wort,  das  in  Perikope  ibiblifche  Abfchnittc)  und  Lektion 
(biblifche  Lefcflücke)  feflgeflellte ,  die  Oekumenizität  (Weltallgcmeinheit)  der  Kirche  darftellcndc 
Wort  Gottes  hat  feine  unveräußerliche  Stellung  im  Kultus,  die  wir  nicht  verrücken  dürfen,  wenn 
wir  nicht  den  lutherifchen  Gottesdicnfl  felbll,  wie  er  gcfchichtlich  geworden  ifl,  zerflören  wollen.« 
Die  Auffaffung  ffil/chers  ifl  alfo  diejenige  der  vorlutherifchen  Tradition.  Schon  in  der  über  das 
Mafs  einfacher  Darlegung  hinausgehenden  Betonung  der  »Undiskutierbarkeit«  einer  fo  viel  dis- 
kutierten Frage  zeigt  fich,  dafs  es  ihm  weniger  darauf  ankommt,  zu  widerlegen,  als  darauf,  die 
Klarlegung  des  Sachverhaltes  zu  hindern.  So  fagt  er,  weil  die  Lefungen  und  Segnungen  am  Altar 
vorgenommen  werden;  weil  dies  llets  fo  gehandhabt  fei,  könne  eine  Acnderung  ohne  »Zerflorung» 
des  Gottesdienfles  nicht  gefchehen.  Mir  will  fcheinen ,  als  fei  dies  eine  durchaus  unlutherifche 
Aeufserung.  Der  Gottcsdicnft  ifl  nicht  an  Bauformen  irgendwelcher  Art  gebunden;  zerflört  werden 
durch  Acnderung  des  Gottesdienfles  nur  ein  paar  Sätze  der  von  den  Kirchenregierungen  heraus- 
gegebenen Agenden.    Cnd  diefe  find  nicht  im  lutherifchen  Sinne  Gottes  Wort.    Diefes  wie  die 

»*>)  Siehe:  34  Jahre»l-.richt  de*  Verein,  für  kirchliche  Kuofl  im  Königreich  Sachten  1&97. 
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Sakramente  wirken  aber  gleich,  ob  fie  am  Altar  oder  unter  einem  grünen  Baum  dargeboten 
werden.  Darüber  follte  ein  Theologe  nie  im  Zweifel  fein!  Das  evangelifche  Chriftentum  und  fein 
Gottesdicnft  befänden  unbehindert  weiter,  wenn  alle  Kirchen  an  einem  Tage  verbrannt  oder 
alle  Altäre  in  ihnen  zerftört  würden. 

Höl/cher  verlangt  für  den  Altar  wie  für  die  Kanzel  «ein  volles  Recht  und  eine  felbftändige 
Stellung  im  Gottesdienft«.  Wer  hat  diefes  Recht  je  angezweifelt?  Es  handelt  fich  doch  wohl  nur 
um  die  Frage,  ob  nicht  beiden  Geräten  das  gleiche  Recht  zuftehe. 

»Das  Abendmahl,«  fagt  Hol/eher  weiter,  »ift  nicht  blofs  ein  Gemcinfchaftsmahl  der  Gläubigen 
untereinander,  fondern  vornehmlich  die  allerinnigfte  Vereinigung  mit  dem  Herrn  und  hat  ihre 
Wurzel  nicht  fowohl  in  dem.  was  wir  tun,  als  was  der  Herr  tut.  Die  lutherifche  Kirche  fordert 
für  die  Liturgie,  wie  für  die  Sakramcntshandlung  einen  befonderen  Raum  im  Gottesdienft,  d.  h. 


Sakriftei  der  neuen  evangelifchen  Kirche  zu  Aefchach-Hoyren  bei  Lindau  "'i. 

Arch. :  Fr.  v.  Thitr/ck. 

fie  fordert  den  Altarraum.  Dicfer  fei  nicht  6§H  fpezififch  fakraler  Ort,  ein  katholifches  Presbyterium, 
«Jas  mit  Schranken  von  der  Gemeinde  abgetrennt  wäre,  fondern  nur  der  Ort  der  Liturgie  und  des 
Sakraments,  fowie  .  .  .  der  Trauung,  der  Inveftitur,  der  Konfirmation  und  wohl  zumeift  auch  der 
Taufe.  Es  find  alfo  auch  äufsere  praktifchc  Gründe ,  die  uns  den  Altarraum  nötig  machen,  und 
zwar  für  folche  Handlungen,  an  denen  nicht  die  ganze  Ge  meinde,  fondern  nur  gcfchlofTene  Gruppen 
fich  aktiv  beteiligen^ 

Auch  hier  fieht  man ,  wie  ftarke  Worte  an  Stelle  ftarker  Gründe  treten :  wo  fordert  die 
lutherifche  Kirche  einen  befonderen  Raum  für  den  Altar-  Luther  tut  dies  nicht.  Er  fordert  Be- 
quemlichkeit für  den  Gottesdienft.  Unverkennbar  verwechfclt  Pafior  NMfehtr  fich  mit  der  luthe- 
rifchen  Kirche.  Der  Architekt  aber  mufs  wiffen,  dafs  diefe  Auffaffung  üieologifch  anfechtbar 
ift  und  als  Ausflufs  eines  unproteftantifchen  Anhängens  an  alten  Gewohnheiten  angefthen 
werden  kann. 


'*>)  Aus:  Thiehscii,  a.  a.  O.,  S.  so. 
Hindtmch  der  Architektur.    IV.  8,  a.  24 
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llo/tftld. 


«»9 
Chor  *Jf 


Fig.  381. 


Die  Kritik  diefer  Anflehten  hat  bei  der  Grundlage  anzufangen :  find  Ge- 
meinde und  Gott  die  beiden  im  Gottcsdienfte  Handelnden  und  ift  es  fymbolifch 
wünfehenswert,  jedem  einen  befonderen  Raum  zu  gewähren,  fo  ift  kein  Zweifel, 
dafs  der  die  Gemeinde  in  ihrem  Handeln  vertretende  Geiftliche  als  Gemeindemit- 
glied nicht  in  den  Gottesraum  gehört.  Tritt  er  dort  ein,  fo  wird  er  eben  zum 
Priefter,  zum  Mittler  zwifchen  Gemeinde  und  Gott ;  und  fo  wird  eben  der  Chor  zum 
Presbyterium ,  zum  fpezififch  fakralen  Raum.  Wird  aber  Gott  als  der  Allgegen- 
wärtige gedacht  und  das  Wefen  des  Gottesdienftes  dahin  erklärt,  dafs  er  ein  Ver- 
fenken  der  Gemeinde  in  Gott  und  ein  Eindringen  Gottes  in  die  Gemeinde  fei,  fo 
müfste  das  Ziel  des  fymbolifchen  Gedankens  fein,  dahin  zu  wirken,  dafs  der 
Menfch,  die  Gemeinde  zum  Tempel  Gottes  werde,  dafs  alfo  die  architektonifche 
Raumtrennung  aufgehoben  werde.  Die  Kirche  mit  Chor  fpricht  in  Brathe*  Sinne 
aus,  dafs  Gott  aufser,  alfo  nicht  in  der  Gemeinde  fei; 
Ziel  des  Gottesdienftes  aber  ift,  diefe  Zweiheit  zu  ver- 
fcheuchen  und  die  Einheit  herzuftellen ;  denn  die  Gegen- 
wart Gottes  ift  eben  nicht  fo  zu  denken,  dafs  er  fich  dort, 
in  jenem  Räume  der  Gemeinde  gegenüber  befinde.  Gottes- 
dienft  ift  ja  Darftellung  der  mit  ihrem  Gotte  einigen 
Gemeinde. 

Die  Gründe  eines  Architekten  für  Beibehaltung  des 
Chores  feien  nach  Hofsfeld  gegeben 

Er  meint,  man  habe  «mit  Schlagwortcn«  gegen  den  Chor 
gertritten,  aber  »vergeffen«,  dafs  der  Chor  als  Altarraum,  als  Raum 
für  Trauungen,  Konfirmationen  nötig  fei.  Wer  jene  Schlagwortc  ge- 
braucht und  die  Benutzung  des  Altarraumes  vergeffen  habe,  wird 
nicht  gefagt:  Hififtld  mufs  nur  an  höchft  fachunkundige  Gegner 
gedacht  haben.  —  Die  Mehrheit  der  Proteftanten  wolle  fich  den 
Chor  nicht  rauben  1  äffen.  Wie  an  Konzertfälcn ,  Aulen  u.  f.  w.,  fei 
ein  an  den  Hauptfaal  fich  anfchliefsender.  reicher  zu  gcrtaltcnder 
Nebenraum  künftlerifch  wünfehenswert.  Der  Saal  erhalte  dadurch 
ein  Haupt.  Das  Gefühl ,  das  Gemüt  verlange  den  Anbau ,  da  ohne 
das  Haupt  der  Reft  des  Raumes  nur  ein  Rumpf  fei.  Nach  aufsen 
fei  er  nicht  nur  von  gedanklichem,  tektonifchem ,  fondern  auch  von 
rein  formal-künftlcrifchem  Wert:  »die  Redeblüten  einer  nur  mit 
•lern  Vcrftande  arbeitenden  Kunftphilofophie  können  denen,  die  im  Schaffen  liehen,  diefe  Uebcr- 
zeugung  nicht  nehmen.« 

Was  der  »tektonifche«  Grund  für  Beibehaltung  des  Chores  fein  kann,  weifs  ich  nicht.  Dafs 
der  Saal  ein  »Haupt«  habe,  ift  unter  Umftänden  wünfehenswert;  aber  auch  andere  Säle  haben 
folchc  (der  Thcaterfaal  die  Bühne,  der  Mufikfaal  das  Orchcfter),  ohne  dafs  dies  gerade  ein  Chor 
zu  fein  braucht.  Die  Begründung  Ifa/s/eWs  für  die  künftlerifche  Notwendigkeit  des  Chores  ift 
aber  die  bei  Architekten  allgemein  übliche.  Viel  mehr  wiffen  auch  Andere  zumeifl  nicht  zu 
fagen:  der  Chor  ift  ein  ferüges  »Motiv«,  das  zum  Schmuck  des  Baues  und  zu  feiner  Charaktcri- 
lierung  als  Kirche  fehr  bequem  verwendbar  ift.  Daher  fordert  ihn  das  .Gemüt«  des  Architekten. 

Als  Preisrichter  fprach  ich  mich  bei  einem  Wettbewerb  dagegen  aus,  dafs  die  Querfchiff- 
flügel  eines  evangelifchen  Emporcnfchiffes  nach  aufsen  in  den  Formen  eines  mittelalterlichen 
Chores  ausgebildet  werden,  weil  ich  der  Meinung  war,  dafs  für  den  befonderen  Inhalt  des  Em- 
porenbaues auch  eine  angemeffene  Gertalt  gefunden  werden  müffc.  A~.  K.  O.  Fritfch  bezeichnet 
dies 19:1 1  als  einen  Beweis  dafür,  dafs  -an  Einfeitigkeit  der  Auffaffung  die  Vertreter  der  verfchie- 
denen  Richtungen  lieh  kaum  etwas  nachgeben'.  Ob  Frtt/ch  es  wohl  als  »Einfeitigkeit«  anfähe,  wenn 
ich  mich  dagegen  ausfpräthe,  dafs  die  Formen  des  Fertfaales  einer  Ritterburg  in  einem  Schul- 

IM)  Siehe:  Stadt-  und  Undkirchen.    Hertin  1905 
l»>)  A.  >.  O.,  S.  j99 


Evangelifche  Kirche 
zu  Winternheim. 

'lioo  *  Or. 
Arch  :  //.  v.  Stkmittt. 
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limmer  verwendet  würden?  Tatfächlich  find  fehr  viele  Architekten  ohne  Chor  ausgekommen  und 
find  dadurch  eigenartige,  künftlerifch  hochftehende  Löfungen  gefchaffen  worden;  tatfächlich  find 
die  Chöre  in  neuerer  Zeit,  felbft,  wo  fie  angewendet  wurden,  vielfach  in  einer  Weife  ein- 
gefchränkt  worden,  dafs  Katholiken  fchwerlich  fie  als  folchc  anerkennen  würden.  Und  dies  ifl 
fchön  und  gut,  und  zwar  im  Sinne  der  Kunft,  die  nicht  von  Motiven«,  fondern  von  Wahr- 
haftigkeit leben  follte. 

Unverkennbar  hat  an  evangelifchen  Kirchen  feit  den  Tagen  der  Romantik 
die  Gröfse  der  Chöre  abgenommen.    Chöre  etwa  wie  derjenige  der  Nikolaikirche 


1:500 

l'l'H'l'l'l'H'l't  1  1  1  1 

Franzöfifch-reformierte  Kirche  zu  Hamburg. 


zu  Hamburg  (1846)  werden  immer  feltener.  Schon  die  »Ratfchläge«  fagen  aus- 
drücklich, dafs  es  »weniger  auf  Tiefe  als  auf  Breite,  befonders  nach  dem  Schiff  der 
Kirche,  ankommet. 

h)  Sakriftei  und  Gemeinderäume. 

Die  Sakriftei  ift  der  Ort,  an  dem  der  Geiftliche  fich  vor  und  nach  dem  Gottes-  43«. 
dienft  aufhält  (Fig.  380191).  S*W* 

Er  braucht  dort  einen  kleinen  Altar  oder  doch  einen  Tifch,  etwa  mit  einem  Altarbild,  an 
dem  er  fein  Gebet  verrichtet;  einen  Schrank  für  feine  Kleider;  einen  Tifch,  an  dem  er  fchreiben 
und,  wenn  nötig,  mit  einigen  Mitgliedern  feiner  Gemeinde  verhandeln  kann;  einen  bequemeren 
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Stuhl  zum  Ausruhen,  und  einen  Behälter  zum  Vcrfchliefscn  der  kirchlichen  Geräte.  Die  Sakriftci 
mufs  unter  allen  Umfländen  heizbar  und  fo  gelegen  fein,  dafs  fie  genügend  Luft  und  Licht 
erhält.    Das  Eifcnachcr  Regulativ  forderte,  dafs  fic  ein  Anbau  und  kein  Einbau  fei.    [)iefe  Bc- 


K«g.  3*5- 


Krdcefchuf« 

I:van»elifchc  Kirche 

1i230 

IJJ«S«7  14  15™ 

I  ■  I  '  I  '  I  ■  I  '  I  '  ■  '  HH  '  (  •  r  *  )  *  t  •  -f  -4  M 


üimmung  haben  auch  die  »Ratfchlägc  ■  übernommen.  Doch  ift  es  fchr  fraglich,  ob  ein  Grund 
vorhanden  fei,  eine  folche  verallgemeinernde  Regel  aufzustellen. 

Kleine  Kirchen  befchränken  fich  oft  darauf,  im  Kircheninneren  einen  Raum 

nur  durch  Holz-  und  Glaswände  abzutrennen ,  in  dem  der  Pfarrer  fich  bis  zum 

Beginn  der  Liturgie  aufhält.  So  in  der  Kirche  zu  Winternheim  (Arch. :  H.  v.  Schmidt; 

Fig.  381). 
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Die  Sakriftei  wird  fich  anders  gehalten  im  Gruppenbau,  dort  alfo,  wo  aus  «3 

dem  Pfarrhaus  und  dem  Studierzimmer  der  Geiftlichen  unmittelbarer  Zugang  zur  tjrupp",bau 
Kirche  ift. 

Fig.  386. 


zu  Düflern-Neudorf. 

Arth. :  Otto  Marth. 

Es  fei  auf  dasjenige  hingewiesen,  was  über  den  Gruppenbau  in  Art.  135  ff.  (S.  105  ff.) 
gefagt  ift;  man  vergleiche  auch  die  dort  gegebenen  Beifpielc.  Hinzugefügt  fei  das  der  franzöfifch- 
reformierten  Kirche  zu  Hamburg  t  Arch. :  J,  I.»rtnun\  Fig.  3S2  bis  384),  deren  vertieftes  Erd- 
gefchofs  die  auch  vom  Paftor  als  Sakriftei  zu  benutzenden  Gemeinderäume  neben  der  Küfter- 
wohnung  beherbergt.  Als  Einbau  erfeheinen  Sakriftei  und  Studierzimmer  des  Pfarrers  an  der 
Kirche  zu  Düffern-Neudorf  (Arch.:  O.  Marth;  Fig.  385  u.  386),  die  unter  der  an  die  Stelle  des 
Chores  gerückten  Sängeremporc  liegen;  dort  finden  fic   fich  bei  verwandten   Bauten  in  der 
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Regel.  Beachtenswert  ift  der  Vergleich  mit  modernen  Synagogen  (vergl.  Fig.  158  bis  16 1, 
S.  158  u.  1591. 

In  Kirchen  mit  mehreren  Geldlichen  wird  öfter  auch  eine  gröfsere  Anzahl 
von  Sakriftcien  gefordert.  Da  in  diefen  auch  amtliche  Verhandlungen  dattfinden, 
fo  find  fie  bequem  zugänglich  zu  machen,  und  zwar,  des  Zuges  wegen,  womöglich 
nicht  unmittelbar  von  aufsen. 

Ks  ift  zu  bedenken,  dafs  der  Geidliche  erhitzt  von  der  Kanzel  kommt; 
daher  id  die  Sakridei  jedenfalls  heizbar  zu  machen,  trotz  der  Schwierigkeiten,  die 
die  Anordnung  des  Schorndeines  oft  bietet.  Hei  Sammelheizung  wird  fie  ent- 
fprechend  anzufchliefsen  fein.  Doch  ift  auch  dafür  zu  forgen,  dafs  die  Sakriftei 
fonnig  und  trocken,  alfo  keinesfalls  an  der  Nordfeite  der  Kirche  liegt.  Ferner  foll 
fie  fich  nahe  dem  Altarplatz  und  der  Kanzel  befinden. 

Gegen  die  Zugängigkeit  der  Kanzel  unmittelbar  von  der  Sakriftei  ift  Ein- 
fprache  erhoben  worden.  Der  Geiftliche,  als  das  zur  gottesdienftlichen  Handlung 
beftellte  Gemeindemitglicd,  foll  gewiflermafsen  aus  der  Gemeinde  heraus  auf  die 
Stätte  des  Wortes  fteigen;  man  foll  feinen  Aufftieg  fehen,  damit  er  nicht  über- 
rafchend  auf  der  Kanzel  erfcheine. 

In  der  Nähe  der  Sakriftei  ift  ein  Abort  oder  doch  jedenfalls  eine  Gelegenheit 
zum  Wafferabfchlagen  anzubringen.  Das  Aufftellen  eines  Nachttifches  in  der 
Sakriftei  ift  ein  unwürdiger  Notbehelf. 

Die  Gemeinden  fordern  vielfach  im  Kirchengebäude  eine  Brauthalle.  Dicfe 
ift  teils  als  der  Ort  für  die  Trauung  gedacht,  teils  nur  als  die  Stätte  der  Vor- 
verfammlung  für  die  Traugemeinde,  die  fich  dann  in  feierlichem  Zug  zum  Altar- 
platz bewegt.  Die  Sakriftei  kann  bei  befcheidenen  Verhältnifien  zu  letzterem 
Zwecke  benutzt  werden. 

Man  wird  die  Brauthalle  mit  Vorteil  in  der  Nähe  des  Haupteinganges  an- 
ordnen und  fie  womöglich  fo  geftalten,  dafs  darin  ein  Altartifch  würdige  Auf- 
dellung  findet.  Bei  den  Trauungen  fitzt  zumeid  vor  diefem  Tifche  das  Brautpaar; 
hinter  diefem  id  der  Platz  der  Brautführer  und  Brautjungfern,  feitlich  derjenige  der 
Eltern  und  Verwandten.  Zumeid  werden  nicht  fede  Gedühle,  fondern  verdcllbare 
Seffel  angewendet.  Eine  würdige  Ausdattung  des  Raumes,  der  mindedens  40  lm 
meffen  follte,  id  Vorbedingung. 

Vielfach  bedeht  der  Wunfeh,  dafs  die  Brauthallc  mit  dem  Innenraum  der 
Kirche  in  folcher  Weife  verbunden  werde,  dafs  fie  bei  darkem  Befuch  des  gemein- 
famen  Gottesdiendes  mit  benutzt  werden  kann.  Daher  werden  die  nach  der 
Kirche  zu  anzuordnenden  Glaswände  entfernbar  einzurichten  fein,  etwa  als  Schiebe- 
oder Verfenktüren.  Zu  beachten  id  dabei,  dafs  eine  folche  Anordnung  leicht  dem 
Raum  das  Anfehen  eines  Vorzimmers  gibt,  ihn  unwohnlich  und  unkirchlich 
erfcheinen  läfst.  Daher  id  auf  die  kündlcrifche  Ausgcdaltung  der  Glaswand  be 
fonders  acht  zu  geben. 

Nicht  minder  oft  wünfehen  die  Gemeinden  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
dem  Innenraum  der  Kirche  und  zugleich  als  Erweiterung  für  diefen  einen  Kon- 
firmandenfaal.  Die  Konfirmation  fclbd  wird  wohl  überall  am  Altar  vollzogen; 
aber  der  Konfirmandenunterricht,  zugleich  eine  Eingewöhnung  der  jungen  Chriden 
zum  Kirchenbefuch,  foll  im  Kirchengebäude  felbd  abgehalten  werden.  Die  Gröfse 
des  Raumes  richtet  fich  nach  der  Zahl  der  zu  erwartenden  Konfirmanden;  doch 
durften  auch  hier  40  <i,n  die  untere  Mafsgrcnzc  zu  bilden  haben.    Die  Einrichtung 
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des  Raumes  ift  diejenige  eines  Schulzimmers.  (Vergl.  Teil  IV,  Halbband  6,  Heft  i 
[Schul bauwefen  im  allgemeinen]  diefes  »Handbuches».)  Doch  wird  es  Aufgabe 
des  Architekten  fein,  ihm  einen  mehr  kirchlichen  Grundzug  zu  geben.  Als  Beifpiel 
fei  dasjenige  der  Chriftuskirche  in  Karlsruhe  (Arch.:  Curjel  &  Mo/er \  Fig.  387) 
gegeben. 

Auch  hier  mufs  für  Aborte,  und  zwar  für  folche  für  Knaben  und  Mädchen 
getrennt,  geforgt  werden. 

Vielfach  erfcheinen  diefe  Nebenanlagen,  zu  denen  fich  oft  noch  eine  Geräte- 
kammer und  ein  Raum  für  die  Kirchendiener  gefeilt,  als  Anbauten  an  die  Kirche. 
Nicht  feiten  hat  man  fic  fo  um  den  Chor  gruppiert,  dafs  von  aufsen  das  Bild  des 

Fig.  387. 


Konfirmandenzimmer  der  Chriftuskirche  zu  Karlsruhe. 

Arch. :  Curjtl  f  Slo/tr. 


mittelalterlichen  Chorhauptes  mit  feinem  Umgang  und  feinen  Nebenkapellen  er- 
fcheint.  Ein  felbftändiger  Künftler  wird  diefe  für  andere  Zwecke  gefchaffene ,  an 
fich  fo  vornehme  Geftaltung  zu  vermeiden  fuchen;  denn,  was  dort  eine  hervor- 
ragende liturgifche  Bedeutung  hat,  kann  nicht  auf  Nebenräume  ohne  Verletzung  der 
künftlerifchen  Wahrheit  übertragen  werden.  Daher  ift  in  neuerer  Zeit  bei  Kirchen 
bauten  wiederholt  der  Wunfeh  ausgefprochen  worden,  dafs  diefe  Bauteile  nicht  als 
chorartige  Anbauten  erfcheinen,  fondern  in  den  Bau  eingegliedert  werden. 

Ganz  neue  Aufgaben  ergeben  fich  aus  dem  Wunfche,  das  Gemeindeleben  in 
allen  feinen  Krfcheinungen  in  die  Kirche  zu  verlegen.    (Vergl.  Art.  134,  S.  103.) 

i)  Orgel  und  Sängerchor. 

Den  Gemeindegefang,  als  einen  wichtigen  Teil  des  Gottesdicnftes,  unterftützt 
und  leitet  die  Orgel  und  der  Sängerchor  (vergl.  Art.  410,  S.  348). 
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Der  Sängcrchor,  der  nur  aus  Laien  gebildet  ift,  nahm  auf  dem  Orgclchor  Platz,  feit  eben 
die  Orgel  Führerin  des  Gcfanges  geworden  war.  Er  beftcht  vielfach  nur  aus  einem  Vorfänger, 
dem  Kantor  und  deflen  Schülcrfchar,  die  cinftimmig  fingen.  Der  alte,  vielftimmigc,  figurierte 
Gefang  ift  kider  mehr  und  mehr  verdrängt  worden.  Eine  Empore  von  befcheidener  Breite  ent- 
fpricht  dem  zurückgcfchraubtcn  HedürfnilTe. 

Vielfach  wird  über  den  Stand  des  mufikalifchen  Lebens  in  der  evangelifchen 
Kirche  geklagt. 

4«  ■  Der  Gemeindcgcfang  ift  häutig  nichts  weniger  als  erbaulich.    Die  kirchlichen  Weifen  haben 

i,em*indc  an  volkstümlicher  Bedeutung  verloren;  der  Gefang  beruht  auf  dem,  was  die  Schule  lehrte.  Und 
diefc  hat  auch  im  mufikalifchen  Gebiete  leider  fchon  längft  ihre  Kraft  verloren,  für  das  Leben 
zu  Ichren.  Denn  es  fehlt  der  kirchlichen  Mufik  am  Zufammcnhang  mit  der  Zeit.  Die  Gefang- 
vereine find  zumeift  darauf  aus.  fehwierigen  Kunftgcfang  zu  pflegen ;  fie  verloren  den  Volkston, 
das  Volkslied.  Die  Orgel  überfchreit  in  der  Kirche  die  Singenden.  l>ie  Organiften,  aber  auch 
die  Pfarrer  und  Gemeinden,  fuchen  ihren  Ruhm  in  der  Bcfchaflung  -nattlicher«  Orgelwerke, 
während  der  Freund  mulikalifcher  Kunlt  alle  Urfache  hat,  zu  bedauern,  dafs  der  Orgel  ein  un- 
mäfsiges  Recht  im  protellantifchen  Gnttcsdienft  eingeräumt  wurde ;  dafs  der  figurierte  Gefang  des 
Sängerchorcs  und  der  Gefang  der  Geifilichen  in  den  Liturgien  meift  nur  geduldet  ilt;  dafs  die 
kirchliche  Mufik,  felbft  die  gewaltigen  Oratorien  eines  Baeh,  wohl  das  religiös  Wirkungsrcichftc.  was 
der  Proteftantismus  befitzt,  in  das  Kirchenkonzert  verdrängt  wurden,  und  dafs  fogar  diefes  vielen 
Geifilichen  ein  Dorn  im  Auge  ift. 
«4i.  R.  Freiherr  vtn  Lil'temrcn  '•*)  beklagt  es,  dafs  die  liturgifchc  und  mufikalifchc  Ausgcftaltung 

Kaniaun,  jes  Gottesdicnfles  »verarmt  und  herabgekommen«  fei,  und  empfiehlt,  die  Fäden  wieder  an- 
zuknüpfen .  die  Baeh'%  Kirchenkantaten  gefponnen  haben.  Es  war  vorzugsweife  der  afketifche. 
fchönheitsfeindliche  Pietismus,  der  aus  Furcht  vor  der  «Sinnenluft«  diefen  Faden  zerrifs  ••*), 
fo  dafs  noch  heute  trotz  der  Wirkfamkeit  der  kirchlichen  Gefangvcreinc  den  Geifilichen  und 
den  Gemeinden  Mangel  an  Vcrftändnis  für  die  Frage  vielfach  vorgeworfen  wird  '•«).  Bochmann 
empfahl"')  »predigtfreie  Gottcsdicnfte«. 
ui-  Irgend  ein  mafsgebender  liturgifcher  Grund,  warum  die  Orgel  gerade  an  der 

Weftfeite  der  Kirche  ftehen  muffe,  ift  wohl  nicht  anzugeben;  dafür  aber,  dafs  fie 
nicht  an  der  Oftfeite,  alfo  nicht  im  Chor  oder  an  Stelle  des  Chores  ftehen  folle. 
dafür  find  umfomehr  Gründe  geltend  gemacht  worden. 

Das  Eifcnacher  Regulativ  von  1861  nannte  es  »naturgemäfs«,  dafs  die  Orgel  im  Wellen 
Rehe.  Dabei  ging  man  von  der  Anficht  aus,  dafs  ihre  alleinige  oder  vorwiegende  Aufgabe  die 
Unterftützung  des  Gcmeindegefanges  fei.  Sie  Hellt  mithin  einen  Teil  der  Gemeinde  dar;  der 
Hörende  ifl  nicht  die  Gemeinde  felbft,  fondern  der,  dem  das  gefungene  und  von  der  Orgel  be- 
gleitete Gebet  gilt:  der  im  Chor  fymbolifch  anwefend  gedachte  Herr. 

Die  Gewohnheit  bei  allen  mufikalifchen  Darbietungen  ift,  dafs  diefe  dem  Hörer  von  vorn 
entgegengebracht  werden,  nicht  von  hinten:  -Schall  ift  Schall,«  fagt  Semper,  »fei  er  weltlich  oder 
geiftlich.«  -Sehen  ift  halb  hören,«  fagt  das  S|>richwort,  das  man  umdrehen  kann  in  «Nicht  fehen 
ift  fchlecht  hören«.  »Unfere  Ohrmufcheln  find  nun  einmal  nach  vorn  gerichtet!«  fagte  der  Archi- 
tekt Profeffor  Frentzen.  Friedrieh  Spitt a  fordert  nun,  dafs  der  Chor  im  Angefleht  der  Gemeinde 
flehe,  da  er  als  Sänger  die  geiftige  Beziehung  zu  feinen  Hörern  brauche,  durch  die  die  Mufik 
allein  ergreifend  und  fomit  erbaulich  wirken  kann.  Man  muffe  ihn  dorthin  Hellen,  weil  er  von 
dort  beffer  verftanden  werde.  Die  Aufftellung  des  Sängerchores  in  der  Kirche  fei  nach  den- 
felben  Grundfätzen  zu  regeln  wie  fonft  im  Leben.  Falfche  Aufftellung,  etwa  im  Rücken  der 
Hörer,  verringere  die  erbauliche  Wirkung  ^les  Gefanges.  Für  diefe  Anfchauung  ift  mithin  der 
Hörende  die  Gemeinde ;  fpielt  die  Orgel  und  fingt  der  Chor  für  die  Gemeinde,  zu  deren  Er- 
bauung, damit  der  Herr  in  fie  einziehe.  Es  ftehen  alfo  wieder  prinzipielle  Grundgedanken  fich 
entgegen,  die  mit  der  Auffaffung  des  Gefamtgottcsdicnfles  in  engfter  Verbindung  ftehen. 

»•i  In:  I.itutgifch-mufikmlifche  Gefchichte  der  evangelifchen  Goitc.dienfte  von  1523  —  1700.    Schleswig  1893. 
I")  Siehe:  Rietschel,  G     Lehrbuch  <!cr  I.iturgik.    Bd.  1     Berlin  1899. 
'"«>  Siehe-  .SiotiR  1900,  Heft  1  u.  v 

'*')  In  IWchmank,  K  Grundlagen  und  Grundfragen  mr  Kvangelifthen  Kitc  hcnmufik  Gütersloh  1899  —  Stehe 
auch:  Si'irrA.  K  Die  Reform  de*  ev-.ngi  lif,  hen  Kultu«  Guttingen  i8gi  .  —  ferner  auch  den  Gefamttohall  der  von  SmrmJ 
und  S/itta  geleiteten  .  Monaufc hilft  für  Gott«(Jienft  und  Kunft«,  fowie  die  von  .»/  Htrold  geleitete  tSiona.  Mo 
für  Liturgie  und  Kirchenmufik-. 


Stellung  der 
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Als  wichtigftes  Bedenken  wurde  dem  Eindringen  des  Sängerchores  in  den 
Altarraum  entgegengehalten,  dafs  die  Aufftellung  der  Sänger  im  Angefleht  der 
Gemeinde  die  Wirkung  des  Altarraumes  ungünftig  beeinfluffe  und  dafs  eine  Beein- 
trächtigung diefes  Raumes  liturgifch  zu  verwerfen  fei. 

Denn  der  Sängerchor  ftche  der  Gemeinde  nicht  in  gleicher  Weife  gegenüber  als  der 
Geiftliche!  Es  gebe  in  der  evangelifchen  Kultushandlung  nicht  drei  Handelnde,  fondern  nur  zwei: 
Geiftlichcr  und  Gemeinde;  der  Chor  fei  nur  Teil  der  Gemeinde  und  habe  ihre  Stimmung  und 
Gedanken  im  Ton  auszudrücken;  alfo  aus  der  Gemeinde  heraus  und  von  ihrem  Standort  aus. 
Der  Chor  finge  nur  im  Namen  der  anderen;  finge  er  nicht,  fu  fei  darum  doch  der  evangelifche 
Gottesdienll  fehr  wohl  abzuhalten.  Die  gciftliche  Mufikaufführung  könne  nicht  beflimmend  für 
das  Haus  der  Liturgie  fein.  Man  beachte  verwandte  Anfchauungen  in  der  katholifchen  Kirche 
(fiehc  Art.  274  ff.  [S.  225  ff.]  u.  32t  ff.  [S.  278  ff.Ji. 


Fig.  38S 


443 

Stellung  des 


Empore  in  der  evangelifchen  Friedenskirche  zu  Potsdam. 

Mir,  ».  Clr. 
Aich. :  /..  Moiktl. 

Das  Aufftellen  der  Orgel  feitlich  im  Chor,  wie  fie  die  Matthäuskirche  zu 
Frankfurt  a.  M.  (Arch.:  JHUser\  flehe  Fig.  93  bis  97,  S.  106  bis  109)  bietet,  oder 
das  Aufftellen  derfelbcn  in  der  Kirche  zu  Zchlcndorf  (Arch.:  Hubert  Stier,  flehe 

365  bis  367,  S.  361),  wo  fie  auf  der  Empore  im  nördlichen  Querfchiff  fteht, 
dürfte  Viele  befriedigen. 

Dem  Vorwurf  der  Beeinträchtigung  des  Chores  wurde  entgegengehalten,  dafs 
die  evangelifche  Anfchauung  nur  die  Gemeinde  kenne,  deren  ein  Glied  der  Geift- 
liche  ift,  deren  andere  Glieder  aber  fehr  wohl  zur  Mithandlung  herangezogen  ssnKer<w,. 
werden  können.  Und  diefes  Mithandeln  fei  eben  das  Ziel  eines  vertieften  Gottes- 
dienftes;  Gott  handle  im  evangelifchen  Kultus  nicht  nur  durch  die  Geiftlichen; 
darin  beftehe  eben  das  Wefen  diefes  Kultus,  dafs  das  allgemeine  Prieftertum  dort 
handle.  Nach  diefer  Anfchauung  ift  es  gerade  wünfehenswert ,  dafs  die  Gemeinde, 
wenn  auch  in  Chor  und  allgemeine  Gemeinde  getrennt,  die  liturgifchen  Orte  all- 
feitig  umgebe,  fo  dafs  diefe  in  ihrer  Mitte  ftehen. 
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Andererseits  fürchtet  man  ferner  vom  Sängerchor  Störungen  des  Gottesdienftes 
gerade  an  jener  Stelle  im  Angefleht  der  Gemeinde,  an  der  man  vor  allem  weihe- 
volle Ruhe  fordert.  Man  fürchtet  den  »zappelnden«  Kapellmeifter,  die  fich  auf- 
drängende Perfönlichkeit  der  Sänger  und  Sängerinnen,  die  doch  nur  Inftrumente  in 
der  Hand  des  Komponiften,  nicht  aber  in  dem  Sinne  perfönlich  am  Tonwerke 
beteiligt  find,  wie  der  Pfarrer  an  feiner  Predigt. 

Diefen  theoretifchen  Ausfuhrungen  gegenüber  hat,  nach  meiner  Anficht,  der 
Architekt  das  entfeheidende  Wort.  Wenn  eine  Kirchengemeinde  es  ablehnt,  den 
Sängerchor  hinter  dem  Altar  aufzuteilen,  fo  wird  er  zu  unterfuchen  haben,  ob 
diefe  Anficht  aus  ernften  theologifchen  Bedenken  kommt;  oder  daher,  dafs  einmal 
die  Gewohnheit  fo  herrfcht;  oder  deshalb,  weil  man  Nachteile  von  einer  anderen 
Anordnung  fürchtet.  Er  hat  fich  die  obwaltenden  liturgifchen  Grundfätze  und  die 
Bedeutung  darlegen  zu  laffen,  die  man  der  Tradition  beimifst.  Wie  dann  die  bau- 
liche Form  zu  geftalten  ift  und  ob  gefürchtete  Schäden  vermieden  werden  können, 
ift  in  erfter  Linie  feine  Sache. 

Der  Architekt  hat  demgemäfs  feine  Vorfchläge  zu  machen ;  er  hat  die  künft- 
lerifche  Pflicht,  das  von  ihm  für  richtig  Gehaltene  zu  verteidigen  und  nicht  ohne 
weiteres  und  ohne  Kritik  das  anzunehmen,  was  die  Theologen  fich  als  Kirchenbau - 
theorie  herausgeklügelt  haben.  Denn  diefe  Theorien  können  nur  durch  künftlcrifche 
Taten  ihrer  Richtigkeit  nach  bewiefen  werden.  Und  diefe  Taten  zu  tun,  dazu  ift 
der  Architekt  da  und  nicht  der  Theologe. 

Während  die  Theologen  über  die  Stellung  des  Sängerchores  und  der  Orgel 
dritten,  ift  denn  auch  fchon  die  Frage  in  einer  Weife  gelöft  worden,  die  erweift, 
dafs  ihre  Durchführung  möglich ,  und  zwar  in  würdiger ,  für  das  Wefen  des 
evangelifchen  Gottesdienftes  zutreffender  Weife  gelöft  werden  kann.  Die  theologifche 
Kritik  mag  fich  nun  auf  den  Erfolg  der  architektonifchen  Löfungen  werfen,  um 
dem  Architekten  die  Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  diefe  zu  verbeffern. 


445  Die  Empore  ift  das  eigentliche  Merkmal  der  evangelifchen  Kirche;  denn  fie 

^k     ift  das  Zeichen  dafür,  dafs  das  Wort  in  einem  von  Vielen  befuchten  Raum  herrfcht. 
UnftinifchcT  Sie  erfcheint  überall  da,  wo  in  Fufsbodenhöhe  nicht  für  eine  genügende  Anzahl 
d«  Km^ofr   von  Menfcnen  Raum  gefchaffen  werden  kann,  die  einen  Vortrag  hören  wollen,  alfo 
im  Verfammlungsraum,  im  Theater,  im  Konzcrtfaal.    Sie  wird  durch  das  Wefen 
des  Vortrages  bedingt.    Vergl.  Art.  326  (S.  281)  über  die  Empore  in  der  katho- 
lifchen  Kirche. 

Je  mehr  es  darauf  ankommt,  die  Feinheiten  in  den  Abtönungen  des  Vortrages  zu  hören,  je 
enger  fich  die  Hörerfchaft  um  die  Tonquelle  zu  drängen  geneigt  ift,  defto  mehr  wird  man  für  die 
Hörer  übereinander  ftatt  nur  neben-  und  hintereinander  Platz  zu  fchaffen  gezwungen  fein.  Es  ift  eine 
der  fchlimmftcn  Verkennungen  des  Wefens  der  proteftantifchen  Kirche ,  in  der  das  gefprochenc 
Wort  eine  fo  hohe  liedeutung  hat,  dafs  man  die  zu  feiner  Wirkfamkeit  nötigen  Vorkehrungen, 
die  Emporen,  lange  Zeit  als  im  Notfälle  zuläffig  erklärte,  ganz  im  Gegenfatz  zum  XVIII.  Jahr- 
hundert,  das  feine  gröfscren  evangelifchen  Kirchen  geradezu  auf  das  Emporenmotiv  hin  entwarf, 
in  diefem  den  leitenden  <  iedanken  für  den  Kirchenbau  erkannte. 

Man  hat  Gottesdienft  Darftcllung  der  Gemeinde  in  ihrem  Glauben  an  Gott 
genannt.  Diefe  Darftcllung  follte  vor  allem  vom  Herzen  kommen,  gleichviel,  wenn 
dabei  die  Form  etwas  linkifch  ausfällt.    Darftellung  des  Glaubens  durch  die  Bau- 
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kunft  ift  Erfüllung  der  Bedingungen  zur  Betätigung  jedes  einzelnen  im  Gottesdienft. 
Ich  wüfste  nicht,  dafs  es  eine  Form  der  Kirche  in  der  Welt  gibt,  die  eindringlicher 
den  Glauben  einer  Gemeinde  —  wenn  auch  unkünftlerifch  —  darftellt  als  jener 


Fig.  389. 


Fig.  390. 
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F.vangelifche  reformierte  Kirche  in  der  Länggaffe  zu  Bern. 

Aich.:   Curjel  &  Mo/er. 

Bau,  in  dem  bis  an  die  Decke  das  letzte  Winkelchen  ausgenutzt  ift,  um  einem 
Menfchen  Gelegenheit  zu  bieten,  am  Gottesdienfte  teilzunehmen. 

Mögen  es  arge  Flickarbeiten  fein ,  mögen  die  Emporen  wie  Schwalbenneller  unter  die  Ge- 
wölbe fich  fchieben  —  der  fchulgercchte  Aellhetiker  mag  darüber  die  Nafe  rümpfen,  was  hier  im 


38o 


Ueberdrang  kirchlicher  Empfindung  gefchah,  wie  er  es  über  das  oder  jenes  «Kcrnlied«  tut  —  der 
Theologe  follte  alle  Hände  über  folche  Werke  der  Frömmigkeit  breiten,  auch  wenn  er  diefe 
Frömmigkeit  felbft  nicht  mehr  äfthetifch  verfteht;  der  Architekt  aber  follte  daraus  lernen,  was  eine 
Kirche  evangelifeh  macht:  die  zum  Ausdruck  gebrachte  Schnfucht  nach  dem  Heilswort!  Das  fei 
das  Ziel  der  kirchlichen  Architektur,  nicht  Stilreinheit  und  Formenfchönhcit.  Bei  rechter  Erfüllung 
der  Aufgabe  des  Kirchenbaues  kommen  diefe  von  felbft.  Der  proteftantifchc  Gottesdienft  ftrebt 
nicht  nach  oben  —  er  ftrebt  nach  innen! 

Die  neueren  Fach fchriftftel ler  und  Reglements  geben  einige  Vorfchriften  für 
ertuneed         Emporenbau.    Es  ift  dafiir  zu  forgen ,  dafs  man  womöglich  von  jedem  Platz 
unter  und  auf  ihnen  den  Liturgcn  auf  der  Kanzel  und  am  Altar  gut  fieht ;  die  Em- 
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pore  foll  nicht  zu  niedrig  fein,  damit  der  Raum  unter  ihr  nicht  unwürdig  wirkt. 
Adler  gibt  als  geringftes  Mafs  2,*o  •»  und  Mothes  2,7oB>.  Meines  Ermeffens  kann 
man  unter  Umftänden  noch  ein  wenig  unter  diefes  Mafs  herabgehen;  fo  gibt  denn 
auch  Hofsfeld  als  Mindeftmafs  2.r.o  m  für  die  Unterkante  der  Empore. 

Ich  habe  viel  öfter  den  Eindruck  gehabt,  als  feien  die  Emporen  zu  hoch,  als  dafs  fie  zu 
niedrig  angebracht  feien.  Adltr  gibt  die  erlaubte  Höhe  mit  »nicht  über  5>«  hinaus. ,  livfifeld 
mit  5  m,  M»th<:  nicht  gern  mehr  als  4  ™  an.  Diefe  Höhe  birgt  in  fich  grofse  Gefahren.  Ift  die 
Empore  nicht  architektonifch  fehr  reich  geftaltet ,  fo  wirkt  fie  leer  und  öde.  Wird  die  Kanzel 
nicht  fehr  hoch  geftcllt,  fo  mülTcn  bei  tiefen  Emporen  die  hinteren  Sitzreihen  ftark  emporgehoben 
werden,  damit  man  von  dort  aus  fehen  kann.  In  der  geometrifchen  Zeichnung  des  Schnittes  wirken 
folche  Emporen  vielleicht  ganz  gut ,  im  Räume  felbft  aber  umfo  nachteiliger.  Man  lieht  zu  viel 
Untcranücht ;  die  Brüftung  verdeckt  zu  viel  der  oberen  Wand,  fo  dafs  das  Verhältnis  im  Räume 
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fich  auf  das  ungünftigfte  verfchiebL  Gefetze  aufftellen  zu  wollen,  wäre  Torheit;  hier  entfeheidet 
allein  das  künfllerifche  Gefühl  und  das  Studium  guter  und  fchlcchter  Wirkungen  an  fertigen 
Bauten.  Nur  das  kann  man  behaupten:  je  breiter  die  Empore  i(t,  dcllo  tiefer  mufs  ihre  Brüftung 
berabreichen,  foll  fie  nicht  die  Wirkung  der  Oberwand  allzufchr  beeinträchtigen. 

Zwei  oder  mehr  Emporen  übereinander  zu  errichten,  haben  das  XVI.,  XVII., 
XVIII.  Jahrhundert  fich  nicht  gefcheut.  Grundfatzliche  Bedenken  find  dagegen  nicht 
zu  erheben,  zumal  wenn  es  fich  um  eine  fehr  köpfereiche  Gemeinde  handelt.  Der 
geiftige  Einflufs,  den  eine  gedrängte  Menge  auf  fich  felbft  ausübt,  wird  in  einer 

Fig.  394. 
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Mehrere 


Kvangclifchu  Johanneskirche  zu  Mannheim-Lindenhof. 

'law  Gr. 
Anh.  :   Curjtl  Mo/er. 

dicht  befetzten  Kirche  immer  gröfser  fein  als  in  einem  grolsen,  leeren  Räume.  Die 
Akuftik  wird  in  einem  Raum  mit  ftark  durchbrochenen  Seitenwänden  unzweifelhaft 
belTer  fein  als  bei  kahlen  Wänden.  Bei  Reftaurierungen  ift  oft  beobachtet  worden, 
dafs  das  Herausbrechen  von  Emporen  die  Hörfamkeit  fchädigte. 

Der  Bauftoff  für  die  Emporen  ift  Holz,  Stein,  Eifen  oder  Eifenbcton.  Die 
Gewölbe,  welche  die  Emporen  tragen,  werden  vielfach  anfteigend  gebildet,  um 
das  Licht  beffer  in  das  Schiff  eindringen  zu  Iaffen.  Dies  entfpricht  auch  dem 
Anfteigen  der  Emporen  nach  hinten  zu.  Die  Stuhlung  wird,  diefer  folgend,  anders 
als  im  Schiffe  anzuordnen  fein.  Vielfach  wird  auch  der  Oberbau  über  Stein- 
emporen in  Holz  hergeftellt  (Fig.  388). 
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Die  modernen  Holzemporen  wirken  oft  nüchtern,  wie  ja  überhaupt  der  Holz- 
bau (vergl.  Art.  62,  S.  61)  feiten  die  Kraft  der  alten  Zimmerkunft  erreicht.  Der 
Fehler  liegt  meift  in  der  Verwendung  zu  fchwacher  Hölzer  und  daran,  dafs  die 
Profile  aus  Leiften  gebildet  werden,  die  auf  Gehrung  gefchnitten  und  mit  Drahtfliften 
befeftigt  find;  dies  wirkt  faft  immer  klapperig  und  unfolid.    Die  Alten  holten  die 


Kunftformen  aus  dem  rechteckig  behauenen  Holz  heraus  und  erzielten  dadurch  die 
vertrauenerweckende,  künftlerifch  höher  flehende  Form. 

Die  eiferne  Säule  und  der  eiferne  Träger  find  bisher  meines  Wiffens  im  Kirchen- 
bau nocli  nicht  in  einer  befriedigenden  Weife  verwendet  worden.  Doch  ftehen 
dem  Eifen  in  Verbindung  mit  dem  Zement  ficher  noch  wichtige  Aufgaben  in  der 
Löfung  fchwieriger  Konftruktionen  bevor. 
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Viele  Theologen   ftehen   noch   unter  dem  Einflufs  der  romantifchen  An-  449 
fchauung,  dafs  die  von  ihnen  am  höchften  bewertete  Kirche,  die  mittelalterliche,  ^""re^r 
der  Emporen  entbehrt  und  dafs  diefe  daher  von  geringer  Würdigkeit  feien. 

Das  Eifenacher  Regulativ  von  1861   wollte  fie  aufser  an  der  Weftfeite  nur 
dort,    »wo  fie  unvermeidlich  find«.    »Von  mehreren  Emporen  übereinander  follte 


ohnehin  nicht  die  Rede  fein.c    In  den  »Ratfchlägen«  von  1898  wurden  diefc  Sätze 
geftrichen  und  nur  vor  dem  Bau  von  Emporen  im  Altarraum  gewarnt. 

Die  Empore  teilt  die  Fenfterwand  und  verdeckt  die  Fenfter.    Man  wird  gut  <<,<.. 
tun,  fie  nicht  durch  die  Fenfter  felbft  durchfehneiden  zu  laffen,  aber  auch  darauf  c,tfUltQ0K 
zu  fehen  haben,  dafs  der  Schifiraum  in  voller  Gröfse  in  der  Faflade  zum  Aus- 
druck kommt.  Denn  es  handelt  fich  trotz  der  Emporen  um  ein  einheitliches  Raum- 
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gebilde,  nicht  um  ein  Stockwerkgebäude.  —  Wichtig  ift,  dafs  die  Empore  dem 
Innenraum  fo  wenig  als  möglich  Licht  entzieht.  Man  hat  daher  die  Unterfläche 
etwa  parallel  zu  den  Stufen  der  Oberfläche  angeordnet,  was  ja  namentlich  bei 
Eifenkonftruktion  keinerlei  Schwierigkeiten  bietet,  aber  auch  in  Stein  und  Holz 
fich  fehr  gut  herftellen  läfst. 

Ueber  die  Tiefe  der  Emporen  und  über  die  Zugänglichkeit  der  einzelnen  Plätze 
entfeheiden  nur  praktifche  Erwägungen. 

Mötkes  fagt,  cs  fei  rechnerifch  nachzuweifen,  dafs  in  kleinen  Kirchen  auf  fehr  billigem  Bau- 
platz die  Emporen  nebfl  Treppen  manchmal  mehr  koltcn,  als  durch  die  bei  Befchaffun»  von 
Emporenplätzen  erzielte  Verkleinerung  des  Gcfamtgrundriffcs  erfpart  wird ,  namentlich  dafs 
fchmale  Emporen  in  Saalkirchen  teuer  find.    Dies  beruht  auf  dem  Umltandc .  dafs  für  die  Em- 


GrundrilTe  zu  l'ig.  597  »••). 
■Im  *  Cr. 

poren  Treppen  und  Ciänge  gefchaffen  werden  muffen,   die   nicht  im  Verhältnis  zur  Zahl  der 
benutzbaren  Plätze  (tehen. 

Die  in  Dorfkirchen  übliche  Anordnung,  dafs  die  Emporen  ganz  mit  langen 
Bänken  beftellt  find,  erfchwert  den  Zugang  zum  einzelnen  Sitz. 

Richtiger  ilt  jedenfalls  die  Anordnung  eines  (langes  an  der  Umfaffungsmaucr  und  ent- 
fprechender  Zugänge  von  diefem  aus  zu  den  Sitzen.  Die  Bcfprechung  der  Vorkehrungen,  um  an 
den  flach  abfleigcnden  Treppen  das  Stolpern  und  Lärmen  zu  vermeiden,  gehört  nicht  hierher. 

Ebenfowcnig  habe  ich  mich  hier  eingehender  über  die  Emporentreppen  zu  äufsern. 

Die  Konstruktion  der  Emporentreppen  ift  die  gleiche  wie  diejenige  anderer 
Treppen;  deshalb  fei  in  diefer  Beziehung  nur  auf  Teil  III,  Band  3,  Heft  1  (Abt.  IV,  ^pp'J 
Abfchn.  2,  Al  diefes  »Handbuches*  hingewiefen. 

Als  allgemeine  Regel  im  Kirchenbau  gilt,  die  Treppen  zur  Vermeidung  ftören- 
den  Lärmes  aufserhalb  des  Kirchenraumes  anzuordnen.  Ob  dies  angefichts  der 
Möglichkeit,  durch  Linoleum  etc.  den  Lärm  zu  vermeiden,  noch  notwendig  ift,  bleibe 

Handbuch  der  Architektur.    IV.  8,  1.  *5 
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Evangelifche  Kirche  zu  Nünfchweiler. 

1:500 
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der  Praxis  zu  entfcheiden  vorbehalten.  Vor  allem  ift  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs 
Störungen  beim  Verlaffen  der  Kirche  nicht  ftattfinden  können,  dafs  alfo  die  die 
Treppen  Herabfteigenden  mit  den  aus  den  Türen  des  Schiffes  Herauskommenden 
nicht  zufammenftofsen,  vielmehr  auch  bei  Unglücksfällen  die  Entleerung  der  Kirche 
rafch  und  ungehindert  fich  vollziehen  kann. 

Mehr  als  150  Kirchgänger  follten  nicht  auf  eine  Treppe  verwiefen  werden. 

1)  Geftühl. 

Das  typifche  Bild  des  evangelifchen  Kirchengrundriffes  wird  durch  das  fefte  «sj 
Geftühl  hervorgerufen.    Die  Gemeinde  fitzt  während  der  längften  Zeit  des  Gottes-  Anordnu 
dienftes. 

In  der  Anordnung  des  Geftühles  find  verschiedene  Anfchauungen  mafsgebend. 

Fig.  405. 


Oucrfchnitt  zu  Fig.  400  bis  404. 
'ta  w.  Gr. 

Sie  regelt  lieh  nach  der  Aufftellungsweifc  der  Kanzel.  Steht  diefe  feitlich,  fo  wird  ein  mitt- 
lerer Gang  zwifchen  den  Bankreihen  hcrgcftcllt  werden  können.  Steht  fie  in  der  Achfe,  fo  ift 
diefc  Aufftcllung  nicht  ebenfo  zu  empfehlen,  da  der  Geiftlichc  fonft  gerade  vor  lieh  den  leeren 
Fufsbodcn  hat.  Für  das  Verhältnis  der  Sitze  zum  Altar  ift  es  im  allgemeinen  beffer,  von  einem 
Mittelgangc  abzufehen. 

Dagegen  ift  in  vielen  Gemeinden  ein  feierlicher  Kirchgang,  etwa  bei  Trauungen,  Kom- 
munionen, Konfirmationen,  üblich,  der  es  wünfehenswert  erfcheinen  läfst,  dafs  die  Mitte  frei  bleibt 
und  genügende  Breite  hat,  damit  ein  lieh  führendes  Paar  bequem  gehen  kann,  alfo  mindeltens  l,som. 

Die  Hätzc  an  den  Wänden  find  nicht  beliebt,  da  fie  kalt  und  bei  hoher  Stellung  der 
Fcnfter  oft  dunkel  find.    Daher  wird  zumeift  längs  der  Wände  ein  dang  angeordnet. 

Welche  Anordnung  zu  wählen  ift,  darüber  haben  neben  den  praktischen  Rücklichten  die 
Gemeinden  in  ihren  Anfchauungen  über  den  Gottesdienft  zu  entfeheiden.  Doch  ift  das  Für  und 
Wider  mit  einer  gewiffen  Leidenfchaftlichkeit  auch  liturgifch  verteidigt  worden. 

Jedenfalls  folltc  man  dafür  forgen,  dafs  die  Hanke  nicht  zu  lang  werden, 
namentlich  folche  nicht,  die  nur  von  einer  Seite  zugänglich  find.  Mehr  als  6  Plätze 
follten  keinesfalls  in  einfeitigen,  mehr  als  10  nicht  in  zweifeitigen  Bänken  vor- 
handen fein. 
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Ueber  die  Geftaltung  der  Bänke  gibt  es  verfchiedene  praktifche  Vorfchlagc, 
auf  die  in  Kap.  10  (unter  b)  zurückzukommen  fein  wird.  Der  Architekt  fei  darauf 
hingewiefen,  dafs  unter  den  Theologen  das  Beftrcben  befteht,  die  Gemeinde  mehr 

Fig.  406. 


Krdgefchof«. 

Evangelifche  Luther- 

1  250 

\ .  1 .  ? ,  1 .  * ,  * .  T 1  f ,  * ,  * .  7  ■  T  ■  7  ■  7  ■  r 1 T" 

zum  mithandelnden  Eingreifen  in  den  Gottesdienft  zu  bewegen.    Wo  folche  Be 
ftrebungen  ernft  ein  fetzen,  wird  der  Architekt  fie  durch  geeignete  Ausgeftaltung 
der  Bänke  vorzubereiten  und  zu  ermöglichen  haben. 
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Kine  der  wichtigften  Fragen  fiir  die  Hanke  ift,  dafs  Tie  genügendes  Licht  «4 

haben.  Der  Gemeindegefang  fordert  das  Gefangbuch,  und  in  diefem  mufs  man  l,cl,ch,u 
lefen  können.   Ls  gibt  keine  äfthetifche  Forderung,  die  den  Architekten  veranlaffen 

Fig.  407. 


Emporenscfchod. 

kirche  zu  Krefeld. 

Arth.  :  Ari„<U. 

könnte,  diefe  Hauptbedingung  zu  vernachlaffigen ;  denn  er  zerftört  damit  einen 
der  wichtigften  Teile  des  Gottesdienftes.  Für  künltliche  Beleuchtung  bei  Abend- 
gottesdienft  ift  ebenfalls  zu  forgen. 
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Dabei  ergibt  fich  fchon  der  grundfätzliche  Unterfchied  zwifchen  katholifcher  und  protcftan- 
tifcher  Kirche:  die  Stimmung,  die  von  hellem  Kerzenfchein  am  Altar  und  dämmerndem  Ilalbton 
im  Schiff  erzeugt  wird,  ift  zwar  im  höchften  Grade  künftlerifch,  aber  unproteftantifch.  Denn  fchon 
die  Art  der  Anteilnahme  der  Gemeinde  fordert  helles  Licht  im  Gemeinderaum.  Das  Theater 
konnte  fich  die  katholifchc  Beleuchtimgswcife  zu  eigen  machen,  die  proteftantifchc  Kirche  nicht. 

Hg.  408. 


Evangclifche  Pauluskirche  zu  Bafel  '»*}. 

Atch.  :   Curjtl  &•  Mt'ftr. 

455  Die  Stellung  der  Bänke  zueinander,  wird  bedingt  durch  das  Ziel,  das  den  die 

K  Bank*  d"  ßan^e  Benutzenden  dargeboten  wird.  Sind  Altar  und  Kanzel  getrennt,  fo  entfkht 
die  Frage,  ob  einem  der  Vorzug  zu  geben  fei  oder  ob  ein  Kompromifs  gefucht 
werden  folle 

Der  Architekt  wird  gut  tun.  lieh  der  Stimmung  in  der  Gemeinde  zu  verfichern,  da  prinzipielle 
Erörterungen  fchwerlich  zu  einem  endgültigen  Ziel  führen  werden:  ill  man  fielt  doch  auch  unter 
den  Theologen  nicht  klar,  ob  Predigt  oder  Altardienlt  den  Höhepunkt  des  Gottesdienfles  darftellen. 

"«)  Aus:   ClKjK.i.  &  M.^F.k.    I'aulu.lurche  lktfci.  Bafel 
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Die  älteren  Kirchen  bevorzugen  vielfach  die  Kanzel.  Steht  diefe  feitlich,  inmitten  eines  Schiffes, 
und  fleht  der  Altar  am  Knde,  fo  wurden  die  Bänke  vielfach  im  örtlichen  Teil  parallel  zur  Schiff- 
achfe  gerichtet,  fo  dafs  die  Kanzel  fchräg  vor  den  Sitzenden,  der  Altar  aber  ganz  zur  Seite  licht.  In 
manchen  Kirchen  haben  die  vorderen  Bänke  fogar  Klapplehncn,  fo  dafs  die  auf  diefen  Sitzenden 
während  der  Predigt  dem  Altar  den  Rücken  zuwenden.   Jedenfalls  feheuten  lieh  die  alten  Kirchen- 

Fig.  409. 


Kvangclifche  Lukaskirche  zu  München*00'. 

(Siehe  die  Gmmirifle  und  Schnitte  in  Fig.  410  bi»  413  ) 
Arth. :  A.  Schmidt 

erbauer  nicht,  die  Gemeinde  lieh  Angefleht  in  Angefleht  gegenüber  zu  fetzen.  Vielfach  beobachtete  ich 
eine  eigentümliche  Vorkehrung,  dafs  nämlich  auf  dem  vorderften  Bankpult  ein  weitmafchiges  Holz- 
gitter  angebracht  war,  das  den  Durchblick  von  innen  nach  Altar  und  Kanzel  nicht  hemmte,  wohl 
aber  den  Einblick  in  den  Bankblock.  Diefes  Mittel  dürfte  freilich  jetzt  fehwerlich  wieder  Anklang 
finden.  Die  Schicbcfcnftcr  vor  den  Bctftübchen  und  ähnliche  Anordnungen  gehören  mit  zu  den 
Verfuchcn,  die  einzelnen  Gcmeindemitglieder  aus  dem  Gefichtskrcis  der  anderen  auszufchliefscn. 

Jw)  Fakf.Repr.  nach:  ArchitekluniCche  Rundfchau  1900,  Tuf.  15. 
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Sind  Altar  und  Kanzel  nahe  aneinander  gerückt  oder  find  fie  gar  vereint,  fo 
wird  eine  konzentrifche  Aufhellung  der  Bänke  fich  von  felbft  als  empfehlenswert 
darbieten.  Sie  gibt  am  beften  den  Grundzug  der  Gemeinde  als  einer  um  die 
Kultftätte  vereinten  Verfammlung  wieder.  Gebogene  Bänke  wird  man  natürlich  der 
gröfseren  Korten  wegen  nicht  überall  anwenden  können,  obgleich  fie  den  Gedanken 
künftlerifch  entfehiedener  ausfprechen.  Vielfach  werden  daher  geknickte  Bankreihen 
angeordnet. 

Fig.  4M. 


Inneres  der  Verföhnungskirche  der  St.  Elifabethgcmeinde  zu  Berlin. 

Arch. :  G  L.  M.ukri, 

4j6-  Die  Bänke  follen   bequem  fein.    Da  Männer  und  Frauen  auf  ihnen  Platz 

Gcft.itung  nchmen  —  nicht  in  allen  Kirchen  werden  die  jüngeren  Männer  auf  die  Emporen 
gewiefen  — ,  fo  ift  auf  die  Frauen  Ruckficht  zu  nehmen  und  ihnen  Gelegenheit  zu 
geben,  die  Fufse  aufzuftemmen. 


m)  Schiff. 

4S7  Dem  Chor  (Altarraum)  rteht  in  vielen  evangelifchen  Kirchen  das  Schiff  (Ge- 

/.niraii.Bu    meinderaumi  gegenüber.    Andere  verbinden  beide  zu  einem  Ganzen.  Vergleiche 
hierüber  das  in  Art.  425  ff.  (S.  366  ff.)  Gefagte. 


Fitf.  415- 


Fig.  416. 


Krdgefchof»  F.mporcagefchof». 


Evangelifche  Samariterkirche  zu  Berlin. 

Arch.:  G.  L.  Mvcktt. 

Fig.  417.  Fig.  4i8. 


Krdgefchof».  Kmporengefchof». 


Evangelifche  Kirche  in  der  Brandenburger  Vorftadt  zu  Potsdam. 

Arch.:  G.  /..  Moikrt. 
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Qjicrlchnittc  und  Längenfchnitt  zu  Fig.  417  u.  418. 

1:300 
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Kvan«elifche  Kirche  zu  Marienburg-Bayental. 

Arch. :  Otto  March. 
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Ht/iftld  fagt,0,(:  Verfechter  des  Zentralbaues  der  Proteftantenkirche  fchlechthin  feien  die 
Theoretiker:  die  Architckturfchriftftellcr  und  Kirchengelehrten.  Doch  Retten  fich  dem  Praktiker 
bald  HindernifTe  in  den  Weg:  die  konftruktiven  Schwierigkeiten  wachfen  mit  der  Gröfse  der 
Kirche  in  vervielfachtem  Verhältnis;  Beleuchtung  und  Akufük  leiden.  Daher  fei  der  eigentliche 
Zentralbau  nur  feiten  für  protcltanufchc  Kirchen  angewendet  worden.  Dem  ift  entgegenzuhalten, 
dafs  die  Theoretiker,  foviel  ich  fie  kenne ,  niemals  vom  Zentralbau  mehr  gefagt  haben,  als  w  as 
Ih/sfeU  felbft  zugibt:  in  ihm  findet  die  Einheit  und  Einheitlichkeit  der  feiernden  Gemeinde  ihre 
Verkörperung.  Somit  fcheint  die  Differenz  zwifchen  Ho/sfeld  und  den  »Theoretikern«  nur  im 
verfchiedenen  Verüändnis  des  Wortes  »Zentralbau«  zu  liegen.  Diefe  bezeichnen  mit  Jakeb  Purk- 
hardt als  Zentralbau  nicht  nur  den  Bau  im  Kreis-  oder  Viclcckgrundrifs,  fondern  auch  den  Bau 
im  gricchifchen  Kreuz  (z.  B.  Santa  Maria  delle  Carctri  zu  Prato*01),  das  gricchifche  Kreuz  mit  an 
die  Kreuzarme  anfchliefsenden  Konchen  (z.  B.  Madonna  dtüa  Steccata  in  Parma»04),  Santa  Ctn/a- 


Fig.  424. 


Fig.  425. 


Amerikanifche  Kirche  zu  Charlottenburg. 

(Siehe  die  Anficht,  die  ÜrundiifTe  und  den  jitrfpelaivifchen  Schnitt 
in  Fig.  36  bis  39,  S.  37  u.  38.) 

Arch.:  Ott«  Mar./, 


Evangclifchc  Kirche 
zu 

Oberhilbersheim. 

Arth  :   //  r.  Schmidt 


H  T  i'J'l'i'i'T'i'l 
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» 
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45«. 

Cuechifchet 
Kren» 


hzione  in  Todi,  Michelangelos  und  Bramante'a  Plan  von  St.  reter m).  Als  Zentralbauten  der 
Theoretiker«  in  dem  von  ihnen  gemeinten  Sinne  lind  auch  quadratifchc  Innenräumc ,  ovale 
oder  kurze  Saalkirchen  oblongen  GnindrilTcs  zu  verfU-hcn.  Das  Entfchcidcnde  ift,  dafs  der 
Innenraum  eine  zentrale,  einheitliche  Raumwirkung  im  Gegenfatz  zu  der  Wirkung  bcifpiclsweifc 
der  vielgeteilten  gotifehen  mehrfchifhgen  Anlagen  habe  Diefe  fcheint  auch  /Uß/eld  trotz  der  ihnen 
mit  Recht  nachgerühmten  künftlerifchen  Vorzüge  nur  katholifchen  Gemeinden  empfehlen  zu 
wollen.    Dafs  auch  dort  Bedenken  beliehen,  wurde  bereits  in  Art.  344  (S.  297  t  befprochen. 

In  fehr  grofser  Zahl  und  mit  hervorragendem  künftlerifchen  Erfolg  wurden  in 
neuerer  Zeit  evangelifche  Kirchen  auf  der  Grundlage  des  gnechifchen  Kreuzes  mit 


In  ;  Stadt-  und  I.andlcirchen.    Berlin  190s. 
*>»)  Sieh«:  Teil  II,  Bd.  S  (Hg.  47a,  S.  483)  die-""  • 
»•)  Siehe  ebeodaf.  (Kig.  483.  S  489). 
3«,  Siehe  ebcndaC  irig   <W  u   489,  S.  494). 
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Fig.  426. 


1:250 
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Evangclirche  Kirche  zu  Pobcrshau. 

Arch.:    M\  AW/rr. 

kurzen  Kreuzflügeln  gefchafien,  wobei  dann  zumeift  die  Kreuzflügel  für  die  Emporen 
beftimmt  und  fomit  die  Zentralanlage  noch  ftärker  betont  wurde. 

So  an  einer  Anzahl  hervorragender  Bauten  der  Architekten  Curjtl  &  Ab/er  :  an  der  evan- 
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gelifchen  reformierten  Kirche  in  der  LänggaiTe  zu  Bern  <  Fig.  389  bis  392),  an  der  evangclifchen 
Ofiftadtkirche  zu  Karlsruhe  (Fig.  vr,  ,  an  der  evangclifchen  Johanneskirche  in  Mannhcim-I.indcn- 
hof  (fiche  die  Tafel  bei  S.  381  und  Fig.  394;. 


Fig.  428. 

Krdgcfchofc 


Fig.  429. 
K.raiwren    Ich  iU 


1:500 
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F.vangelifchc  Kirche  zu  Pobershau. 

Aich.:   //".  Kanälrr. 


«■»>  Vielfach  hat  fich  als  praktifch  erwiefen,  das  Kreuz  in  der  Längsrichtung  zu 

'  verlängern;  es  gelang  dies  ohne  dafs  damit  das  typifche  Bild  der  mittelalterlichen 
Kirche  im  lateinifchen  Kreuz  mit  viel  längerem  Weftflügcl  entftanden  fei,  und  ohne 
dafs  in  der  Aufsenanficht  die  katholifchen  Bauformen  nachgeahmt  wurden. 
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So  ill  die  Kirche  zu  Düffern- 
Neudorf  (fiehc  Fij».  385  u.  386 
[S.  372  u.  373]),  fowic  die  refor- 
mierte Kirche  zu  Osnahrück  (Arch.: 
Ott»  March;  vcrgl.  Fij;.  395  u.  396) 
ausgebildet;  ferner  die  Garnifon- 
kirche  in  Ludwigsburg  (Arch, : 
Fr.  v.  Thier/ch ;  fiehe  Fig.  23  bis  26 
[S.  26  bis  29]) ;  die  evangelifchc 
Kirche  in  Hammerbrook  (fiehe 
Fig.  103  bis  105  [S.  113  u.  114]) 
und  die  evangelifchc  Kirche  zu 
Charlotten  bürg  -  Wellend  (Arch. : 
J.  Krüger ;  fiehe  Kig.  1 1 2  bis  1 1 4 
[S.  120  u.  121]). 

Mit  Ausbildung  der  Ofi- 
endung  aus  dem  Vieleck  zeigt 
diefc  Form  die  Kirche  zu  Hange  - 
lund  (Norwegen;  Arch.:  Jens  /..  M. 
Kielland;  Kig.  397  bis  399  und 
mit  ftark  oblongem  Mittelraum  die 
Kirche  zu  Nünfchweiler  (Arch.: 
C.  Do/ lein;  Fig.  400  bis  4051,  mit 
Ausbildung  von  drei  Flügeln  im 
Vieleck  die  Pauluskirche  zu  Bafel 
(Arch.:  Curjel  &•  Mo/er;  Fig.  40K1 
und  die  Lutherkirche  zu  Krefeld 
(Arch.:  Arnold;    Fig.  406  u.  407t. 

Eine  Sonderftcllung  nimmt 
die  St.  Lukaskirche  in  München 
(Arch.:  A.  Schmidt;  Fig.  409  bis 
4Ijjoou.  »or,  cjn  indem  an  die 
Form  des  gricchifchen  Kreuzes 
hier  gegen  Oflen  ein  breiter  Um- 
gang für  die  Emporen  gelegt 
wurde,  wie  denn  hier  unver- 
kennbar repräfentative  Rückllchtcn 
nicht  unerheblich  auf  die  Geflal- 
tung  des  Prachtbaues  beftimmen- 
den  Einllufs  hatten. 

460.  Eine  entfeheidende  An- 

K.u,»biidung  ordnung     kennzeichnet  die 

meiflen  proteftantifchen  Zen- 
tralbauten im  Gegen fatz  zur 
Münchener  Lukaskirche  und 
noch  mehr  zum  noch  re- 
präfentativeren  Berliner  Dom 
(fiehe  Fig.  I  u.  2,  S.  8  u.  9), 
nämlich  die  relative  Niedrig- 
keit ihrer  Gewölbe.  Man 
kann  bei  Zentralbauten  als 
Regel  annehmen ,  dafs  die 
Kirchenhöhe  das  1,3  fache  der 


Fig.  43.V 

'Iwo  <*■  Gr. 


Orgel-  und  Sängerbühne  in  der  evangelifchen  Kirche 
zu  Friedenau. 


Evangclifche  Kirche  zu  Flonheim. 


Eig.  43*.  'iio,,  w.  <Jr 


Orgel-  und  Sängerbühnc  in  der  evangelifchen  Paulskirche 
zu  Dortmund. 

Arth.  :   C.  Deflti* 
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Achfenweite  des  eigentlichen  Zentralraumes  nicht  überfchreitet ;  manche  haben 
aber  nur  die  Höhe  der  Achfenweite. 

Man  fürchtet  künfllcrifch  das  «Loch',  den  grofsen,  leeren  Raum  über  dem  Geftühl,  der 


Fig.  437- 


Qucifchnilt. 
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Rvangelifche  Kirche  zu  Hamborn. 

Arch  :   C.  Do/ltin. 

leicht  öde  und  unerfreulich  wirkt.  Man  fürchtet  akuftifchc  Störungen,  ein  Nachklingen  des  Tones. 
Man  fürchtet  liturgifch,  dafs  die  Gemeinde  mit  ihrem  Tun  in  der  zu  hohen  Kirche  verfchwindc 
oder  doch  unbedeutend  erfcheine. 
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*6i  Um  die  Höhe  des  Mittclraumcs  und  den  Kinfatz  des  Schuhes  der  Vierungsbogen  tun- 

W*,r,     |jch{l  herabzudriicken ,  hat  Mo<ktl  die  Kämpfer  diefer  Bogen  fchr  tief  gelegt,  fo  dafs  die  Stütze 
>ftcni      an  den  Ecken,  die  aus  dem  Quadrat  ein  griechifches  oder  lateinifches  Kreuz  macht,  fortfallen 
konnte.   Dem  älteren  Beifpiel  der  Elifabethkirchc  in  Berlin  (Fig.  4Ml  in  der  noch  eine  Holzdecke 


Fig.  440. 


über  den  Bogen  liegt,  Iicfs  Aföcktl  bald  völlig  eingewölbte  Kirchen  diefes  durchbildungsfähigen 
Syfiems  folgen.  So  die  Samariterkirchc  in  Berlin  (Fig.  415  u.  416s  und  die  Kirche  in  der 
Brandenburger  Yorftadt  zu  Potsdam  i'Fig.  417  bis  421);  bei  letzterer  liegt  der  Scheitel  des 
Gewölbes  nicht  unerheblich  tiefer,  als  der  achteckige  Mtttclraum  breit  i(t. 
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Zahlreich  find  auch  Saalkirchen  angeordnet  worden,  und  zwar  dürfte  fich  diefe  «6a- 
Anordnung  für  kleinere  Bauten  befonders  empfehlen;  für  Dorfkirchen  dürfte  dies 
die  zweckentfprechendfte  Form  fein. 

Fig.  442. 


Chor  der  evangelifchen  Chriftuskirche  zu  Karlsruhe  *ori. 

Arch.  :  Curjti  i-  Mc/tr. 

In  llattlicher  Ausbildung  zeigt  «liefe  Form  die  Kirche  zu  Burfcheid  (Arch. :  C.  Do/lein;  fiehe 
Fig.  71  [S.  95] \;  in  einem  gewölbten  Hauptjoch  zufammengefafst  die  reformierte  Kirche  zu 
Hannover  lArch.:  Hubert  Stier;  fiehe  die  nebenltehende  Tafel,  fowie  Fig.  101  u.  102  [S.  112]); 
fchlichter  die  Kirche  zu  Marienburg-Bayental  (Arch.:  Otto  March;  fiehe  Fig.  eo6  [S.  115J  u.  Fig.  422 


Au»:  Cl-rjel  &  Moser.    Chriftiuitirchc.    Karlsruhe  1904. 
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u.  433)i  fowie  dcsfelbcn  Architekten  Amerikanifchc  Kirche  zu  Berlin  tfiehe  Fig.  38  |S.  38J  und 
Fig.  424).  Als  gröfsere  Landkirche  diefer  Art  fei  diejenige  zu  l'ohcrshau  (Arch.:  W.  Kandier, 
Fig.  426  bis  429)  erwähnt.  Iii  zumcilt  eine  gedrungene  Raumanlage  erftrebt,  fo  treten  auch  noch 
Bauten  auf,  die  den  mittelalterlichen  Kapellen  näher  liehen,  wie  etwa  die  Kirche  zu  Ober- 
hilbersheim (Arch.:  //.  v.  Schmidt;  Fig.  425). 

Bei  feitlichcr  Anlage  der  Kanzel  führt  in  Saalkirchen  das  Platzbedürfnis  oft 
dahin,  neben  der  Weftempore  noch  folche  an  der  der  Kanzel  gegenüber  liegenden 
Langfeite  anzuordnen. 

Als  Beifpicl  diefer  Art  feien  die  Kirchen  zu  Neuhaufen  (Arch.:  11.  v.  Schmidt;  fichc  Fig.  370 
u.  371  [S.  363])  und  die  Nazarcthkirche  in  Hannover  (Arch.:  Ott*  Liier;  fichc  Fig.  368  u.  369 
[S.  363J*  herangezogen,  fowie  diejenige  zu  Schwabing  (Arch.:  Th.  Fi/cher;  fichc  Fig.  325  u.  326 

Fig.  443- 


463. 

Saalkirchen 
mit 


464. 
I  .ateinifchn 
Kreut. 


Chor  der  evangelifchen  Pauluskirchc  zu  Bafel  t0>j. 

Arch. :   Curjtl  &  Mf/er 

[S.  333 1'.  In  den  letzten  beiden  wurde  ein  Gang  an  der  anderen  Schifffeite  als  Gegengewicht 
angeordnet,  ohne  dafs  dadurch  Symmetrie  gefchalTen  werden  follte.  Diefer  Gang  fehlt  in  der 
Kirche  zu  Braubaucrfchaft  (Arch.:  Alex  Traden;  liehe  Fig.  375  u.  376  [S.  366J1.  Zw  eifchiftige 
Kirchen,  in  dem  Sinne  etwa,  wie  es  manche  mittelalterliche  Kirchen  der  Bettclmönchc  find, 
kann  man  diefe  Hauten  wohl  nicht  mit  Recht  nennen,  da  der  Nebenraum  lediglich  in  Beziehung 
zum  Ilauptfchiff  gedacht  ill. 

Seltener  feheinen  die  Hauten  im  lateinifchen  Kreuz  mit  cntfchicdcn  betontem, 
wenn  auch  nur  zum  Einbau  von  Emporen  benutztem  Querhaus  zu  werden. 

Meine  Bedenken  hiergegen  liehe  in  Art.  328  ff.  (S.  283).  In  klarer  Anordnung  zeigt  diefes 
Syflem  die  Johanniskirche  zu  Mcifscn-Cölln  (Arch.:  Th.  Quentin;  fichc  Fig.  316  U.  317  [S.  329]». 
Aefthctifch  weniger  bedenklich  fcheint  mir  die  fchlichtere  Gellaltung,  die  J.  Schmitz  an  der 
St.  Peterskirche  zu  Nürnberg  (flehe  Fig.  357  bis  360  fS.  355  bis  357J > .  oder  Hubert  Stier  an  der 

*»)  Au«:  Ci'RjKL  &  Moser.    1'juluiL.irclic  Bafel.    Bafel  19011    S.  13. 
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Zehlendorfer  Kirche  (fiche  Fig.  365  bis  367  [S.  361])  wählte,  wobei  nochmals  darauf  hingewiefen 
fei,  dafs  in  diefer  auf  der  Empore  des  Nordquerfchiffcs  die  Orgel  licht.  Sehr  lehrreich  in 
Fr.  v.  Thierfth's  Kirche  zu  Aefchach-Hoyren  (Fig.  430  bis  432 *Mi,  in  der  der  yucrfchifTflügel,  in 
dem  die  Emporen  fich  befinden,  mit  einer  feitlichen  Empore  in  Verbindung  gefetzt  wurde, 
während  der  Hügel,  an  den  die  Kanzel  anltöfst,  der  Empore  entbehrt;  fo  wurde  eine  hervor- 
ragend malerifche  Anordnung  gefchaffen. 

Das  mittelalterliche  lateinifchc  Kreuz  wird  wohl  nur  vereinzelt  noch  zur  Grundlage  evan- 
gelifchcr  Kirchen  gewählt.  Doch  dafs  auch  folche  in  den  letzten  Jahrzehnten  gefchaffen  wurden, 
fei  an  zwei  Beifpielen  von  //.  v.  Schmidt  dargelegt:  den  Kirchen  zu  Wintcrnheim  (fiehe  Fig.  381 
[S.  370])  und  zu  Flonheim  tFig.  434  u.  4351;  beide  haben  nur  eine  WcUcmpore. 

Fig.  444. 


Chor  der  evangelifchen  St.  Michaelskirche  zu  Bremen. 

Arch.:  J.  Krager, 

Die  »Furcht  vor  dem  Katholifchen«  wird  vielfach  mit  Recht  als  ein  Hemm- 
nis in  der  Entwicklung  des  evangelifchen  Kirchenbaues  angefehen.  Seit  die 
gefamte  Hinterlaflcnfchaft  der  Baukunft  unfer  geiftiger  Befitz  geworden  ift,  haben 
fich  die  Kirchenbaumeifter  nicht  gefcheut,  heidnifche,  mohammedanifche  oder  fonft 
welche  Anregungen  auf  fich  wirken  zu  lallen  —  mit  wieviel  mehr  Recht  auch 
folche  aus  den  verfchiedenen  Zeiten  des  Chriftentumes.  Wenn  ich  auf  das  »Ka- 
tholifche«  in  der  Kirchengeftaltung  hinweife,  fo  gefchicht  es  nur  deshalb,  weil  ich 
meine,  dafs  die  künftlerifche  Selbftandigkeit  trotz  aller  Entlehnungen  gewahrt 
werden  follte  und  weil  eine  von  der  katholifchen  trotz  gemeinfamen  Chriftentumes 
fo  grundverfchiedene  Liturgie  zu  anderen  Formen  führen  mufs,  wenn  eben  nicht 
die    »Anregungen«    zu   ftark    find.     Man    fehe   daher   einmal   die  evangelifchen 


«6j. 
Stellung  im 
katholifchen 
Kirche. 
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Evangdifchc  F.rlöferkirche  zu  Breslau. 

An:h.;   y  Krag-rr. 


Kirchenbauten  darauf  durch,  ob  fie  viele  oder  wenige  Aenderungen  erfordern,  um 
fie  zu  katholifchen  umzugeftalten  und  umgekehrt.  Man  wird  im  evangelifchen  Sinne 
mancherlei  dabei  lernen! 
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n)  Einheitskirche. 

Es  hat  fich  vielfach  der  Wunfeh  laut  gemacht,  die  Orgel  und  mit  ihr  den  *66- 
Sängerchor  in  den  Altarraum  oder  doch  an  deffen  Stelle  zu  verlegen  und  fomit  °rK<:1 

Fig.  44b. 


Inneres  der  Kirche  in   Fiy.  445. 


den  Chor  zu  befeitigen,  künftlerifch  den  ganzen  Kirchenraum  mithin  einheitlich  zu 
geftalten.  Diefcs  Beftrebcn  deckt  fich  in  mufikalifcher  Beziehung  mit  den  in  der 
katholifchen  Kirche  mafsgebenden,  in  Art.  323  (S.  27S)  dargeftellten  Beftrebungen 
und  mit  den  Anordnungen   der  modernen  Synagoge   (fiehe  Art.  180,  S.  150). 


Google 


4io 


Entfcheidend  dafür  ift  der  Wunfeh,  auch  die  mufikalifchen  Anregungen  den 
Hörern  von  vorn  darzubieten  und  alle  Kirchgänger  zur  Mitwirkung  am  Gottes 
dienft  heranzuziehen. 

Das  Eindringen  der  Orgel  und  namentlich  auch  des  Sängcrchorcs  in  den  Altarraum  be- 
kämpfen alle  diejenigen,  die  an  der  alten  Kirchenform  hängen  und  im  (!hor  eine  durch  den  Altar 
geheiligte  Anordnung  erblicken,  mit  der  fic  einen  heüimmtcn  üturgifchen  Sinn  verbinden.  Sic  l>e- 
tonen,  dafs  lieh  im  Angefleht  der  Gemeinde  nichts  Störendes,  vom  ruhigen  Annehmen  der  litur- 
gifchen  Handlungen  Abziehendes,  den  feierlichen  Ernft  und  die  Würde  des  Altarraumes  Beein- 
trächtigendes vollziehen  dürfe,  l'nd  gewifs  hat  diefer  Einwand  feine  Berechtigung.  Der  Gelang 
wird  von  Mcnfchen  dargeboten ,  die  lieh  des  künftlcrifchcn  Wertes  ihrer  Leiftungcn  bewufst  lind. 
Es  ift  eine  der  Ncbenerfchcinungen  alles  an  das  perfönlichc  Hervortreten  geknüpften  Künftlcr- 
tumes,  dafs  es  eine  ftarke  Sclbftliebe  weckt.  Derjenige,  der  lieh  als  Träger  und  Halt  des  Chore* 
fühlt,  kommt  leicht  zu  dem  Wunfche,  als  folcher  erkannt,  befunden«  gehört  und  gefehen  zu 
werden.  Unter  den  durch  ihre  Darbietung  künftlerifch  erregten,  meift  jugendlichen  Sängern  und 
Sängerinnen  ift  die  an  jener  Stelle  erwünfehte  Kirchlichkeit  nicht  immer  zu  erzwingen.  Auch 

Fig.  447- 


467 

Anordnung 


Anficht  yuerfchoitt 

der  Altarwand  der  Kirche  in  Fig.  445  u.  446. 
Mi»  w-  Cr 

RUharii  Wagntr  verfenkte  das  Orcheftcr,  damit  man  durch  das  Handwerkliche  im  Hervorbringen 
der  Mufik  nicht  gcllört  werde.  Die  gleiche  Gefahr  eines  ungeeigneten  Hervordrängens  der  Per- 
fönlichkeit  ift  l>cim  I.iturgen  nicht  vorhanden,  namentlich  nicht  beim  gläubig  ergriffenen  Kanzcl- 
redner.  Er  ift  Erzeuger  »1* 9  Wortes,  Träger  des  Gedankens,  während  der  Sänger  Ton  und 
tiedanken  des  Komponiften  und  Dichters  vorfährt.  Bei  tliefem  entfeheidet  viel  mehr  das  Wie 
beim  Redner  das  Was.  Die  Gefahr  alfo,  dafs  (ich  die  Eitelkeit  vor  der  Gemeinde  breitmachen 
könnte,  wird  den  Architekten  vcranlaffen,  den  Chor  fo  anzulegen,  dafs  die  Einzelpcrfoncn 
nicht  zu  fchr  hervortreten.  Die  beim  Zufammcnkommen  Vieler  unvermeidliche  Unruhe  wird 
mit  vollem  Recht  gefürchtet. 

Ferner  hat  man  der  Anordnung  des  Sängerchores  hinter  Kanzel  und  Altar  den  Vorwurf 
gemacht,  dafs  der  Dirigent  und  Organiii  nicht  auf  die  Kanzel  fehen,  alfo  nicht  der  von  dort  aus- 
gehenden Leitung  des  Gottcsdienftcs  bequem  folgen  können.  Mehr  noch  ift  beklagt  worden,  dafs 
die  Sänger  den  Liturgcn  nicht  fehen  und  oft  fchlecht  hören,  dafs  fie  alfo  zu  »Gcmcindcmitglicdcrn 
zweiter  Klaffe«  herabfmken. 

Diefe  Nachteile  laffen  fich  aber  doch  wohl  befeitigen.  Man  hat  verflicht, 
namentlich  dadurch,  dafs  die  Sängerempore  tiefer  gelegt  wurde,  die  Gemeinde  — 
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Chor  und  Nichtchor  —  um  Altar  und  Kanzel  ringförmig  zu  vereinen  und  hierin 
einen  befonderen  Ausdruck  der  Einheit  der  Gemeinde  erblickt.  Wenn  es  nur 
praktifchc  Einwände  find,  die  gegen  die  Anordnung  des  Sängerchores  an  diefer 
Stelle  erhoben  werden,  fo  ift  die  Klärung  der  Sachlage  eben  Aufgabe  der  Prak- 
tiker.   Darüber,  dafs  die  Orgel  mit  ihren  mächtigen  Pfeifen,  ihrem  kunftvoll  aus- 

Fig.  44s. 


Chor  der  cvangelifchcn   Lutherkirche  zu  Krefeld. 

iSiehe  die  Grundrifle  in  Kif.  406  u.  407.  S.  388  u.  389  ) 
Arch. :  Arm'U. 

geftatteten  Profpekt  zu  einem  künftlerifchen  Mittel  fur  die  Ausgcftaltung  des  Ab- 
fchluffes  der  Kirche  fehr  gut  benutzt  werden  kann,  ift  kein  Zweifel ;  dafs  auch  der 
Sängerchor  angemeffen  aufgeftellt  werden  kann,  haben  neuere  Vcrfuche  erwiefen. 

Während  man  in  lutherifchen  «legenden  über  die  praktifchc  Durchführbarkeit  diefer  An- 
ordnung (tritt,  ilt  fic  in  reformierten  und  in  den  unierten  Kirchen  des  Wellens  länglt  aus- 
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geprobt  worden  und  hat  zu  Ergebniffen  geführt,  die  allgemein  befriedigen.  Verfuchc  in  diefer 
Richtung  machte  C.  D»/Uin.  Fig.  433  *«-"igt  die  Anordnung  der  Orgel-  und  Sängcrempore  an 
der  Weftfeite  der  Kirche  zu  Friedenau,  Fig.  436  (S.  402)  die  ähnliche  Anordnung  an  der  Oft- 
feite der  Paulskirchc  zu  Dortmund,  und  zwar  mit  der  in  lutherifchcn  Gegenden  bevorzugten 
Stellung  der  Kanzel  feitlich  vom  Altar.    Fig.  437  bis  439  geben  die  Kirche  zu  Hamborn  und 


F'K-  4SI. 


KameUufbau  und  Brüftune  der  Sangerbuhnc. 


Von  der  Kirche  in  Fig.  449  u.  450. 

'Uo  «-  Or. 


Fig.  400  bis  405  <S.  386  u.  387)  jene  zu  Nünfchweilcr  wieder,  in  denen  die  Kanzel  in  der 
Achfe  der  Kirche  hinter  dem  Altar  licht ;  unter  den  Orgel-  und  Sängeremporen  der  beiden 
letzteren  Beifpielc  befinden  fich  die  Knnfirmandenfälc.  Achnlich  ift  die  Sachlage  in  der  evan- 
gelischen reformierten  Kirche  zu  Leipzig  lArch. :  C.  Weidtnbach;  Fig.  440  u.  441). 
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Dies  lind  Anordnungen,  die  mehrfach  lieh  mit  wachfendem  Erfolge  wiederholen.  In  der» 
Kirchen  von  Sen:  zu  Kray  (fiehc  Fig.  353  u.  354  [S.  354])  und  Werden  a.  d.  Ruhr  (fiehc  Fig.  355 
u-  356  [S.  354]),  fowie  in  der  reformierten  Kirche  zu  Hannover  (Arch. :  Hubert  Stier;  fiehtr 
Fig.  101  u.  102  [S.  na])  wiederholt  fich  diefes  Syftem.  Die  franzöfifch-reformierte  Kirche  zu 
Hamburg  (Arch.:  J.  l.orenzen;  fiehe  Fig.  382  bis  384  [S.  355])  zeigt  es  in  kleincrem  Mafsflabc. 
Otto  March  verwendete  es  in  Düffcrn-Ncudorf  (fiehc  Fig.  385  u.  386  [S.  372  u.  373)1  und  zu 
Osnabrück  (fiehe  Fig.  395  u.  396  [S.  382  u.  383]!.  Als  in  Norwegen  anwendbar  erfcheint  es 
in  der  Kirche  zu  Hangclund  (Arch.:  Kielland;  liehe  Fig.  398  u.  399  [S.  385]).  Intereffant  ifl 
die  Behandlungsweife  durch  Curjel  «5-  \t0fcr  in  I.änggaffe-Bern  (fiehe  Fig.  389  bis  392  [S.  372J1. 
in  der  Chrifluskirche  zu  Karlsruhe  iFig.  442,0J),  in  der  Johanneskirchc  zu  Mannheim -Linden- 
hof (fiehe  Fig.  3811   und  in  der  Pauluskirche  zu  Bafel  (fiehe 

Fig.  408  [S.  390],  fowie  Fig.  443"*).    Die  künfiJerifche   Aus-  Fig.  453. 

gcllaltung  folcher  Anlagen  durch  J.  h'röger  lehrt  das  Beifpiel  der 
St.  Michaelskirche  zu  Bremen  (Fig.  444)  und  der  Erlöferkirche 
zu  Breslau  (Fig.  445  '*'s  447).  Dafs  diefe  Anordnungen  der 
»Kirchlichkeit,  entbehren,  kann  wohl  nur  von  jenem  behauptet 
werden,  der  unter  diefem  Begriff  ganz  beflimmte,  altertümelndc 
Formen  verlieht. 

Der  Umftand,  dafs  der  Prediger  den  Mitgliedern 
des  Chores  den  Rücken  kehrt,  dafs  diefe  alfo  als 
»Gemeindemitglieder  zweiter  Klaffe c  betrachtet  werden 
könnten,  hat  dazu  gerührt,  den  Sänger-  und  Orgelchor 
niedriger  zu  legen. 

So  in  der  Lutherkirchc  zu  Krefeld  (Arch  :  Arnold;  liehe 
Fig.  406  u.  407  [S.  388  u.  389]  u.  Hg.  448),  wo  die  Sänger  in  der 
Höhe  der  Kanzel  fitzen,  und  zwar  etwa  im  Halbkreis  um  diefe 
herum.  Die  Rückwand  der  Kanzel  verdeckt  den  »zappelnden« 
Kapellmcifler.  Gewicht  wurde  in  der  Kirche  auf  die  Verbindung 
»ler  Sängeremporc  mit  dem  Schiff  durch  offene  Treppen  gelegt. 
Diefe  könnten  leicht  eingeführt  werden  in  der  Sängerempore  der 
Pauluskirche  zu  Krefeld  »Arch.:  Ludtt>i\;  Hof  mann;  Fig.  449  bis  4531, 
in  der  wieder  Sängeremporc  und  Kanzel  in  gleicher  Höhe  liehen. 
Zur  feitlichen  Aufteilung  führte  die  fehr  merkwürdige  Anlage  der 
Kirche  St  Jakob  in  Aufserfihl-Zürich  i  .\rch  :  Vollmer  &•  Jaffoy), 
von  deren  1386  feilen  Sitzplätzen  511  auf  das  Krdgefchofs  des 
Hauptfchiffes,  473  auf  die  Emporen  und  nicht  weniger  als  200 
auf  die  Sängerempore,  202  aber  auf  die  Nebenräume  und  fort- 
nehmbaren Bänke  kommen  (Fig.  454  bis  456  *°"'t.  Um  den  Chor 
nicht  zu  benachteiligen,  wurde  die   Kanzel  hier  feitlich  gerückt. 

Der  Gedanke,  dafs  der  Geiftliche  inmitten  der 
Gemeinde   zu   flehen  habe,   kommt  entfehieden  zum 
Ausdruck  in  der  Pauluskirche  zu  Darmftadt- Bedungen  (Arch.:  Friedrich  Hetzer; 
Fig.  457  bis  460). 

Zu  diefer  Anlage  fchreibt  mir  Herr  ProfeOör  Pützer  :  Der  Stand  der  Sänger  ift  im  Kreife 
angeordnet.  Dadurch  wird  vermieden ,  dafs  man  in  den  offenen  Mund  der  Singenden  hinein- 
lieht. Die  Kanzel  fleht  frei  im  Räume,  ohne  Rückwand  oder  Schalldeckel.  Nachdem  mein  erfier 
Vernich  bei  der  Matthäuskirche  in  Frankfurt  a.  M.  (fiehc  Fig.  93  bis  97,  S.  106  bis  109) ,  die 
Kanzel  ohne  Schalldeckel  anzuordnen,  vorzüglich  glückte,  möchte  ich  auch  hier  diefe  flörende 
Beigabe  vermeiden.  Der  Dirigent  ücht  für  den  Kirchenbcfurhcr  verdeckt,  hinter  der  Kanzel- 
wand; ilt  aber  für  die  Sänger  und  den  Organiflen  gleich  gut  lichtbar.  Der  mittlere  freie  Raum 
des  Chores  ift  dazu  hefömmt,  bei  grofseren  mufikalifchen  Veranllaltungen,  wie  diefe  die  Gemeinde 
befonders  zu  pflegen  gedenkt,  die  Inflrumcntiflcn  aufzunehmen.    Durch  eine  Verfenkung  im  Fufs- 


Scitenanficht  des  Kanzel- 
aufbaues 
in  Fig.  449  bis  452. 
•U  w.  c„. 


10*)  Aut:  Schwei/   Haut  ,  M.  XXXIX,  S.  78  i.   Vig   t.  4,  5 
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boden  können  alle  fonft  überflüffigcn  Bänke  u.  f.  w.  in  den  unter  dem  Chor  befindlichen  Geräte- 
raum gefchafft  werden.  Der  Umgang  um  den  Chor  dient  als  Kleiderablage  für  die  Sänger  und 
Sängerinnen.  Links  neben  dem  Chor  befindet  fich  die  Hofloge;  in  diefer  hat  der  Pfarrer  einen 
Sitz,  den  er  während  des  Gefanges  benutzt.  Die  Bänke  links  und  rechts  vom  Altare  find  für 
den  Kirchen-  und  Gemeindcvorftand  benimmt.  Der  Bauplatz  fällt  nach  Süden  ab,  wodurch  es 
möglich  war,  im  Untergefchofs  einen  grofsen  Gemeindefaal  mit  anftofsendem  Sitzungs-  oder 


F'ß-  454. 


Krdgcfchofs. 


Kvangehfche  Kirche  St.  Jakob  zu  Aufserfihl- Zürich 

Konfirmandenfaal  und  eine  Kleiderablage  unterzubringen;   im  Obergefchofs  find  die  Wohnung 
des  Küfters  und  Räume  für  4  Gemeindefchweftern  untergebracht. 

o)  Raumgestaltung. 

Würdige  Erfüllung  des  Zweckes  ift  die  Aufgabe  der  Baukunlt!    Dellen  mufs  468. 

der  Architekt  proteftantifcher  Kirchen  fich  bewufst  fein:  er  mufs  erkennen,  dafs  er  G^r'e 

als  Künftler  falfche  Wege  geht,  wenn  er  aus  der  proteftantifchen  Kirche  etwas  ICinAm. 
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anderes  machen  will,  als  den  für  eine  Gemeinde  bequemen  Ort  zur  Abhaltung  des 
Gottesdienfles.  Das  ift  heute  noch  lebhaft  zu  betonen.  Denn  viele  Architekten, 
die  fehr  wohl  wiffen ,  dafs  man  ein  Zinshaus  nicht  nach  Art  und  Vorbild  eines 


Schloffes  bauen  foll  und  kann,  glauben,  aus  Rückfichten  gegen  die  Monumentalität 
einer  wohlhabenden  proteftantifchen  Gemeinde  eine  Kathedrale  erbauen  zu  muffen; 
fie  verkennen  damit  das  innerfte  Wefcn  proteftantifcher  Kirchenverfaffung. 
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Bekanntlich  bedcht  bei  zahlreichen  protedantifchen  Geldlichen  das  lebhafte  Bedreben,  die 
grofsen  Gemeinden  aufzuteilen;  überhaupt  die  Erkenntnis,  dafs  zu  grofse  Gemeinden  im  all- 
gemeinen dem  kirchlichen  Leben  nicht  förderlich  find.  Damit  fchwindet  auch  das  Bedürfnis  und 
der  Wunfeh  nach  grofsen  Kirchen.  1000,  höchdens  1200  Sitze  dürften  in  der  Regel  als  Gröfsen- 
grenze  gelten. 

Wer  das  Wefen  des  Proteflantismus  wirklich  erkannt  hat,  der  wird  fich  fagen 
muffen,  dafs  die  anheimelnde  Wirkung  des  Raumes  als  des  künftlerifchen  Rahmens 
um  eine  fich  in  ihrem  Glauben  darftellende  Gemeinde  die  höchftc  und  wichtigfte 


FIfc  457. 


«Jucrfchnitt  zu  Fig.  458  bis  400. 
»lio»  w.  Ct. 


Aufgabe  ift,  die  ihm  geftellt  wird.     I'roteltantifchcr  Kirchenbau  ift.  in  allererfter 

Linie  Innenarchitektur! 

Die  protedantifche  Kirche  id  Gemcindckirchc ,  und  die  Gemeinde  foll  wenigdens  «  ine  in 
Chridenliebc  gcfchli>ITene  Gemcinfamkeit  fein.  Der  Gottcsdiend  id  ein  in  diefer  Gemeinfamkeit 
begangenes  Gebet,  ein  Fed  der  Liebe.  Die  Kirche  id  der  für  diefes  Fell  hergedelltc  Saal.  Dies 
führt  mehr  zur  Innigkeit  < Intimität i  als  zur  Großartigkeit  1. Monumentalität). 

Die  ftatiftifchen  Ausweife  für  den  Befuch  proteftantifcher  Kirchen  fchwanken  469 
für  die  taufendfeelipe  Gemeinde  zwifchen  100  Kindern  und  433  Erwachsenen  und  K'"*" 

°  befuch. 

36  Kindern  und  240  Krwachfcncn.  Diefe  Zahlen  ^eben  mithin  keine  fiebere 
Unterlage.    Dem  Architekten  mufs  daher  daran  liegen,  von  der  verantwortlichen 

Handbuch  der  Architektur.    IV.  8,  s.  .  27 
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Stelle  ihn  entlaftende,  klare  Angaben  zu  erhalten,  mit  welchen  Zahlen  er  zu 
rechnen  habe. 

Nimmt  man  die  Grundfläche  eines  Sitzes  —  und  in  der  proteftantifchen 
Kirche  follten  alle  Kirchgänger  fitzen  können  —  für  den  Erwachfenen  auf  0,jt 
bis  0,47  im  und  für  das  Kind  auf  0,so  bis  (^»q^  an,  diejenige  der  Gänge  und 
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Nebenräume  auf  l  3  der  Sitzflächc,  fo  ergeben  fich  folgende  AbmelTungen  für  das 

Schiff : 

ioo  Kinder         =r    31,™  'i,n  Oder:     36  Kinder 

433  Frwachfene  =  181,«*  »  240  Frwachfene 

Nebenraum   =    71,:,;  »  Xebcnräumc 


wo,.»  » 

16,»o  » 


533  Kirchganger  =  2H5,t»'im. 


276  Kirchganger    =  129,«i  «•■. 


Digitized  by  Googl> 


419 


Rechnet  man  dazu  25  *lm  für  Altar,  Kanzel  und  Taufftein ,  jedoch  '/»  der 
Plätze  auf  den  Emporen ,  fo  ergibt  fich  für  das  Innere  einer  folchen  Kirche  ein 
Flächenraum  von  215  bis  122im,  ein  Mafs,  dem  die  älteren  Dorfkirchen  un- 
gefähr entfprechen,  das  aber  jetzt  wohl  fchwerlich  als  ausreichend  angefehen 
werden  wird. 


Im  allgemeinen  wird  bei  proteftantifchen  Kirchen  die  Gröfse  des  Innenraumes 
tunlichft  zu  befchränken  fein.  Die  hier  geltenden  Grundfätze  follten  fich  mit  den 
katholifchen  (vergl.  Art.  341,  S.  292)  nicht  decken.  Eine  leere  proteftantifehe  Kirche 
kann  nicht  erbaulich  fein;  der  Gottesdienfl  ohne  genügende  Anzahl  von  Teil- 
nehmern wird  leicht  erkältend  wirken.    Lieber  eine  zu  kleine  als  eine  zu  grofse 


Digitized  by  Google 


420 


Kirche;  lieber  ein  Gottesdienft  mehr  als  ein  ungenügend  befuchter.    Der  Gedanke, 
dafs  die  proteftantifche  Kirche  nicht  an  Gröfse  mit  der  katholifchen  wetteifern 
könne,  wird  zur  Erkenntnis  führen,  dafs  fie  dies  auch  nicht  folle. 
47"  Die  proteftantifche  Kirche  ift  in  ihren  Abmeflungen  abhängig  von  der  Trag- 

weite der  menfehlichen  Stimme.  Ueber  diefe  find  aber  wieder  fefte  Normen  nicht 
^edigtr»  zu  geben.  Die  Stimmen  find  verfchieden  ftark,  mehr  noch  die  Fähigkeiten,  in 
grofsen  Räumen  fo  zu  fprechen,  dafs  man  nicht  die  Anftrengung  merkt  und  dafs 
der  Redner  nicht  durch  fie  in  der  Bicgfamkeit  und  Ausdrucksfähigkeit  des  Tones 
beeinträchtigt  werde.  Man  foll  nicht  blofs  hören,  fondern  jeder  Feinheit  der  Rede 
ohne  Mühe  folgen  können.  Gerade  die  erbauliche  Rede  foll  die  Seelen  in  ihren 
feinften  Schwingungen  faffen  und  daher  auch  nicht  in  ihrer  Wirkfamkeit  der  zarten 
Schwankungen  im  Klange  beraubt  werden. 

Die  Angaben,  wie  weit  die  menfehliche  Rede  gut  verftanden  wird,  find  fehr 
verfchieden.  Am  weiteften  ging  das  Ausfchrciben  für  den  Wettbewerb  zum  Berliner 
Dom  (1866);  diefes  wollte  in  irgendwelcher  rechnerifchen  Weife  feftftellen,  dafs 
die  Entfernung  von  der  Kanzel  im  reinen  Zentralbau  31,385"°,  im  Zentralbau  mit 
Armen  und  Emporen  37,««»  m  und  im  Langbau  47,078  m  betragen  könne.  Schon 
Mothcs  höhnte  mit  Recht  über  die  Genauigkeit  diefer  Angaben  auf  das  Millimeter; 
fie  bekunden  fich  damit  als  rein  theoretifeh  gefunden.  Mothcs  felbft  gibt  die 
Hörfamkeit  in  Form  einer  Ellipfe,  in  der  der  Redner  in  einem  Brennpunkt  fteht: 
die  Hörweite  betrage  nach  vorn  20  bis  25  ra,  nach  der  Seite  IO.jo  »  und  nach 
rückwärts  7  ™.  Daraus  ergibt  fich  eine  Grundfläche  von  rund  570  •]«» .  In  diefer 
ift  Raum  für  rund  900  Kirchgänger  im  Erdgefchofs  und  500  auf  den  Emporen. 
Rechnet  man  auf  1000  Seelen  in  der  Gemeinde  400  Kirchgänger,  fo  würde  fich 
daraus  ergeben,  da  1400  Kirchgänger  für  eine  proteftantifche  Kirche  die  Höchft- 
zahl  bilden  follten,  dafs  auf  3500  Seelen  eine  Kirche  zu  kommen  habe.  Mithin 
befteht  eine  Wechselbeziehung  zwifchen  Kirchenbau  und  Gemeindegründung:  prote- 
ftantifcher  Kirchenbau  ift  unzertrennlich  mit  der  Kleinheit  der  Gemeinden  ver- 
knüpft. Sobald  die  Aufgabe  uberfchritten  wird,  fällt  das  Bauwcfen  in  Phrafentum. 
Die  Erkenntnis,  dafs  die  Verinnerlichung  der  Kunft  allein  dem  proteftantifchen 
Bauwefen  nutzen  kann,  müfste  fich  mehr  Bahn  brechen:  Dome  find  unprote- 
ftantifchl 

471.  Ein  echt  proteftantifcher  Kirchenbau  follte  in  allererfter  Linie   feine  Mittel 

icntnf.un.    ^  den  Innenraum  vereinen  und  mit  dem,  was  übrig  bleibt,  das  Aeufsere  zieren. 

Leider  ift  meift  das  Gegenteil  der  Fall:  der  Turm  frif-st  fo  viele  Mittel,  dafs  für 
das  Innere  nur  eine  mäfsige  Ausstattung  möglich  wird. 

Die  Pracht  macht  es  nicht!  Die  Proteftanten  müden  fich  darein  finden,  dafs  fie 
bezüglich  diefer  allezeit  den  Katholiken  nachftehen  werden.  Das  katholifche  Kirchen- 
gebäude ift  ein  Bild  der  Gefamtkirchc  in  ihrer  Gröfse;  die  proteftantifche  Kirche 
ift  ein  menfehlich  empfundenes  Werk:  fie  darf  nicht  zum  Denkmal  werden,  will 
fie  ganz  echt  bleiben  Aber  fie  kann  dabei  ein  Kunft  werk  höchften  Ranges  werden, 
indem  fie  ein  Werk  feinfter  Stimmung  wird,  d.  h.  einer  folchen,  die  uns  am  ent- 
fehiedenften  und  packendften  auf  das  vorbereitet,  was  der  Gottesdienft  bieten  foll: 
nämlich  auf  Verfenkung  in  fich  felbft,  auf  Suchen  nach  Erlöfung  in  der  eigenen  Bruft. 

Täufcht  nicht  der  gegenwärtige  Stand  des  Kirchenbaues  und  die  Gefamt- 
richtung  der  kirchlichen  Kunft,  fo  wird  im  Innenraum  in  Zukunft  weniger  die 
architektonische  FormengeftaJtung,   umfomehr  aber  die  Farbe  hervortreten.  Nu? 
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allzufehr  war  es  Sitte  geworden,  die  Kirche  »tektonifch«  zu  geftalten,  d.  h.  in 
allen  Teilen  das  Material  und  die  Konftruktion  des  Aufbaues  zu  zeigen.  Dadurch 
crfchien  das  Innere  dem  Aeufseren  ähnlich,  der  Raum  von  einer  nach  innen  ge- 
kehrten Aufsenarchitektur  umgeben.  Das  Unwohnliche  folcher  »monumentaler« 
Kirchen  widerfpricht  dem  proteftantifchen  Wefen:  mehr  und  mehr  ftrebt  man,  dem 
Ganzen  ruhige  Flächen,  fchlichte,  aber  volle  Töne  zu  geben,  die  künftlerifche 
Kraft  auf  die  Stellen  zu  fammeln,  von  denen  die  kultifchen  Darbietungen  ausgehen. 
Man  war  der  Anficht,  dafs  die  Kunft  dem  an  Schönheit  armen  proteftantifchen 
Kult  gcwiffermafscn  als  Schmuck  äufserlich  angefügt  werden  muffe.  Die  Er- 
kenntnis mufs  durchdringen,  dafs  dies  ein  vergebliches  Bemühen  fei.  Die  Schön- 
heit liegt  nicht  im  Schmuck,  und  fei  diefer  an  fich  von  höchfter  Vollendung:  fie 
liegt  ausfchliefslich  in  der  würdigen  Darfteilung  des  Zweckes.  Darum  wird  man 
erft  dann  eine  künftlerifche  Kirche  für  den  evangelifchen  Gottesdienft  bauen 
können,  wenn  man  die  Schönheit  in  diefem  felbft  gefunden  hat.  Diefe  liegt  in 
der  Verinnerlichung.  Zu  diefer  kann  nur  dort  gelangt  werden,  wo  äufserlich 
Ruhe  herrfcht.  Das  Ziel  der  Ausftattung  der  Kirchen  mufs  daher  vor  allem  auf 
Ruhe  gerichtet  fein. 

Man  hat  mit  befonderer  Wärme  auf  die  überlieferten  Formen  hingewiefen 
und  auch  dem  Proteftantcn  das  Fefthalten  an  der  «Tradition«  empfohlen.  (Vergl. 
Art.  80,  S.  69.)  Und  zwar  der  mittelalterlichen  Tradition.  Dies  war  zweifellos 
einer  der  fchwerften  Irrtümer,  in  die  der  Proteftantismus  im  XIX.  Jahrhundert  ver- 
fiel. Für  ihn  hat  feine  Tradition  zu  gelten,  alfo  die  Kunft  des  XVI.,  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhunderts.  Nicht,  was  die  ftiliftifchen  Formen  betrifft.  Diefe  find  gleich- 
gültig oder  doch  unwefentlich.  Wohl  aber  was  die  Raumentwickelung  anbelangt. 
Will  man  Vorbilder  in  vorreformatorifcher  Zeit  fuchen,  fo  mufs  man  zuerft  danach 
forfchen,  wo  etwa  gleiche  Bedingungen  obwalteten  wie  in  der  evangelifchen  Ge- 
meindekirche. Man  wird  an  die  mittelalterlichen  Pfarrkirchen,  bis  zu  gewiffem 
Grade  auch  an  die  Kirchen  einzelner  Orden  fich  anfchliefseri  können,  nicht  aber 
an  die  Bifchofs-  und  Stiftskirche.    (Vergl.  Art.  329  ff  ,  S.  283  ff.) 

Aus  der  Aufnahme  traditioneller  Formen,  nicht  Baugedanken,  entftanden 
evangelifche  Kirchen  in  grofser  Zahl,  die  fo  wenig  der  befonderen  evangelifchen 
Liturgie  entfprachen,  dafs  ohne  die  geringfte  Aenderung  im  Plane  ein  katholi- 
fcher  Gottesdienft  in  fie  eingeführt  werden  konnte.  Dies  ift  nicht  beklagenswert 
aus  Abneigung  gegen  Andersgläubige,  fondern  wegen  der  ungenügenden  Aus- 
bildung der  Eigenart  des  betreffenden  Gottesdienftes.  Es  ift  unfehön,  weil  es 
im  innerften  Wefen  unwahr  ift;  unwahr,  weil  es  nicht  der  eigenen  Art  ent- 
fprechend  ift.  Die  Kirche  kann  im  höchften  Grade  tektonifch  nach  den  Theorien 
Böttiger's,  äw/^s  oder  Viollet-lc-DuSs  gehalten  fein  ;  die  fachliche  Unwahrheit  wird 
dadurch  nicht  behoben. 

Man  hat  fowohl  den  Zentralbau  als  auch  den  Langhausbau  für  die  be- 
zeichnend evangelifche  Bauweife  angefprochen.  Der  Streit  hierüber  ift  wohl 
müfsig.  Das  Entfcheidende  ift:  wie  entfteht  eine  gefchloffene  Raumwirkung,  fo 
dafs  Fufsboden,  Wand  und  Decke  die  Einheit  der  Gemeinde  feft  umgrenzen  und 
von  der  Aufsenwelt  fondern?  Dafs  die  langgeftreckten  Kirchengrundriffe  der  alten 
Klöfter  und  Stifte  dies  nicht  tun,  ift  eine  langft  erkannte  Tatfache.  Proteftantifche 
Kirchen,  die  einfache  Nachahmungen  alter  katholifcher  Bauten  find,  wie  die 
Friedenskirche  in  Sansfouci,  die  Jakobikirche  in  Berlin,  die  Nikolaikirche  in  Ham- 
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Turmbau. 
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bürg  und  fo  viele  andere  mehr  dürften  heute  fchwerlich  noch  erbaut  werden.  Hierin 
ift  die  Schärfung  des  architektonifchen  Gewiffens  entschieden  fortgefchritten. 

Unter  den  neuen  Grundfätzen  werden  die  proteftantifchen  Kirchen  kurzer  und 
niedriger,  als  es  die  mittelalterlichen  waren.  Da  man  aber  namentlich  in  grofsen 
Städten  auf  die  benachbarten  Zinshäufer  ftattlich  überragende  Turme  nicht  gern 
verzichtet,  fo  hat  fich  das  Verhältnis  von  Schiff  zu  Turm  ganz  ausserordentlich  ver- 
fchoben,  und  zwar  in  einer  Weife,  die  —  abgefehen  von  den  Korten  —  dem 
Turm  ein  nach  meinen  Anflehten  unftatthaftes  Uebergcwicht  über  den  Bau  gibt. 
Denn  fchliefslich  ift  diefer  doch  nur  ein  Schmuck,  nicht  ein  wefentlicher  Teil  der 
Kirche.  Dafs  fich  in  der  Ausbildung  der  Türme  über  kurz  oder  lang  ein  Um- 
fchwung  vollziehen  mufs,  fcheint  mir  zweifellos;  denn  fie  find  tatfächlich  für  die 
Gemeinden  eine  das  kirchliche  Leben  beeinträchtigende  Laft  geworden.  Mir 
fcheinen  zu  grofse  Türme  ebenfo  unkünftlerifch  als  zu  kleine.  (Vergl.  Kap.  10, 
unter  i:  Türme.)  Man  beachte,  was  Su/ss*10)  dazu  fagt:  errät,  »fürerft  wenigftens 
auf  fie  zu  verzichten  c 

Das  Verhältnis  zur  Umgebung,  namentlich  die  gröfserc  Höhe  der  viel- 
geteilten, engachfigen  modernen  Stockwerkhäufer  zur  Kirche,  zwingt  zur  Ein- 
fachheit in  den  Formen.  Durch  die  in  den  Bau  eingegliederten  Nebcnanlagen 
mit  entfprechend  kleinen  Fenftern  kommt  leicht  in  die  Faffade  Unruhe  und  eine 
der  Nachbarfchaft  zu  verwandte,  nicht  fich  von  diefer  entfehieden  hervorhebende 
Wirkung.  Alles  drängt  auf  Einfachheit  und  Gröfse  in  den  Motiven,  auf  ruhige 
Maffcn  und  einen  nach  der  Gröfse  des  Innenraumes  berechneten  Mafsftab. 

Der  proteftantifche  Kirchenbau  hat  zumeift  auf  die  bafilikale  Anlage  ver- 
zichtet und  bei  Langhausbauten  die  Halle  in  Anwendung  gebracht,  meift  unter 
erheblicher  Verfchiebung  der  Breitenverhältniffe ,  indem  dem  Hauptfchiff  ein 
gröfseres  Uebergewicht  gegeben,  die  Seitenfchiffe  auf  das  befcheidenfte  Mafs  zurück- 
geführt wurden,  welche  meift  nur  als  Gänge  erfcheinen.  Auf  gleichem  Wege 
begegneten  wir  dem  katholifchen  Kirchenbau  (vergl.  Art.  344,  S.  297). 

Das  Fehlen  des  Querfchiffes  ift  weiter  bezeichnend.  Es  ift  dies  ein  Mittel 
(vergl.  Art.  327  ff.,  S.  283  ff.),  den  Chor  als  Priefterftand  vom  Laien ftand,  dem 
Langhaufe,  zu  fondern,  alfo  ein  nicht  evangelifches  Motiv.  In.  der  Ausbildung  des 
Langhaufes  tritt  nicht  minder  das  wachfende  Vcrftändnis  der  Anforderungen  her- 
vor. Namentlich  in  den  Mafsverhältniffen  zeigt  fich  dies  durch  die  relative  Kürze. 
Es  entstehen  Formen,  die  nicht  ohne  Vorbild  find:  die  Kirche  der  romanifchen 
Kloftergemeinfchaft  endete  am  Lettner;  das  weitere  Langhaus  als  Laienkirche  kam 
für  fie  liturgifch  nicht  in  Betracht:  es  entstanden  eben  zwei  Kirchen  in  einer. 

Die  zumeift  angewendete  Form  ift  demnach  der  Zentralbau  über  lateinifchem 
Kreuz.  Die  Ausbildung  entspricht  in  gewifiem  Grade  dem  Oftteile  einer  Kloster- 
kirche. Handelt  es  fich  doch  in  beiden  Fällen  um  einen  Bau  für  eine  Priefter- 
gemeinfehaft  im  Sinne  des  allgemeinen  PrieStcrtumes  der  EvangeliSchen.  Aber  die 
Innengestaltung  des  Raumes  lehrt  alsbald  die  grundsätzliche  Verschiedenheit  wieder 
durch  die  viel  groSseren  AbmeSSungen  der  Hauptfchiffe  und  durch  das  Zurück- 
drängen der  Xebenfchiffe,  Sowie  durch  die  Anordnung  der  Emporen  in  drei  Flügeln 
des  Kreuzes.  Ift  in  der  katholiSchen  Kirche  auch  im  zentralisierten  Bau  die  Oft- 
richtung  betont,  So  ift  in  der  proteftantifchen  Kirche  die  Richtung  nach  der  Mitte 
massgebend.    In  der  katholiSchen  Kirche  beherbergt  das  Querhaus  die  Nebenaltäre, 
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in  der  evangelifchen  Sitze,  die  mit  dem  Rücken  nach  aufsen  flehen.  Nord-  und 
Südfaffade  find  alfo  hier  ideell  gleichwertig  mit  der  Weftfaffade.  Ihre  Ausbildung 
aus  dem  Vieleck  ift  zwar  aus  praktifchen  Gründen  beliebt  —  da  vom  gegen 
Werten  gelegenen  Teil  der  am  Chor  flehende  Altar  zumeift  nicht  fichtbar  ift  und 
daher  hier  für  die  Treppe  geeigneter  Raum  fich  bietet.  Nicht  aber  erfcheint  die 
feierliche  Ausgeftaltung  nach  Art  des  Oftchores  berechtigt. 

Dagegen  ift  die  Verlängerung  des  Langhaufes  um  ein  oder  zwei  Joche  zum 
lateinifchen  Kreuz  nicht  feiten.  Der  Raum  über  der  Vorhalle  und  den  Toren 
bietet  Gelegenheit  zur  Erweiterung  des  Orgelchores.  Der  Chor  wird  auch  in 
lutherifchen  Kirchen  meift  flacher  gebildet  als  früher,  fo  dafs  der  Altar  dem 
Zentralraum  näher  rückt.  Die  Emporen  werden  ftärker  betont  und  fpielen  in  der 
Raumgeftaltung  eine  gröfsere  Rolle,  indem  fie  vielfach  auch  vor  den  Eckpfeilern  fich 
hinziehen. 

Aus  dem  Kreife  oder  dem  Vieleck  gebildete  Zentralanlagen  find  im  allge- 
meinen noch  feiten.  Doch  find  immer  wieder  aufs  neue  Verfuche  damit  gemacht 
worden;  die  fich  darbietenden  akuftifchen  Schwierigkeiten  fprechen  gegen  fie. 
Indes  ift  wohl  kein  Zweifel,  dafs  die  Zentralkirche  den  zutreffendften  Ausdruck 
des  evangelifchen  Gotteshaufes  darfteilt  und  dafs  mithin  auf  fie  immer  wieder  zurück- 
gegriffen wird. 

Die  Saalkirche  ift  für  kleinere  Anlagen  faft  überall  bevorzugt.  Taufende 
älterer  Dorfkirchen  find  das  Vorbild  für  diefe.    (Siehe  darüber  Kap.  n,  unter  a.) 

Die  zweifchiffige  Anlage  wurde  vielfach  in  Anfchlufs  namentlich  an  mittel- 
alterliche Franziskanerkirchen  gewählt.  Sie  bietet  Gelegenheit  zu  malerifcher  An- 
ordnung und  zu  guter  Auffiel lung  der  Kanzel  am  Pfeiler  des  Triumphbogens,  die 
dem  zweiten  Schiffe  gegenüber  liegt.  Der  Geiflliche  fpricht  dann  gewiffermafsen 
von  der  Ecke  aus.  Vielfach  erfcheint  das  dritte  Schiff  als  eine  fchmale  Galerie 
zwifchen  den  nach  innen  gezogenen  Strebepfeilern.  Das  zweite  Schiff  enthält  die 
Empore  und  ift  meift  erheblich  fchmaler  als  das  Hauptfchiff  gebildet. 

Die  Decken  find  zumeift  gewölbt;  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Verfuchen 
neben  der  flachen  Decke  den  offenen  Dachfluh I  anzuwenden.  Das  Wefen  der 
evangelifchen  Kirche  fordert  befcheidene  Höhenabmeffungen  fchon  der  akuftifchen 
Schwierigkeiten  willen.  Eine  hohe  Kuppel,  grofse  Pendentivs  und  dergleichen 
Formen  bedürfen  zum  minderten  ftärkerer  Reliefs  durch  Stukkierung  oder  andere 
Ornamentik,  um  nicht  auf  die  Hörfamkeit  ftörend  einzuwirken.  Im  allgemeinen 
herrfcht  jetzt  die  Abficht  vor,  die  Kirchen  niedriger  zu  geflalten,  als  es  im 
XIX.  Jahrhundert  üblich  war.  Die  Dachftühle  werden  mit  Vorliebe  fo  angeordnet, 
dafs  fie  unterhalb  der  Scheitelhöhe  des  Innenraumes  anfetzen.  Wenn  fchon  eine 
entfehiedene  Form  des  Daches  für  den  Bau  von  grofser  Bedeutung  ift,  das  Dach 
in  der  modernen  Kirchenarchitektur  eine  viel  gröfsere  Rolle  fpielt  als  früher,  ein- 
fache Dachformen  den  abgebrochenen  und  gar  den  mit  einer  Plattform  endenden 
vorgezogen  werden,  fo  ift  doch  z.  B.  bei  Langhausbauten  das  Herftellen  von 
Wimpergen  und  Giebeln  über  den  Schiffenftern  beliebt,  durch  die  die  Höhe  des 
Hauptfirftes  verringert  werden  kann. 

Diefe  aus  dem  Mittelalter  herübergenommene  Anordnung  ift  mit  Hilfe  des 
Eifenbaues  wefentlich  leichter  durchzufuhren.    (Siehe  hierüber  Kap.  10,  unter  d.) 
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io.  Kapitel. 
Gemeinfame  Anforderungen. 

a)  Fufsboden. 

4*4  Dafs  der  Kirchenfufsboden  der  Wurde  des  Raumes  zu  entfprechen  habe, 

luftbod™    erfcjieint  feibftverftandlich.    Die  alte  Kunft  bietet  hierfür  zahlreiche  Beifpiele. 

Namentlich  diejenigen  des  Mittelalters  haben  vielfach  im  modernen  Kirchen- 
bauwcfen  Nachahmung  gefunden.  Siehe  darüber  Teil  II,  Band  4,  Heft  4  (Art.  1 19 
bis  125,  S.  237  bis  255)  diefes  »Handbuches«.  In  Gemeinfchaft  mit  dem  Fliefen 
aller  Zeiten  find  fie  dargeftellt  in  Teil  I,  Band  4  des  gleichen  Werkes. 

Ueber  die  heute  gebräuchlichen  Arten  der  Fufsboden  fei  auf  Teil  III,  Band  3, 
Heft  3  (Abt.  IV,  Abfchn.  3,  A)  diefes  »Handbuches«  verwiefen.  Deshalb  kann 
es  nicht  Aufgabe  des  vorliegenden  Heftes  fein,  die  Fufsbodenarten  nochmals  zu 
behandeln.  Es  fragt  fich  nur,  inwieweit  fie  wieder  Aufnahme  im  modernen  Kirchenbau 
gefunden  haben. 

485-  Die  Schäden  vieler  moderner  Flicfenbclage  liegen  aber  in  der  Maffcnherftellung 

modere«    durch  die  Mafchine.    Die  berühmte  Mettlacher  Fabrik  fertigt  taglich  über  1000  lm 
Fiiefm     Fufsbodenbelag  an. 

Mit  Recht  faßt  A'.  l«ntr  (Wohl  von  den  Nachahmungen  der  italicnifchen  farbigen  Flicfcn 
wie  der  mittelalterlichen  in  feiner  »Gefchichtc  der  europäifchen  Miefenkeramik«  ,H):  »Die  Kopien 
find  in  den  feltcnlten  Fällen  fchön  zu  nennen.  Ihre  Farbenfkala  ilt  zu  grofs  und  oft  unharmonifch ; 
der  Bemalung  fehlt  die  Farbentiefe  der  altitatienifchen  Fayencen  und  der  Zeichnung  der  Schwung, 
die  Leichtigkeit,  der  künftlcrifche  »Schmifs..  .  .  .  Sie  kränkeln  an  einer  gewiffen,  den  alten  KünfUcrn 
fremden  Sucht  nach  abfolut  korrekter,  genauer  und  fcharfer  Liniengabe.  Gerade:  dasfelbe  Merk- 
mal kennzeichnet  auch  die  modernen  Fliefen  in  mittelalterlichem  Stil,  und  es  ift,  was  beide 
Neufchöpfungen  fo  langweilig  macht;  denn  die  alten  Künftlcr  .  .  .  nahmen  Unregelmässigkeiten 
in  der  Linie,  kleine  Abweichungen  vom  rechten  Winkel  und  andere  Zufälligkeiten,  wie  fie  die 
Handarbeit  gab,  als  die  Linie  belebende  und  die  Eintönigkeit  des  wiederholten  Mufters  unter- 
brechende Zufälligkeiten  gern  in  den  Kauf.'  Ich  kenne  wenige  moderne  keramifche  Erzeugniffc. 
die  diefen  Fehler  der  Langweiligkeit  nicht  haben.  Gerade  die  bellen  Fliefen  werden  in  gewiffem 
Sinn  profaniert.  Denn  feit  diefclben  Miefen,  wenn  auch  vielleicht  in  etwas  anderen  Muftcrn, 
in  Hausfluren  und  Bahnhofshallen  und  Metzgerläden  und  Badezimmern  verwendet  werden,  paffen 
fie  nicht  mehr  in  die  Kirchen.  Dazu  wirken  die  Miefen  kühl  und  auch  äfthetifch  abkältend. 
Sie  laffen  den  Kaum  nicht  traulich  erfcheinen ;  fie  geben  ihm  etwas  kalt  Gefchäftsmäfsiges. 
Die  •  Kirchlichkeit»  eines  Baulloffes  beruht  viel  auf  Stimmungswerten.  Die  Miefen  wecken 
nicht  mehr  eine  kirchliche  Stimmung,  felblt  wenn  fie  noch  fo  forgfältig  alten  Muftern  nachgeahmt 
find.  Der  einfache  Ziegel  erhebt  keine  Anfprüche!  Er  erfüllt  feinen  Zweck  beffer  als  die  »koft- 
harften»,  aber  doch  fo  billigen  Mutter.  Zwar  fagt  JItthur:  ein  lflaftcr  aus  gewöhnlichen  Zicgel- 
fteinen  könne  nicht  als  geziemend  angefcheti  werden,  da  viele  Viehftällc  bereits  mit  befferen 
Steinplatten  geptlallert  feien.  Aber  andererfeits  weill  er  auch  darauf  hin,  dafs  die  katholifche 
Kirche  wiederholt  zu  vornehmen  Schmuck  als  'nicht  minder  ungeziemend  ablehnte. 

4u>  Wenn  gemuftertcr  Fufsbodenbelag  gewählt  wird,  fo  mufs  die  Hauptforgfalt 

Ku0«i«.fche  auj-  ^Tufter  gelegt  werden,  und  zwar  fowohl  auf  die  durch  diefes  bewirkte 
Tönung  als  auf  die  Zeichnung.  Ueber  das  Verhältnis  von  Fufsboden  zur  Wand 
hinfichtlich  der  Farbe  läfst  fich  fchwerlich  ein  Gefetz  aufftellen.  Dafs  das  dunklere 
unten  angebracht  werden  muffe,  war  einft  Regel  ;  aber  auch  diefe  hält  nicht  Stich. 
Bei  der  Zeichnung  kommt  es  weniger  auf  die  Schönheit  der  Einzelfliefe  an  als  aut 
die  Wirkung  der  Flache  am  Boden.    Jedes  Mufter  wird,  perfpektivifch  gefehen, 
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Streifen  entftehen  laffen,  die  teils  nach  dem  Verfchwindungspunkte  führen,  teils 
fchräg  zur  Sehachfe  verlaufen.  Diefe  Streifen  geben  der  Fläche  den  Eindruck 
gröfserer  Tiefe:  die  Raumlänge  wächft  fcheinbar  durch  fic.  Dies  kann  erwünfeht, 
kann  aber  auch  fehr  unerwünfeht  fein.  Daher  mufs  man  das  Mufter  fo  wählen, 
dafs  es  dem  künftlerifchen  Zwecke  entfpreche  (Fig.  461).  Bei  gröfseren  Flächen 
wird  man  gut  tun,  vielfach,  womöglich  nicht  zu  planmäfsig,  mit  dem  Mufter  zu 
wechfeln,  um  fomit  gefteigerter  Langeweile  zu  begegnen.  Denn  auch  das  fchönfte 
Mufter  wird  langweilig,  wenn  es  fich  auf  einem  Fufsboden  Taufende  von  Malen 
wiederholt.  Bedenklich  ift  dagegen  wieder  das  Einteilen  freier  Fufsbodenflächen  in 
grofse  architektonifche  Motive,  etwa  in  Gänge  zwifchen  umgrenzten  Flächen.  Sie 
ftören  den  freien  Wandel  und  beeinträchtigen  durch  zu  ftarkes  Hervortreten  oft 
die  Gefamtwirkung  des  Raumes. 

Auch  hier  nützen  gute  Lehren  und  äfthetifche  Regeln  wenig.  Der  Künftler 
mufs  aus  dem  Material  etwas  zu  machen  wiffen;  das  Material  allein  rettet  fein 
Werk  nicht  vor  Langeweile. 

W  enn,  wie  im  Mittelalter,  einzelne  Fliefen  durch  eingedrückte  Stempel  oder 
dadurch,  dafs  einzelne  Ziegel  in  gemilderte  Formen  geprefst  wurden,  eine  ver- 
änderte Geftalt  erlangten,  fo  läfst  fich  die  Fläche  auf  das  freundlichfte  beleben. 

Vielfach  wird  ein  ruhiger  Ton  befler  wirken  als  die  Mufterung.  Schöne,  tief- 
rote Klinkerplatten,  in  ruhiger  Anordnung  verlegter  Naturftein  verfchiedener  Fär- 
bung, etwa  mit  Hervorhebung  einzelner  teppichartig  ausgebildeter  Schmuckftellen 
wird  beffer  wirken  als  die  bunten  Nachahmungen  von  Mofaik. 

Man  wird  gut  tun,  harte  gebrannte  Steine  mit  forgfältig  geglätteter  Oberfläche 
zu  wählen,  damit  fie  fchwerer  abgetreten  werden,  nicht  Ziegelmehl  entfteht,  das 
einen  den  hellen  Kleidern  und  Schleppen  der  Frauen  unzuträglichen  Staub  ergibt. 

Auf  dem  Fufsboden  foll   nach  verfchiedenen  Vorfchriften  der  katholifchen  Kirche  ein  «87. 
Heiligenbild,  »befonders  aber  das  Kreuz«   anzubringen  verboten  fein.    Der  heil.  Borrcmt»  fagt  '•iturpfch« 
ausdrücklich :  In  pavimtnl»  ntque  pictvra,  ntque  J'culftura  crux  exfrimatur.    Das  I  leilige  foll  nicht  mit 
Füfsen  getreten  werden.    Dafs  diefe  Vorfchriften  nicht  immer  eingehalten  werden,  dafür  fpricht 
der  berühmte  Graffiti-Kufsboden  des  Domes  zu  Siena,  fprechen  zahlreiche  verzierte  Fliefen,  wenn- 
gleich im  Mittelalter  diefe  in  der  Regel  mit  neutralen  Bildern  gefchmückt  erfcheinen. 

Das  antike   Mofaik sls)   wird   man   felbft   in   den   reichften   Kirchen   nicht  «as. 
zu  fehen  wünfehen:  es  widerfleht  dem  modernen  Menfchen,  auf  ein  Kunfhverk 
zu  treten. 

Es  gibt  Dinge,  die  zum  Gebrauch  zu  vornehm,  zu  reich,  zu  fchön  find:  folche  foll  man 
nicht  anordnen.  Es  ift  ein  törichtes  Gcfchenk,  jemandem  eine  Mundtaffe  zu  fchenken  von  un- 
erfetzlichcm  Kunftwcrt:  ift  er  auch  noch  fo  reich,  fo  wird  er  fie  als  Menfch  von  Empfindung  für 
diefen  Wert  nicht  benutzen  wollen.    So  geht  es  mit  dem  reichen  antiken  Mofaik. 

Noch  einige  praktifche  Gefichtspunkte  bedürfen  der  Erwähnung.  Der  Fufs-  <s9 
boden  mufs  fich  bequem  reinigen  laflen.  Man  betritt  die  Kirchen  unmittelbar  von 
der  Strafse.  Nur  die  neueren  Synagogen  haben  genügende  Kleiderablagen.  Man 
kommt  alfo  mit  fchmutzigem  Schuhwerk,  triefendem  Regenfchirm,  befchnciten 
Kleidern  u.  f.  w.  Es  kommt  eine  Menge  von  oft  zweifelhaften  Sitten.  Trotz  der 
Feldzüge  der  Theologen  und  neuerdings  auch  der  Mediziner  gegen  das  Ausfpucken 

*l»t  l>a»  Wort  bietet  Schwierigkeiten :  fiowJclav  hrifut  dei  Mufcnfit/.  Die  fpätcren  Griechen  bereichneten  darunter 
den  feinerer)  Fußbodenbelag.  Die  Kömer  brauchten  da»  Wort  als  Adjektiv  und  fprachen  vom  o/w  mu/irum  Die  ältere 
deutliche  Literatur  fpricht  daher  von  mnfivifchero  ,  mufeiifchero ,  mofaifchem  Werk,  daher  auch  im  Deulfchen  da«  Mofaik 
l>ie  Franiofen  fprechen  vom  *rux  rr  me/ait/ut  und  von  peinturr  mefattfur ,  daher  die  MofAik.  Nun  irt  da»  deutfehe  Wurt  ent- 
fchieden  aua  dem  Hraniofifchcii  eutlehnt.  K»  mag  lieh  alfo  jeder  felbft  herauitefcn ,  welchen  Gefchlechte»  da»  Wort  im 
Deutfchen  ift.    Hie  K»n*  Korrekten  werden  violletcht  fag.-n :  die  Mofaik  und  da«  Muftv.   Zumcift  angewendet  wird   da*.  Mofaik, 
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und  trotz  der  vielfach  ange- 
ordneten Spucknäpfc  und  He- 
ftreuung  mit  Sägefpänen  lehrt 
der  Fufsboden  der  Kirchen 
nach  jedem  gröfseren  Gottes- 
dienft,  dafs  diefes  Verbot 
vielfach  unbeachtet  blieb. 
Wenige  und  wenig  durch- 
läffige  Fugen,  grofse  Glätte 
und  Undurchläffigkcit  für 
Feuchtigkeit  find  alfo  Vor- 
bedingung für  einen  Fufs- 
boden, der  durch  Abfpülen 
mit  Waffer,  Abkehren  mit 
feuchten  Sägefpänen  und  dergl. 
gereinigt  wird. 

Gegen  die  Glätte  fpricht 
aber  die  Gefahr  des  Ausglei- 
tens, namentlich  während  der 
Schneezeit.  Die  Kirche  und 
ihr  Fufsboden  find  nicht  nur 
für  folche  Leute  berechnet, 
die  auf  dem  gehöhnten  Par- 
kett zu  gehen  gewohnt  find. 
Ein  allzuglatter  Steinfufsboden 
fordert  alljährlich  feine  Opfer 
an  gebrochenen  oder  ver- 
fluchten Gliedmafsen. 

Von  praktifcher  Bedeu- 
tung ift  die  Kälte  des  Stein- 
fufsbodens.  In  katholifchen 
Ländern  wird  Kirchenheizung 
nicht  immer  blofs  der  Korten 
wegen  gefcheut:  man  furchtet 
den  Andrang  von  Wärme- 
fuchenden  in  den  den  Tag 
über  geöffneten  Kirchen;  und 
zwar  find  dies  nicht  eben  die 
erwünfehteften  und  frommften 
Kirchgänger.  Dicfcr  Grund 
wurde  mir  mehrfach  dafür  an- 
gegeben, dafs  man  im  Winter 
die  Kirchen  zwar  ungeheizt 
laffe,  aber  den  Fufsboden 
mit  einer  Holztäfelung  durch- 
weg oder  doch  in  einigen 
Teilen  belege. 


Fi«.  461. 


Fl  ie  fen  -  Fu  fsboden 
in  der  katholifchen   Kirche  der  Töchter 
vom  heiligen  Erlöfer  zu  Würzburg. 
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Manchmal  find  dies  einfache  Bretter,  manchmal  in  Rahmen  gefügte  Tafeln  von  etwa  l,io  bis 
l.it"  Geviert,  die  den  Sommer  über  in  einem  unter  der  Kirche  anzubringenden  Kellerraum  be- 
wahrt werden.  Man  ordnet  einen  Schacht  zum  bequemen  Hinabbringen  diefer  Taftin  an.  Ver- 
legt werden  die  Tafeln  ohne  weiteres  auf  den  Stein-  oder  Fliefenboden.  Im  Anfang  werden  die 
Tafeln,  wenn  fie  fich  etwas  geworfen  haben,  nicht  ganz  feil  liegen;  doch  fichert  ihre  Lage  der 
in  die  offenen  Fugen  eindringende  Staub  und  Schmutz. 

Immerhin  dürfte  diefc  Anordnung,  die  ich  beifpiclsweife  auch  in  ganz  neuen  Kirchen  in 
Wien  üblich  fand,  als  ein  Notbehelf  zu  gelten  haben. 

Während  in  katholifchen  Kirchen  in  der  Regel  Stein  als  Fufsbodenbelag  ge- 
wählt wird,  hat  man  in  evangelifchen  vielfach  zu  anderen  Mitteln  gegriffen.  Für 
lange  Zeit  Sitzende  ift  aber  der  Steinbelag  zu  kalt.  Aus  demfelben  Grunde  findet 
man  unter  dem  Laiengeftühl  katholifcher  Kirchen  ebenfo  wie  im  Chorgeftühl  und 
im  Fufsbrett  der  Altäre  (vergl.  Art.  260,  S.  216)  Holzbelag. 

In  der  evangelifchen  Kirche  ift  auf  Stille  Bedacht  zu  nehmen.  Während  das  49» 
Knirfchen*  der  Schritte  in  katholifchen  Kirchen  einen  gewiffen,  keineswegs  un- 
angenehmen Nebenlaut  zum  Gottesdienft  gibt,  den  ich  dem  Mitfummen  von 
Nebentönen  im  Glockengeläut  vergleichen  möchte,  fo  wird  man  in  evangelifchen 
Kirchen  unbedingte  Ruhe  fordern.  Daher  legt  man  die  Treppen  ausserhalb  der 
Kirchen  an.  Emporen  mit  dröhnendem  Fufsboden  und  knirfchendes  Steinpflafter 
erwecken  eine  peinliche  Störung. 

Man  hat  alfo  hier  vielfach,  nachdem  das  Auslegen  mit  Matten  fich  als  un- 
zweckmäfsig  erwies,  neue  Materialien  —  Linoleum,  Torgament,  Xylolith  u.  f.  w.  — 
angewendet. 

Zwar  fagt  0.  HofsfeldiXi),  von  folchen  Stoffen  könne  »natürlich  in  Kirchen 
nicht  die  Rede  fein,  da  fie  den  Anforderungen  an  Monumentalität  nicht  entfprechen«. 
Seine  Anficht  wird  meines  Ermeffens  durch  nicht  wenige  Kirchen  widerlegt,  die 
mit  derartigen  Stoffen  belegt  find.  Und  diefe  werden  fich  umfomehr  in  evange- 
lifchen Kirchen  einbürgern,  als  man  erkennt,  dafs  nicht  das  höchfte  Ziel  für  folche 
Kirchen  die  Monumentalität  ift.  Vielmehr  wird  man  dort,  wo  diefe  mit  der  Inner- 
lichkeit der  Raumwirkung  in  Zwiefpalt  kommt,  die  Vorfrage  zu  löfen  haben,  inwie- 
fern die  Kirche  ein  Denkmal  fei.    (Vergl.  Art.  26,  S.  34.) 

Die  deutfehen  Linoleumfahrikcn  haben  fog.  Maid- Ware  gefchanen,  die  fich  nach  meiner 
Anficht  vortrefflich  für  den  Kufsbodenbelag  protedantifcher  Kirchen  eignet.  So  die  Delmcnhorller 
Linoleumfabrik  »Ankermarke«  nach  Entwürfen  von  Ptttr  Behrens.  Diefer  in  der  Maffc  gefärbte 
Fufsbodenbelag  verfpricht  Dauer.  Stille  und  Reinlichkeit  in  gleich  hohem  Grade. 

Der  Belag  des  Fufsbodens  mit  Hauftein  wird  jederzeit  vornehm,  freilich  aber 
auch  meift  kalt  wirken.  Es  wird  erwünfeht  fein,  tunlichft  harte  Steinforten  zu  ver- 
wenden, damit  der  Fufsboden  nicht  abgelaufen  wird  und  in  der  Kirche  kein  Staub 
entfteht.  Ueber  die  verwendbaren  Steine  zu  fprechen,  ift  hier  nicht  der  Ort.  Siehe 
hierüber  Teil  III,  Band  3,  Heft  3  (Abt.  IV,  Abfchn.  3,  A,  Kap.  1)  diefes  »Hand- 
buches«. Gerade  das  Linoleum  und  die  verwandten  Arten  des  Bodenbelages  find 
diejenigen,  welche  den  wenigften  Staub  entwickeln  und  am  leichterten  von  dem 
entftandenen  zu  fäubern  find. 


b)  Geftühl. 

Ueber  die  Anordnung  des  Geftühls  in  Synagogen  fiehe  Art.  191  (S.  164); 
über  das  Geftühl  in  katholifchen  Kirchen  Art.  305  (S.  261)  und  über  jenes  in  evan-  Anour^u"K 

(ifftaliun« 

>W)  A.  ..  O  ,  S,  57 
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gelifchen  Kirchen  Art.  452  fr.  (S.  387  ff.)-  Es  erübrigt  noch,  einige  Worte  über  die 
Geftaltung  des  Geftühls  hinzuzufügen. 


"•l  Fakf.  Repr.  nach:  Kirchrnmnbrl  «in  alter  und  neu«  Zeit.    Metlin  o.  J. 
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Arch. 
y.  SeAmi/i 


Geflühl  in  der  katholifchen  Klofterkirche  der  barmherzigen  Schweflern 

zu  Würzburg. 

Fig.  465. 


Geflühl  in  der  katholifchen  St.  Johanniskirche  zu  Würzburg*11). 

  Arch. :  //.  Sttindorf. 

»>*)  Fakf  Rcpr.  nach  eb*nd«f. 


Digitized  by  Google 


430 


Die  Bänke  follen  bequem  fein.    Da  Männer  und  Frauen  auf  ihnen  Platz 
nehmen  —  nicht  in  allen  Kirchen  werden  die  Männer  auf  befondere  Plätze  ge- 

Fig.  466. 


Fig.  467. 


Geflühl  in  der  evangelifchen  Erlöferkirche  zu  Breslau. 

Seiienanfichten  und  Scheitle. 
■|„  *.  Gr. 
Arch.r  J  Kroger. 

wiefen  — ,  fo  ift  auf  die  Frauen  Rückficht  zu  nehmen  und  ihnen  Gelegenheit  zu 
geben,  die  Füfse  aufzuftemmen. 

Die  Predigt  fordert  Aufmerkfamktit.    Diefe  wird  nur  möglich  fein,  wo  das  Sitzen  nicht  im 
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Qual  wird.  Daher  find  die  Bänke,  wenngleich  aus  Holz  zu  bilden,  fo  doch  bequem  einzurichten. 
Aber  fie  follen  doch  fo  ge  Haltet  fein ,  dafs  ein  faules  SichgehenlafTen  in  ihnen  nicht  möglich  ift 


Fig.  468. 


Geftühl  in  der  evangelifchen  St.  Jakobikirche  zu  Dresden. 

Seitcnanftchten  und  Schnitte 
■|„  w  Gr 

Aren.:  J.  Kroftr. 


oder  doch  nicht  unterftützt  wird.  Die  Unfittc  in  manchen  Landgemeinden,  in  der  Kirche  zu 
fchlafen  und  erft  durch  die  Orgel  fich  wecken  zu  lauen,  mag  bei  zu  bequemem  Sitz  als  drohende 
Gefahr  erwähnt  werden. 
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495- 
Wangen. 


49A 
Einfache 
Ceftuhle 


*97- 
Farbe 


4»»- 
rkifpicle. 


4<« 
Kjum 
bemeflung. 


In  katholifchen  Kirchen  follen  womöglich  befondere  Plätze  für  Männer  und 
Frauen  angeordnet  und  die  Geftühle  danach  eingerichtet  werden.  In  evangelifchen 
Kirchen  —  namentlich  auf  dem  Lande  —  werden  die  Männer  vielfach  auf  die 
Emporen  gewiefen,  fo  dafs  das  Schiff  hier  vorzugsweifc  ein  Frauengeftuhl  zu 
erhalten  hat.  Bei  katholifchen  Kirchen,  wo  die  Vorfchrift  befagt,  dafs  das 
Geftühl  aus  hartem  Holz  angefertigt  werden  foll,  ift  das  Knieen  im  Geftühl  zu 
ermöglichen. 

Das  Geftühl  wird  in  der  Regel  fo  ausgebildet,  dafs  Wangen  es  feitlich  ab 

fchliefsen.    Diefe  follten  fich  der  Bankform  fo  anfchliefsen,  dafs  fie  dem  Eintritt  in 

die  Bank  kein  Hindernis  bereiten.    Rundliche  Formen  und   Vermeidung  fcharfer 

Ecken  find  Erfordernis.    Auch  etwaige  Schnitzereien  find  demgemäfs  zu  geftalten. 

Hof sf tld  gibt*1')  Ratfchlägc  für  Herflellung  einfachen  Gcftühls.  Die  Wangen  follen  nicht 
breiter  fein,  als  dafs  man  lic  aus  zwei  Bohlenbreitcn  herftellen  kann.  Ornamente  füllen  tlach  gc- 
fchnitzt  oder  aus  dem  Grund  gcltochtn  fein,  wobei  nicht  fo  fehr  auf  Sauberkeit,  als  auf  eine 
gewiffe  Frifchc  und  belebende  Zufälligkeiten  Rücklicht  zu  nehmen  fei.  Die  Wirkung  fei  durch 
Farbe  zu  erhöhen. 

Das  Streichen,  Lafieren,  Beizen,  Lackieren  des  Holzes  ift  gewifs  nicht  zu  ver- 
werfen. Doch  fei  auf  das  in  Art.  6i  (S.  6i)  Gefagte  hingewiefen:  man  zeige  das 
Material;  aber  man  zeige  auch  den  Anftrich. 

Die  traurigen  Farben,  die  bei  uns  als  .Eiche«  oder  als  .Creme,  fo  beliebt  find,  bilden  oft 
den  (irund  der  Ernüchterung  der  Kirche,  die  mit  fo  angeftrichenen  Bänken  einem  Eifcnbahn- 
wartcfaal  III.  und  IV.  Klaffe  bedauerlich  ähnlich  ficht. 

Das  Geftühl  der  Elifabethkirche  zu  Marburg  (Arch.:  //.  Cime;  Fig.  462"')  wurde  im  Hin- 
blick auf  den  berühmten  alten  Bau  »ftilvolb  gotifch  geftaltet.  Die  Lehne  erfetzt  eine  I.ciftc  von 
20 tm  Breite.  Kleine  Leute  und  Kinder  werden  keine  gute  Stütze  für  den  Rücken  finden.  — 
In  einfachen  Formen  erfcheint  das  Geftühl  der  katholifchen  St.  Bernhardskirche  zu  Karlsruhe 
(Arch.:  M.  Meckel;  Fig.  463).  —  Wie  diefes  zeigt  aus  dem  Grund  getlochenes  Ornament  das 
Geltühl  der  Klofterkirche  der  barmherzigen  Schwertern  zu  Würzburg  (Arch.:  J.  Schmitz  ;  Fig.  4641.  — 
Fad  nur  durch  Ausfägen  find  die  Wangen  des  Gedühls  der  St.  Johanniskirchc  zu  Würzburg 
gegliedert  (Arch  :  //.  Steinperf  ;  Fig.  465  *  —  Reichere  Flächenfchnitzereien  befinden  fich  an 
den  Wangen  des  Gedühls  der  St.  Jakobikirchc  zu  Dresden  (Arch,:  J.  Kröger  ;  Fig.  468  u.  469.  -- 
Als  Bcifpiel  der  Anordnung  des  Gcftühls  auf  Emporen  fei  auf  dasjenige  der  evangelifchen 
Friedenskirche  zu  Potsdam  (fiehc  Fig.  388,  S.  377),  fowie  auf  jenes  der  Erlöferkirche  zu  Breslau 
(Arch.:  J.  Ktöger;  Fig.  466  u.  467)  hingewiefen. 

Für  die  RaumbemefTung  find  verfchiedene  Angaben  dargeboten  worden. 

Gerhardt  rechnet  in  katholifchen  Kirchen  für  «lie  Perfon  zum  Sitzen  und  Knieen  0,47  v».  Er 
wünfeht,  dafs  die  Bänke  nur  für  4  bis  6  Perfonen  eingerichtet  und  beiderfeitig  zugänglich  feien, 
damit  Belältigungen  derer,  die  ihren  Platz  fchon  einnahmen,  durch  Neuhinzukommende  vermieden 
werden. 

Fr  gibt  folgende  Mafse: 

Höhe  des  Sitzes  0,t,m 

Tiefe  des  Sitzes  0.«  bis  0,4»  m 

Höhe  der  Kniebank  0,i*  bis  O.t«"1 

Breite  der  Kniebank  0,i«  bis  0,s»m 

Pult  über  Fufsboden  0,«o  bis  0,«.«n> 

Abftaud  der  Vorderkante  Kniebank  bis  Vorderkante  Pult    O.jo  bis  O.j»"1 

Höhe  der  Rücklehne  über  dem  Sitz  0,«»<» 

Neigung  der  Rücklehne  0,04  bis  0,o«<» 

Neigung  des  Pultbrettes  0,ojn> 

Breite  des  ganzen  Gcftühls  O,»«™. 

:'*)  In    Mitteilungen  Je»  Vereins  fm  religibfe  Kimft  in  r!er  evangelifchen  Kirche  1904,  Heft  1. 
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Adler  gibt  für  das  Geftühl  in  evangelifchen  Kirchen  an* 

Breite  des  Sitzplatzes   0.»e™ 

Höhe  des  Sitzplatzes   0,47 m 

Entfernung  von  Bank  zu  Bank   0,*4°» 

Flächeninhalt  für  den  Sitz   0,4» 

Flächeninhalt  für  einen  Stehplatz  oder  Kinderfitzplatz   ....  0.« 

Tiefe  der  Banklitzc  0,j»  bis  0,14 m 

Höhe  der  Rückenlehne   O.sim 

Neigung  diefer  nach  hinten   0,.»i<" 

Raumerfordernis  für  den  Sitz  einfchliefslich  Gang  bei  überfchläg- 

I icher  Berechnung   0,ss  im 

Mothes  fchlägt  folgende  Abmeftungen  vor: 

Breite  des  Sitzes  0,»»  bis  O,«» 

Höhe  des  Sitzplatzes  vorn  0,4«  bis  0,4s"> 

hinten  0,4i  bis  0,4» m 

Tiefe  des  Sitzplatzes  nicht  unter  0,«8"< 

womöglich  nicht  unter  0,«t" 

fondern  beffer  O.js  bis  0,»7m 

Mächcninhalt  für  den  Sitz  0,»«s  bis  0,477  «J™ 

Entfernung  von  Bank  zu  Bank  0,7i  bis  0,*«"» 

Mächcninhalt  für  einen  Stehplatz  oder  Kinderfitzplatz   .    0,»o  bis  0,»i<in» 

Höhe  der  Rückenlehne  0,*o  bis  0,»»«" 

Neigung  diefer  nach  hinten  0,«4  bis  0,o»m 

Breite  des  Pultbrettes   13"» 

Die  Hygiene  der  Reinigung  ift  in  der  Kirche  noch  nicht  fo  weit  wie  in  der 
Schule.  Die  Vorkehrungen  zum  Umlegen  der  Bänke,  um  unter  diefen  leicht  und 
ausgiebig  den  Schmutz  zu  befeitigen,  könnten  bei  veränderter  Konftruktion  fehr 
wohl  auf  die  Kirche  übertragen  werden.  Die  Hygieniker  feien  auf  diefe  Uebelftande 
aufmerkfam  gemacht. 

Es  fei  auf  die  Schulbank  hingewiefen,  wie  fie  W.  /teui*1")  konftruiert  hat,  als  auf  eine 
Anregung,  die  auch  auf  Kirchenbänke  unter  entfprechender  Aenderung  Anwendung  finden  könnte. 

Vielfach  findet  man ,  namentlich  in  ländlichen  katholifchen  Kirchen .  vor  der  Kniebank 
lange,  mit  Sägcfpänen  zu  füllende  Spuckkaflen :  fie  kommen  einer  Unfitte  entgegen,  die  zu  be- 
kämpfen bisher  vergeblich  verfucht  wurde. 


500. 

Hygiene 


c)  Wand  und  Wanddekoration. 

Die  Herrichtung  der  Innenwand  einer  Kirche  ift  für  die  Raumgeftaltung  von 
höchfter  Bedeutung,  fowohl  was  den  Stoff  als  was  die  architektonifche  Form 
betrifft.  Ueber  die  Ausbildung  der  Wandflächen  flehe  Teil  III,  Band  3,  Heft  3 
(Abt.  IV,  Abfchn.  3,  B)  diefes  »Handbuchest. 

Die  Wand  foll  raumfchliefscnd  wirken;  fie  foll  aber  auch  ftatifche  Funktionen 
zum  Ausdruck  bringen.  Der  einfache  Saal  mit  flacher  Decke  auf  der  einen  Seite 
und  der  faft  ganz  in  tragende  und  zwifchen  diefen  ausfüllende  Glieder  aufgelöfte 
gotifchc  Bau  auf  der  anderen  ftellen  die  Gegenfatze  dar. 

Es  hiefse  die  Grundfragen  der  Architekturüfthctik  aufrollen,  wollte  man  hi»r  entfeheiden, 
welche  Auffaffung  richtiger  fei.  Eine  Erkenntnis  fcheint  lieh  freilich  mehr  und  mehr  heraus- 
zubilden, dafs  die  allzu  reichen  architektonifchen  Gliederungen  beffer  vermieden  werden.  Die 
vollendete  Gotik  des  XIII.  Jahrhunderts  hat  zur  reinen  Architektur  geführt:  der  Stein  herrfcht 
im  Inneren  wie  im  Acufseren;  die  Sprache  des  Details  ift  hier  wie  dort  diefelbe. 


Siehe    Kerriu,  W.    Neue  Schulbank     l.eipxiic  S.  14  ff 

Handbuch  riet  Architektur     IV.  S  a 


Innen»  in.1t\ 
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Eine  wohl  nicht  ganz  richtig  verftandene  Folgerung  aus  der  Aefthetik,  die 
von  den  Formen  forderte,  dafs  fie  den  Zweck  der  Bauglieder  ausdrücken  follen, 
führte  dazu,  die  Wand  als  eine  tote  Maffe  anzufehen,  die  überall  der  »Belebung« 
bedürfe. 

Ruhige  Wandflächcn  find  zwar  akuftifch  bedenklich  (vergl.  Art.  598),  aber 

liturgifch,  z.  B.  in  der  katholifchen  Kirche,  nur  zu  begrüfsen. 

Die  kirchliche  Predigt  fehweigt  nie,«  fagt  Wimmer;  »fpricht  de  nicht  durch  das  lebendige 
Wort,  durch  die  heiligen  Schriften,  durch  heilige  Handlungen,  fo  lehrt  Tic  aller  Orten  von  allen 
Wanden  herab  in  unverfänglichen,  allen  verlländlichen  Worten,  in  Bildern.  Leere,  eintönige 
Wände  an  gottesdienftlichen  Gebäuden  erfcheinen  der  Kirche  als  das  nämliche,  als  in  ihren 
Augen  ein  (tummer  Prediger  ift.> 

Dicfcr  katholifchen  Auffüllung  entfi »rieht  die  Stellung  »1er  Kirche  zum  Gemälde.  Die  fafst 
es  als  Bclchrungsmitlel  für  die  Gemeinde  auf,  legt  mithin  das  Hauptgewicht  auf  den  Inhalt,  alfo 
auf  die  Wahrheit  im  kirchlichen  Sinne.  Zweck  retigiöfer  Malerei  ift,  mit  der  Gröfse  Gottes  un- 
gebildeten und  tinfachen  Mcnfehen  die  wunderbaren  Tatfachen  zu  zeigen,  welche  die  Kraft  des 
Glaubens  erwecken.-    (Statut  der  Malerinnung  von  Siena"1"!.    (Vergl.  auch  Art.  220.  S.  178.1 

Ks  ilt  alfo  wohl  kein  Zweifel,  dafs  die  Kirchenleitung  allein  zu  betümmen  hat,  welche  Bilder 
in  die  Kirche  kommen  follen.  Der  Architekt  und  Maler  können  hierzu  wohl  raten,  nicht  aber 
hierüber  felbfländig  befchliefsen.  Die  Kirche  fordert  in  der  Befolgung  ihrer  Gefctzc  fachliche 
Gewiffenhaftigkeit,  d.  h.  vor  allem  die  Darltellung  der  kirchlichen  Geltalten  und  Gefchehniffe  nach 
den  von  der  Kirche  anerkannten  Vorfchriften. 

Dabei  ilt  jedoch  eines  zu  beachten:  dafs  es  nämlich  folche  Vorfchriften  fo  gut  wie  gar  nicht 
gibt,  wohl  aber  dicke  Bücher,  die  auf  die  traditionelle  Form  hinweifen.  Aber  meines  Wittens 
ilt  z.  B.  in  keiner  Weife  feltgeltellt  worden,  welches  das  wahre  Bildnis  Chrifli  fei.  Es  gibt  Bilder, 
die  diefen  Anfpnich  erheben.  Aber,  foviel  ich  weifs,  hat  fie  kein  Gefetz  beftätigt.  Der  Verfuch, 
der  durch  Pacht«»  im  XVII.  Jahrhundert  in  Spanien  gemacht  wurde,  über  die  Heiligen  nach  ihrer 
äufseren  Erfchcinung,  ihrer  Tracht  u.  f.  w.  fefte  Regeln  aufzuftellen,  ilt  nicht  weiter  verfolgt  worden. 
Seibit  das  äufserliche  Merkmal,  das  Symbol  für  jeden  Heiligen,  wie  diefes  in  mancherlei  Jahr- 
büchern aufgeführt  wird,  ilt  wohl  ein  Behelf,  den  Heiligen  zu  erkennen;  aber  meines  Wiffens  ift 
nirgends  gefagt,  dafs  St.  Benno  mit  dem  Fifch  oder  Sta.  Barbara  mit  «lern  Turm  dargeftellt 
werden  muffen. 

Nicht  minder  frei  ilt  der  Künfller  in  der  Behandlung  der  Umgebung.  Die  Vcrfuche  des 
XIX.  Jahrhunderts  i  IVerefcktfchagin,  Heinum  Hunt  u.a.),  auf  wiffcnfchaftlichem  Wege  zu  vermitteln, 
wie  die  biblifchen  Geftalten  gekleidet  und  in  welcher  Umgebung  Ire  gelebt  haben,  fomit  alfo  eine 
gefchichtlich  -  religiöfe  Kunlt  zu  fchaffen ,  ilt  von  den  Theologen  aller  Konfeffionen  abgelehnt 
worden.  Die  Vcrfuche  etwa  des  Gebhardt,  die  Gefchehniffe  der  Bibel  im  Zeitbild  des  XV.  Jahr- 
hunderts zu  geben ,  haben  nur  geteilten  Beifall  gefunden.  Man  kann  im  allgemeinen  als  die  jetzt 
für  kirchlich  geltende  Tracht  jene  bezeichnen,  die  von  Kaffatl  und  Rubens  für  antik  gehalten  wurde. 

Man  wird  als  Architekt  vielleicht  darauf  hinweifen  können,  dafs  die  Tradition  doch  zu 
allen  Zeiten  nicht  eine  Gegnerin  des  Fortfehreitens  in  der  ftililtifchen  F.nt Wickelung  ilt,  fondern 
dafs  die  traditionellen  Formen  fämtlich  in  gefchichtlich  nachweisbaren  Zeiten  als  etwas  damals 
Neues,  teilweife  fogar  von  den  Theologen  Angefochtenes  erftanden,  und  dafs  die  Kirche  felbll 
niemals  (ich  gemüfsigt  fah.  (ich  gegen  andere  Dinge  auszufprechen  als  gegen  das,  was  in  ihrem 
Sinn  unwahr,  und  das,  was  unwürdig  fei. 

In  vielen  Beziehungen  ift  hier  auf  dasjenige  zu  verweifen,  was  bei  der  Glas- 
maleret gefagt  werden  foll  (vergl.  Art.  534,  S.  452).  Die  wichtigste  Frage  für 
den  Architekten  feheint  mir  die  zu  fein:  Soll  das  Bild  innerhalb  der  Raum- 
kompofition  als  »Fleck  an  der  Wand«  wirken  oder  als  »Blick  zum  Fenfter 
hinaus«?  Für  und  gegen  beide  Anflehten  läfst  fich  mancherlei  fagen. 

Mit  anderen  Worten  heifst  dies:  Soll  das  Bild  den  Eindruck  der  Wirklichkeit  erwecken, 
derart  dafs  fich  die  künftlerifche  Täufchung  beim  Betrachten  einücllt,  dafs  dort  wirklich  das 
dargeüellte  Gefchehnis  in  der  dargeftellten   Umgebung  (ich  abfpiele;  oder  foll  das  Bild  einen 

-•i>>  Vergl  :  Rn».  A.  K    J.art  <hrttitn.    I'jt,,  iB*t.    Hand  1.  S.  61. 
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Teil  der  farbigen  Ornamcntation  bilden  ?  Schon  in  der  Behandlung  der  Perfektive  macht  fich 
dies  geltend!  Soll  der  Maler  den  Augenpunkt  etwa  l,«om  über  den  Fufsboden  legen  oder  foll 
diefer  im  Bilde  felbfl  liegen,  befinde  diefes  fich  auch  noch  fo  hoch  über  dem  Fufsboden. 

Man  betrachte  zum  Beifpicl  .Uantfjnas  Bilder  in  der  Ercmitanikapclle  zu  Padua.  Das 
Bild  ifl  fo  befchaffen,  als  gehe  in  ftattlicher  Höhe  über  dem  Fufsboden  die  Wand  auf.  Man  lieht 
daher  die  Vornftehenden  in  ftarker  L'nteranlicht ;  die  vordere  ßildkante  wirkt  für  Tieffitzetide 
wie  eine  Bühnenrampe;  von  den  Femellehcndcn  fieht  man  nur  die  Oberkörper:  die  Architektur 
verfchwindet;  ein  Hintergrund  fehlt.  Das  Syftem  des  Blickes  zum  Fcnfter  hinaus  in  zeichnerifch 
vollftändig  gewahrt.  Malerifch  diefelbe  W  irkung  zu  erzielen,  ift  das  Ziel  des  modernen  Realismus, 
namentlich  das  Streben,  das  Licht  zu  konzentrieren  und  dem  Bild  eine  folche  Helligkeit  zu  geben, 
dafs  es  im  Innenraum  als  ein  Stück  Aufsenwelt  eifchcint.  Damit  könnten  vielleicht  Wirkungen 
erzielt  werden,  wie  fie  die  Barockkunft  mit  künftlich  beleuchteten  Statuen  oft  erllrebte.  Diefe 
w  urden  als  Abfchlufs  dunkler  Kapellen  aufgeftellt  und  durch  Deckenlicht  oder  hohes  Seitenlicht 
fo  beleuchtet,  dafs  fie  ftrahlend  hervortraten.  Die  fchr  künftlerifchcn  Wirkungen,  die  z.  B.  Kernini 
mit  folcher  Auffiellung  zu  erzielen  wufstc.  werden  nach  meiner  Anlicht  von  den  Aefthctikcrn  zu 
L'nrecht  als  »Spielereien«  verurteilt.    Sie  lind  umfo  beliebter  bei  der  Maffc  des  Volkes. 

Zum  »Fleck  an  der  Wand«  wird  das  Bild,  wenn  es  nicht  felbftändig  wirken,  504 
fondern  einen  Teil  des  Ornaments  bilden  foll,  wenn  es  fich  dem  Kaum  einordnen,  an  d^'w| 
diefen  abfchliefsen  helfen  foll. 

Zumeifl  werden  der  Malerei  an  der  Wand  Machen  eingeräumt,  die  zu  mehr  oder  minder 
grofsen  Gewaltfamkeiten  zwingen :  die  Zwickel,  Blendbogen  u.  f.  w.  lind  zwar  allgemein  als  Stätte 
der  Malerei  bevorzugt,  aber  für  eine  freie  Fntfaltung  der  Kunft  doch  immer  ein  Hemmnis!  Die 
GeftaJten  müffen  fich  beugen,  neigen,  fetzen,  legen,  um  in  den  Raum  hincinzupaffen.  Man  follte 
meiner  Anficht  nach  folche  Flächen  Vorzugs  weife  ornamental  ausmalen.  Denn  das  Erhabene  läfst 
fich  nicht  in  Feficln  zwängen.  Will  man  die  Kirchenwände  wirklich  zu  einer  >ftillen  Predigt«  ver- 
wenden, fo  verzichte  man  auf  das  L'cbcrmafs  an  Innenarchitektur.  Mancher  Pilaflcr  oder  Dienft 
könnte  ruhig  fortbleiben:  die  Raumwirkung  wird  dadurch  nur  gewinnen. 

Man  wird  denjenigen  für  einen  Kunflbarbarcn  halten,  der  in  feinem  Wohnzimmer  Bilder 
etwa  an  die  Pfeiler  zwifchen  zwei  Fcnfter,  überhaupt  in  ungeeignetes  Licht  hängt.  IX-r  Architekt, 
der  fchlecht  belichtete  Flächen  dem  Maler  zuweift,  ift  nicht  minder  kunftunverftändig.  Dort  follte, 
wenn  die  Farbe  an  diefen  Stellen  mitzufprechen  hat,  nur  neutrales  Ornament  angebracht  werden. 

Der  »Fleck  an  der  Wand«  fordert  hinfichtlich  der  Farbe  eine  nicht  realiftifche  5*5 

Siilifieru 

Darftellungsweife.    Wie  diefe  erreicht  wird,  ift  Sache  des  Malers. 

Einige  fehen  die  Aufgabe  darin,  dafs  fie  die  Geftaltcn  ftililicren.  Dies  gefchieht  entweder 
in  hiftorifcher  Weife,  indem  fie  fo  dargcltcllt  werden,  wie  man  fie  in  irgend  einem  vergangenen 
Jahrhundert  dargeftellt  hätte.  Bei  folchen  Arbeiten  hat  man  mehr  und  mehr  den  guten  G'efchmack 
bewiefen,  nicht  zu  altertümeln,  d.  h.  nur  die  grofsen  Grundfätze  der  Darftellung  'gcfchloffenen 
Umrifs,  kräftige  Konturzeichnung,  Ausmalung  in  ruhigen  Tönen  und  dcrgl.i  aufzunehmen,  inner- 
halb diefer  künltlcrifchen  Grenzen  aber  die  eigene  Empfindung  zur  Geltung  zu  bringen. 

Oder  das  Stilifieren  gefchieht  dadurch,  dafs  die  Vielgeftaltigkeit  der  Natur  vereinfacht,  der 
Darzuftellende  alfo  nur  in  einer  Auswahl  der  tatfächlichen  Erfcheinungsformen  wiedergegeben  wird. 
Dazu  helfen  namentlich  folche  Techniken,  die  die  Feinheit  der  Linien-  und  Toncmplindung,  als 
das  Bezeichnende  der  modernen  Kunft,  eben  nicht  wiederzugeben  vermögen.  In  erfler  Linie  lieht 
hier  das  Mofaik. 

Bilder  follten  blofs  an  denjenigen  Stellen  angebracht  werden,  die  volles  feit-  so« 
liches  oder  von  oben  herabfallendes  Licht  haben.    Dort  allein  kann  man  fie  mit  ^"'^j 
Genufs  betrachten.    Wer  durch  die  Kirchen,  auch  die  alten,  wandert,  der  hat  mit 
Schmerz  erfahren,  wie  feiten  diefer  Genufs  rein  ift.    Was  nutzen  die  fchönften 
Bilder,  wenn  die  beabfichtigte  künftlerifche  Wirkung  nicht  erreicht  wird ! 

Wer  Innenräume  fchafft,  follte  lie  alsbald  als  Ganzes  fich  vorftellcn.  Alfo  die  Dekoration 
zugleich  mit  dem  Räume.  Sollen  demnach  die  Kirchenwände  eine  Hille  Predigt  bieten,  fo  müffen 
fie  von  vornherein  dazu  befähigt  gemacht  werden.  Denn  die  Predigt  foll  klar  und  volltünig  von 
den  Wänden  erklingen.  Es  ilt  alfo  in  den  Kirchen  für  Bildwände  zu  forgen,  und  zwar  find  diefe 
für  die  beftbelichteten  Stellen  herzurichten.    Mir  will  fcheinen,  als  wenn  die  Kunlt  durch  Wand- 
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malcreien  eine  gröfscre  Förderung  erfahren  könnte  als  durch  Glasmalereien  ivcrgl.  Art.  533). 
Daher  ift  auf  Wandfiächcn  zu  fehen,  damit  der  Malerei  ihr  Recht  werde. 

Dagegen  find  feitlich  beleuchtete,  ja  felbft  im  rechten  Winkel  zur  Lichtquelle 
flehende  Flächen  vorzugsweife  durch  Relief  zu  fchmücken;  denn  diefes  fängt  das 
Licht  ab  und  wird  durch  das  Streiflicht  am  wirkungsvollen  belebt. 

Dabei  follten  d;e  alten  Meifter  und  ihre  Werke  uns  eines  lehren:  ein  an 
rechte  Stelle,  d.  h.  in  rechtes  Licht  geseiltes  Kunftwerk  fchmückt  einen  ganzen 
Raum.  Es  kommt  alles  darauf  an,  (liefe  Stelle  zu  finden!  Dann  kann  mit 
Wenigem  viel  geleiftet  werden,  oft  mehr  als  durch  die  einheitliche  Ausmalung  der 
ganzen  Kirche,  in  der  nur  zu  oft  ein  Bild  das  andere  beeinträchtigt  und  die 
Uebcrfüllc  des  Sehenswerten  die  Augen  ermüdet. 

Man  prüfe  fo  manche  der  berühmten  italicnifchcn  Kapellen,  die  feit  dem  XIII.  Jahrhundert 
mit  Fresken  gefchmückt  wurden ,  ob  hier  künfllerifchcr  Aufwand  und  kirchliches  Wcfen  in  einem 
rechten  Verhältnis  zueinander  flehen.  Mir  will  nur  zu  oft  fcheinen,  als  flöre  der  kirchliche  Zweck 
den  Kunftgcnufs,  und  als  flöre  der  die  Kunll  Geniefsende  den  kirchlichen  Zweck.  Endlich  ent- 
fchliefst  man  fich,  entweder  die  Kunllwerkc  aus  der  Kapelle  zu  entfernen,  oder  die  Ka]»cllc  der 
Kunll  allein  zu  überlaffen.  Denn  es  ift  für  den  Befchaucr  ebenfowenig  angenehm,  durch  den 
meffelefenden  Pricfler  geftört  zu  werden,  wie  es  dem  Gottesdicnft  erwünfeht  fein  kann,  wenn  die 
Üefchaucr  ihn  flören. 

Solche  Kapellen  find  dann  »zu  fchön«  für  den  Gottesdienft.  Diefer  aber  foll 
doch  in  ihnen  die  Hauptfache  fein;  für  ihn  wird  der  Chorraum  gebaut:  man  hüte 
fich,  fie  fo  einzurichten  und  auszuftatten ,  dafs  man  fpäter  mit  ungaftlichen  Mitteln 
die  andrängenden  Befchauer  abzuhalten  gezwungen  ift. 

s°7-  Zunächft  hat  man  im  modernen  Kirchenbau  das  Mofaik  mit  einer  gewiffen 

romantifchen  Bewunderung,  als  ein  Echo  aus  frühchriftlicher  Zeit,  betrachtet.  Dann 
hat  man  ihm  vielleicht  zu  weitgehende  Aufgaben  in  der  Wiedergabe  moderner, 
auf  Tonfeinheit  geftimmter  Bilder  gegeben.  Die  Kartons  fchwankten  zwifchen  ftreng 
altertümelnder  Kunftweifc  und  Realismus  im  Sinne  eines  neueren  Stils.  Das  Ziel 
aber  follte  meines  Ermeffens  eine  moderne  Stilifierung  fein. 

Für  die  Verwendung  des  Mofaiks  fprieht  zunächft  feine  Dauerhaftigkeit,  dann  die  hohe  Kraft 
der  Farbe,  endlich  der  Umlland,  dafs  es  zwar  das  Licht  flark  reflektiert,  aber  bei  der  Unebenheit 
der  gegoffenen  Glasplatten  und  der  aus  ihnen  gebildeten  Würfel  nicht  in  breiten  Streifen  und 
M äffen,  fondern  in  feiner,  ruhiger  und  durch  die  Fugen  in  den  Hachen  nochmals  gebrochener 
Weife.  Ich  fah  in  Frankreich  ^allerdings  nicht  in  Kirchen)  ornamentale  Glasmofaikc,  die  auf 
abQchtlich  wellige  Wandflächen  aufgebracht  waren,  um  dadurch  ein  lebhaftes  Spiel  der  Reflexe 
hervorzurufen,  das  von  fchr  feiner  Wirkung  ift.  Die  Gleichgültigkeit  der  alten  Kunft  gegen  die 
Korrektheit  der  mofaizierten  Flächen  brachte  ungefucht  ähnliche  Wirkungen  hervor. 

Gegen  das  Mofaik  fprieht  zunächft  wohl  nur  der  hohe  Preis.  Aber  es  kann 
doch  auch  künftlerifch  ungeeignet  verwendet  werden,  wenn  der  Eindruck  der  damit 
gefchmückten  Fläche  zu  itark  wird. 

Es  wird  bei  der  Kraft  des  Mofaiks  feine  Verwendung  immer  befonderer  Vortlcht  bedürfen. 
Dabei  ill  eines  zu  beachten:  wie  beim  Gobelin  ill  die  Technik  fchr  mühfelig.  Sic  liegt  nicht 
in  der  Hand  des  Künftlers,  fondern  eines  mehr  oder  weniger  mechanifeh  Arbeitenden.  Es  geht 
alfo  das  Individuelle  eines  Entwurfes  in  der  monumentalen  Technik  verloren. 

5«*  Die  Dekoration  der  Kirchenwände  mit  im  Feuer  gebrannten  Kacheln  aus 

iobcu*.  porze||an  oder  -fon  hat  bisher  noch  wenig  Anwendung  gefunden. 

Die  türkifchen  Mofcheen,  namentlich  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts,  lehren  aber,  welch 
grofsartige  Wirkungen  fich  durch  diefe  erzielen  laffen,  ol »gleich  die  betreffende  Ware,  die  fälfehlich 
fo  genannte  Rhodoskeramik,  keineswegs  ein  einwandfreies  Erzeugnis  bietet.  Selbft  die  durch 
ihre  Koftbarkeit  von  vornherein  nur  auf  Ausnahmefalle  angewiesene  Malerei  auf  Kacheln,  deren 
vortreffliche  Proben  die   Königl.  Porzellanmanufakturen  in  Berlin  und  Meifsen  vorgeführt  haben, 
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leidet  an  einem  grofsen  Fehler,  der  zwar  ihre  Dauer  keineswegs  in  Frage  ftellt,  den  Genufs  an 
der  Darfteilung  aber  fehr  erheblich  beeinträchtigt:  an  den  ftarken,  Hörenden  Rerlexlichtcrn. 
Aufscrdem  paffen  fie  fich  an  belebte  architektonifchc  Formen  fchwerer  an. 

Das  Grundwefen  des  gebrannten  Tones  weift  mehr  auf  eine  Behandlung  im 
Körper,  auf  das  Bildwerk. 

In  diefer  Richtung,  namentlich  in  mit  leichtem  Relief  verfehenen  Platten,  hat  die  Induftric 
ja  vielerlei  Bemerkenswertes  gebracht.  Doch  hat  es  lieh  wegen  der  Kälte  des  Gcfamttones  und 
der  Unruhe  der  Glanzlichter  in  Kirchen  weniger  eingebürgert.  Manche  moderne  keramifche  Er- 
zeugniffc  würden  aber  fich  fehr  gut  dazu  eignen.  Namentlich  die  farbigen  Majolikareliefs  in  der 
Art,  wie  lie  Boulangtr  und  andere  moderne  Keramiker  verwendeten. 

Lange  Zeit  galt  das  Freskogemälde,  alfo  das  auf  den  naffen  Kalk  gemalte 
Wandbild,  als  eigentlich  monumentale  Kirchenmalerei.  Heute  wird  es  wohl  nur 
noch  vereinzelt  ausgeführt,  da  es  fich  im  allgemeinen  für  deutfehes  Klima  nicht 
bewährt  hat:  die  Bewunderung  hat  erheblich  nachgeladen.  Die  Malerei  mit 
Mineralfarben,  Wachsfarben,  Kafeinfarben,  Terpentinfarben  u.  a.  ift  an  Stelle  des 
Fresko  getreten. 

Die  einzelnen  Malweifen  hier  zu  behandeln,  ift  nicht  meine  Aufgabe.  Eben- 
sowenig kann  diefe  darin  beftehen,  einen  empfehlenswerten  Grad  der  Farbigkeit 
anzugeben.    Hier  entfeheidet  der  Gefchmack. 

Wer  von  uns  etwas  älter  geworden  ift,  hat  fchon  vcrfchiedcnc  Gefchmacksrichtungcn  durch- 
gemacht und  gefunden,  dafs  jede  fehr  rafch  ihre  äfthetifche  Verteidigung  fand.  Diefe  trat  dann 
zumeift  mit  dem  Anfpruch  auf  alleinige  Richtigkeit  auf.  Durchgemacht  habe  ich  z.  B.  die  klaffifche 
Schule,  die  in  Weifs  und  (iold  arbeitete  und  in  diefen  Tönen  allein  die  damals  erftrebte  reine 
Form  zur  Wirkung  zu  bringen  wufste.  Dann  die  auf  klaflifcher  Bafis,  namentlich  auf  pompejanifchem 
Vorbild  begründete  Tönung,  die  faft  allen  Farben  einen  :Freskoton«,  alfo  eine  Bcimifchung  von 
Weifs,  gab  und  in  der  •Bcfchränkung  des  Tones«  die  Verfeinerung  erblickte.  Weiter  die  Zeit 
des  Renaiffancctones.  in  dem  durch  Bcimifchcn  von  Gelb  und  Braun  in  jeder  Farbe  der  Akkord 
des  perfifchen  Teppichs  gefucht  wurde,  der  als  »goldig»  gepriefen  wurde.  Dann  die  Hinneigung 
zu  Titpolo,  der  dem  kühleren  Blau  die  Vorherrfchaft  im  Farbenakkord  gab,  fo  dafs  nun  die  Stim- 
mung »filbern»  wurde.  Weiter  die  Zeit  mittelalterlicher  Einrlüffc.  wo  die  »ungebrochene  Farbe, 
das  Ziel  war,  und  die  Töne  unvermittelt  und  rein  nebeneinander  gefetzt  wurden  im  Hinblick 
darauf,  dafs  die  Zeit  lie  doch  zueinander  abftimmen  werde,  indem  lie  ihren  Staub  und  ihren 
Edelroft  darüber  breite.  Viel  Roheit  ift  mit  dem  Hinweis  auf  das  Mittelalter  verteidigt  worden. 
Das  Gegenftück  bildete  die  Aengftlichkeit  in  der  Farbcngebung,  die  fich  in  der  Verwendung  fog. 
Cremefarben  äufserte.  Cr£me  heifst  auf  Deutfch  Milchfchleim ;  diefe  Ueberfetzung  allein  dürfte 
vor  der  Verwendung  diefer  Farben,  namentlich  in  Kirchen,  warnen.  Gleichzeitig  glaubte  man  die 
.Echtheit,  zu  wahren,  wenn  man  Holz  in  -Hulzfarbe»,  Eifcn  in  «Eifenfarbe«  und  die  Wände 
in  «Steinfarbe«  (grünlich-grau)  anftrich  und  jeden  Ton  durch  einige  dunklere  Striche  «abfetzte«. 
Endlich  macht  fich  die  jüngfte  Zeit  geltend,  die  vor  allem  Stimmung  im  Ton  fucht,  alfo  der> 
vollen  Grundakkord  einer  vorherrfchenden  Farbe,  durch  die  der  ganze  Raum  zur  gröfstmoglichen 
Einheit  verbunden  wird.  Gelernt  habe  ich  aus  diefem  Wandel,  dafs  die  Löfung  der  Frage  nicht 
im  äfthetifchen  Gcfetz,  fondern  im  ausführenden  Künftler  liegt.  Der  Hauptfehler  aber  beruht  in 
der  Syftcmmachcrci ,  während  es  lieh  einfach  um  eine  Frage  des  Könnens  handelt.  Aber  die 
Künftler  find  darin  faft  noch  fchlimmer  als  die  Acfthetiker:  jeder  will  fein  Werk  beweifen  können» 

Immer  wieder  gibt  es  Leute,  die  glauben,  dafs  es  eine  ^richtige«  Kunft  gebe 
und  die  deshalb  andere  Kunft  als  falfch  verdammen.  Es  gibt  nur  eine  uns  ange- 
meffene  und  uns  nicht  angemeffene  Kunft.  Das  Urteil  bleibt  trotz  aller  Tüftelei 
über  feine  Gründe  individuell.  So  auch,  ob  ein  Innenraum,  eine  Kirche  »wirket 
oder  nicht.  Man  foll  fich  begnügen,  fich  felbft  genuggetan  zu  haben;  man  foll 
das  Befte  leiften,  was  man  vermag:  mehr  ift  niemals  möglich! 

Man  forge  aber  dafür,  dafs  Geld  beim  Kirchenbau  übrig  bleibt,  um  Künftler 
erften  Ranges  zur  malerifchcn  Ausschmückung  heranzuziehen.     Und  die  Künftler 
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mögen  dafür  forgen,  dafs  nicht  der  Umfang  ihrer  Bilder  und  Reliefs,  fondern  ihre 
künftlerifche  Bedeutung  für  die  Schmückung  des  Innenraumes  ihnen  die  Hand  führe. 

Aber  felbft  bei  der  einfachften  Ausmalung  einer  Kirche,  die  der  Anftreicher 
beforgt,  kann  man  vieles  gut  machen  und  vieles  verderben.  Man  fcheue  die  Kotten 
nicht,  einen  erprobten  Künftlcr  zu  berufen,  der  die  Töne  »an fetzt«,  d.  h.  beftimmt, 
welche  Farben  zur  Verwendung  kommen. 

Im  Raum  fehen  lernen,  wo  es  an  Schmuck  fehlt,  wo  diefer  wirkt,  das  ift  die 
Hauptfache!  Hat  man  den  rechten  Platz  gefunden,  fo  ift  das  Berte  oft  fchon 
getan!  Der  Architekt  hat  diefen  Platz  zu  erkennen  und  vorzubereiten.  Man  gehe 
durch  unfere  Kirchen  und  fuche,  wieviele  Architekten  fich  deffen  bewufst  find, 
und  wieviele  dem  architektonifchen  Schema  die  Innenwirkung  zum  Opfer  bringen! 


d)  Decke. 


Kirchen- 
quetfcbnill 
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Ueber  die  technifchen  und  künftlerifchen  Fragen  in  der  Ausbildung  der 
Decke,  mithin  auch  der  Kirchendecke,  handelt  Teil  III,  Band  3,  Heft  3  (unter  C) 
diefes  »Handbuches«.  Nicht  minder  ift  in  denjenigen  Bänden,  bezw.  Heften  des 
letzteren,  welche  die  Baugefchichte  in  den  verschiedenen  Stilperioden  behandeln, 
eingehend  von  den  Deckenbildungen  gefprochen.  Hier  braucht  nur  auf  jene  Stellen 
verwiefen  zu  werden. 

Eine  der  bezeichnendften  Eigenfchaften  der  modernen  Kirche,  fowohl  der 
katholifchen  (vergl.  Art.  344,  S.  297),  wie  der  evangelifchen  (vcrgl.  Art.  460, 
S.  402),  befteht  in  der  Umgeftaltung  des  Schiffquerfchnittes.  Die  Hallenkirche,  die 
einfehiffige  Saalkirche  oder  doch  die  dreifchiffige  Kirche  mit  fehr  fchmalen  Seiten- 
schiffen werden  neuerdings  meift  bevorzugt. 

Welchen  Eintlufs  die  Umgeftaltung  vieler  älterer  gotifchcr,  bafilikal  angelegter  Schiffe  in 
HaJIcnfchiffe  während  des  XV.  Jahrhunderts  auf  den  Kirchenhau  hatte,  habe  ich  an  anderer  Stelle 
an  Bcifpiclen  dargelegt  »'•).  Hatte  das  VVinkeldach  vorher  als  Grundfläche  nur  die  Breite  des  Mittel- 
fchiffcs  gehabt,  fo  erhielt  es  jetzt  die  Breite  aller  drei  Schiffe.  Dadurch  wuchs  das  Dach  in  das 
Kiefige  (vergl.  Teil  II,  Band  4,  Heft  [Art.  11  Iiis  35,  S.  22  bis  39  u.  Art.  122.  S.  157  bis  165]  diefes 
•  Handbuches« ).  Die  Sparren  des  Daches  von  St.  Stephan  in  Wien  haben  40  m  Länge!  Verfchieden- 
artig  waren  die  Verfuche,  das  Dach  herabzudrücken,  da  fowohl  die  Koften,  als  die  Gefahren  des 
Winddruckes  gegen  diefe  Bauweife  fprachen.  Man  konnte  die  im  Süden  mögliche  Bauwcifc  mit 
Hachen  Dächern  nicht  aufnehmen ;  man  konnte  auch  nicht  auf  eine  Balkenlage  als  Balls  der  Dach- 
konftruktion  verzichten.  Und  wenn  man  gleich  vielfach  auch  im  Hallenbau  eine  niedriger  gelegene 
Bafis  fchuf,  indem  man  die  Seitenfchiffe  minder  hoch  führte  als  das  Mittelfchiff,  wenn  man  auch 
durch  rechtwinkelig  einfehneidende  Zwerchdächer  die  Seitenfchiffe  für  fich  überdeckte  —  nicht 
ohne  dadurch  recht  bedenkliche ,  namentlich  bei  Schneefall  Sackungen  verurfachende  Kehlen  zu 
erzeugen  -  ;  fo  blieb  die  Anordnung  doch  eine  gewagte. 

Der  Eifenbau  hat  es  dem  modernen  Architekten  ermöglicht,  fteife  Dach- 
konftruktionen  zu  fchaffen,  durch  welche  die  Dachhöhe  herabgemindert  wird.  Man 
kann  das  Gcfims  der  Seitenfchiffe  tiefer  hcrabfenken  und  fich  konftruktiv  freier 
bewegen.    (Vergl.  z.  B.  die  Garnifonkirche  zu  Ulm  in  Fig.  34,  S.  35.) 

Weit  bedeutungsvoller  für  den  Kirchenbau  durfte  die  Ausführung  in  den  ver- 
schiedenen Arten  des  Eifcnbctons  werden.  Durch  diefe  wird  es  möglich,  Decken- 
konftruktionen  von  weitefter  Spannung  fo  zu  fchafl'en,  dafs  der  feitliche  Schub  faft 
ganz  aufgehoben  wird.  Dabei  find  die  Konftruktionen  leichter  wie  die  bisher 
üblichen,  namentlich  aber  wie  der  Gewölbebau. 

'!»|  Siel«;  Gl  RMTT,  C     I)Lc  Weftiutnic  ,1"  l"tom««  711  Mofitn      Marlin  190s. 
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Der  Wandel  vom  romanifchen  Stil  zur  Gotik  vollzog  lieh  unter  dem  Einrlufs  der  fort- 
fehreitenden  Wülbkunft,  vor  allem  des  Rippengewölbes,  mittels  deffen  Druck  und  Schul),  der  beim 
Tonnengewölbe  gleichmäfsig  auf  die  Wand  drückt,  auf  befümmte,  befonders  zu  fichernde  Teile 
der  Wand  übertragen  wurde.  Gleich  tief  eingreifende  L'mgeflaltungen  wird  der  Eifcnbctonbau 
herbeizuführen  in  der  Lage  fein. 

Die  erftc  Frage  ift.,  ob  der  Eifenbetonbau  monumental  ift,  d.  h.  ob  er  die  für 
einen  Kirchenbau  nötige  Sicherheit  für  lange  Dauer  bietet  und  ob  er  der  Würde 
des  Kirchenbaues  entfpricht. 

Flg.  470. 


Eifenbctondecke  der  katholifchen  Garnifonkirche  zu  Dresden. 

(Vergl.  Fig.  ai  u.  13,  S.  34  u.  35  > 
Arch  :  f  ff*m  f  Vitwtgtr. 

Ueber  die  erfte  Frage  geben  andere  Stellen  diefes  » Handbuches c  Auffchlufs. 
Die  zweite  Frage  dürfte  durch  eine  Reihe  von  Bauausführungen  genügend  beant- 
wortet fein.  Verwiefen  fei  namentlich  auf  die  der  St.  Rupertuskirchc  in  München 
(ftehe  Fig.  299  bis  301,  S.  299  bis  301),  in  der  ein  Kaum  von  50 m  frei  über- 
fpannt  ift,  während  die  Verftärkungspfeiler  der  l'mfaffungsmaucrn  nur  2"  tief  find! 

Man  vergleiche  damit  die  Sophienkirche  und  die  Mofchcc  Sultan  SuUimans  (liehe  Fig.  17h 
u.  177,  S.  174  u.  1751.  beide  in  Konftantinopel.  Letztere  hat  bei  einer  Spannwelte  von  etwa 
62«»  Pfeiler  je  von  ca.  40lim  Grundfläche!  Auf  folche  technifche  Vorteile  kann  unmöglich  auf 
die  Dauer  verzichtet  werden. 
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Ks  mehren  fich  daher  auch  die  Kirchen,  an  denen  die  neue  Konftruktion  ver- 
wendet wird. 

Fig.  47  '• 


Kifenbctondccke  der  evangelifchen  Lukaskirche  zu  Dresden. 

Arch.:   C.  H'ridfnhaih  ,  Maler     Otto  Guftmann. 

Zunächft  in  unauffälliger  Weife.    An  der  Wölbung  der  St.  Jofephskirche  zu 
Würzburg -Grombühl  (Arch.:  J.  Schmitz)  find  die  Rippen  mit  einer  Eifenarmierung 
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verfehen,  in  gehobelter  Schalung  hergeftellt  und  im  Beton  fichtbar  geblieben. 
Die  Kappen  find  in  Netzwerk  hergeftellt  und  rauh  verputzt. 

Deutlicher  tritt  die  Konftruktion  bei  zwei  Dresdener  Kirchen  auf. 

An  der  Decke  der  Garnifonkirche  in  Dresden- Ncuftadt  (Arch.:  Loffaw  &  l'invegei  ;  Fig.  21 
u.  22.  S.  24  u.  25,  fowic  Fig.  470)  erfcheinen  die  Rippen  nicht  mehr  in  der  gotifchen  Gcftalt, 
fondern  mehr  als  ein  dem  Gedanken  der  Konflmktion  entfprechendes  Netz ,  das  fich  unter  dem 
Gewölbe  hinzieht.  —  Mehr  noch  tritt  dies,  namentlich  durch  die  gefchickte  Bemalung  von  Otto 
Gußmann,  an  der  Lukaskirche  in  Dresden  hervor  (Arch.:  G.  IVädtubath ;  Fig.  471),  wo  der  Maler 
nicht  die  Kappen  für  fich  fchmückte,  fondern  die  Wölbrlächc  einheitlich  behandelte  und  fomit 
das  Netz  der  Rippen  als  folches  erft  recht  kennzeichnete !  —  Eine  weitere  Bchandlungsweifc 
zeigt  die  evangelifche  Pfarrkirche  zu  Bromberg  (Arch.:  //.  Seelin<>\  Fig.  472),  in  der  die  Netz- 
konftruktion  zur  Hcrftellung  eines  reichen  Gratgewölbes  mit  tiefbufigen  Kappen  zwifchen  den 
in  Backftein  gewölbten  Gurten  verwendet  wurde.  —  Die  fehr  intereffante  Decke  der  Kreuzkirche 
zu  Dresden  (Arch.:  Sthiiling  u~  O'niintr*'10)  zeigt  die  Möglichkeit,  ein  überaus  kompliziertes  Wölb- 
fyftem  ohne  zu  ftarke  Belaftung  der  —  hier  durch  Brand  in  ihrer  Zuverläffigkcit  beeinträch- 
tigten —  Umfaffungswändc  herzuftcllen. 

Mit  diefen  verfchiedenartigen  Verfuchen  ift  der  Weg  gezeigt,  auf  dem  die  Eifenbeton- 
konflruktion  gewifs  raf/i  vorwärts  fchreiten  wird. 

Die  Akuftik  diefer  Decken  hat  fich  meines  Wittens  durchweg  gut  bewährt. 
Sie  kann  durch  Aufbringen  einer  Strohlehmfchüttung  auf  das  Gewölbe  noch 
erhöht  werden,  die  auch  gut  gegen  Temperaturunterfchiede  ifoliert  und  die  Ge- 
wölbedecke vor  äufseren  Befchädigungen  (herabfallenden  Dachdeckmaterialien,  ein- 
dringenden Niederfchlägen  u.  f.  w.)  fchützt.  Für  Malerei  bietet  die  Gipsdecke  einen 
guten  Untergrund,  der  auch  bei  eindringender  Nä(Te  nicht  leicht  befchädigt  wird, 
fondern  mit  dem  Austrocknen  wieder  in  den  alten  Stand  kommt. 

Die  Feuerficherheit  der  Kifenbeton-  und  Drahtputzgewölbe  wird  als  den  maffi- 
ven,  gemauerten  durchaus  ebenbürtig  bezeichnet,  wie  die  mechanifch-technifche  Ver- 
fuchsanftalt  an  der  Königl.  technifchen  Hochfchule  zu  Berlin  am  19.  Februar  1901 
der  im  Bau  von  Drahtputzgewölben  vielfach  befchäftigten  Firma  Boswau  &  Knauer 
(Berlin  W.  30)  beftätigte. 

Die  Verwendung  folcher  und  anderer  Deckenformen  mufs  dem  Architekten 
auch  im  Kirchenbau  freiftehen,  folange  es  fich  um  eine  Dauer  verfprechende 
Anlage  handelt.  Das  Fefthalten  an  alten  »echten *  Konftruktionsweifen  ift  zwar 
durchaus  berechtigt,  wie  ja  im  Kirchenbau  ein  konfervativer  Standpunkt  überall 
mafsgebend  fein  follte.  Aber  diefer  darf  nicht  zum  Hemmfchuh  in  der  logifch 
notwendigen  Entwickelung  werden.  Alfo  foll  man  fich  dort,  wo  die  Mittel  zur 
Herftellung  einer  maffiven  Steindecke  fehlen,  nicht  fcheuen,  zu  einer  der  er- 
probten modernen  Konftruktionen  zu  greifen. 

Das  Mittelalter  fcheute  fich  auch  nicht,  das  Holz  zur  Dcckenbildung  zu 
verwenden.  In  den  kleineren  Kirchen  Frankreichs  bildete  die  Holztonne  ge- 
rade in  den  Zeiten  höchftentwickelter  Wölbkunft  eine  fehr  bedeutungsvolle 
Rolle.  In  England  hat  der  offene  Dachftuhl  an  den  vornehmften  öffentlichen 
Bauten,  Kirchen  wie  Königshallen,  mit  dem  Wolbbau  gewetteifert.  In  Deutfchland 
hat  die  flache  Decke  vielfach  im  Wettbewerb  mit  dem  Gewölbe  fich  behauptet. 
(Vergl.  Teil  III,  Band  3,  Heft  3  [S.  276  bis  297]  diefes  .Handbuchest.) 

Auch  im  modernen  Kirchenbau  ift  die  Holzdecke  keineswegs  als  Notbehelf 
aufzuraffen. 

W»|  Sieht:  Rühm.  Tu.    I>:e  K.lVr.htl.r.künflniknoritn  in  ticr  Krcu/lvirclie  üi  I)rr«ien.    Dcutfche  Bau».  190s    5.  457. 
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Sie  hat  für  fich  eine  heimeligere,  wohnlichere  Wirkung;  de  bietet  grofse  Garantien  für  die 
Akuftik  des  Raumes;  fie  ermöglicht  die  Ausnutzung  des  Dachraumes  für  die  Innenwirkung  der 

Kig.  472. 


Kifenbctondccke  der  evangelifchen  Pfarrkirche  zu  Bromberg. 

Arch. :  //.  Sft/iitf. 
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Kirche .  alfo  auch  nach  dicfcr  Richtung  Erfparnis.  Dafs  die  Heizdecke  bei  uns  in  den  Ruf  des 
Aermlichen  kam,  hat  feinen  Grund  darin,  dafs  man  zumeift  den  Hölzern  das  geringllc  zuläffige 
Mafs  im  Oucrfchnitt  glaubte  geben  zu  muffen,  dafs  man  alfo  der  Konftruktion  das  iFlcifchi  nahm, 
das  beim  Holzbau  zu  monumentaler  Wirkung  ebenfo  notwendig  ill  als  beim  Steinbau. 

Vielfach  angewendet  ift  die  fog.  Sargform  der  Dächer,  die  durch  das  Einbauen  in  den 
Dachftuhl  entfteht  und  fomit  bei  niedrigen  L'mfaffungsmauern  doch  eine  anfehnliche  mittlere 
Höhe  ermöglicht.  Als  Beifpiel  diene  die  Decke  der  Kriedenskirchc  in  Stuttgart  (Arch.:  Dollingtr; 
Fig.  473).  Weiter  fei  verwiefen  auf  die  Kirche  zu  Bayental  (Arch.:  O.  March;  fiche  Fig.  42.?. 
S.  397)  und  die  Amerikanifchc  Kirche  zu  Berlin  (von  dcmfelbcn  Architekten;  liehe  Fig.  38,  S.  38). 
Als  ein  intereffanter  Verfuch,  italienifchc  Holzdeckenformcn  {San  Zw  und  San  Ftrm»  maggiert 
in  Verona)  aufzunehmen,  mag  der  Entwurf  von  Spannagel  für  eine  Kirche  zu  Haidhaufen  bei 
München  angezogen  fein  (Fig.  474). 

l'ig.  473- 


Decken-  und  Dachkonllruktion  der  evangelifchen   I-  riedenskirche  zu  Stuttgart. 

1  tM  *  Gr 
Arch. :  C.  Detlingtr. 

Die  flache  Decke,  fei  fie  nun  mit  einer  in  Holz  hergeftellten  Kaflettcn- 
dekoration  verfehen  oder  verputzt,  ift  noch  vielfach  im  Gebrauch.  Es  bedarf 
freilich  einer  nicht  unerheblichen  künftlerifchen  Kraft,  um  die  geputzte  Decke  ent- 
fprechend  zu  beleben:  fei  es  im  Relief  oder  durch  Malerei.  Zumeift  fcheitert  die 
Kunft  an  der  allzu  grofsen  eintönigen  Fläche. 

Der  oli'ene  eiferne  Dachftuhl  ift  wohl  bei  kirchlichen  Kunftbauten  noch  nicht 
zur  Anwendung  gekommen.  Dafs  ein  folcher  künftlcrifch  möglich  ift,  darüber 
follte  kein  Zweifel  herrfchen.  Die  Aefthetik  des  Eifenbaues  hier  eingehender  zu 
befprechen,  liegt  kein  Grund  vor.    (Vergl.  Art.  63,  S.  62.) 

Eine  vielbefprochene  Frage  ift  diejenige  der  Deckenbemalung  mit  figürlichen 
Darftellungen. 

Seit  Raffati  Mmgs  als  erfier  wieder  das  Deckenbild  nicht  mit  Cnte  ran  ficht  einführte, 
fondem  dafür  nach  dem  Vorgange  der  Renaiffance  ein  Bild  mit  in  der  BildflAche  liegendem 
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Augenpunkt  wählte,  wurde  diefc  Rückkehr  zur  Renaiffance  laut  und  als  ein  groser  Fortfehritt 
gefeiert.  Inzwifchcn  find  aber,  wenn  auch  zumeift  in  weltlichen  Sälen.  Deckenbildcr  mit  Unter- 
anficht, alfo  folchc,  die  eine  perfpektivifche  Erweiterung  des  Raumes  nach  oben  darftellen,  viel- 
fach gemalt  worden.  Doch  befteht  im  Kirchenbau  noch  zumeift  die  Anficht,  dafs  diefe  Kunft 
»frivol«  fei. 

Im  künfllcrifchen  Sinne  frivol  wäre  fic ,  wenn  wirklich  die  Täufchung  erzielt  würde .  dafs 
das  Gewölbe  fehle  und  der  Befchaucr  in  den  Himmel  fehe.    Aber  dies  zu  glauben,  wird  nicht 


Ei«.  474. 


Entwurf  zu  einer  katholifchen   Kirche  für  Haidhaufen -München. 

Aich.:   Wilhelm  S/anttagr/. 

einmal  dem  dümmften  Befchaucr  einfallen.  Die  Täufchung  bleibt  ihm  bewufst,  trotz  aller  malc- 
rifchen  Künfle.  Aber  der  Eindruck  der  Leichtigkeit ,  des  Schwebens  der  Decke ,  der  Fcfllichkeit 
und  Heiterkeit  wird  erzielt.  Wer  diefe  für  die  Kirche  will  —  und  in  fehr  vielen  Fällen  ift  dies 
namentlich  in  katholifchen  Kirchen  der  Fall  — .  der  foll  fich  ihrer  mit  ruhiger  Zuverficht  bedienen, 
trotz  aller  zünftigen  Aefthctik.  El  kann  fich  Rat  holen  nicht  nur  bei  den  deutfehen  und  italieni- 
fehen  Barockmeiltcrn ,  namentlich  bei  den  Venezianern,  fondern  auch  bei  .Vanttftm  und  felbft  bei 
Raffael  (in  der  I-oggia  des  Vatikans"!.    Und  er  wird  gut  tun ,  (ich  folchen  Rat  zu  verfchaffen. 
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Denn  er  wird  bald  erkennen,  welch  grofsartiges  Können  fich  in  den  Bildern  der  verachteten 
Barockzeit  offenbart  und  wie  die  Schmähungen  auf  die  barocke  Deckenmalerei  ein  Sauerfprechen 
zur  vollften  Reife  gelangter  Trauben  ift. 

Ueber  die  äfthetifche  Seite  fiehe  Weiteres  in  Art.  535  (S.  454). 

Eine  helle  Decke  erweitert  den  Raum  nach  oben;  eine  dunkle  fcheint  ihn 
niederzudrücken.  Grofsfigurige  Bilder  machen  die  Kirche  klein  ;  kleinfigurige  laflen 
fie  grofs  erfcheinen.  Der  Architekt  mufs  wiffen,  welche  Wirkung  er  erftrebt:  eine 
Regel  zu  geben  ift  unmöglich. 


e)   Türen,  Vorhallen   und  Freitreppen. 

Ueber  alles,  was  die  Technik  des  Baues  von  Türen  und  Toren  betrifft,  518. 
fiehe  Teil  III,  Band  3,  Heft  1  (Abt.  IV,  Abfchn.  I,  B)  diefes  »Handbuchest.  Was  v,n"ire 
die  künftlerifche  Form  anbelangt,  fiehe  im  gleichen  Werke  für  die  Gotik  Teil  II, 
Band  4,  Heft  4  (Art.  74  bis  87,  S.  119  bis  137),  für  die  italienifche  Renaifiance 
Teil  II,  Band  5  (Art.  305,  S.  437),  für  die  franzöfifche  Renaiffance  Teil  II, 
Band  6,  Heft  2,  (Art.  799  bis  806,  S.  587  bis  590)  und  für  die  deutfehe 
Renaifiance  Teil  II,  Band  7  (Art.  105,  S.  186). 

Die  Kirchentüren  fehlugen  im  Mittelalter  faft  ausnahmslos  nach  innen.  Die  s«9 
neuen  Vorfchriften  zur  Vermeidung  von  Unglücken  bei  rafcher  Entleerung  der  j*"*^ 
Kirche  haben  in  vielen  Ländern  verfugt,  dafs  die  Türen  nach  aufsen  fchlagen 
Tollen,  damit  fie  geöffnet  werden  können,  felbft  wenn  eine  erfchreckte  Menge 
herausdrängt.  Wenn  es  für  die  eintretenden  Kirchgänger,  die  ja  einzeln  kommen, 
genügt,  einen  Türflügel  zu  öffnen,  fo  follte  man  doch  ftets  dafür  forgen,  dafs  auch 
der  zweite  von  innen  leicht  geöffnet  oder  durch  Druck  aufgeftofsen  werden  kann, 
damit  beide  Türflügel  offen  find,  fobald  der  Gottesdienft  beendet  ift. 

Die  Verordnung,  dafs  die  Türen,  um  Stauungen  im  Verkehr  zu  verhindern, 

nach    aufsen   fchlagen   follen,   hat   bei   vielen   alten   Kirchen   zu   fchweren  Be- 

fchädigungen   der  Architektur  geführt.    Die  Gewände   waren    eben    auf  folche 

Anordnungen   nicht  eingerichtet;   die   offenftehenden  Türen   verdecken   fie;  das 

Anbringen  neuer  Hafpen  führt  zu  bedauerlichen  Eingriffen  in  den  alten  Beftand. 

Es  wird  in  jedem  Finzclfall  Sache  forgfamer  Erwägung  fein  muffen ,  wie  man  diefe 
Schwierigkeiten  zu  befeitigen  habe.  Vielfach  wird  dies  durch  Kinfetzen  neuer  Gewände  in  die 
alten  möglich  fein.    Damit  werden  aber  oft  die  fehönen  alten  Türilügcl  hinfällig. 

Die  Zahl  der  Ausgänge  hat  man  nach  der  Zahl  der  Plätze  in  der  Kirche  zu 

berechnen. 

Gcrkardy  fagt ,  für  eine  Kirche ,  die  300  bis  400  Mcnfchen  faffe ,  genüge  eine  Tür ,  für  eine 
folche  von  400  bis  1000  Mcnfchen  zwei ,  für  eine  folche  von  1000  bis  2000  Mcnfchen  feien  drei, 
bei  gröfseren  Domen  entfprechend  mehr  Türen  vorzufchen.  In  proteftantifchen  Kirchen,  in  Syn- 
agogen und  überall  da,  wo  Kmporcn  angewendet  werden,  wird  man  dafür  zu  forgen  haben,  dafs 
von  den  Emporentreppen  unmittelbare  Ausgänge  in  das  Freie  angeordnet  werden,  Iii  die  Feuers- 
gefahr in  Kirchen  gleich  wefentlich  geringer  als  in  Theatern ,  fo  wird  man  doch  auf  diefe  in  den 
Verbindungen  überall  Rückficht  zu  nehmen  haben ,  freilich  ohne  jene  aufser  acht  zu  laffen ,  die 
zur  Vermeidung  von  Zug  in  den  Kirchen  nötig  ift. 

Die  Türen  füllten  ftets  doppclflügelig  und  mindeftens  1,40  m  breit  fein.    Zu  v, 
breit  angeordnet,  werden  fie  fchwerfällig  und  unbequem  beim  Oclfnen  und  Schliefsen. 

Vielfach  werden  kleinere  Türen  fo  geteilt,  dafs  die  Flügel  ungleich  breit  lind,  fo  dafs  in 
der  Regel  der  gröfsere ,  gelegentlich  auch  der  kleinere  Flügel  geöffnet  wird.  So  an  der  Tür  der 
St  Adalbcro-Marienkapelle  zu  Würzburg  (Fig.  475). 


Zahl 
der  Türen. 
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Bekanntlich  haben  die  grofsen  Tore  der  katholifchen  Kathedralen  zumeift 
kleine  Türen,  die  für  gewöhnlich  geöffnet  find,  während  die  Tore  nur  für  den 
feierlichen  Einzug  des  Bifchofs  oder  von  Leichenbegängniffen  und  Prozeffionen 
fich  auftun. 

Fig.  4-5- 


Tür  an  der  katholifchen  St.  Adalbero  -  Marienkapelle  zu  Würzburg. 

Arch. :  J.  Schmitt. 


Die  kleinen  Tore  find  dann  meift  noch  mit  fchweren  Teppichen  abgcfchloffen ,  die  man 
beim  Eintritt  zu  erheben  hat  oder  die  von  einer  dort  amvefenden  Perfönliehkeit ,  meift  von 
einem  Almofen  Heifchenden,  erhoben  werden.  Im  Anfchlufs  an  die  Türen  finden  fich  dann 
zumeift  noch  leicht  entfernbare  Windfange  mit  feitlich  angelegten  Schlagtürcn.  Auch  bei  diefen 
fei   vorfornlich   auf  rafche  Entleerung   der   Kirche   Rückficht   genommen,  da  die   Gefahr  der 
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Stauung  hier  doppelt  hervortritt.  Zum  mindeften  follten  die  Zugänge  nicht  verwinkelt  und  nicht 
fchmaler  als  das  Haupttor  fein. 

Diefe  Anordnung  ift  namentlich  in  den  romanifchen  Ländern  die  Regel.    Die  Finftcmis  in 
den  Windfängen  ift  meid  grofs;  fie  wirkt  doppelt  entfehieden ,  wenn  man  aus  der  hellen  Sonne 

Fig.  476. 


Tür  der  evangelifchen  ("hrilluskirche  zu  Dresden  -  Strehlen. 

'Iioo  w.  Gr. 
Arth.:  Schilling  &  Griitntr, 

des  Südens  in  die  Tore  eintritt.  Doch  ift  der  Tmftand  nicht  zu  überleben,  dafs  diefcs  Dunkel 
Icünftlcrifch  vorbereitend  wirkt.  Tritt  man  von  der  Strafse  unmittelbar  in  die  Kirche,  fo  wird  dieft- 
fehr  dunkel  erfcheinen.    Durch  den  Aufenthalt  in  dem  noch  dunkleren  Räume  wird  das  Halb- 


Digitized  by  Google 


448 


dunkel  für  das  Auge  klarer,  die  Stimmung  befler  empfunden.  Denn  der  erllc  Eindruck  eines 
Raumes  ift  meift  cntfchcidcnd. 

ttß.  477- 


Die  Gcftaltung  der  Kirchentür  follte  fie  alsbald  von  anderen  Türen  unter- 
scheiden.   Bronzetore,  wie  fie  nach  alten  berühmten  Vorbildern  hie  und  da  ge- 
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fchaffen  wurden,  find  koftfpielig  und  fehr  fchwcr  zu  regieren;  dafür  kann  in 
ihnen  eine  hohe  Kunft  entwickelt  werden.  Reicher  fchmiedeeiferner  Befchlag  ift 
eine  der  beliebtcfr.cn  Zierweifen.  Vielfach  wird  auch  die  ganze  Tür  mit  getrie- 
benem Metallblech  befchlagen,  wie  denn  auch  die  Umrahmung,  durch  die  der 
Bauteil  als  Eingang  in  das  Gotteshaus  gekennzeichnet  werden  foll,  zu  reicher  Aus- 
ftattung  anregt.  Als  ein  modernes  Beifpiel  fei  die  Chriftuskirche  in  Dresden- 
Strehlen  (Arch.:  Schilling  &  Gräbtier  \  Fig.  476)  dargeftellt. 

Womöglich  follten  vor  den  Kirchtoren  fich  Vorhallen  (Fig.  477)  befinden;  s3? 

Vorhalle 

denn  bei  Regen  foll  man  vor  der  Kirche  den  Schirm  fchliefsen  und  abtropfen 
(äffen  und  die  Kleider  ordnen  können.  Ebcnfo  wird  bei  fchlechtem  Wetter  fich 
nach  Schlufs  der  Kirche  die  Menge  vor  der  Tür  ftauen  oder  von  den  Nach- 
folgenden in  den  Regen  hinausgedrängt  werden,  ehe  fie  fich  vorbereitet  hat. 
Jedenfalls  mufs  fich  vor  der  Kirchentur  ein  Podeft  befinden,  auf  dem  die  Aus- 
tretenden verweilen  und  die  Stufen  gut  fehen  können,  damit  niemand  im  Gedränge 
zu  Falle  kommt. 

Katholifche  Vorfchriften  fordern  vielfach  eine  ungerade  Stufenzahl  vor  dem  i**- 
Tore  —  aus  fymbolifchen  Gründen.  Diefe  Treppenanlagen  eingehender  zu  befprechen,  „J^^tu 
verbietet  fich  unter  Hinweis  auf  Teil  III,  Band  6  (Abt.  V,  Abfchn.  2,  Kap.  3,  a: 
Freitreppen)  diefes  »Handbuchest. 

In  katholifchen  Kirchen  werden  bei  dem  Mangel  vielbefuchter  Emporen 
die  Treppen  von  geringer  Bedeutung  fein.  Anders  in  evangelifchen  Kirchen  und 
Synagogen. 

Zwifchen  diefen  beiden  befteht  infofern  ein  Unterfchied ,  als  in  den  Synagogen  die  Em- 
poren den  Frauen,  in  den  evangelifchen  Kirchen  zumeift  den  jüngeren  Männern  zugewiefen  find. 
Danach  ift  bei  der  Bemeffung  des  Stufenquerfchnittcs  Rücklicht  zu  nehmen,  lieber  die  Anlage 
im  allgemeinen  ift  zu  fagen:  eng  gewendelte  Treppen  und  folche  mit  zu  vielen  Ruheplätzen  find 
zu  vermeiden.  Unglücke  entftehen  im  Gedränge  zumeift  beim  Niedcrftcigen  vom  Ruheplatz  zur 
oberften  Stufe.  Daher  ift  eine  glcichmäfsig  fortfehreitende  Trcp[>c  ohne  Ruheplatz  oder  doch  mit 
nur  wenig  Unterbrechung  zwar  für  den  Anftieg  befchwerlichcr,  für  den  Niederfticg  im  Gedränge 
aber  fichercr.  Wo  es  fich  um  den  Auffticg  für  junge  Männer  handelt,  könnte  bei  nicht  zu 
hohen  Treppen  auf  den  Ruheplatz  ganz  verzichtet  werden. 

Die  Breite  der  Treppen  richtet  fich  nach  der  Menge  der  fie  Benutzenden.  Ueber  die  cr- 
fahrungsmäfsigcn  Zahlen ,  fowie  über  Anordnung  und  Konftruktion  von  inneren  Treppen  flehe 
Teil  III,  Band  3,  Heft  2  (Abt.  IV,  Abfchn.  2,  A:  Treppen  und  innere  Rampen)  diefes  »Handbuches». 


Die  moderne  Glasinduftrie  unter fcheidet  fich  von  der  alten  technifch  dadurch,  v>- 
dafs  fie  im  ftande  ift,  grofse  farbige  Tafeln  herzuftcllen  und  dafs  fie  von  diefer 
und  anderen  technifchen  Errungenfchaften  mit  Recht  Gebrauch  machen  will. 

Das  Fenfter  hat  in  der  Kirche  nicht  den  gleichen  Zweck  wie  im  Wohnhaus: 
hier  ift  es  nur  dazu  da,  Licht  einzuladen,  nicht  aber  dazu,  den  Blick  nach  aufsen 
zu  öffnen.    Darin  liegt  ein  fehr  merklicher  Unterfchied. 

O.  H»fsftldttx)  dagegen  legt  grofses  Gewicht  darauf,  dafs  der  blaue  Himmel  und  feine 
ziehenden  Wolken,  die  grünen  Baumwipfel,  die  Kfeurankc  gefchen  werden,  da  fie  gerade  dem 
Raum  mehr  Stimmung  geben  als  manche  anfpruchsvolle  Dekoration.  Das  Kirchenfenlter  ift  aber 
doch  wohl  vorzugsweife  raumabfchliefsend ,  nicht  raumöffnend;  ja  es  wirkt  Hörend,  fowie  es  die 


f)  Kirchliche  Glasmalerei  und  Verglafung. 
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letztere  Eigcnfchaft  hat.  Zweck  des  Kirchcnbaucs  ift  Abfchliefsung  von  der  Aufsenwelt;  jede 
Kirchenarchitektur  hat  den  Zweck,  die  gottesdicnftlichc  Stelle  zu  umfchliefsen.  Der  Blick  der 
Kirchenbefuchcr  füll  nicht  zum  Fcnfter  hinaus  gerichtet  fein. 

Das  Licht  hat  die  Eigentümlichkeit,  das  Auge  anzuziehen  und  es  zu  blenden. 
Je  gröfser  der  Lichtunterfchied  zwifchen  einer  hellen  und  der  fic  umgebenden 
dunkleren  Fläche  ift,  defto  mehr  wird  das  Auge  von  der  hellen  angezogen,  und 
defto  weniger  ift  es  befähigt,  im  Dunklen  feinere  Unterfchiede  zu  erkennen.  Ein 
ftark  erhelltes  Fenftcr  macht  alfo  die  Umgebung  eintönig,  läfst  ihre  Gliederung 
verfchwinden ;  es  >  Schlägt  die  Umgebung  tot<,  wie  der  Künftler  fagt.  Eine  der 
fchwierigften  und  für  die  Raumwirkung  der  Kirche  entfcheidendflen  Fragen  ift  alfo 
die  Anordnung  und  Behandlung  der  Fenfter. 

Zunächft  ift  die  Gröfse  des  Fenftcrs  und  die  Behandlung  der  Fenfterfläche  davon  abhängig, 
wie  die  Kirche  benutzt  wird.  L'ebcr  diefe  Fragen  liehe  Teil  III,  Band  3,  Heft  1  (2.  Aufl.:  Art.  24, 
S.  14)  diefes  »Handbuches«.  Wird  in  der  Kirche  gelefcn ,  wie  zum  Bcifpiel  dort,  wo  der  Gc- 
meindegefang  und  mit  ihm  das  Gefangbuch  eine  wichtige  Rolle  im  Gottesdienfl  fpielt,  oder  werden 
Gebetbücher  benutzt,  f«>  ift  auf  gröfsere  Helligkeit  zu  fehen,  als  wenn  folchc  Anforderungen  nur 
nebenfächlich  gcftcllt  werden.  Namentlich  im  Süden  liebt  man  dunkle  Kirchen ;  nach  meinen  Er- 
fahrungen am  meiften  im  füdlichen  Frankreich ,  wo  beim  erften  Eintreten  oft  völlige  Nacht  zu 
herrfchen  fcheint,  an  die  das  Auge  fich  erft  nach  und  nach  gewöhnt.  Dagegen  ift  es  das 
Beftreben,  namentlich  des  beginnenden  XIX.  Jahrhunderts  gewefen ,  Richtet,  »freundliche« 
Kirchen  zu  erhalten.  Vielfach  wurden  die  Glasmalereien  und  fclbft  das  Mafswerk  aus  alten 
Kirchen  fortgefchlagcn ,  weil  die  gotifchen  Fenfter,  fo  wie  fie  waren,  dem  Lichtbcdürfnifle  jener 
Zeit  nicht  genügten. 

Von  hoher  Bedeutung  ift  die  Glasfläche  dadurch,  dafs  durch  fie  das  in  die 
Kirche  eindringende  Licht  gefärbt  wird. 

Zunächft  hat  dies  Einflufs  auf  den  Grad  der  Helligkeit  in  der  Kirche.  Siehe  hierüber  im 
angezogenen  Heft  {2.  Aufl.:  Art.  io,  S.  11)  diefes  »Handbuches«. 

Gefärbtes  oder  mattes  Glas  wird  eben  verwendet,  um  zu  verhindern,  dafs 
vorbeiziehende  Wolken,  im  Winde  bewegte  Bäume  in  der  Kirche  Schwankende 
und  unruhige  Lichtwirkungen  erzeugen.  Schon  dies-  fpricht  dafür,  dafs  an  der 
Kirche  wafferklares  Glas  nicht  verwendet  werde.  Es  ift  wohl  nicht  zu  viel  gefagt, 
wenn  man  die  Regel  aufftellt:  das  Kirchenfenfter  mufs  in  einer  Weife  verglaft 
fein,  die  den  Blick  von  innen  nach  aufsen  unmöglich  macht,  fo  alfo,  dafs  die  Glas- 
fläche augenfällig  wird. 

Demgegenüber  fagt  /fcfs/eld--):  »Der  Anblick  des  Glafes,  feine  körperliche  Erfcheinung 
feine  Blindheit  find  unfehön.  Man  fühlt  fich  eingefchloffcn  in  fröfteln  machender  Kühle ,  al>- 
gefchloflcn  gegen  das  warme  Leben  draufsen,  mit  dem  die  Kirche  doch  den  Zufammenhang  nicht 
verlieren  foll. ■  llo/ifcld  fpricht  dafür,  dafs  man  halbweifses,  unfortiertes ,  daher  bei  Verblciung 
in  kleinere  Scheiben  eine  Mufterung  gebendes  Glas  verwenden  und  damit  den  Fenfterabfchlufs 
augenfällig  machen  foll. 

Mit  durchfichtigem  Glas  kann  meiner  Anficht  nach  jene  Abgefchloflenheit 
nicht  erzielt  werden,  die  Vielen  für  die  Kirche  nötig  erfcheint  und  die  durch  die 
Schlechteren  Glasarten  des  Mittelalters  —  damals  ohne  Ab  ficht  —  erreicht  wurde. 

Deswegen  braucht  noch  nicht  notwendigerweife  farbiges  Glas  angewendet  zu  werden. 
Völlig  klares  ( ilas  wird ,  wenn  feine  A 11  fsen flächen  nur  nicht  ganz  glatt  find ,  in  feiner  Durch- 
fichtigkeit  genügend  beeinträchtigt  werden.  Grofse  Scheiben  zu  verwenden ,  ift  zum  mindeften 
7.\veck!os.  Eine  Mufterung  der  Scheiben  durch  die  Fenfterpfoften  oder  -Stäbe  oder  auch  durch 
Bleiruten  ift  alfo  nicht  lediglich  aJtertümelndes  Zurückgreifen  auf  überwundene  Techniken, 
fondern  vielmehr  eine  künftlerifche  Forderung.  Die  Butzenfchetben  mit  ihrer  lebhaft  bewegten 
Fläche  und  ihrer  Mufterung  werden  mit  Recht  noch  im  Kirchenbau  verwendet.    Das  Kathedral- 

J-'.'i  In:  Studt-  und  I  andkircti«     Iterlin  i.>>5     S  ;6. 


der  Glufliche 


Uaumabfililtif« 


Digitized  by  Google 


4SI 


glas  wurde  deshalb  fo  beliebt,  weil  es  gegoffen ,  daher  rauh  in  der  Aufsenrläche  und  mithin 
fowohl  undurchfichtig  als  weich  im  gebrochenen  Lichtfpiel  ift. 

Die  Tönung  des  ganzen  Kircheninneren  durch  die  Anwendung  farbiger  Glas-  w- 

flächen  kann  zunächft  darin  beflehen,  dafs  man  eine  leichte  Tönung  des  Ganzen  de,  r™, 

erftrebt,    indem  man   die  gelblichen,   meergrünen  oder  braungrünen  Töne  des 

natürlichen  ungefeiften  Glafes  verwendet.    Selten  wirkt  aber  bei  grofsen  Fenftern 

die  flrenge  Gleichmäfsigkeit  des  Tones  günftig. 

Man  wird  gut  tun,  die  etwas  verfchieden  gefärbten  Scheiben  zu  mifchen,  fo  dafs  aus  dem 
Wechfel  ein  gewiffes  Flimmern  der  hellen  Fläche  entlieht.  Feinere  Stimmungen  werden  erzeugt, 
wenn  man  etwa  gegen  den  Chor  zu  die  kräftigeren,  farbigeren  Töne  vorherrfchen  läfst. 

Der  Architekt  wird  vor  allem  fich  klar  fein  muffen,  welche  Stimmung  er  5,0 

wünfeht,  oder  richtiger,  welcher  Stimmung  er  in  der  Kirche  Ausdruck  geben  will.  d^K™!, 

Die  Färbung  des  Lichtes  bewirkt  ganz  befümmte  Wirkungen  auf  den  Menfchen.  Zunächft 
eine  Empfindung  des  Losgelöftfeins  vom  Alltäglichen,  ein  Gefühl  des  Myflifchca  Man  mufs  (ich 
alfo  klar  fein,  ob  man  ein  folches  Gefühl  anftrebt  und  inwieweit  man  es  anftrebt.  Dies  hängt 
nicht  von  künltlcrifchen,  fondern  meiner  Anlicht  nach  vielmehr  von  theologifchen  Erwägungen  ab. 
Manche  Kirchen  wollen  eine  folche  mylufchc  Stimmung,  namentlich  für  den  Gemeinderaum,  eben 
nicht;  andere  wünfehen  fie  im  höchflen  Grade  für  die  ganze  Kirche,  befonders  für  den  Chor. 
»Kirchlich«  ift  in  beiden  Fällen  das,  was  dem  theologifchen  Wefen  der  betreffenden  Kirche  ent- 
fpricht.   Denn  es  gibt  wohl  ein  gemeinfames  Chriftcntum,  nicht  aber  eine  gemeinfame  Kirchlichkeit 

Alle  Farbenwerte  find  ja  relativ.    Selbft  im  grünlichen  und  gelblichen  Licht,  531 
welches  das  Antik-  und  Kathedralglas  erzeugt,  erkennt  man  die  Lokalfarbe  des  ,onwukuI 
einzelnen  Objektes. 

Die  moderne  Malerei  hat  gerade  die  Darftellung  der  Farbe  im  gefärbten  Lichte  fich  viel- 
fach zur  Aufgabe  gemacht,  indem  Tie  zur  Stimmungsmalerei  überging,  und  hat  die  Feinheit  der 
fo  entftehenden  koloriftifchen  Wirkungen  zum  Vorwurf  hoher  Kunft  erhoben.  Den  nackten  Körper 
etwa  in  dem  grünen  Licht  darzultellen ,  das  im  Schatten  befonnter  Bäume  entfteht,  erwies  fich 
als  eine  dankenswerte  Aufgabe  für  den  fein  empfindenden  Farbenkünftlcr.  Das  gleiche  fehen  wir 
im  gefärbten  Licht  der  Kirche.  Der  Goldton ,  der  feit  dem  Wirken  Tizians  in  die  Malerei  ein- 
drang und  fchliefslich  faft  allein  in  ihr  herrichte,  ilt  unverkennbar  ein  Ton,  der  in  den  Kirchen 
mit  gefärbtem  Licht  entftand,  alfo  hinter  dem  gelben  Glas  der  Fenftcr.  Der  fo  entstehende 
Ausgleich  zwifchen  »fehreienden«  Farben,  d.  h.  die  Bcimifchung  des  gleichen  Tones  in  alle 
Farben,  erleichtert  die  Hcrflcllung  des  farbigen  Akkords  in  hohem  Grade,  und  zwar  bietet  Gelb 
hier  den  bequemften  Grundton.  Auch  der  vielbcwundertc  Farbenakkord  des  orientalifchen 
Teppichs  und  nach  ihm  der  venezianifchen  Malerei  beruht  in  der  Bcimifchung  von  Gelb  in  jede 
Farbe,  fo  dafs  das  alte  Glasfenfter  in  der  gelblichen  Grundfarbung  der  alten  Gläfer  auch  dort 
nachwirkt,  wo  Blau  oder  Rot  die  Hauptfarbc  darflellen. 

Der  Ton,  den  das  Fenfler  der  Kirche  zu  geben  vermag,  ift  ein  künftlerifcher 
Vorwurf,  der  mithin  auch  künftlerifch  behandelt  werden  follte,  d.  h.  mit  feinem 
Abwägen  zur  Erzielung  einer  beftimmten,  von  vornherein  erftrebten  Wirkung. 

Der  Eindruck  freilich,  den  fehr  viele  mit  Glasgcmäldcn  ausgeftattete  Kirchen  machen,  ift 
kein  einheitlich  künftlerifcher.  Nur  zu  oft  hat  der  Glasmaler  dabei  allein  das  Regiment  geführt 
und  die  Kirche  zu  einem  düfteren  Schauraum  für  ferne  Kunft  gemacht,  zu  einer  Ausftellungshalle 
für  feine  auf  das  buntefte  gefärbten  Malereien ! 

Die  feinflen  Wirkungen  getönten   Lichtes  entftehen  dann,   wenn  man  die 


Die  grofsartige  Wirkung  vieler  Renaiffance-  und  Barockkirchen  beruht  darauf,  dafs  nach  l-ie!»i"c|'c" 
diefer  Hinficht  die  hochlte  Verfeinerung  herrfcht  Die  Fenfter  liegen  meilt  fehr  hoch,  lind  nicht 
gefärbt,  jedoch  veriteckt  durch  die  kuliffenartig  fich  in  das  Schiff  vorbauenden  Pfeiler,  fo  dafs 
fehr  oft  der  vom  Wefttor  Eintretende  nicht  eine  direkte  Lichtquelle  zu  fehen  vermag.  Die 
aufscrordentlich  helle  Wirkung  dieler  Kirchen  beruht  darauf,  dafs  man  eben  nirgends  den  noch 
helleren,  eigentlichen  Tag  lieht.    Denn  jede  künltlerifche  Lichtwirkung  ilt  relativ? 


Lichtquellen  felbft  nicht  ficht. 
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Manche  gotifche  Kirchen  wirken  ähnlich.  So  namentlich  jene  mit  Emporen  in  den 
Seitenfchiffcn :  man  vergleiche  das  Innere  von  A'w/v  Damt  zu  Paris  oder  von  Laon  mit  demjenigen 
von  Rheims  oder  Cöln,  um  zu  fehen.  welch  künftlerifch  bedeutfames  Motiv  der  Gotik  durch 
Aufgeben  der  Emporen  verloren  ging!  Die  Fenfler  im  Gaden  Hören  bei  den  Kirchen  mit 
Emporen  und  der  durch  diefc  bedingten  Muhe  des  Mittelfchiflfes  nicht,  zumal  bei  tiefer 
Färbung  der  Glasfläche.  Die  Raumwirkung  ift  in  allen  Teilen  des  Schiffes  ruhig,  während  man 
bei  offenen  Scitenfchiflcn  fchr  bald  durch  die  Fenfler  geftört  wird,  vor  denen  die  Pfeiler  wie  eine 
lotrechte  Strichelung  flehen!  Je  weiter  die  Arkaden  fieh  öffnen,  defto  mehr  entfloht  der  Eindruck 
des  unruhigen  Glashaufes. 

Die  Glasmalerei  erhöht  in  vielen  Fallen  diefen  Eindruck.  Die  alte  Glas- 
malerei war  aus  technischen  Gründen  gezwungen,  in  den  Abmeflungen  ihrer  Dar 
ftellungen  befcheiden  zu  fein.  Man  kann  die  Anordnung  ihrer  Bilder  äfthetifch  ver- 
urteilen, die  fo  klein  und  dabei  fo  hoch  angebracht  find,  dafs  man  fie  mit 
blofsem  Auge  kaum  erkennt,  nicht  aber  die  durch  fie  herbeigeführte  Lichtwirkung: 
durch  den  Harken  Wechfel  in  kleinen  Flächen  mofaikartig  nebeneinander  gefcho- 
bener  farbiger  Gläfer  wird  die  Wirkung  des  Fcnflers  als  farbige  Lichtquelle  bedingt. 

Es  entfleht  im  Licht  ein  Einton,  zumeifl  ein  goldiges  Braun.  Dazu  hilft  die  Farbentiefe 
und  die  äufsere  Rauheit  der  einzelnen  Glasltückc,  die  das  durchfallende  Licht  an  fich  fchon  zer- 
teilen. Ein  gutes  Fenfler  ift,  wie  bereits  angedeutet,  daran  erkennbar,  dafs  die  durchfallende 
Sonne  auf  dem  Fufsboden  nicht  Farbenflecke ,  fondern  einen  einheitlichen  Goldton  erzeugt,  und 
dafs  das  erhellte  Fenfler  felbfl  nicht  in  farbige  Flecke  zerfallt,  fondern  zu  einem  Ton  zufammen- 
fliefst;  diefer  füllte  zwar  hie  und  da  der  einen  Hauptfarbe  fich  nähern,  aber  nie  als  eine  Zu- 
fammenflellung  aus  grofsen  farbigen  Stücken  erfcheinen. 

Das  farbige  Fenftcr  foll  alfo  die  Teppichwirkung  beibehalten,  die  den  alten 
Fenftern  eigen  war,  und  der  Architekt  foll  ängftlich  darüber  wachen,  dafs  der 
Glasmaler  nicht,  feine  Aufgabe  überschreitend,  eigenmächtig  in  die  Raumgestaltung 
eingreift! 

Das  Licht  zieht  das  Auge  an.  Da  nun  das  von  der  Sonne  befchienene 
bunte  Fenfter  unzweifelhaft  der  hellfte  Teil  der  Kirche  fein  mufs,  da  es  in  der 
jede  Farbe  übertreffenden  Leuchtkraft  der  Glastöne  die  Anziehungskraft  ver- 
doppelt, fo  ergeben  fich  hieraus  weitere  künftlerifche  Notwendigkeiten. 

Will  der  Architekt,  dafs  die  Kirchgänger  auf  das  Fenfler  die  Augen  richten,  fo  wird  er 
dafür  forgen  muffen,  dafs  dort  auch  ein  Kunftwcrk  allcrerflen  Ranges  fich  befindet,  d.  h.  alfo 
nicht  eine  vorwiegend  dekorative  Arbeit.  In  weitaus  den  meiften  Fällen  wird  der  Architekt, 
faft  immer  der  Geiflliche  wünfehen ,  dafs  das  Auge  nicht  an  die  Fenfler  geheftet  werde,  und 
da  zeigt  fich  dann  nur  zu  oft,  wie  zweifelhaft  der  künftlerifche  Wert  gemalter  Fenfler  ift,  ja  wie 
viele  Kirchen  der  verfchiedenflen  Stile  und  Zeiten  durch  Glasmalerei  in  ihrer  Wirkung  ver- 
dorben worden  find. 

Ueber  die  ältere  Glasmalerei  und  das  Kirchenfenfter  überhaupt  ift  im  »Hand- 
buch der  Architektur«  wiederholt  eingehend  gehandelt  worden. 

Zur  Gefchichte  der  Glasmalerei  flehe  Teil  III.  Band  3,  Heft  i  (Art.  154  bis  168,  S.  112 
bis  1241,  fowie  Teil  II,  Band  4,  Heft  4  (Art.  96  bis  106,  S.  161  bis  208).  l'eber  das  Kirchen- 
fenfter im  Mittelalter  liehe  Teil  II,  Band  4,  Heft  4  i.Art.  88  bis  93,  S.  137  bis  156),  über  jenes  in 
der  italienifchen  Renaiffance  Teil  II,  Band  5  (Art.  306,  S.  449S  über  dasjenige  in  der  franzöfifchen 
Renaiffance  Teil  II,  Band  6,  Heft  2  (Art.  807  bis  K12,  S.  590  bis  593)  und  über  das  Kirchcn- 
fenfler  in  der  deutfehen  Renaiffance  Teil  II,  Band  7  (Art.  106  bis  108,  S.  194  bis  201).  Be- 
züglich der  Kirchenfenfter  im  allgemeinen  fei  auf  Teil  III.  Band  3,  Heft  1  (2.  Aufl.:  Art.  169 
bis  171,  S.  124  bis  126)  venviefen. 

Die  zumeift  auftretenden  Fehler  der  modernen  Glasmalereien  find  die  folgenden: 
1)  Sie  find  im  Mafsftabc  vergriffen. 

In  der  Abficht,  dem  Kirchgänger  das  im  Glasgcmälde  Dargeflcllte  leicht  erkenntlich  zu 
machen,  wählen  die  Maler  Abmeflungen  für  ihre  Figuren,  wie  fie  etwa  der  Freskomaler  oder  das 
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Oclbild  an  gleicher  Stelle  wählen  würden.  Die  Wirkung  ift  aber  bei  der  aufdringlichen  Leucht- 
kraft des  farbigen  Glafes  eine  ganz  andere.  Die  Gewalten  treten  mit  einer  Deutlichkeit  auf,  die 
keine  andere  Malerei  erreichen  kann.  Dadurch  wirkt  die  Umgebung  entfprechend  kleiner.  Das 
Bild  drückt  auf  die  Gröfsenverhältniffc  des  Baues. 

2)  Sic  find  in  den  Farben  verfehen. 

Das  Glas  bringt  klare,  einfache  Töne  von  hoher  Leuchtkraft,  die  nur  gebrochen  wird  durch 
die  Anwendung  der  Bleiruten  als  Trennungsmittcl  zwifchen  den  Einzelfarben,  durch  das  Schwarz- 
lot als  Schattierungsmittel,  endlich  durch  Ucl>erfanggläfcr.  Diefe  Farben  find  zu  ftark,  um  mit 
der  Umgebung  in  harmonifche  Wirkung  treten  zu  können,  es  fei  denn,  dafs  fic  in  mofaikartiger 
Behandlung,  fich  wcchfclfeitig  brechend,  auftreten.  Der  grofse  Mafsftah  der  Darflellung  geflattet 
dies  aber  zumeift  nicht:  er  fordert  breite  Flächen  derfelben  Farbe. 

3)  Sie  find  inhaltlich  zu  bedeutend. 

Das  Fenfter  ift  nicht  Bild  und  foll  es  zumeift  nicht  fein.  Je  bedeutender  der  Inhalt  ift, 
defto  mehr  kann  das  Bild  dauernde  Betrachtung  fordern.  Das  Glasgemäldc  befindet  lieh  aber 
nicht  oder  doch  zumeift  nicht  an  einer  liturgifch  fo  bedeutenden  Stelle,  dafs  es  dazu  beftimmt 
fein  kann,  Aufmcrkfamkcit  hervorzurufen.  Man  mufs  daher  klar  entscheiden,  ob  es  eine  deko- 
rative oder  eine  liturgifche  Bedeutung  hat.  Und  man  follte  Darftellungen  heiliger  Vorgänge  nie 
dekorativ  verwenden! 

Die  englifche  Staatskirchc  hat  über  dem  Altar,  der  an  die  geradlinige  Oftwand  genickt  ift, 
zumeift  ein  grofses  Fenfter,  das  faft  überall  mit  Glasmalereien  reichfter  Art  gefchmückt  wird. 
Hier  vertritt  diefes  Fenfter  die  Altartafcl  oder  bildet  doch  eine  Fortfctzung  letzterer.  Die  inhaltlich 
reichfte  Geftaltung  der  Gemälde  ift  hier  am  Platz;  denn  aller  Augen  find  während  des  Gottcs- 
dienftes  hierher  gerichtet. 

In  unferen  Kirchen  fleht  auf  dem  Altare  zumeift  ein  hoher  Auffatz,  der  das  Oftfenfter  des 
Chores  verdeckt.  Diefe  Anordnung  ift  feiten  mittelalterlich  und  in  der  katholifchen  wie  in  der 
proteftantifchen  Kirche  neuerdings  vielfach  verlaffen  worden.  Gegenwärtig  erfcheint  über  dem 
Tabernakclaltar  der  katholifchen  Kirche  fchr  oft  das  Fenfter  in  gleicher  Weife  wie  in  der  eng- 
lifchen  Kirche  als  eigentliches  Altarbild,  das  gut  von  vorn  gefchen  wird  und  daher  trefflich  wirken 
kann.  Die  Fenfter  des  Chorpolygons  werden  aber  zumeift  nicht  von  vorn  gefehen.  Die  Gc- 
ftalten  erfcheinen  bei  feitlicher  Anficht  unmäfsig  und  unfehön  gedreckt.  Ein  Kunftwcrk  von 
ernfteftem  Inhalt  im  Winkel  von  etwa  45  Grad  oder  fchräger  vor  den  Befchaucr  aufzuteilen , 
wird  allcrwärts  als  Roheit  empfunden  werden;  denn  das  Werk  kann  fordern,  dafs  es  einen 
Platz  erhalte,  von  dem  es  gewürdigt  werden  könne.  An  folchc  Stellen  gehören  einfache  dekora- 
tive Gegenftändc.  Denn  die  Kirchen  find  nicht  dazu  da,  dafs  man  darin  fpazierengehend  Um- 
fchau  hält,  namentlich  auch  nicht  die  Chöre  der  Kirchen. 

4)  Die  moderne  Glasmalerei  ift  zu  realiftifch. 

Unter  Realismus  verftehe  ich  das  ßeftreben,  im  Kunftwcrk  ein  getreues  Abbild  der  Natur 
zu  geben.  Als  Gegcnfatz  ift  hier  nicht  Idealiftifch  gemeint,  fondern  Stililicrt.  Das  Glasgemälde  foll 
ftreng  ftilificrt  fein.  Die  Darflellung  von  Landfchaften ,  überhaupt  der  räumlichen  Tiefe,  ja  fogar 
das  Bcftreben  nach  PlalUk  in  den  Gtftalten  feheint  mir  ein  Vergehen  gegen  die  Technik  des 
Glafes.  Das  Kirchenfenfter  ift  ein  Lichtloch  in  der  Wand,  vor  dem  die  Glasflache  einen  Vorhang 
darftcllt,  der  bewirkt,  dafs  man  zum  Fenfter  nicht  hinauslieht.  Es  foll  alier  nicht  ein  Bild  vor- 
ftellen,  das  den  Eindruck  erweckt,  als  fehe  man  doch  durch  das  Fenfter  in  eine  Ferne,  auf  Vor- 
gänge, die  lieh  draufsen  abfpielcn.  Man  kann  fchr  gut  die  menfehüche  Geftalt  zur  Schmückung 
der  Glasfläche  benutzen;  aber  es  follte  nie  verfucht  werden,  die  Glasfläche  zur  Darflellung  räum- 
licher Tiefen  zu  verwenden.  l>cnn  wenn  die  Erweckung  der  Raumcmpfindung  im  Oclbild  mit 
Recht  als  eine  der  gröfsten  Schönheiten  des  Kunftwerkes  gilt,  alfo  der  Realismus  eine  Vorbedingung 
diefer  ift,  fo  unterfleht  das  Glasgemälde  als  ein  Erzeugnis  nicht  felbfländiger,  fondern  angewandter 
Kunft  anderen  Gefetzcn.  Meines  Ermeffens  follen  hier  eben  Raumillufioncn  nicht  erweckt  werden, 
weil  das  Fenfter  raumbeftimmend  und  raumbildend  mitzuwirken  hat.  Wo  Raumwirkungen  dorh 
fich  als  nötig  erwiefen,  follte  man  fie  nur  fkizzenhaff  andeuten.  Dies  kann  gefchehen  in  Nach- 
ahmung des  perfpektivifchen  Unvermögens  des  Mittelalters,  dem  es  noch  nicht  gegeben  war,  den 
Raum  richtig  zur  Darflellung  zu  bringen.  Freilich  ift  ein  folches  Sich-ungefchickt  Hellen ,  eine 
folchc  Heuchelei  der  Naivität  nicht  Sache  eines  ehrlich  ftrebenden  Künftlers.    I'asfelbc  kann 
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erreicht  werden  durch  bewufste,  felbftändigc  Süliflcrung  des  Raumes,  lediglich  durch  Andeu- 
tungen der  Raumtiefe,  wie  fie  in  der  Zeichnung  in  ihrer  Art  hergeftellt  werden. 

Max  Klingtr  tagt  von  der  Zeichnung"'),  fie  könne  den  Gegenftand  ihrer  Darftellung  fo 
ifolicren,  dafs  die  Phantafie  den  Raum  felbft  fehaffen  müfTe,  und  das  könne  fie  tun,  ohne  an 
künfUerifchcm  Wert  oder  an  Vollendung  cinzubüfsen.  Der  vcrlaffencn  Körperhaftigkeit  diene  die 
Idee  als  F.rfatz.  Ebenfo  wie  die  Zeichnung  hat  die  Glasmalerei  ihre  eigenen  Gefetze.  Auch  hier 
ift  die  Frage,  wie  der  Raum  dargeftcllt  werden  foll,  die  cntfcheidcndc. 

515  Die  Freskomaler  der  Barockzeit  wollten  durch  ihre  perfpektivifche  Decken- 

KUK.u,»f£hC  Malerei  raumerweiternd  wirken.    Dies  ift  ihnen  in  hohem  Grade  gelungen.  Nicht 
crwcii-ruDg.  etwa  in  dem  Sinne,  dafs  man  an  die  Wolken  auf  dem  Gewölbe  wirklich  glaubt, 
dafs  man  getäufcht  werde  und  in  den  offenen  Himmel  zu  fehen  meine.  Man 
bleibt  fich  der  Täufchung  vollkommen  bewufst  und  empfindet  die  Täufchung  mit 
Behagen,  da  man  in  ihr  die  künftlerifche  Abficht  erkennt. 

Wcnigftens  ilt  es  fo  bei  vielen  diefer  Gewölbcmalereien,  die  ich  nicht  mit  Jakob  Bunkkard: 
in  Baufch  und  Bogen  verurteilen  kann,  weil  fie  angeblich  eine  Raumvcrdoppelung  vorlügen  wollen. 
Die  Raumtäufchung  liegt  ja  im  Wefen  jedes  Bildes,  indem  es  in  der  Bildflachc  den  täufchenden 
Eindruck  der  Raumtiefe  erftrebt.  Der  Untcrfchied  mit  dem  Panorama  beficht  nur  darin,  dafs 
man  fich  im  Bilde  des  Getüufchtfcins  bewufst  bleibt,  nie  in  Zweifel  darüber  kommt,  felbft  nicht 
vor  dem  realiftifchften  Werk,  dafs  es  eben  ein  Bild  ift;  während  das  beängftigende  Gefühl  des 
Panoramas  daraus  entftcht,  dafs  man  zwifchen  Realität  (dem  plaftifchcn  Vordergrund)  und 
malerifcher  Täufchung  (dem  Rundbild)  die  Grenze  nicht  zu  finden  vermag,  alfo  die  fichere 
Empfindung  des  Gctäufchtwerdens  verliert.  So  auch,  wenn  die  Barockmaler  zu  allerhand  Kunlt- 
ftücken  greifen,  um  die  Raumerweiterung  als  eine  tatfächliche  erfcheinen  zu  laflen  (plaftifche 
Wolken  am  Ende  der  Bilder  und  dergl.).  Nun  kann  der  Architekt  fehr  wohl  die  Abficht  haben, 
durch  Glasmalerei  eine  künftlerifche  —  alfo  dem  Befchaucr  im  Bewufstfein  bleibende  —  Täufchung 
herbeizuführen,  die  den  Raum  erweitert.  Diefc  kann  ein  künftlerifchcs  Ziel  für  ihn  werden. 
Namentlich  die  Zeit  Borremimn  hat  diefcs  Ziel  meifterhaft  zu  erreichen  verftanden.  Aber  durch 
die  Ausgcftaltung  jedes  Fenfters  als  Bild  für  fich,  mit  eigenem  Hintergrund,  wird  das  Ziel  nicht 
erreicht.  Dazu  gehört  die  architektonifche  Gcfamtauffafiung.  die  dem  Barock  eigen  war.  Das 
heifst ,  es  müfste  dann  eine  planmäfsige  Raumbildung  durch  die  Glasmalerei  herbeigeführt 
werden,  und  zwar  fo,  dafs  fie  den  Gedanken  der  Raumerweiterung  realiftifch  erfafst,  ihn  dem 
Befchaucr  des  Raumes  klar  zum  Bewufstfein  bringt,  aber  auch  ihn  fo  darftellt,  dafs  kein  Zweifel 
darüber  entftcht,  dafs  hier  nicht  wirklich  ein  Aufscnraum  gebildet,  fondern  ein  folchcr  nur  künft- 
lerifch  dargcftellt  ift. 

536  Auch  dies  weift  darauf  hin,  dafs  die  Zukunft  der  Glasmalerei  nicht  fo  fehr  in 

^rtfehritte  ^er  Ausnutzung  technifcher  Fortfehritte  als  in  der  eigenartigen  Durchbildung 
der  aus  dem  Glas  fich  ergebenden  ftofflich-ftiliftifchen  Forderungen  liegt. 

Die  jetzt  allfeitig  anerkannte  Schwäche  der  älteren  Münchener  Glasmalerei  war  ihr  Bc- 
ftreben ,  das  Oclbild  oder  das  Freskobild  nachzuahmen.  Man  fchuf  Mattfarben ,  die  auf  blankes 
oder  auf  farbiges  Glas  aufgemalt  wurden  und  die  den  Lafurfarben  und  den  gemifchten  Farben 
der  Tafelmalerei  entfprechen  folltcn.  Das  künftlerifche  Ziel  war  etwa  dasjenige  des  »Transparents«. 
Aber  die  Leichtflüfllgkeit ,  der  Glanz  und  das  Feuer  der  neu  erfundenen  Farben  trog.  Es  ver- 
loren fich  bald  die  feineren  Reize;  das  vielfach  verwendete  Borax  und  das  Blcioxyd  änderten 
fich  im  Ton;  die  Fenfier  wurden  *krank«  und  gingen  rafch  dem  Verfall  entgegen. 
5,7.  Die  Nachahmung  des  Bildes  durch  das  Glasfenftcr  tauchte  neuerdings  wieder  im  fo«.  Luce 

i.v.t  ßcreo.  yfpr^.Fcnftcr  (Luce  floreo,  Kunftanftalt  für  Freilichtglasmalerei,  G.  m.  b.  H.  in  Barmen)  auf.  Die 
Technik  entfpricht  derjenigen  des  Dreifarbendruckes  in  der  lllullration.  Das  nachzuahmende  Bild 
wird  koloriftifch  in  drei  Farben  zerlegt:  in  Rot,  Gelb  und  Blau.  Je  eine  Platte  diefer  Farbe 
wird  durch  Schleifen  fo  behandelt,  dafs  die  Farbenfkala  von  gröfster  Tiefe  bis  zum  völligen 
Verfchwinden  des  Tones  auf  ihr  erfcheint.  Durch  das  Aufeinanderlegen  der  drei  Platten  wird 
das  durchfallende  Licht  gemifcht ,  und  es  entliehen  fomit  alle  Zwifchenfarhcn  des  Originalbildes. 
Das  J.u  t  yfonv-Glasgcmälde  erftrebt  alfo  die  getreue  Wiedergabe  eines  Gemäldes  nach  feiner 
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Technik;  der  entwerfende  Künftlcr  braucht  nicht  mehr  auf  die  befonderen  Eigenfchaftcn  des 
Glafes  Rückficht  zu  nehmen;  jedes  Oel-  oder  Kreskobild  kann  in  Luee  ßoreo  nachgeahmt  werden. 

Dies  ift  jedenfalls  ein  Fortfehritt  in  der  Technik.  Ob  diefer  Kortfchritt  aber  der  Kunfl 
zum  Segen  gereichen  wird,  ift  mir  fehr  zweifelhaft.  Am  Dom  zu  Berlin  find  folche  Glasmalereien 
angebracht  worden.    Der  Erfolg  fcheint  mir  gegen  die  Technik  zu  fprechen. 

Architekt  G.  A.  Fifektr  in  Barmen  fagt  in  einem  Gutachten  über  Luee  fltreo :  »Die  Vorzüge 
beftehen  darin,  dafs  die  Gemälde  unbehindert  durch  Blciftrcifen  und  Eifcnwcrk  fich  frei  entfalten 
können,  und  eine  Leuchtkraft  entwickelt  werden  kann,  welche  die  bisherige  Glasmalerei  meiftens 
nicht  erreicht,  fo  dafs  vollftändig  transparente  Gemälde  von  grofser  Wirkung  entftchen.  Sodann 
find  die  Kcnfter,  weil  aus  drei  Glasplatten  beftchend,  gegen  Winddruck  gefichertcr.«  Der  Pfarrer 
der  St.  Antoniuskirchc  zu  Bannen ,  die  folche  Kcnfter  erhielt ,  fagt  dazu :  »Die  Lichteffekte  der 
Bilder  find  grofsartig,  und  die  alte  Methode  der  Bleivcrglafung  ift  nicht  im  ftande,  auch  nur  ent- 
fernt Aehnlichcs  zu  leiden.  Man  denke  fich  nur  das  vollendete  Bild  frei  von  allen  Bleifchmarren , 
frei  von  all  den  fchwarzen  Linien  der  Blciftreifen ;  denke  fich  das  reine  Glas  in  all  feinen  Karben - 
NüancJemngcn  und  Schattierungen  —  fo  wird  man  fich  ein  fehwaches  Bild  der  Wirklichkeit  vor  die 
Phantafic  malen  können.  Die  herrlichen  Uebcrgangc  vom  Dunkel  zum  Lichte,  die  fich  befonders 
bei  den  Wolken  und  Waficrpartien  zur  Geltung  bringen  laffen .  können  von  keiner  anderen 
Methode  hergcftcllt  werden.« 

Ob  diefes  Lob  nach  den  oben  dargelegten  Grundfätzen  nicht  eher  wie  ein  Tadel 
klingt,  fei  der  Erwägung  der  Kachleute  überlaffen.  Die  Ergebniffe  im  Dom  zu  Berlin  wirken 
durchaus  abfehreckend.  Das  Luee  ßoreo  wird  fuchen  müffen,  feiner  Technik  gemäfse  Kunft- 
formen  zu  finden,  wenn  es  in  den  künftlerifchcn  Wettbewerb  eintreten  will.  Wandelt  es  die 
Wege,  die  der  Karbendruck  einfehlug,  fo  wird  ihm  wohl  vielleicht  äufscrer  Erfolg  blühen,  aber 
zum  Schaden  der  Baukunlt.  Die  grofsen  Chorfenfter  im  Dom  zu  Berlin  haben  mir  den  Eindruck- 
gemacht,  als  fei  hier  kein  wirkliches  Kunftwcrk  zu  ftande  gekommen,  auch  abgefchen  von  den 
malcrifchcn  Vorbildern,  die  fic  nachahmen. 

Auf  andere  Erfindungen  fei  kurz  hingewiefen. 

So  hat  man  eine  ganze  Reihe  von  Verfahren  gefunden,  auf  mechanifchem  Wege  eine 
farbige  Wirkung  auf  Glas  hcrzuftellen !  So  durch  Aufdruck,  durch  Aufkleben  von  Umdruck- 
papieren,  durch  Wcgfchlcifen  einer  Ueberfangglasfchicht  mittels  Gcbläfe  u.  a.  m.  Noch  ift  mir 
kein  folches  Erzeugnis  bekannt  geworden,  das  zur  Verwendung  in  der  Kirche  empfohlen  werden 
kann.  Der  manchmal  über  den  Unwert  folcher  billiger  Kunftwarcn  täufchende  crflc  Anblick  wird 
durch  fehr  bald  folgende  nachhaltige  Reue  erkauft 

Auf  eine  malerifch-künftlerifchc  Entdeckung,  die  meines  Wiffens  in  die  Glas- 
malerei nicht  eingeführt  wurde,  fei  hingewiefen:  auf  jene  Farbcnmifchungen ,  auf 
denen  fich  die  Wirkung  der  Bilder  der  »Pointelliften*  aufbaut. 

Nämlich  darauf,  dafs  nebeneinander  gcftellte  Karben  fich  für  das  Auge  in  gewiffer  Ent- 
fernung mifchen,  und  zwar  zu  befonders  leuchtenden,  kraftvollen  Tönen.  Ein  fehr  verfeinertes 
Glasmofaik  mit  ftarken  Bleiruten  für  die  Hauptteilungen,  womöglich  ohne  folche  für  die  auf 
Mifchung  berechneten  Klächen.  mufs  von  hervorragender  Wirkung  fein.  Solche  Effekte  kann 
man  jetzt  fchon  trotz  der  Bleiruten  an  alten,  fein  mofaizierten  I  enflcrn  beobachten. 

Das  Sicvcrtglas-  ***)  könnte  nach  diefer  Richtung  verwertet  werden.  Bei  ihm  werden  auf 
einen  Karton  mit  einem  Klebemittel  nach  künltlerifchem  Entwurf  Glaskörner  befeftigt.  Hinter 
der  die  Glasmaffe  {treckenden  Walze  folj»t  eine  zweite,  die  den  Karton  in  die  noch  plaftifche 
Glasfläche  einprefst,  wobei  »ler  Karton  felhft  verbrennt.  Ich  fah  Verfuche  mit  diefem  Glas  i  in 
einfacher  Mufterungi  in  der  Kapelle  des  Johannftädter  Krankcnhaufes  zu  Dresden  und  in  der 
Johanneskapellc  auf  dem  Friedhofe  zu  Deuben  (fiehe  Kig.  49  bis  52.  S.  43  bis  451,  die  freilich 
noch  nicht  befriedigen. 

Die  Richtung  der  neuen  Glasmalerei  geht  technifch  auf  tunlichft  genaue 
Anlehnung  an  die  alte,  und  zwar  an  diejenige  des  Mittelalters,  namentlich  des 
XIII.  Jahrhunderts,  doch  unter  Vermeidung  von  Nachahmungen  nach  der  rein 
künftlerifchen  Seite.  Hierüber  hat  namentlich  die  1901  abgehaltene  Deutfchc 
Glasmalerei-Ausftellung  in  Karlsruhe  Auffchlufs  gegeben. 


53s. 

Andere 
Erfindungen 


I  <  1  linik 
il«:r  allen 
<  .I  .Miulerri 


«•)  Ü.  k  -P  Nr  it-.^i;. 


Digitized  by  Google 


456 


Die  Technik  ift  derjenigen  des  Glasmofaiks  verwandt.  Der  farbige  Karton  wird  vom 
Künfller  hergeftellt,  in  Stücke  zerfchaitten  und  auf  Reifsbretter  aufgebracht.  Auf  den  Karton 
werden  die  Glasftückc  aufgelegt  und  dann  mit  Schwarzlot  in  Nachbildung  des  Kartons  ausgemalt. 

Die  Malerei,  auch  wenn  fic  Architektur  und  Ornamente  darftellt,  foll  wirkliche  Malerei  fein 
und  nicht  mechanifchc  Schablonenarbeit  oder  photographifchcr  oder  lilhographifcher  Abzugsdruck. 
Sic  wird  durch  Einbrennen  volllländig  fäurc-  und  wetterfeft  und  läfst  (ich  mit  dem  Meffcr  nicht 
abfehaben.  In  gewiffen  Fällen  wird  eine  Mattierung  mit  Lackfarben  vorgenommen,  deren  Zweck 
es  ifl,  mit  der  Zeit  zu  verfchwinden  oder  abgewafchen  zu  werden,  wenn  die  natürliche  Patina 
lieh  angefetzt  hat.  Diefc  Mattierung  ifl  unter  den  Augen  des  Beftcllers  und  nie  ohne  deffen 
Verftändigung  vorzunehmen.  Das  fertige  Werk  füllte  vor  der  Ablieferung  in  der  Werkftätte  des 
Glasmalers  zufammengeftellt  und  geprüft  werden. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Glasmalerei ,  dafs  in  einem  Wurfe  niemals  etwas  volllländig 
gelingen  kann  und  das  Wiedcrauscinandcrrcifscn  und  Zufammcnflimmcn  einen  Zeitaufwand  er- 
fordert, der  oft  der  Zeit  der  Herflellung  faft  gleichkommt.  Oft  ift  fogar  das  »Anprobieren;  eines 
Fenfters  am  Beflimmungsorte  nötig.  Durch  folche  forgfältige  Arbeit  kommt  ein  ernllcr  Künfller 
arg  in  Nachteil  dem  gegenüber,  der  von  alledem  nichts  weifs;  und  daher  kommt  es,  dafs  deffen 
Preife  höher  ausfallen  als  diejenigen  des  Pfufchers. 

Auf  dem  Karton  ift  von  vornherein  die  Anordnung  der  Bleirutcn  deutlich  vorzufehen :  der 
Entwurf  des  Kartons  ift  im  wefentlichen  von  diefen,  wie  von  den  Pfoften  des  Mafswerkcs  und 
von  den  Windeifen  abhängig,  fo  dafs  die  Umrifslinic  von  vornherein  eine  ganz  andere  Rolle 
fpielt  als  im  Staffeleibildc.  Die  bellen  Glasmaler  fehen  in  diefer  Gebundenheit  des  Schaffens 
den  eigentlichen  Reiz  ihrer  Kunll  und  den  llärkllen  Rückhalt  gegen  das  Verfallen  in  einen  hier 
fichcr  unkünftlcrifch  wirkenden  Realismus. 

Die  Bleiruten  find  hochkantig  und  ftark  im  Steg  zu  wählen.  Die  Solidität  der  Verbleiung 
beruht  vielfach  auf  der  Starke  der  Hleirutenprofile ,  auf  der  Genauigkeit  des  Glasfehneidens. 
der  Genauigkeit  der  Anpaffung  der  einzelnen  Glasausfchnitte  aneinander  und  dem  dadurch 
ermöglichten  feilen  Anprcffen  an  den  Steg  der  Bleiruten. 

Die  Verzinnung  empfiehlt  A.  Linnemann,  dem  ich  in  diefen  Darlegungen  folge,  nur  an  den 
Lötltellen ;  eine  durchgängige  und  beiderfeitige  Verzinnung  ift,  im  Gegcnfatz  zu  einer  fehr  ver- 
breiteten Anficht,  der  Dauerhaftigkeit  des  Materiats  und  der  Haltbarkeit  der  Arbeit  nachteilig. 

Nach  gefchchener  Vcrbleiung  werden  die  Fugen  mittels  Oelkitt  gedichtet. 

Mt.  Von  Wert  ift  es,  namentlich  für  hoch  geseilte  Fenfler,  dafs  die  figürlichen 

iTilT'  Kompofitionen  nicht  zu  dicht  find:  die  Einzelgeftalt  inufs  dort  durch  den  Umrifs 
wirken.  Welche  künftlerifche  Feinheit  im  Umrifs  liegen  kann,  hat  die  moderne 
Staffeleimalerei  (Millct,  fatrne-Jones)  aufs  neue  beuiefen.  Diefe  lehrte  die  Glasmaler 
auch  erkennen,  dafs  die  Kompofitionsgefetze  bei  ihr  andere  fein  müfsten  als  die 
Raffaelifchen. 

Daher  die  ausserordentliche  Bedeutung  des  Präraffaelismus  Englands  für  die  Glasmalerei. 
Der  Unterfchicd  zwifchen  beiden  Kunftartcn  liegt  darin,  dafs  Raffat!  der  Kompofition  im  Dreieck 
die  Wege  erfchlofs,  die  feit  feinem  Wirken  unl>edingt  herrfchte,  während  vor  Raßael  die  Kom- 
pofition aus  der  Darllellung  des  VethältnilTcs  von  der  Horizontalen  zur  Vertikalen  befland.  Nur 
die  letztere  Form  entfpricht  beifpielsweife  dem  gotii'chen  Stil.  Eine  Dreieckskompofition  durch- 
bricht zumeift  die  durch  die  lYoften  des  Mafswerkfenüers  gebotenen  Grundlinien  des  Auf- 
baues; die  Ifuftcn  erfcheinen  als  Hörend,  die  ganze  architektonifchc  Anordnung  der  Fenfler  als 
verkehrt.  Dies  empfunden  zu  haben,  ift  vor  allem  das  Verdienft  von  Roß'eti,  Morris  und  ßurne 
Jones,  in  Dcutfchland  das  von  //am  i  .  Maries  ,  denn  nun  erft  pafst  wieder  der  lotrecht  auf  feinen 
Füfsen  flehende  Menfch  in  das  Bild  hinein! 

Ueber  die  Schäden  der  deutfehen  Glasmalerei  äufsert  fich  einer  der  bc- 
deutendften  Glasmaler:  A.  Linnemann. 

Die  Entwürfe  und  Kartons  i  Werkzeichnungen  in  natürlicher  Gröfse),  eine  der  Hauptaus- 
lagcn  der  Arbeiten  des  (Ilasmalers,  lind  als  der  wichtiglle  und  folgenfehwerfte  und  als  der  geiftig 
und  künftlcrifch  höchftftehendc  Teil  feiner  Leiflung  zu  betrachten.  Daher  find  fic  nach  Erfahrung 
und  Ruf  des  Künfllers  verfchieden  zu  bewerten.  Leider  werden  lie  aber  fehr  feiten  befonders 
bezahlt .  fondern  ihr  Anfatz  wird  in  ein  gewiffes  Dunkel  gehüllt  und  unter  den  Chiadratmctcr- 
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Preifcn  vcrtx>rgcn.  Vcrltändig  und  ehrlich  ift  diefcs  Verfahren  nicht;  noch  weniger  ifl  es  der 
Würde  des  künftlerifchen  Berufes  und  der  kirchlichen  Aufgaben  entfprechend.  Gegenüber  der 
fchöngeiftigen  Richtung  unfercr  Zeit  ift  es  nahezu  rätfclhaft.  Dicfcr  Umftand  allein  fchon  ftellt 
den  niedrigen  Stand  der  Glasmalerei  und  den  geringen  Grad  von  Achtung,  die  fich  bis 
jetzt  die  deutfehen  Glasmaler  erworben  haben,  in  ein  grelles  Licht.  Er  ift  aber  ganz  vcrftändlich, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Glasmaler  fich  bis  dahin  mit  verfchwindenden  Ausnahmen  aus  folchen 
Leuten  zufammen fetzten ,  denen  eine  tiefere  Bildung  und  eine  praktifche  Kunllfchulung  abgeht, 
denen  daher  weder  ein  felbftändiges  Studium  möglich,  noch  die  Fähigkeit  felbftändiger  künft- 
lerifchcr  Lciftung  gegelien  ift.  Sic  find  darauf  angewiefen,  fich  ihre  »Müller«  auf  die  kümmer- 
lichftc  Weife  aus  Vorhandenem,  allgemein  Zugänglichem  zufammenzuflicken.  In  aufsergewöhn- 
lichen  Fällen  find  fie  einmal  genötigt,  fich  von  einem  aufscrhalb  des  GefchSftes  flehenden 
Hiftorienmaler,  der  oft  genug  vom  Wcfcn  der  Glasmalerei  felbll  keinen  klaren  Begriff  hat, 
einen  Entwurf  zu  befchaffen  und  dann  durch  Erfparniffe  in  der  Ausführung  diefe  Koften  auszu- 
gleichen. —  Bcffcrang  kann  hier  nur  von  dem  kunftfinnigen  kaufenden  Publikum  gefchaffen 
werden ! 

Die  Preisunterfchiede  in  den  Erzcugniffen  eines  tüchtigen  Glasmalers  beziehen  fielt  nur  auf  543- 
die  Verfchiedenheit  im  Reichtum  der  Malerei.   »Man  flrccke  fich  nach  der  Decke,«  fagt  Linnemann,     ^reifc  d" 
•  wolle  aber  nicht  mit  unwürdigen  Mitteln  den  Schein  von  Reichtum  und  Vornehmheit  erzielen,  Mgem 
fondern  begnüge  fich  mit  dem  Lob ,  das  Angemeffenc  ,  wenn  auch  noch  fo  Einfache  in  höchftcr 
Gediegenheit  und  Vollendung  erftrebt  zu  haben.» 

A.  Linnemann  in  Frankfurt  a.  M.  berechnet  Verglafungen  wie  folgt  für  1  q» : 

Blankvcrglafung  in  Antikglas  in  einfachen  Rauten  ....     19  bis   32  Mark 

Desgl.  in  gemufterter  Blciverglafung  25  bis    80  Mark 

Tcppichfcnfter  mit  eingebranntem  Ornament ,  nicht  Scha- 
blonenarbeit, beiderfeitig  bemalt,  Grifaillc  40  bis    90  Mark 

Dasfelbe  farbig  60  bis  120  Mark 

Figurenfenfter .  beiderfeitig  bemalt,  in  ftatuarifcher  Anord- 
nung  1 1 5  bis  300  Mark 

Dasfelbe,  Gruppendarftellungen  1 50  bis  300  Mark 

Dasfelbe,  Medaillons,  völlig  figürlich  gefüllt  300  bis  500  Mark. 

Diefe  Preifc  erfcheinen  fehr  niedrig  im  Vergleich  zu  allen  Oelmalcreien.  Ein  Bild  von  1  qm 
zu  115  Mark  ift  von  einem  Meifter  im  Emft  nicht  zu  verlangen.  Trotzdem  find  fie  hoch  gegen- 
über denjenigen,  wofür  die  Kunflanftalten  ihre  Ware  ausbieten.  Eine  folche  fetzt  folgende  Preife 
in  ihren  Profpekt : 

Teppichmuftcr  von  Kathcdralglas  für  1  <w  20  bis    40  Mark 

Figuren  in  Lebcnsgröfsc  als  Einlage  für  1  Stück  ....     60  bis  100  Mark 
Fenfter  mit  einer  Figur  in  Lebensgröfse  mit  reicher  Archi- 
tektur für  1  q™  70  bis  120  Mark 

Gruppendarftellungen  gleicher  Art  100  bis  200  Mark. 

»Bei  gröfseren  Anfchaffungcn  find  wir  gern  bereit,  unfere  Kundfchaft  mit  Vorlagen  perfönlich 
bemuftern  zu  laffen«  (Kunftanftait  für  Kirchenausftattungen  der  Berliner  Stadtmiffion.  Berlin  1902). 

So  wie  die  Glasmalerei  jetzt  vielfach  geübt  wird,  ift  fie  nach  meiner  Anficht  '♦<• 
zu  einer  Kirchcnpcft  geworden.  Die  Pfarrer  drängen  darauf,  dafs  ihre  Kirchen  oi«K«n"dc. 
bunte  Fenfter  erhalten;  es  gilt  dies  einmal  für  kirchlich,  mögen  folche  zur 
Architektur  ftimmen  oder  nicht.  Man  findet  einen  Schenkgeber,  der  ein  paar 
hundert  Mark  ftiftet.  Man  findet  ihn  leicht,  weil  es  Gebrauch  geworden  ift,  die 
Stifter  an  den  Fenftcrn  durch  'Infchriftcn  zu  ehren,  und  weil  das  Gefchenk  den 
auffallendften  >  Effekt«  macht.  Während  nun  ein  Oelbild  immer  noch  als  ein 
Kunftwerk  gefchätzt  und  bezahlt  wird,  erfcheint  das  Glasbild  als  Fabrikware.  Der 
Entwurf,  die  künftlerifche  Hauptarbeit,  wird  umfonft  geliefert. 

Je  feichtcr  das  Werk  ausfällt,  defto  mehr  behagt  es  zumeift  dem  Befleller.  Der  traurigftc 
•Idealismus«  feiert  hier  feine  Fcfte!  Wenn  nur  gewiffe  augenfällige  ftiliftifche  Eigentümlichkeiten 
an  den  Geflalten  eingehalten  find,  dann  ift  das  Werk  -kirchlich«. 
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Als  Bcifpicl  fei  die  Chriftusgeftalt  gcfchildert.  Der  Kopf  ift  viel  zu  klein  gebildet;  die 
Augen  flehen  zu  weit  auseinander,  der  Rück  jedes  Auges  ifl  geradeaus  und  damit  in  das  Leere 
gerichtet  (diefe  Behandlung  der  Augen  ift  in  letzter  Linie  auf  die  fixtinifche  Madonna  Jtajfael's 
lurückzuführen);  die  Nafe  ift  oft  um  das  Doppelte  zu  lang.  Die  Hände  find  zu  klein,  namentlich 
viel  zu  fchmal;  die  Füfsc  find  oft  kaum  einem  Kinde  angemeffen,  trotzdem  im  Verhältniffc  zu 
fchmal  und  lang.  Das  Bein  ifl  normal  in  der  Wade,  oft  bis  auf  die  Hälfte  zu  fchlank  in  der 
Feffel.  Alle  diefe  Verzeichnungen  machen  die  Geftalt  »kirchlich«.  In  Wirklichkeit  findet  man 
aber  dicfelbcn  Fehler  gegen  die  in  der  Natur  hcftchcndcn  Mafsc  und  Verhältniffe  auch  an  an- 
deren Stellen,  nämlich  in  den  Modcjournalen  und  in  den  Wiener  Karikaturenblättern.  Es  ift  die 
*  Eleganz»,  die  folche  Chriftusgcflalten,  Apoftcl,  Heilige  dem  Kunftblöden  empfiehlt!  Viel  fromme 
und  ehrliche  Eiferer  gegen  die  modernen  Beflrebungen  merken  nicht,  dafs  es  eine  freche,  geile 
Kund  ift,  die  fich  hier  des  Heiligen  bemächtigte,  um  es  in  billiger  Dutzendware  auszufchlachten. 
Der  ernfic  Künfller  ftrebt  und  kann  daher  irren;  die  zeitgefällige  Modearbeit  wird  in  ihrem 
Schaffen  nie  irregehen :  denn  fie  arbeitet  mit  der  vollften  Sicherheit  nach  ihren  feichten  Rezepten ! 

Nehmen  wir  an,  ein  Kirchenfcnfler  fei  80  t"  breit  und  8,»o  "  hoch:  bei  Linnemann  und  bei 
jedem  Glaskünftler  koftet  es  mithin  mindcflens  o,s  X  3.»  X  115  =  322  Mark  —  das  ifl  leider 
fchrecklich  wenig!  Die  Kunftanftalt  aber,  die  doch  noch  am  Fenfter  verdienen  will,  liefert  es 
im  teuerften  Falle  für  (o,s  X  3.»  X  4o)  +  100  =  212  Mark,  Zu  haben  ifl  es  aber  auch  fchon  für 
(<M  X  3,*  X  20)  +  60  -  116  Mark.    Es  lebe  die  kirchliche  Kunft! 

In  neuerer  Zeit  ifl  vielfach  an  Stelle  der  Glasmalerei  die  Kunftverglafung 

getreten;   die  Amerikaner  (Tiffany)  find  hierin   die  erden    gewefen.    Man  hat 

dabei  zweierlei  Arten  Glas  verwendet.    Zunächft  einfarbiges,  oft  völlig  kriftall- 

klares,  deflen  Aufsenfiachen  jedoch  künftlich  gerippt,  genarbt,  geriefelt  und  ge- 

muftert  wurden,  fo  dafs  das  durchfallende  Licht  in  verfchieden artiger  Wirkung 

erfcheint. 

Von  grofser  Bedeutung  ift  dabei  die  Zeichnung  der  Ruten,  die  nicht  nur  in  Blei,  fondern 
auch  in  Meffing  hcrgcftcllt  werden ,  oft  auch  mit  gefchliffcncm  (facettiertem)  Glas.  Nicht  minder 
wird  zu  Faffungcn  Nickel,  Kupfer,  roter  Tombak  u.  a.  verwertet.  Das  Jufticrcn  und  Policren 
der  Kanten  macht  hierbei  befondere  Arbeit  und  Korten.  Die  Verwendung  diefer  Vcrglafung  hat 
fich  meines  Wiffens  bisher  auf  den  Wohnhausbau  befchränkt.  Doch  fleht  ihr  für  den  Kirchenbau 
nichts  im  Wege ,  wenn  eine  entfprechendc  Zeichnung  gefchaffen  und  dem  kirchlichen  Wefen 
künftlerifch  Rechnung  getragen  wird.  Es  würden  dann  an  Stelle  der  mittelalterlichen  Muftcrung 
der  Flächen  zeichnerifche  Darflcllungcn  kirchlichen  Inhaltes  zu  treten  haben. 

Erhöht  wird  die  Wirkung  durch  Verwendung  des  fog.  Opalefzentglafes  (auch 
Marmorglas).  Dies  ift  ein.  milchiges,  zwar  lichtdurchläffiges,  aber  nicht  durchfich- 
tiges, durch  buntes  Gemifch  von  Farben  gefärbtes  Glas,  in  dem  durch  Inein- 
anderrühren  verfchiedenartigfter  Töne  geflammte,  gewellte,  mafernartige  Effekte 
entftanden. 

Der  Entwurf  des  Fenfters  baut  fich  aus  der  fcharf  und  entfehieden  betonten  Zeichnung  der 
Blei-  oder  Meffingruten  und  -Teilungen  auf.  Eine  malcrifche  Wirkung  wird  durch  das  Mofaik  der 
Opalefzentgläfer  erzielt ,  die  in  ihrer  Buntheit  aus  einer  grofsen  Menge  vorhandener  vcrfchicdcn- 
artiger  Glasplatten  herausgewählt  werden,  um  dem  Entwürfe  zu  entfprechen.  Die  Wirkung  diefer 
Fenfter.  die  alfo  der  Bematung  mit  Schwarzlot  ganz  entbehren  oder  doch  fie  nur  ganz  vereinzelt 
anwenden,  ift  fchr  ftark;  dabei  ifl  de  in  dem  Sinne  höchft  künftlerifch,  dafs  die  reine  Matcrial- 
wirkung  vorherrfcht! 

Für  kirchliche  Zwecke  wurde  diefe  Malweife  meines  Wiffens  bisher  nur  in  der  Kreuzkirchc 
zu  Dresden  durch  die  Architekten  Schilling  £~>  Gritbner  und  den  Maler  Otto  verwendet.  Die  Aus- 
führung fand  allgemeinen  Beifall. 

Nahe  ftehen  der  Kunftverglafung  die  vielfachen  Verfuche,  durch  die  Zeich- 
nung der  Bleiruten  bei  befcheidenfter  Verwertung  der  Schwarzlotmalerei  monumental 
zu  wirken,  die  alle  fchliefslich  im  Widerfpruch  gegen  den  allzufehr  bildmäfsigen 
Charakter  der  zumeift  üblichen  Glasmalerei  entftanden. 
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g)  Künftliche  Beleuchtung. 

Ueber  die  Fragen  der  künftlichen  Beleuchtung  fiehe  Teil  III,  Band  4  (Abt.  IV,  s«« 
Abfchn.  4,  unter  B)   diefes  »Handbuches«  und  über  die  Frage  des  Lichtes  auf  I',£htw,,ku' 
katholifchen  Altären  vergl.  Art.  251  (S.  202). 

Die  moderne  Kirche  ift  jedenfalls  fo  einzurichten,  dafs  fie  auch  vor  und  nach 
dem  Leuchten  des  Tageslichtes  benutzt  werden  kann. 

Die  katholifchc  Kirche  liebt  die  feierliche  Wirkung,  welche  die  Altarkerzcn  in  einer  fonft 
dämmernden  Kirche  hervorbringen,  fafst  diefe  aber  nicht  als  Mittel  zur  Beleuchtung  auf,  fondern 
als  Opfcrflammcn ,  die  auf  dem  Altäre  bei  beftimmten  liturgifchcn  Vorgängen  zu  brennen  habeni 
fei  die  Tageszeit,  welche  fie  wolle.  In  Kapitel-  und  Klofterkirchen,  in  denen  zur  Nachtzeit  Mcffen 
und  Hören  abgehalten  werden,  begnügen  fich  die  GcifUichen  meift  damit,  je  eine  Kerze  mit- 
zubringen, die  auf  Tillen  am  Chorgeitühl  aufgestellt  wird;  die  meift  verfchloffcne  Kirche  bleibt 
fonft  dunkel. 

Es  handelt  fich  hier  alfo  nur  um  die  Beleuchtung  des  Schiffes,  wie  fie  dort 
uberall  zum  Bedürfnis  wird,  wo  der  am  Gottesdienft  Anteil  nehmenden  Gemeinde    „„j  0ei. 
die  Möglichkeit  gegeben  werden  foll,  im  Gefang-  oder  Gebetbuche  zu  lefen. 

Die  ältere  Beleuchtungsart  mit  Kerzen,  vorzugsweife  mit  den  in  katholifchen  Kirchen  aus 
liturgifchen  Gründen  befonders  beliebten  Wachskerzen ,  wird  wohl  nur  noch  in  kleineren  oder 
fehr  wohlhabenden  Kirchen  Anwendung  rinden  und  dort,  wu  eine  Beleuchtung  nur  in  fcltcncn, 
befonders  feierlichen  Fällen  ftattfindet.  So  z.  B.  in  Gruftkapellcn  und  folchen  vereinzelt  liegenden 
Bauten,  bei  denen  das  Heranziehen  von  Leuchtgas  oder  Elektrizität  umfangreiche  Anlagen  bean- 
fpruchen  würde.  Dat>ci  ift  die  feierliche  Wirkung  des  Kerzenlichtes  zu  berückfichtigen ,  aber 
auch  der  Umftand,  dafs  die  Lichter  bei  Zug  flackern  und  Rauch  erzeugen  und  dafs  fie  in 
kleinen  Räumen  leicht  durch  die  erzeugte  Wärme  lästig  werden.  Jedoch  werden  noch  heute  in 
vielen  Kirchen  Stearinkerzen  gebrannt. 

Die  verfchiedenen  Oclc  findet  man  hier  und  da  angewendet.  Die  katholifchc  Kirche  erkennt 
neben  dem  Wachs  das  Olivenöl  als  liturgifchcs  Beleuchtungsmittel  an,  das  ja  (vergl.  Art.  248, 
S.  201)  in  der  ewigen  Lampe  verweodet  werden  mufs;  aber  auch  hier  ftand  der  hohe  Preis 
der  allgemeineren  Verwendung  entgegen.  Die  römifche  Rituskongregation  gab  1864  zu,  dafs,  wo 
Olivenöl  nicht  zu  haben  fei,  andere  vegetabile  Ocle  (Rüböl)  gebrannt  werden  dürfen.  1869  ord- 
nete fie  an,  dafs  die  Beleuchtung  mit  Petroleum  nur  im  Notfälle  und  nur  nach  Ermcffcn  der 
Bifchöfc  gebraucht  werden  dürfe.  Der  Verwendung  des  Lcuchtgafes,  das  nach  Befchlufs  der 
Rituskongregation  am  Altäre  nicht  benutzt  werden  darf  (vergl.  Art.  251,  S.  202t,  und  des  clck- 
trifchen  Lichtes  find  für  die  Beleuchtung  des  Schiffes  liturgifche  Bedenken  nicht  entgegen- 
gestellt worden. 

In  der  proteftantifchen  Kirche  wie  in  der  Synagoge  und  im  Schiff  der  katho-  ss<- 
lifchen  Kirche  kann,  bei  dem  Mangel  ritueller  Gefetze,  nur  die  Empfindung  für  das  ^"J'J''^ 
Schickliche  entfeheiden. 

Die  neueren  Bclcuchtungsarten  führen  lieh  nur  langfam  in  die  Kirche  ein,  einesteils  weil 
diefe  an  traditionellen  Werten  festhält,  und  anderenteils  weil  fie  mit  Recht  abwartet,  bis  fich  Vor- 
züge und  Nachteile  der  Neuerungen  abgeklärt  haben.  Die  Abneigung  gegen  die  Gasbeleuchtung, 
der  man  in  allen  Konfeffionen  lange  Zeit  heftigen  Widerftand  entgegenftellte ,  hatte  ihren  guten 
Grund.  Solange  die  Gasflammen  zumeift  offen  brannten,  dem  Zugwinde  ausgefetzt  waren  und 
mit  diefem  der  ungenügenden  Verbrennung,  erzeugten  fie  eine  »industrielle  Atmofphärc«,  die,  um 
mit  den  Worten  Au^uß  Keicktnspergcr's***)  zu  fprechen,  mit  dem  Dufte  des  Weihrauches  und  des 
Wachfes  fich  fchlecht  verträgt,  überhaupt  nicht  mit  dem  himmlifchen  Jerufalem,  deffen  Abbild 
die  Kirche  fein  foll.  Nicht  minder  hat  bis  in  die  Mitte  der  iS<wcr  Jahre  in  protcltantifchen 
Kirchen  eine  ftarke  Abneigung  gegen  das  elektrifchc  Licht  beftanden ,  weil  eben  die  Bogen- 
lampen durch  ihr  Zucken ,  Hackern  und  Zifchen .  fowic  durch  ihre  unangenehme  Lichtwirkung 
berechtigten  Anlafs  zu  Bedenken  gaben.  Die  Tanzfälc ,  Theater  und  dergl.  können  folche 
Beleuchtungsncuerunpen  fchncücr  aufnehmen,  und  daher  haben  diefe  für  die  Empfindung  Vieler 
etwas  »Tanzfaalhaftes-,  wie  Mtthti  fagt. 

*J*)  Siehr     r'ingcrjeisrc  auf  dem  CJciiicte  der  thriftlichen  kund      l-rii^ij  i «-,-,.    S  Co 
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Erft  wenn  ein  gleichmäfsiges  I.icht  durch  diefe  Beleuchtungsart  gewährlciftet  ift,  und  zwar 
vor  allem  ein  folches  mit  nicht  blendender  Lichtquelle  und  mit  möglichft  geringer  Beeinträch- 
tigung der  Güte  der  Luft,  werden  die  Kirchen  von  ihnen  Gebrauch  machen  können. 
55«.  Die  Form  der  Beleuchtung  fchwankt.    Vielfach  werden   Kronleuchter  ange- 

Uuchl"  wendet. 

Die  grofsartigen  Vorbilder,  welche  die  ältere  Kunft  für  fulche  lieferte,  gaben  die  Anregung 
zu  weiterer  Ausbildung.  Das  Mittelalter  mit  feinen  breiten,  an  mehreren  Ketten  wagrecht 
hängenden  Ringen,  die,  mit  Zinnen  und  Türmen  verfchen,  ihrerfeits  ein  himmlifches  Jcrufalem 
darfteilen,  die  Spätgotik,  die  Renaiffance  und  das  Barock  mit  ihren  mit  vielen  Tillen  verfehenen 
Hängeleuchtern  oft  der  grofsartigltcn  Ausgeftaltung  find  neuerdings  teils  in  ftiliftifcher  Nach- 
empfmdung,  teils  in  freier  Umgeftaltung  vielfach  verwendet  worden. 

Nicht  minder  oft  wird  der  Raum  durch  Standlcuchter  erhellt  (vergl.  Teil  II, 
Band  4,  Heft  4  [Art.  199,  S.  359  ff.]  und  Teil  II,  Band  5  [Art.  347  u.  348, 
S.  527  ff.]  diefes  »Handbuches«),  die  dann  zumeift  an  den  Bänken  des  Schiffes 
und  auf  den  Emporenbrüftungen  angebracht  find. 

Die  Aufftellung  bereitet  mancherlei  Schwierigkeit:  die  Kandelaber  Tollen  den  freien  Ausblick 
tunlichft  wenig  verdecken.    Daher  wird  man  gut  tun ,  Kandelaber  fo  aufzuteilen ,  dafs  fie  in  der 
Kirchcnachfe  mit  ihrer  fchmalften  Anficht  ftehen,  oder  fie  von  vornherein  auf  den  Gefichtspunkt 
hin  zu  bilden,  dafs  fie  fo  wenig  als  möglich  den  Blick  beengen. 
552  Während  die  Krone  leicht  ein  Licht  verbreitet,  das  für  die  im  Schiff  Sitzen- 

Lichiitsnd«         zu  zerftreut        um  ^bei  lefen  zu  können,  wirkt  der  grofse  leere  Schiffraum 
in  einer  mit  Standleuchtern  erhellten   Kirche  feiten  glücklich.    Die  Beleuchtung 
erfordert  vor  allem  grofse  Zurückhaltung,  damit  nicht  der  prunkende  Ton  fich 
einfinde,  der  dem  Feftfaal  fo  oft  die  feinere  Würde  nimmt. 
553.  Der  Künftler  wird  fich  des  l.'mftandes  erinnern,  dafs  die  Wirkung  des  Kerzenlichtes  haupt- 

l.,ch:f»rbe  fächlich  darauf  beruht,  dafs  es  von  entfehieden  gelbroter  Farbe  ill;  mithin  erhält  die  Kirche  durch 
die  Kerze  Ton.  Das  Gaslicht  hatte  einen  ähnlichen ,  jedoch  unfeineren  Ton.  An  das  bläuliche 
I.icht  der  Elektrizität,  das  zuerft  allgemeinen  Schrecken  hervorrief,  haben  wir  uns  jetzt  ge- 
wöhnt, und  zwar  umfomehr,  als  auch  das  Leuchtgas  durch  den  Glühftrumpf  weifseres  Licht  gibt. 
Bis  heute  habe  ich  nicht  gefehen ,  dafs  ein  Vernich  gemacht  worden  fei ,  die  Lichttöne  künft- 
lerifch  zu  verwenden.  Zumeift  empfindet  man  fie  in  unferen  Kirchen  nur  als  unvermeidlichen 
Nachteil.  Eines  Tages  fah  ich  in  einem  Tanzlokale  des  englifchen  Seebades  Morgatc  bläuliches 
elektrifches  Licht  und  rotgelbes  Gaslicht  nebeneinander,  dazu  aber  ein  paar  Ampeln  von  tief- 
rotem Glas.  Der  Eindruck  wird  mir  unvergefslich  fein.  Wohl  ohne  tiefere  künftlerifche  Abficht 
war  durch  das  Einfügen  des  dritten  Tones  ein  köfllicher  Lichtakkord  gefchaffen! 


h)  Orgel. 

<o4.  Die  FraRC  der  Aufftellung  der  Orgel  ift  im  vorhergehenden  bereits  mehrfach 

A..m«iiuns.  berührt  worcien.  Hinfichtlich  der  Synagoge  fiehe  Art.  180  (S.  150),  hinfichtlich  der 
katholifchen  Kirche  Art.  321  ff.  (S.  278  ff)  und  bezüglich  der  evangelifchen 
Art.  410  u.  466  (S.  348  u.  409).  Erwähnt  feien  auch  noch  die  englifchen  Er- 
fahrungen hinfichtlich  der  Aufftellung  der  Orgel  *-*). 

Zu  berückfichügen  ift  dabei  die  dortige  hochkirchliche  Bewegung,  die  in  der  Staatskirche 
auf  gcfchloffene  Anlage  des  Chores  drang.  Man  ptlcgte  mit  grofser  Sorgfalt  den  Chorgcfang, 
nachdem  der  opferdienftliche  Kultus  am  Altar  zu  befonderer  Durchbildung  gelangt  war  und  die 
gottesdienfUichen  Formen  fich  mehr  und  mehr  dem  Katholizismus  genähert  hatten.  Bezeichnend 
find  hierfür  vor  allem  die  Chorfchranken  (fereen),  die  den  Eintritt  Unberufener  in  den  Pricfter- 
raum  hindern  und  diefen  auch  künfllcrifch  abheben  follen.  Dies  ilt  alfo  ein  Gegenftück  zum 
mittelalterlichen  Lettner  (vergl.  Art.  270,  S.  221).  Es  kommt  auch  in  englifchen  Kirchen  der 
auf  vielen  deutfehen  Lettnern  befindliche  Gang  vor,  während  in  der  Regel  —  wie  in  vielen 

2»)  Siehe:  Mi'THMit'.,  H.    Die  neuere  kirchliche  B»ukiinft  in  F.nKland.    Berlin  1901.    S.  78  ff. 
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Kirchen  des  norddeutfehen  Mittelalters  und  der  fiiddeutfehen  Barockperiode  —  diefe  Schranken 
nur  aus  einem  Gitterwerk  beftchen.  Da  es  innerhalb  diefes  Chores  unbedingt  Regel  ifl,  dafs  der 
Altar  am  Chorende  ftcht  und  da  die  hochkirchlichc  Bewegung  die  Predigt  und  mit  ihr  die 
Kanzel  tunlichlt  zurückdrängte,  war  es  nicht  eben  leicht,  für  die  aus  Deutfchland  eingeführte, 
noch  im  XVIII.  Jahrhundert  feiten  verwendete  Orgel  einen  geeigneten  Hätz  zu  finden.  Man 
fchuf,  fchon  wegen  der  geringen  mufikalifchen  Begabung  des  englifchen  Volkes  und  der  daraus 
lieh  ergebenden  Schwierigkeiten,  den  (iemeindegefang  künlllerifch  höher  zu  bringen,  aus  möglichft 
vielen  Mitgliedern  beftehende,  gefchulte  Sängerchörc  und  gab  diefen  in  den  entfprechend  ver- 
längerten Altarräumen  ihren  Stand.  Früher  begleiteten  und  führten  die  Kirchcnmufik  Streich- 
quartette, die  durch  Flöte  und  Klarinette  verilärkt  wurden.  So  gelang  es,  den  Kirchen  Chor- 
anlagen zu  geben,  die  gelegentlich  denjenigen  der  mittelalterlichen  Konventkirchen  entfprachen 
und  fomit  den  archäologifchen  Wünfchen  der  Architekten  und  kunflhiflorifch  gebildeten  Theologen 
angemeffencr  waren  als  die  bis  etwa  1850  vorwiegend  üblichen  Predigtkirchen.  Die  Anlage  der 
Orgel  im  Weiten  der  Kirche  wurde  bald  aufgegeben  und  zur  Regel,  diefe  in  einem  Raum  feitlich 
vom  Chor  in  einer  befonderen  Orgelkammer  aufzuhellen.  So  z.  B.  in  der  Kirche  von  St.  Johns 
College  in  Cambridge  (Arch.:  6".  Gilbtrt  Scott;  fiehc  Fig.  228  [S.  230]),  wo  die  Orgelkammer 
nördlich  vom  Chor,  nahe  dem  eigentlichen  Altarplatz,  angebaut  ift.  Darunter  befindet  lieh,  wie 
meid  üblich,  der  Raum  zum  Ankleiden  der  Mitglieder  des  Sängerchores,  welche  —  ahnlich 
den  Kurrendefängern  in  vielen  deutfehen  Städten  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  —  eine  Art 
geifUicher  Tracht  erhielten.  Diefer  Chor  fitzt  in  einem  dem  katholifchen  verwandten  Chor- 
geftühl  und  vermehrt  damit  den  Kindruck  der  katholifchen  Kultusform.  Die  Erkenntnis  aber, 
dafs  von  diefer  feitlich  vom  (Thorraum  gelegenen  Stellung  aus  die  Orgel  nicht  zur  vollen  mufi- 
kalifchen Wirkung  kommen  könne,  hat  zu  lebhaften  Auseinanderfctzungcn  zwifchen  den  Archi- 
tekten, Organiften  und  Orgelbauern  geführt  Es  find  nun  fo  ziemlich  alle  möglichen  Aufftellungs- 
ortc  —  auch  derjenige  wieder  an  der  Weftfcitc  der  Kirchen  —  in  Vorfchlag  gebracht  worden, 
ohne  dafs  eine  endgültige  Löfung  gefunden  worden  wäre.  Am  meiden  beliebt  ifl  noch  immer 
die  Aufftellung  in  der  Orgclkammcr  an  einer  Seite  oder  —  bei  Teilung  der  Orgel  —  an  beiden 
Seiten  des  Chores  (Fig.  47«  bis  480  "Ti.  Auch  die  Aufftellung,  die  beifpielsweife  die  Orgel  in 
Kings  College  Church  zu  Cambridge  hat,  auf  dem  Schrein  zwifchen  Schiff  und  Chor,  ift  wieder 
in  Vorfchlag  gebracht  worden,  obgleich  fomit  die  einheitliche  Raumwirkung  der  Kirche  geftört 
oder  doch  ftark  beeinträchtigt  wird.  In  den  Sektenkirchen  fteht  die  Orgel  zumeift  in  der  Achfe 
hinter  der  Kanzel  auf  der  Sängerempore.  Vergl.  auch  die  Aufftellung  der  Orgel  in  der  Amerika- 
nifchen  Kirche  zu  Berlin  (Arch.:  Ott«  Marek;  fiehe  Fig.  38  [S.  38]  u.  424  [S.  398]). 


Auf  die  Aufftellung  der  Orgel  hat  die  Stärke  des  Sängerchores  einen  grofsen  $ss 


Die  >dünne  Linie«  der  Sanger  auf  der  Empore  ermöglichte,  den  Profpekt  dicht  über  dem 
Spieltifch  und  in  einer  Flucht  mit  diefem  anzuordnen,  da  bei  fchmaler  Empore  die  Brüftung  für 
den  Anblick  vom  Schiff  nur  wenig  überfchnitt.  Mit  dem  Anwachfen  des  Sängerchores  wächft 
auch  die  Orgel  in  die  Breite,  weil  fie  mehr  Rcgilter  haben  mufs,  und  in  die  Höhe,  weil  lie 
fonft  bei  tieferer  Emporenanlagc  für  den  Anblick  von  unten  zu  fchr  verdeckt  wird. 


Bezüglich  der  inneren  Einrichtung  der  Orgel  fei  hier  auf  die  untenftehende  s$6. 


Die  Orgel  befteht  aus: 

1)  den  Blafebälgen,  die  die  Luft  auffaugen  und  verdichten; 

2)  den  Windkanälen,  die  die  verdichtete  Luft  zur  Windlade  führen; 

3)  dem  Windkaften  und  der  über  ihm  liegenden  Windlade,  die  eine  der  Zahl  der  Taften 
der  Manualklaviatur  entfprechende  Zahl  von  Einfchnitten  {54  bis  58)  hat  und  durch 
diefe  die  Luft  verteilt  in 

4)  das  Pfeifwerk,  den  eigentlich  Umbildenden  Teil,  und  aus 

5)  der  Mechanik,  die  aus  der  Taftatur,  den  Regifterzügen  und  der  Traktur  befteht 

*")  Au»:  MiiMKstvs,  a  a.  O. 

**»)  Kohte,  C.\    Kitin«  Orgelbaulehre.    3.  Aufl.    Leobfchiilr  1883. 

Seidel,  J.  J.    Die  Or^el  und  ihr  Hau.    4.  Aufl.  von  B  Rothe.   Leipzig  »887 

TörFER,  J.  <«.    Theotie  und  l'ra«i«  de»  Orgelbaues,    a.  Aufl.  von  M.  Aluhv    Weimar  1888 

Wanghm  vsk,  O-    Die  Orcsl,  ihre  Gefchichte  und  ihr  Mau.    3.  Aufl.    l^ipng  188; 

Zimmek.  V     Die  Kircheoorgel  und  da*  kirchliche  Orgelfpiel.    Gotha  1891. 

Krknjki.,  H.    Die  Orj;el  und  ihre  Meifter.  Dresden 


Einflufs. 


Literatur*28)  verwiefen. 


Kinrichtiitig 
der  Orgel 


FiK.  478. 


A  Aiuu 

K  Kamel 
L  Lewpult 


P  Piscina 


Fig.  479. 


LP  LiUnripult  8  Srdilia 

C  Crcdemliscb       A.8  Altar«  hranken 


C.8  Chuncbranken 


>!lM  w.  Ur 


Fig.  480. 


Anordnung  der  Orgel  in  englifchen  Staatskirchen  **tt). 

Ml«  w.  Ct. 
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Die  Gröfse  der  Orgel  richtet  fich  nach  der  Zahl  der  Stimmen.  Gerhardy  557 
fagt,  8  bis  12  Regifter  dürften  für  kleinere  Kirchen  genügen.  Adler  gibt"9) 
6  bis  10  Stimmen  für  eine  Dorfkirche,  16  bis  24  Stimmen  für  eine  mittelgrofse 
und  50  und  mehr  Stimmen  für  eine  grofse  Kirche  an.  Die  Feftftellung  der 
Stimmenzahl  und  die  fich  aus  diefer  ergebende  Geftaltung  des  Profpekts  mufs 
Sache  der  Beratung  zwifchen  Gemeinde,  Organift,  Orgelbauer  und  Architekten 
bleiben.    Dabei  ift  freilich  der  Widerfpruch  der  Intereffen  zu  berückfichtigen. 

Man  hat  folgende  Tabelle  für  die  Zahl  der  Orgelregifter  nach  der  Zahl  der  Sitzplätze  in 
den  Kirchen  aufgeftellt: 


Sitzplätze 

Regifter 

Sitzplätze 

Regifter 

5  bis  6 

800  bis  1000 

16  bis  20 

200  bis  300 

8    >  10 

1000    »  1500 

20    *  36 

300    »  500 

10    »  12 

1 500    >  2000 

36    »  42 

500    »  800 

12  16 

2000    »  2500 

42    •  48 

Sehr  richtig  fagt  Gtrhardy*™)  vom  katholifchen  Standpunkt:  »Die  Orgelwerke  für  die  kleinen 
und  mittclgrofscn  Kirchen  find  in  der  Regel  zu  grofs.  Orgelbauer ,  Organiften  und  auch  Fach- 
kenner wollen  in  der  Orgel  immer  möglichft  viel  Stimmen  angebracht  wiffen,  um  Wechfel  in  das 
Spiel  zu  bringen,  wie  fie  fagen;  in  Wirklichkeit  aber,  um  die  Orgel  zum  Bchcrrfchcn,  zum  Unter- 
drücken des  liturgifchen  Gefanges  zu  befähigen.«  Der  Organift  wolle  »mit  der  Orgel  Skandal 
machen  und  mufikalifche  Kunflftücke  aufführen.  .  .  .  Dafs  in  manchen  Kirchen  mehr  gefchrieen 
als  gefungen  wird,  ift  hauptfachlich  Schuld  der  zu  flarken  Orgel.» 

Met  he  s  fagt"')  hinfichtlich  proteftantifcher  Kirchen:  »Organift  und  Orgelbauer  neigen  oft 
zur  Wahl  übergrofser  Orgeln«;  er  fpricht  von  folchen  Orgeln,  bei  denen  »alle  Fenfter  fpringen«, 
wenn  ein  Ton  zu  ftark  gezogen  wird.  Auch  fonft  wird,  wie  fchon  in  Art.  41t  (S.  350)  dargelegt 
wurde,  fowohl  von  proteftantifch-theologifcher,  wie  von  mufikalifcher  Seite  geklagt,  dafs  die  zu 
laute  Orgel  der  Gemeinde  das  Verantwortlichkeitsgefühl  für  den  Gefang  nehme.  Die  Englifche 
Kirchenbaugefellfchaft  *")  empfiehlt  ausdrücklich  bei  Umbauten,  dafs  die  Orgeln  fo  klein  gewählt 
werden,  dafs  fie  nicht  der  Architektur  des  Gebäudes  Eintrag  tun;  man  fülle  zu  ihrer  Unter- 
bringung nicht  die  Mauern  durchbrechen. 

Die  Orgel  foll  nach  vorn  frei  und  nicht  zu  hoch  ftehen;  einesteils  damit  der  558. 
Ton  fich  voll  und  reich  entwickeln  kann,  anderenteils  weil  der  Organift  in  Zu- 
fammenhang  mit  den  liturgifchen  Vorgängen  in  der  Kirche  fein  mufs. 

Der  Architekt  wird  bei  Beratungen  bald  erkennen,  dafs  auch  Pfarrer  und  Organift  in  einem 
gnindfätzlichen  Streit  miteinander  leben  wegen  des  dem  Organiften  zuzubilligenden  EinMuffes  auf 
den  Gottesdienft.  Manche  Pfarrer  mochten  dahin  wirken,  dafs  die  Orgel  ganz  verfchwinde:  der 
Architekt  folle  vor  allem  dafür  forgen,  dafs  man  den  Organiften  nicht  fieht,  fondern  nur  feine  Kunft 
hört.  Dagegen  muffen  der  Organift  und  der  Führer  der  Sängerfchaft  genau  wiffen,  wann  fie  cin- 
zufetzen  haben.  Es  ilt  alfo  zwifchen  jenen  und  dem  Liturgcn  eine  Verbindung  zu  fehaflen.  Der 
Organift  fitzt  am  Spieltifch ,  und  diefer  ift  meift  unter  dem  Profpekt  fo  angebracht ,  dafs  der 
Spielende  der  Kirche  den  Rücken  zukehrt.  Ein  Spiegel  über  dem  Manual,  der  auf  den  Altar  zu 
gerichtet  ift,  ermöglicht  dem  Organiften,  auch  zu  fehen.  Neuerdings  hat  man  öfters  den  Spieltifch 
herumgedreht  und  läfst  den  Organiften  fomit  unmittelbar  in  die  Kirche  fehen.  Namentlich  die 
neueren  pneumatifchen  Orgeln  geben  dem  Orgelbauer  freiere  Bewegung  in  der  Anordnung  des 
Spieltifches.  Während  in  evangelifchen  Kirchen  die  Orgelempore  meift  in  gleicher  Höhe  mit 
den  übrigen  Emporen  ftcht  ivergl.  Art.  446,  S.  380),  während  hier  vielfach  Umbauten  älterer 
Kirchen  ftattfinden ,  um  etwa  von  der  zweiten  Empore  die  Orgel  auf  die  erfte  zu  verfetzen,  legt 

W;  In:  Baukunde  de»  Architekten.    Teil  II.    Uerün  1864     S.  245. 

»«)  In:  Gmhardv,  J.    Praktifche  Ralfchbge  über  kirchliche  Gebäude.    Taderborn  1845.    S   148  ff. 
ni)  In:  MfiTHfcS,  O.    Handbuch  de»  evangetifeh  chriftlichen  Kircheobau«.    Lciprig  1S93     S.  jjfi. 
*'*)  Siehe:  Muthküil's,  H.    L>ie  neuere  kirchliche  Baukmift  in  F.ngbnd.    Berlin  19m.  S. 
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man  in  der  katholifchen  Kirche  auf  diefe  Krage  nicht  gleiches  Gewicht.  In  der  Franziskaner- 
kirche St.  Jofeph  zu  München  (Arch.:  H.  Sthurr)  liegt  die  Unterkante  des  Orgelprofpekts  14"« 
über  dem  Kirchenfufsboden  (fichc  die  Tafel  bei  S. 


T 

s  s 

Die  Aufftellung  der  Orgel  in  zu  gefchloflenen  und  zu  engen  Räumen  (Orgel- 
kammern) wird  allgemein  als  unzuläffig  bezeichnet,  weil  der  Ton  fich  aus  diefen 
heraus  nicht  frei  entwickeln  kann. 
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Aber  trotzdem  find  neuerdings  wieder  Vorfchlägc  zu  einer  ähnlichen  Anordnung,  wie  in 
England  üblich,  gemacht  worden.  So  fchlug  ein  Theologe,  Johannes  /'/»//»»'),  für  evangelifche 
Kirchen  vor,  rechts  und  links  vom  Altarraum,  doch  mit  der  Front  nach  dem  Schiff  zu.  Orgel 

und  Sängerchor  aufzuhellen. 
Achnlich  ordnete  Fr.  Putttr  die 
evangelifche  Matthäuskirche  in 
Krankfurt  a.  M.  (liehe  Fig.  93 
bis  97,  S.  106  bis  109)  an,  indem 
er  den  Profit  in  origineller 
Weife  fo  teilte,  dafs  er  fowohl 
in  den  Chor,  wie  in  das  Schiff 
fchaut.  Die  Orgel  baut  fich  fo- 
mit  im  Turm  und  über  der 
Kanzel  auf  und  dürfte  nach  der 
akuftifchen  Richtung  völlig  fach- 
gemäfs  aufgehellt  fein. 

Der  Spieltifch  wird 
meift  wenig  ausgefchmückt 
werden,  da  er  von  der  Kirche 
aus  nicht  gefehen  wird. 

Das  Manual,  das  meiftens 
durch  zwei  Türen  verfchloflen 
wird,  liegt  in  der  Kegel  vertieft 
in  einer  Wand ,  ebenfo  zum 
gröfseren  Teil  das  Pedal.  Die 
Höhe  des  gefamten  Unterbaues, 
über  dem  fich  die  Pfeifen  und 
der  Profpckt  erheben,  ift  ab- 
hängig von  der  Stellung  der 
Orgel  zur  Kirche.  Die  Ober- 
kante der  Manualvcrticfung  liegt 
etwa  l.«o  m  über  dem  Fufsbodcn. 
Alfo  über  diefcs  Mindeftmafs 
hinaus  wird  der  Profpckt  jeden- 
falls zu  heben  fein.  Man  wird 
dafür  forgen  muffen,  dafs  die 
Hrüflung  der  Orgelempore  nicht 
zu  viel  vom  Profpckt  verdeckt. 
Daher  wird  diefer  vielfach  über 
eine  nach  vorn  weit  ausladende 
Hohlkehle  gefetzt,  die  bewirkt, 
dafs  die  Ucbcrfchneidung  für  die 
im  Schiff  Stehenden  minder  flark 
Ht.  alfo  den  Profpckt  wirkungs- 
voller werden  läfst.  Andererfcits 
lieht  ein  zu  hoch  gehobener 
Profpckt  leicht  leer  aus,  zumal 
wenn  er  vor  einer  grofsen  Wand 
lieht.  Er  füllte  die  W  and  jeden- 
falls künülerifch  füllen.  Ich  fand 
an  alten  Orgeln  gelegentlich 1 
den  Profpckt  durch  imitierte 
Pfeifen  erweitert:  ein  künfllcrifches  Aushilfsmittel ,  das  hier  keineswegs  empfohlen  werden  foll. 

-W)  In-  Munarfchr.  f.  G«tt«dicnft  1:   Kutift,  Jwhrj.  I.  S.  330. 

2**>        '"  d"  '«--i'vnHen  Ban.ckWiichc  1»  HclKrnhaia   hei  (üinimn     Siehe:    Bifdueibendc  Darftrllun«  det  Hm.  und 
Runltdenkmidcr  im  Königreich  Sachfeii,  Heft  i,y  .llresdcn  11*97',  S.  4  ff 
Handbuch  der  Architektur     IV    S,  » 
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Während  das  XV.  bis  XVIII.  Jahrhundert  Orgel  pro fpekte  von  höchfter  Pracht 
gefchaften  hatten235),  artete  im  XIX.  Jahrhundert  die  Kunft  mehr  und  mehr  zum 
Schematismus  aus. 


Arch . :  C.  Dcßti». 


Orgclgelüufe  in  der  evangelifchen  Paulskirche  zu  Dortmund. 

(Verg).  Fig.  436,  S.  40a.) 

M1)  Vtrgl.  über  die  Orgcla  de»  Mitlelsltcri  Teil  II,  Band  4,  lieft  5  (Alt.  198,  S.  J58),  über  diejenigen  det  ilalicnifcStn 
Kcn»iff«ncc  Band  5  (Art.  354,  S  5*4)  und  über  jene  der  deutfehea  KenaitT.inre  Hand  7  (An  u;,  S.  »46)  diefe»  Handhu<.hr» 
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Zumciu  nahmen  die  Orgelbauer,  oft  mit  (geringem  künftlcrifchen  Verftändnis .  den  Bau 
der  Profi>cktc  fclblt  in  die  Hand.  Viele  fchöne  alte  Orgeln  wurden  zcrltört,  um  den  lang- 
weiligflcn  »ftilvollen*  Arbeiten  Platz  zu  machen.  Leider  lind  ja  gerade  die  freiftehenden ,  reich 
gefchnitzten  Profpekte  dem  Wurmfrafs  befonders  ausgefetzt,  fo  dafs  es  oft  tatfächlich  unmöglich 
ift,  in  die  alten  Profpekte  neue  Orgeln,  wenn  hch  diefe  nötig  machen,  cinzufetzen.  Zu  ähnlich 
reichen  Gc Haltungen ,  wie  fie  unfere  Vorfahren  liebten,  fehlt  es  meift  am  Willen  und  am  Geld. 


Wagrechte  Schnitte  zu  Fig.  484  u.  485. 

V,u  w  Gr 

O.  llofs/tlJ  wies  mit  Recht  darauf  hin ,  dafs  mit  den  Motiven  der  gotifchen  Steinarchitektur 
an  den  in  Holz  hcrgcftelltcn  Orgelprofpekten  »wahre  Orgien  gefeiert»  worden  feien.  Schlimmer 
falt  noch  find  die  Orgeln  in  Kcnaiffanceformcn ,  die  der  Künftlerfpott  >OrgelbüfetLs«  nennt.  Zu- 
mcilt  wird  die  Wirkung  durch  die  Dünnheit  und  Dürftigkeit  der  Gliederung  beeinträchtigt. 

Der  Profpekt,  in  den  die  Pfeifen  geftellt  werden,  wurde  früher  und  wird  noch 
jetzt  zumeift  aus  Holz  hergeftellt.  Der  Profpekt  foll  einen  feften,  dichten  Abfchlufs 
nach  vorn  bieten,  namentlich  wenn  ein  Fenfter  hinter  der  Orgel  fteht  und  fomit 
das  Licht  durch  die  Lücken  hindurch feheinen  wurde.  Sonft  ift  der  Zweck  des 
Profpekts  lediglich  die  Umrahmung  des  Orgelwerkes. 
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Die  gotifchen  Formen  verwendete  in  reichfler  Ausgestaltung,  dem  Wefen  der  ganzen 
Kirche  angemefien,  J.  Schmitz  in  feiner  Peterskirche  zu  Nürnberg  ffiehe  Fig.  481  bis  4831. 
Einfacher  ift  C.  Do/hin'*  Orgel  für  die  Paulskirchc  zu  Dortmund  (flehe  Fig.  484  bis  489). 
Die  Verfuche  mit  dem  romanifchen  Stil  haben  mancherlei  reizvolle  I.öfungcn  ergeben,  wie  die 
Orgel  der  St.  Maximilianskirche  zu  München  (flehe  Fig.  277,  S.  279)  und  jene  der  Klofterkirchc 
der  barmherzigen  Schwertern  zu  W  urzburg  (flehe  Fig.  278,  S.  280)  beweifen.  Nicht  minder  wurde 
verflicht,  den  Profpektcn  ein  vorwiegend  modern  -  naturaliflifches  Gepräge  zu  geben.  So  an  der 
Orgel  der  evangelifchen  Kirche  zu  Wcifsig  lArch.:  \V.  Kandier;  Fig.  490  u.  491)  und  an  jener  der 
vielfach  erneuerten  Kreuzkirche  zu  Dresden  (Arch.:  Schilling  &*  Gräbntr;  Fig.  492).  Ferner  hat 
man  dem  Profpckt  kleiner  Orgeln  dadurch  eine  gröfscre  künftlcrifche  Bedeutung  gegeben,  dafs 
man  ihn  mit  einem  Rahmen  von  ausgefägten  Brettern  umgab  und  auf  diefen  ornamentale  und 

Fig.  4Q0. 


Orgelgehaufe  in  der  evangelifchen  Kirche  zu  Weifsig. 

In  w.  Cr. 
Atel.  :   II'.  Kam/ltr. 


figürliche  Malereien  anbrachte.  Ein  fchönes  Werk  diefer  Art  fah  ich  in  der  Reglerkirche  zu 
Krfurt  (von  l.mncmann\.  Auch  Hiftftld  erklärt  fleh  dafür,  dafs  die  Profpekte  mehr  aus  Brettern 
und  Bohlen  angefertigt,  flächiger,  mehr  kalten-  und  möbelartig  wirken  follcn ,  um  dadurch  de- 
korativ wirkungsvoller  zu  werden.  Auch  die  Farbe  folle  dabei  wieder  zur  Geltung  kommen. 
Gegen  das  Bemalen  der  Pfeifen  wendet  fleh  .Wethes"**) ,  das  er  als  eine  aus  England  flammende 
Mode  bezeichnet,  die  fchon  um  deswillen  abzulehnen  fei.    Mir  leuchtet  diefer  Grund  wenig  ein. 

Vielfach  wird  in  neuerer  Zeit  auf  diefes  fchmückendc  Rahmenwerk  verzichtet.  Die  Zinn- 
pfeifen, an  fleh  ein  Motiv  rtattlicher.  trefflich  wirkender  Art,  werden  ohne  Schmuck  nebeneinander 
geftcllt  und  nur  durch  einige  Zierbänder  in  Holz  oder  Metall  unter  fleh  verbunden.  Vergl.  die 
Kirchen  zu  Bern  (flehe  Fig.  390,  S.  379),  Nünfchweiler  liehe  Fig.  405,  S.  387),  Hamborn  (flehe 
Fig.  437.  S.  403),    Karlsruhe  ifiehc  Fig.  442,  S.  4051,   Breslau  (flehe  Fig.  446,  S.  409)  u.  a.  m. 

-•!»;,  In:    Handbuch  de*  cvjngeUich  chrifllichen  Kitchcnbauc*.    Lr.piiS  1896.    S.  356  ff. 
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Als  ein  Bcifpicl  diefer  Art  fei  die  Orgel  der  Stadtkirche  zu  Stuttgart-Cannftatl  (Aren.:  Dclmetfch; 
Fig.  493)  angezogen.    Andererfeits  wird  vielfach  die  Farbe  mehr  in  Anfpruch  genommen.  Die 


Fig  v)2. 


Arch  !  StkUÜng  b"  Criif>Htr  ,  Orgelbauer    l',rhrnHrr  J.iuiluk  in  l>rc<.ilen 


Sitte,  die  Orgelpfeifen  durch  Actzcn,  Vergolden  und  Bemalen  zu  zieren,  ift  —  oh  mit  gutem 
Recht?  —  faft  ganz  aufgegeben  worden. 
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Der  Profpekt  fteht  zumcift  unmittelbar  über  dem  Spieltifch. 

Doch  ift  auch  eine  Teilung  des  Profpekts  etwa  auf  beide  Seiten  durchführbar.  Vielfach 
—  namentlich  bei  Weftftellung  der  Orgel  —  mufs  auf  ein  dort  befindliches  Fenftcr  Rückficht 
genommen  und  der  Profpekt  fo  angeordnet  werden,  dafs  das  Fenftcr  nicht  verdeckt  wird.  Dann 
ücht  freilich  der  Profpekt  gegen  das  Licht  und  ift  meilt  nur  in  feinen  Umrifslinicn  erkennbar. 
Als  Beifpiel  fei  auf  die  evangelifche  Lukaskirche  zu  München  (Arch. :  A.  Schmidt\  fiehc  Fig.  413 
fS.  393])  verwiefen. 

Fig.  493- 


Olgd  der  tvangelifchen  Stadtkirchc  zu  Stuttgart -Cannllatt. 

Art  h  :   IMmrlfck;    Orgelbauer     fC   F.  U'ahkrr  f  Cir   in  I.uc!wi|f«burg. 

Die  Orgelpfeifen  der  Vorderanficht  werden  vielfach  nicht  in  einer  Reihe, 
fondern  in  Gruppen  aufgeteilt,  die  nicht  in  einer  Linie,  fondern  auf  einer  geglie- 
derten >Brüftung«  flehen. 

Es  wird  davor  gewarnt,  diefe  Linie  zu  bewegt  zu  gcftalten,  die  «Türme«  über  den  Sechftel- 
kreis  auskragen  und  die  Nifchcn  nie  zum  Halbkreis  werden  zu  laffen,  weil  hierdurch  die  Akuftik 
beeinträchtigt  werden  foll.  Die  Orgel  der  Paulskirche  zu  Dortmund  (flehe  Fig.  484  bis  4891 
gibt  den  Beweis  dafür,  dafs  diefe  Beforgnis  nicht  überall  geteilt  wird.  Der  Nachteil  betrifft  auch 
tatfachlich  mehr  den  Organiftcn  als  die  Gemeinde. 
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Die  Gröfse  der  Orgelgrundfläche  richtet  (ich  nach  der  Gröfse  der  Orgel  felbft. 

Nach  den  Angaben  der  Orgelbauandalt  von  Gebr.  Jämlich  in  Dresden  hat  das  Regidcr 
54  bis  58  Pfeifen  von  etwa  II  bis  10  =">  Durchmeffer.  Die  Bafs-  und  Prinzipalpfeifen  werden  in 
Holz  hergcdcllt  und  find  dcmgcmäfs  bei  quadratifchem  Ouerfchnitt  breiter.  Die  Pfeifen  find  bis 
zu  2,5»"«  lang,  können  aber  fowohl  bei  Zinn-  oder  Zinkpfeifen,  wie  bei  Holzpfeifen  verkrüpft, 
d.  h.  zur  Erfparnis  an  Höhe  nach  unten  gebogen  werden.  Andererfeits  werden  die  Pfeifen  in 
»Ueberlänge«  hergcflellt,  d.  h.  fie  werden  über  Bedürfnis  lang  gebildet,  um  den  Profpekt  an- 
fehnlich  zu  gedalten.  Nach  oben  follen  die  Pfeifen  offen  fein,  fo  dafs  der  Ton  auch  hier  aus- 
klingen kann.  Einfallenden  Staub  nimmt  der  Wind  mit  fort.  Die  Anordnung  der  Pfeifen  auf 
der  Grundfläche  der  Orgel  neben-  oder  übereinander  fleht  durchaus  in  der  Hand  des  Orgel- 
bauers. Diefer  kann  alfo  unter  gelegentlicher  Anwendung  von  llcberlängen  die  an  der  Vorder- 
anficht (Profpekt)  liegenden  Pfeifen  nach  künftlerifchern  Plane  ordnen. 

Nach  diefen  Grundfätzcn  wird  der  Geblaferaum  fehr  verfchiedenartig  geftaltet  werden 
können,  entweder  in  tieferer  oder  in  breiterer  Anlage.  Es  ift  nur  darauf  zu  frhen,  dafs  bei  Aus- 
befferungen  und  Reinigungen  der  Orgelbauer  an  die  Pfeifen  bequem  herankommen  und  diefe 
herausnehmen  kann. 

Man  rechnet  im  allgemeinen  auf  eine  Orgel  von  6  Regjftern  etwa  iJfu  Grundfläche,  bei 
10  Rcgiftern  4  i«>  und  dann  für  je  5  Regifter  mehr  lim  mehr. 

Der  Geblaferaum  foll  zugfrei  und  von  möglichft  glcichmäfsiger  Temperatur  fein. 

Daher  wird  er  nicht  gut  an  einer  Aufscnmaucr  liegen  oder  dort,  wo  beim  Anheizen  der 
Zcntralfeuerung  heftige  Luftbewegung  entftcht.  Man  füllte  ihn  vor  Staub  tunlichft  fchützen  und 
fo  anordnen,  dafs  die  beim  Treten  der  Bälge  entgehenden  Geräufche  im  Kirchenraum  nicht 
gehört  werden.  Eine  entfprechend  eingerichtete  fchalldämpfende  Wand  hat  ihn  von  diefem  zu 
trennen.  Nicht  minder  ilt  Feuchtigkeit  und  zu  heftiger  Sonnenfchein  abzuhalten.  Jedoch  mufs 
der  Raum  Licht  haben,  damit  die  womöglich  alljährlich  abzuhaltenden  Revjfionen  des  Werkes  an- 
ftandslos  erfolgen  können. 

Ganz  erhebliche  Vorteile  envachfen  dem  Architekten  daraus,  dafs  es  nach 
Einführung  des  pneumatifchen  Betriebes  möglich  ift,  den  Spieltifch  von  den 
Pfeifen-,  wie  vom  Geblaferaum  zu  trennen. 

Elektrifchc  Betriebe  in  den  Bälgekammern  werden  jetzt  vielfach  an  Stelle  der  bisher  ver- 
wendeten, nicht  immer  glcichmäfsig  zuvcrläfrtgcn  Menfchenkraft  angedreht.  So  bauten  //.  l'oit 
&  Sahne  in  Durlach-Karlsruhe  die  Konzertorgel  im  grofsen  Konzertfaal  der  Stadthallc  in  Heidel- 
berg mit  einem  nach  patentiertem  Syftem  eingerichteten  fahrbaren  Spieltifch,  der  durch  ein  30™ 
langes  Kabel  mit  dem  Werke  verbunden  id.  Dadurch  kann  die  Orgel  von  jeder  beliebigen 
Stelle  des  Saales  aus  gefpielt  werden.  Auf  kirchliche  Verhältniffe  angewendet,  ergibt  der  elek- 
trifche  und  pneumatifchc  Betrieb  für  den  Architekten  die  Möglichkeit  zu  neuen  und  eigenartigen 
Löfungen.  Namentlich  können  nunmehr  die  örtlichen  Beziehungen  zwifchen  dem  Liturgen, 
Kantor  und  Organiden  in  wefentlich  bequemerer  Weife  gelöd  werden.  Die  Orgel  gewinnt  hin- 
fichtlich  ihrer  Aufteilung  erheblich  an  Selbdändigkeit.  So  werden  die  Spieltifche  oft  an  die 
Brüftung  der  Empore  gefchoben:  alsdann  deht  der  Sängerchor  zwifchen  Tifch  und  Profpekt,  im 
Angefleht  des  Organiden,  der  zugleich  den  Gcfang  zu  leiten  vermag.  Während  fond  zumeid  der 
Organid  den  Liturgen  nur  durch  einen  über  dem  Spieltifche  angebrachten  Spiegel  fehen  konnte, 
vermag  man  jetzt  den  Spieltifch  feitlich  oder  beliebig  weit  vor  die  Orgel  zu  dellen,  d.  h.  auf  einen 
Ort,  von  dem  aus  der  Organiii  allen  liturgifchen  Vorgängen  unmittelbar  mit  dem  Auge  folgen  kann. 


56, 


GcSUfctaum 


Stellung 


i)  Türme. 

Der  Turm  ift  an  faft  allen  chriftlichen  Kirchen  gebräuchlich;  aber  ein  not-  ?'>? 
wendiger  Beftandteil  diefer  ift  er  nicht.  Bekanntlich  haben  verfchiedene  Ordens- 
gemeinfehaften ,  fo  die  Zifterzienfer,  die  Auguftiner  und  die  Franziskaner,  Turm- 
bauten an  ihren  Kirchen  verboten,  freilich  meift  nicht  mit  dauerndem  Erfolg.  Der 
Wunfeh,  Glockenklang  ertönen  zu  laffen,  führte  wenigftens  dazu,  Dachreiter  und 
Mefsglockentürmchen  zu  errichten,  die  bald  zu  immer  ftattlicheren  Anlagen  empor 
wuchfen. 
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:  I 


l>ie  Hohe  von 


F«li.  5>5- 


Zufammen- 

Zur  Vergleichung  der  Turmhöhe  im 

bi»  /um  Hauptgefim»  de»  Mittelfchiff«  oder 

Fiß.  516. 


Kathedrale  zu  Amiens. 

;Tunnhelm  «-Tgsinrt  ) 


Hauptkirche  zu  Reutlingen. 


Fi«.  5>7- 

'  I  ufinfpit/c 


Fig.  51S. 
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fteUung  II. 

Verhältnis  zur  Höhe  des  Kirchenfchiffes. 

—  bei  Hallenkirchen  —  der  Seiteafchiffe  ift  gleichmäßig  auf  tau  reduziert. 


l"ig.  519. 

(Nach  dem 
frdhgotifchen 
f) 


Münncr 
zu 

Strafsburg. 


Fig.  520. 

( 1  urmfpitzen 


Fig.  52'. 
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Zufammen- 

Zur  Vergleichung  der  Turmhöhe  im 

Dij  Hohe  von  Strafen gleiche  bi»  tum  Hauptgeumi  de*  MittelfchirTei  oder 


Fig.  522. 


Dom 
zu  Cöln. 


Fig.  523. 

(Mit  dem 
fruhgoliftlien 
Turm  i 


IV  VI  \ 

1 

Kathedrale 
zu 

Chartrcs. 


KV,.  5-M. 

(Mit  dem 
flMtitotiftlien 
Turm  > 


1 


X. 


Kathedrale 
zu 

Chartrcs. 
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Itellung  II. 

Verhältnis  zur  Höhe  des  KirchenfchifTcs. 

bei   Hallenkirchen  —  der  Seiten fchirTc  ilt  f  leichmilfitig  auf  2  cm  reduziert 


y*ß-  525-  Fig.  526. 


Marienkirche  zu  Lübeck.  Münfter  zu  Ulm. 

(Mit  dem  A^rfchen  Turm.) 


Fig.  527. 


Kathedrale  zu  Noyon. 

(Tiirmfpit/e  crg..n«  f 
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Als  der  fymbolifchc  Wert 
des  Turmes  für  die  Kirche 
wird  zumcilt  bezeichnet,  dafs 
er  ein  zum  Himmel  deutender 
Finger  fei,  oder  die  zweitürmige 
Anlage  auf  die  fegnend  er- 
hobene Hand  zu  bezichen  fei. 
Das  »lhmmelanftrcbende-  wird 
durch  ihn  befonders  bezeichnet. 

Als  der  Hturgifche 
Zweck  der  Türme  ift  zu 
betrachten ,  dafs  fie  den 
Glocken  und  der  Turmuhr 
zur  Aufteilung  dienen  und 
beide  hoch  über  den  Ho- 
den erheben.  Aber  diefem 
Zweck  könnte  in  den  mei- 
flen  Fällen  mit  wefentlich 
einfacheren  Mitteln  genügt 
werden,  als  monumentale 
Turme  find.  An  ihnen 
macht  fich  vorzugsweife 
das  Wefen  der  Kirche  als 
Denkmal  zur  höheren  Ehre 
Gottes  bemerkbar.  Aufser- 
dem  dient  der  Turm  als 
Wahrzeichen  der  Stadt.  Er 
foll  das  Herrfchen  chrift- 
lichen  Sinnes  dem  von 
ferne  Nahenden  bekunden; 
wie  die  Synagoge  die 
Häufer  der  Juden  über- 
ragte, fo  foll  er  alle  irdi- 
fchen  Zwecken  dienende 
Gebäude  unter  fich  laffen, 
tic  gewiffermafsen  um  fich 
verfammeln. 

Die  Wirkung  für  das 
Orlsbild  foll  auch  die  fein,  dafs 
man  an  der  Form  des  Turnus 
den  Ort  erkennt.  So  foll  na- 
mentlich der  Turm  der  lX>rf- 
kirche  ein  Wegweiler  durch  die 
Landfchaft  fein,  den  man  leicht 
von  anderen  Türmen  unter- 
fcheidet.  In  die  Schiffahrts- 
und  Seekarten  werden  die  vom 
Meere  aus  ftchtbaren  Türme 
heute  noch  ihrem  Aufrifs  nach 
eingezeichnet,  damit  der  See- 
mann nach  ihnen  fein«  Fahrt 


Die  Hohe 


Zufammen- 

Zur  Vergleichung  der  Turmhöhe  im 

von  S^raftciiitlcithc  bi»  zum  Hauptgrfim»  de»  Mitlelfchiffe»  r,Jci 

Fig.  52K. 


Notre  Dame-Kirche  zu  Paris. 

(Mit  der  Turmfpiuc  nach    l  'iolM-lt-  Duc ) 


Fig.  529. 


\ 


St.  I.orenzkirchc  zu  Nürnberg. 
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ftellung  II. 

Verhältnis  zur  Höhe  des  Kirchcnfchiflfcs. 

-  bei  Hallenkirchen  —  der  SciienfchiiTc  ifl  Kieichmiiiiiir,  auf  2  cm  reduziert. 

Fig.  5.v>. 


'  i 


St.  Elifabethkirche  zu  Marburg. 


531. 


Münltcr  zu  Strafsburg. 

(Mit  <i  m  r|>.«t^L>iifjlien  Turm  i 
Handbuch  der  Architektur     IV.  ?.  u 


einrichten  kann.  Daher  i(l  ein  mög- 
lichft  grofscr  Wcchfet  in  den  Turm- 
formen  wünfehenswert ,  eine  fich 
dem  Gedächtnis  einprägende,  eigen- 
artige Geftaltung. 

Dem  Architekten  liegt  es 
ob,  den  Bauherrn  darüber  auf- 
zuklären, welches  die  künft- 
lerifchcn  Gedanken  find,  die 
dem  Turmbau  zu  Grunde  lie- 
gen und  wie  hoch  diefe  im 
Verhältnis  zu  den  für  den 
Gefamtbau  aufzuwendenden  pe- 
kuniären und  künftlerifchen 
Mitteln  zu  bewerten  find.  Er 
wird  fich  und  feinen  Bauherrn 
ins  klare  zu  fetzen  haben  dar- 
über, was  die  äfthetifche  Ge- 
ftaltung  und  was  die  liturgifche 
Notwendigkeit  fordert,  um  ihn 
vor  unwürdiger  Form  der  Kirche 
ebenfo  wie  vor  Ucbertreibung 
zu  fchützen.  (Vergl.  Art.  26, 
S.  34.)  Er  wird  alfo  vor 
allem  das  Mafsverhältnis  zwi- 
schen Kirche  und  Turm  abzu- 
wägen und  richtig  zu  ftellen 
haben,  da  unter  allen  Schmuck 
ftücken  der  Kirchen  der  Turm 
zweifellos  das  koftfpieligfte  ift. 

Diefes  Mafsverhältnis  fteht 
nicht  feft.  Es  gibt  kein  Gefetz, 
das  die  Höhe  der  Türme  nach 
irgend  einem  aus  dem  Mafs 
der  Kirchen  entlehnten  Syftem 
richtig  adle. 

Ob  ein  Turm  für  die  betref- 
fende Kirche  zu  hoch  oder  zu  maflig 
fei ,  entfeheidet  nur  das  Empfinden 
des  Hefchaucrs.  Und  diefes  Empfin- 
den beruht  im  wefentlichen  auf 
Angewöhnung  Uns  Deutfchen  er- 
fcheinen  die  englifchen  Kathedralen 
zu  lang  für  die  Höhe  ihrer  Türme; 
den  Englandern  erfcheinen  unfere 
Dome  zu  kurz.  Hei  uns  hat  man 
das  lebhafte,  aus  Angewöhnung 
hervorgehende  Beftreben ,  auf  alle 
Turmftümpfe  hohe  Helme  zu  fetzen, 
um  das  Verhältnis  herzuÜellen  ,  das 
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Zufammen- 

Zur  Vergleichung  der  Turmhöhe  im 

I>ic  Huhc  von  Strafscnglciche  bU  /um  H»uptgcdm»  dt*  Miitclfchiffc*  oder 


Fig.  532. 


Münder  zu  Freiburg. 


Fig.  533- 


Kathedrale  zu  Satisbury. 
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Itellung  II. 

Verhältnis  zur  Höhe  des  Kirchenfchiflfes. 

bei  Hallenkirche«!  -  der  Scitcorchiffe  ift  glckhmafiig  »uf  2  cm  reduriett. 

Fig.  534- 


Dom  zu  Meifsen. 

(Mit  dem  StA.ij'rr'fchttk  Tiumhclm.) 

Fig.  535- 


} 


St.  Stefansdom  zu  Wien. 

(Sun  f'.cfim.hohe  halte  Muhe  der  Wimperge  des  Schiffes.) 
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wir  gewöhnt  find.  Die  Engländer  lieben  gerade  den  ftumpf  ahfchlicfscndcn  Turm.  Viollet-ieDue 
hat  zwar  auf  «He  Stümpfe  von  X vtrt- Damt  zu  Paris  Helme  fetzen  wollen;  aber  fic  wurden 
—  nicht  aus  Mangel  an  Mitteln  —  unausgeführt  gelaffen. 

Der  Vergleich  verfchiedener  berühmter  Bauten  unter  fich  gibt  mancherlei 
AuffchlülTe. 

In  der  vorteilenden  Zufammcnftcllung  I  find  eine  Anzahl  Kirchen  nebeneinander  gcncllt, 
indem  ihre  Länge  als  fcflftchendc  Einheit  angenommen  wurde  (Hg.  494  bis  5141.  Man  wird 
daraus  erkennen,  dafs  der  Turm  des  Münftcrs  zu  Strafsburg  verhältnismäßig  doppelt  fo  hoch  itt 
als  derjenige  der  Kathedrale  zu  Salisbury;  ferner  dafs  die  Blütezeit  der  Gotik  —  von  anderen 
Stilen  ganz  zu  fehweigen  —  wefentlich  befcheidenere  Türme  baute.  Man  feheide  die  Kirchen 
aus,  die  nicht  nach  einheitlichem  Plane  gebaut  wurden  (Salisbury,  Meifsen,  Magdeburg,  Freiburg 
und  man  wird  fehen.  dafs  die  Zeit  vornehmer  Kunftcntwickclung  den  Turm  nicht  über  die 
Kirchcnlange  hinaus  (treckte:  dies  taten  ert  das  XIV.  und  XV.  Jahrhundert. 

Lehrreicher  noch  ift  die  Zufammenftellung  II,  in  der  diefelben  Kirchen  fo  aneinander 
gereiht  wurden,  dafs  die  Höhe  des  Mittelfchiffcs  oder  —  bei  Hallenkirchen  —  der  Scitcnfchifft 
von  Strafsengleiche  bis  zum  Hauptgcfims  gerne  (Ten,  die  fcftftehendc  Einheit  abgab  Fig.  515 
bis  535).  Man  ficht  hieraus,  wie  aufserordenllich  die  Verhältniffe  fchwanken :  die  Turmhohe 
verhält  fich  zur  Schiffhöhe  bei  einer  Reihe  der  vornchmften  älteren  gotifchen  Kirchen  wie  5:2; 
fie  wächft  im  XIII.  Jahrhundert  gelegentlich  zum  Verhältnis  6  :  2.  Im  XIV.  Jahrhundert  erreicht 
fie  7:2,  im  XV.  fogar  8:2.  In  Freiburg.  Strafsburg,  St.  Stefan  zu  Wien  nähert  fie  fich  dem 
Verhältnis  9:2;  ebenfo  die  Sehäfet  fchen  Türme  auf  dem  Dom  zu  Meifsen. 

Auf  die  aufserordentliche  Höhe  mancher  moderner  Türme  fei  an  der  Hand 

der  Abbildungen  im  vorliegenden  Hefte  hingewiefen. 

Der  Turm  der  evangelifchen  Garnifonkirche  zu  Ludwigsburg  (fiehc  Fig.  25,  S.  281  hat  das 
Verhältnis  von  8:2;  derjenige  der  katholifchen  Garnifonkirche  zu  Ulm  (liehe  Fig.  3 1 ,  S.  32 
fall  9:2;  jener  der  evangelifchen  Kirche  zu  Zehlendorf  (fiehe  Fig.  365,  S,  361)  10:2;  der  Turm 
der  evangelifchen  Kirche  zu  Brauhauerfchaft  (fiehe  Fig.  374.  S.  365*  ebenfoviel;  derjenige  der 
evangelifchen  Erlöferkirchc  zu  Breslau  1  fiehe  Fig.  445.  S.  408.  9:2;  jener  der  evangelifchen 
Kirche  zu  Ilainsberg  (Aich.:  K.  Keuler;  Fig.  536.  etwa  9^:2.  Diefe  Abmeffungen  find  vielfach 
begründet  durch  die  Lage  der  Kirche,  fo  z.  B.  in  Hainsberg  an  einem  hohen,  bewaldeten  Hügel. 
An  anderen  Stellen  foll  die  Strafseneckc  befonders  betont  und  dadurch  dem  Turm  ent- 
fprechender  Einrlufs  auf  längere  Strafscnzügc  gewahrt  werden.  So  beim  Turm  der  St.  Ansgar- 
kirche zu  Kiel  (Arch.:  J.  Kröger;  Fig.  537»  und  an  der  zweiten  Kirche  der  Andrcasgcmcindc 
am  Rudolfsplatz  zu  Berlin  (Arch.:  J.  Kröger;  Fig.  538). 

S6H  Schmerzlich  wird  es  für  jeden  Kirchenbau  fein,  wenn  die  Mittel  zur  Aus- 

K"f"'      ftattung  an  einen  Zweck  fo  reich  verausgabt  werden,  dafs  etwa  andere,  vielleicht 
wichtigere  Zwecke  darunter  zu  leiden  haben. 

Es  wird  fich  empfehlen,  die  Kollcnanfchläge  für  Kirche  und  Turm  getrennt  aufzultellen : 
denn  es  ilt  für  alle  Teile  wünfehenswert ,  fich  Klarheit  über  die  Planung  zu  fehaffen.  Der  Archi- 
tekt, der  die  verfügbaren  Mittel  über  ein  gewifies  Mals  hinaus  auf  den  Turmbau  verwendet,  wir<l 
dafür  an  anderer  Stelle  fparen  mülTen.  Fr  mufs  fich  daher  Rechenfchaft  geben,  ob  der  Turmbau 
in  feinem  äfthetifchen  An  fehl  ag  wirklich  fo  viel  wert  ilt.  Er  wird  gut  tun,  auch  die  Gemeinden 
hierüber  zu  belehren,  damit  fie  ihre  Wünfche  klar  Hellen  können. 

Nicht  minder  wird  man  gut  tun,  die  Frage  nüchtern  zu  erwägen,  welchen 
cohme     Wert  fur  die  Kirche  das  Geiäute  hat. 

In  der  lärmenden  Gmfsfladt  ifl  dies  wefentlich  geringer  als  im  Rillen  Dorf:  man  hört  es 
nicht  oder  doch  nur  aus  einem  feine  feierliche  Wirkung  beeinträchtigenden  Lärm  heraus.  Sind 
doch  bereits  Stimmen  laut  geworden,  die  anraten,  unter  Umftänden  auf  Glocken  ganz  zu  ver- 
zichten; fo  namentlich  auf  das  Anfchlagen  der  Stunden. 

Mit  gutem  Recht  hat  /:.  Su/se**1)  darauf  hingewiefen,  dafs  die  Frage  des 
Turmbaues  einer  felir  forgfaltigen  Prüfung  bedürfe. 

2M.1  In;  Sixzi:,  E     l>cr  cv..r  Kinhcnbju.    Ifc-utf.-»«:  M«:i,atfcl».  iT>i,  S.  <>} 
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Er  hätte  dabei  auf  katholifche  Vorgänge  hinweifen  können.  So  verzichtete  bekanntlich 
der  Zifterzienferorden  auf  felbftändige  Turmanlagcn;  diefer  begnügte  fich  mit  Dachreitern,  die 
dann  fpäter,  in  den  Zeiten  der  Vcrwcltlichung  der  reich  gewordenen  Klöftcr,  freilich  fehr  reich 
ausgeftaltet  wurden.  Nicht  minder  haben  die  Dominikaner,  Franziskaner  und  Auguftiner  Turm- 
bauten nicht  geliebt.  Wo  folchc  entftanden,  find  fie  von  bcfchcidcncr  Ausbildung.  In  beiden 
Fällen  verabfeheuten  die  Orden  die  Prachtcntfaltung  als  ihrem  Wefcn  nicht  angemeffen.  Die 
Jcfuitenkirchcn  haben  feiten  Türme  oder  doch  nur  folche  von  mäfsiger  Ausbildung.  sDic  ftolzen 
Türme,«  fagt  Sülze,  .fügen  fich  leicht  mit  der  romanifchen,  noch  leichter  mit  der  gotifchen  Rafilika 
zufammen.    Für  den  modernen  Kirchenbau  find  fie  immer  eine  Verlegenheit.  ...    Ich  denke : 


Fig.  537- 


Evangclifche  St.  Ansgarkirche  zu  Kiel. 

Aich. :  7  AV,'Av«- 

fürerll  wenigftens  verzichten  wir  auf  fie.  Und  wir  honen,  dafs  dann,  wenn  die  Glocken  der 
Liebe  in  die  Merzen  läuten,  die  metallenen  (Hocken  zunächll  entbehrlich  fein  werden,  mindeflcns 
bis  wir  Kirchen  genug  haben  und  an  den  Luxus  denken  können.    Jetzt  gibt  man  leicht  fich 

zufrieden,  wenn  man  die  Glocken   hört   Die  Kirchen  halten  leicht  von  der  Kirche  fern. 

Wir  wollen  zunächff  unferen  Gcmcindemitglicdern  fagen :  Gottesdicnfi  könnt  ihr  nur  haben  in 
der  Gemeinde  und  durch  fie!  .  .» 

Ob  das  Uebertönen  des  Geläutes  durch  den  Lärm  der  Grofsftädte  nicht  eher  eine  Herab- 
würdigung der  Kirche  darftcllt,  ilt  fehr  zu  erwägen. 

Das  Streben  nach  übermäfsig  hohen  Türmen,  nach  übermäfsig  fchwerem  Ge- 
läute und  daher  auch  cntfprcchcnd  ftarken  Türmen  ifl  jedenfalls  unkünfllcrifch, 
vielleicht  auch  unkirchlich. 
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Die  Kimll  fordert  Ebenmafs  der  Dinge,  und  die  Baukunft  hätte  alle  Urfache,  ihre 
Planungen  zu  prüfen,  «Ii  fic  nicht  einem  unkünftlerifchcn  Streben  nach  auffälliger  Wirkung  nach 
aufsen  durch  den  Turmbau  Vorfchub  gelciftet  habe.  Wenn  man  die  Bauleidenfchaft  des  XIV. 
und  XV.  Jahrhunderts,  die  Em>i*'s  fchönc  Entwürfe  für  die  Wcftfaffadc  des  Strafsburger  Domes 
beifeite  legte ,  um  einen  Turm  zu  fchaffen ,  der  um  ein  volles  Gcfchofs  höher  ift  als  die  ur- 
fprünglich  geplanten,  als  ein  gutes  Werk  betrachtet,  fo  ift  es  doch  wohl  mehr  dem  Wunfche  nach 
Ruhm  für  die  Stadt  als  der  echten  Frömmigkeit  entfproflen.  Der  Architekt  füll  die  Pläne  nach 
künfllerifchem  Grundfatz,  der  Liturg  nach  kirchlichem  prüfen,  und  l>cide  follen  fich  nicht  durch 
die  flache  Auffafmng  beirren  laffen,  als  fei  es  eine  »ideale;  Forderung,  die  vorhandenen  Geld- 
mittel in  möglichft  grofsen  Türmen  anzulegen  oder  auch  die  Gemeinden  in  eine  Schuldcnlaft  zu 
ftürzen,  die  ihr  die  Erfüllung  der  ernfteften  Pflichten  erfchwert,  blofs  damit  Nachbargemeinden 
durch  auffälliges  Bauwefcn  üliertrumpft  werden. 

Nicht  abzuweifen  ift  die  Erkenntnis,  dafs  in  unferen  Grofsftädten  die  Türme 
mit  gutem  Recht  vcrhältnismäfsig  höher  werden  muffen  als  in  Dörfern  und  Klein - 
ftädten.    Dies  ergibt  fich  aus  ihrem  Verhältnis  zu  den  fic  umgebenden  Bauten. 

Haben  in  New  York  und  anderen  Grofsftädten  der  Vereinigten  Staaten  auch  die  Kirch- 
türme den  Wettbewerb  mit  den  «Wolkenkratzern,  aufgeben  müffen,  fo  lind  doch  bei  uns  ahn- 
liche Verhältniffe  noch  nicht  mafsgebend.  Der  Wunfeh  ifl  durchaus  berechtigt,  dafs  in  einer 
Induftrieftadt  der  Kirchturm  die  Schornftcinc  überrage,  wenn  es  gleich  bei  der  wachsenden  Höhe 
letzterer  nicht  überall  durchführbar  fein  wird.  Nicht  minder  wird  der  Architekt  oft  fehen,  dafs 
feine  Kirche  zwifchen  viclftöckigen  Bauten  erdrückt  zu  werden  feheint,  wenn  er  nicht  durch  die 
Malte  und  Hohe  der  Türme  diefem  l'cbelftande  kräftig  entgegenwirkt.  Ferner  wird  ihn  die 
Kückficht  auf  das  Fernbild  der  Stadt  oft  zu  kräftiger  Formenfprache  bringen. 

Endlich  wird  der  Baukünftlcr  fich  auch  zu  überlegen  haben,  ob  nicht  die 
reichere  Ausgeftaltung  der  turmlofen  Baumaffe  unter  Umftänden  die  beffere, 
wirkungsvollere  Löfung  ergibt. 

Denn  in  manchen  Grofsftädten,  wie  z.  B.  dem  in  der  Kbene  liegenden  Berlin,  kommt  es 
nicht  zu  einem  wirklichen  Stadtbilde:  es  fei  denn,  man  üeige  auf  einen  Turm,  um  die  anderen 
Türme  zu  fehen ! 

?JI.  Die  Wirkung  des  Turmes  auf  das  Bild  der  kleinen  und  mittleren  Stadt 

miXtcn  uur<ie  fchon  gelegentlich  der  Befprechung  des  fymbolifchen  Wertes  der  Oftung 
und  kleinen  (fiehc  Art.  56,  S.  58)  behandelt.    Uebcr  das  Verhältnis  des  Turmes  zur  Gruppe 
fieile  Kap.  5  (unter  b:  Kirchen  im  Bebauungsplan  [S.  89  fT  1). 
57J  In  der  Landfchaft  bildet  der  Turm  ein  wichtiges  Glied:  er  ift,  wie  fchon 

'""V?  "!ci  in  Art.  565  (S.  480)  gefagt  wurde,  eine  Art  Wegweifcr;  an  feiner  Form  erkennt 
man  von  fern  den  betreffenden  Ort.  Man  follte  daher  fich  hüten,  örtlich  bekannte 
Turmformen  zu  ändern,  folange  dies  nicht  unbedingt  nötig  ift;  man  follte  aber 
dort,  wo  neue  Türme  erbaut  werden,  im  Umrifs  eigenartige,  den  Ort  unter- 
fcheidendc  und  in  die  Landfchaft  geftimmte  Türme  wählen. 
,7J.  Bei  voller  Freudigkeit  im  Schaffen  wird  nüchternes  Erwägen  die  befte  Sicher- 

K.m-.c^t.,,,, .  heit  ge„en  Dehler  bieten;  d.  h.  man  wird  fich  fragen  müffen,  wie  dem  höchften 
Zwecke  der  Turme  am  beften  entfprochen  wird. 

Der  alte  Campanile  endet  mit  flachem  oder  doch  mäfsig  fpitzem  Dach  unmittelbar  über  der 
GlockentUtbe.  Kbenfo  tat  es  der  in  Nied«,  nie utfchland  fo  vielfach  in  romanifcher  und  gotifcher 
Zeit  verwendete  Breitturm.  Hin  Dachreiter  hat  urfprünglich  den  Zweck,  eine  kleinere  Schlag- 
Stocke  (Mefsglocke ,  Seigerfchellc)  höher  zu  heben  als  das  Geläute:  ein  zwccklofer  Dachreiter 
feheint  mir  unkünltlerifch,  ein  unnützes  Gerät! 

Zu  vermeiden  ift  alles  Gebrechliche.  Wie  viele  durchbrochene  Steinhelmc 
haben  abgetragen  werden  müffen,  weil  fie  durch  die  Schwankungen  beim  Glocken- 
lauten  litten!   Es  bedarf  wohl  endlich  einmal  des  fchlicht  fachlichen  Nachdenkens 
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darüber,  ob  es  angezeigt  ift,  diefe  nur  in  einer  beftimmten  Zeit  mittelalterlichen 
Bauwefens  auftretende,  allzu  durchgeifligte  Bauform  immer  wieder  aufs  neue  nach- 
zubilden. 

Fig.  539- 


Kvangclifchc  Kirche  zu  Nasbcrgcn. 

Arch.:  E.  HilUbrand. 
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Der  forgfame  Architekt  wird  Türme  mit  vielen  Wimpergen ,  Fialen,  durchbrochenen 
Helmen  nur  dann  bauen,  wenn  er  der  Güte  des  Bauftcincs  völlig  ficher  ifl  und  wenn  die  Ge- 
meinde wohlhabend  genug  ifl,  um  die  lieh  nötig  machenden  Ausbefferungen  gern  herftellen  zu  lauen. 


Fig.  540. 


Evangclifche  Kirche  auf  Borkum. 

Aich.:  Ott»  Marth. 

Ob  ein  oder  zwei  Turme  an  den  Bau  anzufetzen  find,  darüber  entfeheidet 
keinerlei  Gefetz  oder  Regel.  Das  Mittelalter  bietet  keine  fefte  Ueberlieferung.  Die 
Zahl  der  Türme  fteigerte  fich  bekanntlich  namentlich  im  XIII.  Jahrhundert:  Lim- 
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Kvangelifchc  Kirche  für  Wiefa*38). 

Aich  :  Schilling  Grnbntr. 


**•)  Fakf-Rcpr.  nach    Schilling  &  GrAunkk  ii  Schümann.    l-andkirchcn.    Leipzig  1903.    Iii.  16. 
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bürg  an  der  Lahn  hat  deren  7.  Das  XI V.  und  XV.  Jahrhundert  Tüchten  ihren 
Stolz  in  der  gröfstmöglichen  Höhe  der  Türme,  beschränkten  dafür  die  Zahl.  Die 
zweiturmige  Anlage  ift  im  wesentlichen  franzöfifch. 

Fig.  342. 


S7S- 
Standort 


Evangdifche  Pauluskirchc  zu  Darmfladt  -Betrunken. 

(Siehe  die  Schnitte  und  OrundrilTe  in  I  ii;.  457  bi»  460,  S.  417  bis  419.) 
Arch  :  Fritdrich  Ftttirr. 

I  tinfichtlich  des  Standortes  des  Turmes  im  Verhältnis  zum  Kirchengebäude 
herrfcht  die  vollfte  Freiheit:  entfeheidend  durfte  zumeift  der  Bauplatz  fein,  fo 
dafs  der  Turm  gut  gefehen  wird  und  dafs  er  doch  die  Kirche  nicht  zu  fehr 
verdeckt. 
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In  dcutfchcn  Dorfkirchcn  findet  man  fehr  oft  den  Altar- 
raum zum  Turme  ausgebildet  Es  fragt  fich ,  ob  er  nicht  fym- 
bolifch  am  l>eftcn  über  dem  AUarsplatz  fich  aufbaut,  als  weithin 
fichthares  Zeichen  für  den  Standort  diefes  wichtigden  Teiles  der 
Kirche.  Mir  will  fcheinen,  als  flehen  dem  wohl  oft  technifche, 
nicht  al>cr  liturgifchc  Bedenken  entgegen. 

Manchmal  wird  auch  jetzt  noch  gewünfeht  —  57«. 
was  früher  in  Pfarrkirchen  der  Stadt  die  Regel  war  — ,  Tünn« 
dafs  nämlich  im  Turme  ein  Türmer  feine  Wohnung 
finde.  Die  räumliche  Anordnung,  die  zur  Not  in  zwei 
Gefchoffen  gefchehen  kann,  bietet  zumeift  keine  Schwie- 
rigkeiten. Es  find  jedoch  befondere  Vorkehrungen  zu 
treffen,  um  dem  Türmer  das  Hinauffchaflen  von  Vorräten 
(Brennftoff,  Nahrungsmitteln  u.  f.  w.)  und  bei  Feuers- 
gefahr die  Möglichkeit  der  Rettung  zu  ermöglichen. 

Ein  Eahrduhl  einfachfter  Art  wird  hierfür  genügen;  doch 
Hl  diefer  fo  anzulegen,  dafs  Brand  und  Rauch  ihn  nicht  er- 
reichen können.  Mithin  ilt  er  vom  Innenraum  des  Turmes 
völlig  zu  trennen  und  nur  mit  kleinen,  nach  aufsen  fich  öffnen- 
den Pcnftern  zu  verfehen.  Eine  aufsen  am  Turm  angebrachte 
Eifenleitcr  ermöglichte  beim  Brande  der  Kreuzkirche  in  Dresden 
dem  Türmer  die  Flucht  ,  obgleich  das  Kirchendach  fchon  in 
vollen  Hammen  ftand. 

Rückficht  ift  manchmal  auf  anderweitige  Benutzung  577. 
der  Türme  zu  nehmen.    Es  werden  Zeichen  von  dort  Ncbcnt*ccke- 
gegeben,  meteorologifche  Beobachtungen  gemacht,  wohl 
auch  Choräle  von  ihnen  herab  geblafen.    Manche  an 
den   Türmen   angebrachte   Balkone   verdanken  diefen 
Anforderungen  ihre  Entftehung. 

Vielfach  werden  die  Türme  als  Ausfichtspunkte 
beftiegen.  Die  Anlage  bequemer  Treppen  und  genügend 
hoher  Bniftungen,  fowie  das  Vermeiden  aller  gefähr- 
licher Stellen  wird  dadurch  befonders  wichtig. 

Nicht  ganz  vergeffen  füllte  werden,  dafs  Türme  von  Selbd- 
mördern  crlliegcn  werden ,  die  fich  hcrabzuftürzen  verfuchen. 
Dies  hat  hie  und  da  Veranlagung  gegeben ,  die  Brüftungen  über 
das  Normale  zu  erhöhen.  Diefe  Vorlicht  wird  auch  Schwin- 
deligen willkommen  lein,  fo  dafs  l.io  m  als  eine  geeignete 
Brüftungshöhe  angenommen  werden  kann. 

Die  katholifchen  BcfUmmungen  fordern  guten  Verfchlufs  57s. 
der  Glockcnduben ,  da  die  Glocken  geweihte  Gcgcndändc  feien,  ^'o«*cnftul*. 
alfo  nicht  profaniert  werden  dürfen.  Diefe  Forderung  ift  gewifs 
berechügt.  Wer  wie  ich  auf  Hunderten  von  Türmen  war,  hat 
nicht  eben  ein  freundliches  Gedenken  an  diefe  Orte:  von  den 
Glockenwellen  rinnt  die  Kettfchmicre  herunter ,  am  Glockcnftuhl 
dicke  Streifen  bildend.  Die  Tauben  und  Krähen  niften  im  Dach- 
ftuhl,  tragen  Reifig  zum  Neftbau  herbei,  hefchmutzen  jeden  Win- 
kel. Die  I.äutejungen  betrachten  die  Glockenftube  als  ihr  Reich, 
in  dem  fie  unbeachtet  Unfug  treiben  dürfen.  Die  Kirche  fordert, 
dafs  die  Glocken  Bilder  und  Infchriften  tragen:  aber  nur  zu  oft 
ift  es  blofs  unter  l'eberwindung  von  Lebensgefahr  und  Ekel 
möglich,  diefe  Gufswerkc  zu  erkennen.   Ungönftig  gehängt  darren 
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fic  von  Schmiere  und  Vogelmift.  Der  forgfame  Gciftlichc  follte  dafür  forgen,  dafs  alle  Jahre  wenig- 
stens einmal  Glockenflubc  und  Kirchenboden  gereinigt  werden,  fchon  der  Feuersgefahr  wegen; 
denn  das  Reifig,  der  Staub  und  die  Abfälle  find  die  Träger  des  Klugfeuers  und  Dinge,  die 


Fig.  546. 


Turmfufs  und  Nordfronteingang  der 

aufserordenüich  viel  fchnellcr  fich  entzünden  als  etwa  behaucnes  Holz.  Namentlich  die  Kirchen- 
infpektionen  füllten  es  fich  angelegen  fein  laffen,  die  Reinhaltung  jener  Räume  zu  überwachen. 

Aber  auch  der  Architekt  kann  hier  eingreifen.  Das  Einniften  der  Vögel  ift  nicht  ganz  leicht 
zu  verwehren.  Und  wer  vermifste  gern  das  helle  Dja!  Dja!  der  um  die  alten  Kirchtürme  kreifen- 
den  Krähen  und  Dohlen!    Darin  fleckt  ein  Teil  ihrer  Stimmung. 
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Die  Anordnung  von  Jaloulicn  und  das  Abfchlicfscn  der  Glockcnftubcn  von  oben  her,  auch 
das  Anbringen  von  Drahtgittern,  kann  die  Vögel  fehr  wohl  von  den  GlockcnUuben  abhalten. 

Turmknopf,   Turmkreuz   und   Blitzableitungsftange  fchliefsen  den  Turm  ab. 


Hig.  547- 


Fig.  548. 


evangelifchen  Liuherkirche  zu  Zwickau. 

Aich.    SMM»r  fr»  GrdtKtr. 

Der  Knopf  wird  zumeifl  aus  Kupfer  angefertigt  und  dient  von  alters  her 
neben  dem  Grundflein  als  Behälter  für  Urkunden  über  die  Gefchichte  des  Baues, 
wenn  nicht  ftatt  des  Knaufes  und  Kreuzes  eine  Kreuzblume  gewählt  wird.  Beide 


Handbuch  der  Architektur.    IV.  8.  a. 


32 
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werden  vielfach  vergoldet.  Ueber  die  Blitzableitung  fiehe  Teil  III,  Band  6 
(Abt.  V,  Abfchn.  i,  Kap.  2)  diefes  >  Handbuches« . 

Ueber  die  Geftaltung  der  Türme  hat  naturgcmäfs  der  Architekt  zu  ent- 
fcheiden.  Vorbilder  bietet  die  Vergangenheit  in  reichfter  Auswahl.  Vergl.  über 
die  frühchristlichen  Campanile  Teil  II,  Band  3,  Heft  2  (2.  Aufl.:  S.  77),  über 
mittelalterliche  Türme  Teil  II,  Band  4,  Heft  3  (S.  165),  über  den  Turmbau  der 
italienischen  Renaiffance  Teil  II,  Band  5  (S.  419),  über  denjenigen  in  der  fran- 
zöfifchcn  Renaiffance  Teil  II,  Band  6,  Heft  2  (S.  580)  und  über  jenen  der  deut- 
schen Renaiffance  Teil  IJ,  Band  7  diefes  >  Handbuches c. 

Die  moderne  Kunft  hat  alle  alten  Formen  wieder  aufgenommen.  Von  den  im 
vorhergehenden  dargeftellten  Türmen  feien  einige  hervorgehoben,  die  zu  befon- 


K'g.  55o. 


Fig.  551- 


579- 


r.rdgcfchof«. 


'|,w  w,  Gt 

GrundrilTe  zu  Fig.  549"*). 


I  mporcngcfcliuf*. 


derer  Betrachtung  auffordern.  Der  fchlankc  Finzelturm,  wie  neben  den  bereits 
dargeftellten  jener  zu  Nasbergen  (Arch.:  Hillebrand,  Fig.  539)  zeigt,  tritt 
wieder  auf  an  der  St.  Rochuskapelle  bei  Bingen  (liehe  Fig.  14,  S.  19);  in  barocken 
Formen  an  der  Garnifonkirche  zu  Ludwigsburg  (fiehe  Fig.  25,  S.  28);  in  jenen  der 
Renaiffance  an  der  katholifchen  Pfarrkirche  zu  Oberbcffenbach  (fiehe  Fig.  241  u.  242, 
S.  242  u.  243)  und  der  Franziskancrklofterkirche  St.  Jofeph  zu  München  (fiehe 
Fig.  245,  S.  245);  in  fchweren  romanifchen  Formen  baut  fich  der  Weftturm  von 
St.  Anna  am  Lehel  zu  München  (fiehe  Fig.  280,  S.  284)  auf.  Beliebt  ift  vielfach 
eine  energifche  Breitanlage,  fei  lic  ohne  Helm,  wie  diejenige  der  katholifchen  Pfarr- 
kirche zu  Steglitz  (fiehe  Fig.  290,  S.  293),  oder  mit  einer  Spitze,  wie  jene  der 
evangelifchen  Kirche  auf  Borkum  (Arch.:  Otto  March;  Fig.  540);  mit  zwei  Spitzen, 
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wie  die  evangelifche  Kirche  zu  Charlottenburg-Weftend  (fiehe  Fig.  112,  S.  120) 
oder  die  eigenartig  gekuppelte  Turmanlage  der  evangelifchcn  Kirche  für  Wiefa 
(Arch.:  Schilling  &  Gräbner\  Fig.  541  oder  mit  fünf  Spitzen,  wie  die  katho 
lifchc  Garnifonkirche  zu  Ulm  (fiehe  Fig.  31  u.  33,  S.  32  u.  34).  Mehr  und  mehr 
treten  fchlichte,  maffige  Türme  auf,  deren  ruhige  Kraft  namentlich  im  Gegenfatz 
zu  den  vielgegliedertcn  mehrftöckigen  Wohnhausbauten  von  erfreulicher  Wirkung 
ift.  So  an  der  evangelifchen  Pauluskirche  zu  Darmftadt  Bettungen  (Arch.:  F.  Pützer, 
Fig.  542).  Entfchiedene  Ncugeftaltung  der  Türme  erftreben  Schilling  &  Gräbner: 
Umrifs  und  Durchbildung  der  Lutherkirche  zu  Zwickau  (Fig.  543  bis  548)  geben 
ebenfo  hiervon  Zeugnis,  wie  die  Turmanlage  der  evangelifchen  Los-von-Rom-Kirche 
zu  Kloftergrab  (Fig.  549  bis  551  239). 

Ucber  die  konduktive  Seite  des  Turmbaues  ift  hier  nicht  zu  fprechen.  Die 
Gefchichte  der  Turme  ift  im  allgemeinen  eine  Gefchichte  der  Leiden.  Blitzfchlag, 
Brand,  Sturm,  Einfturz  find  ihre  Feinde.  Keine  Zeit  bot  genügende  technifche 
Sicherheit,  dafs  folche  Schäden  ganz  vermieden  wurden. 

k)  Geläute. 

Der  Zweck  der  Glocken  ift,  dafs  fie,  ihre  Stimme  weithin  erhebend,  zum 
Gottesdienft  rufen  oder  diefen  begleiten.  Ihre  Aufteilung  follte  alfo  jedenfalls  in 
einer  Hohe  ftattfinden,  die  fie  über  den  Firft  des  Kirchendaches  erhebt,  fo  dafs  der 
Ton  lieh  nicht  an  diefem  bricht,  fondern  frei  darüber  hinwegfehwingt.  Vergeffen 
wird  dabei  leicht,  dafs  man  die  Glocken  in  der  Kirche  felbft  oft  nicht  hört. 
Und  doch  erhöht  ihre  Mitwirkung  am  Gottesdienft  die  feierliche  Stimmung  aufs 
kräftigfte. 

Beschränkt  wird  die  Höhe  der  Aufhängung  durch  die  Gefahr,  der  der  Turm- 
bau beim  Schwingen  durch  Erfchütterung  ausgefetzt  wird.  Diefe  wächft  natürlich 
mit  der  Höhe  des  Angriffspunktes  der  Schwingungen  auf  die  Turmmauern  ,10). 

Hinfichtlich  der  Gröfse  des  Geläutes  fagt  der  »Dcutfche  Baukalender  <■ 
fummarifch : 

Kirchen  in  Dörfern  mit  einer  Scelenzahl  von  (.00  Iiis  1000  jjcnü«t  ein  Geläute  von  1000  bis 
1200k«;  jjröfscrc  Dörfer  befitzen  Geläute  bis  zu  25«H.|ks;  kleinere  Städte  führen  feiten  Geläute 
unter  2000  kK,  Haupt-Pfarrkirchen  gröfscrer  Städte  4  Glocken  zu  &4X)0kK  und  darüber. 

Dafs  diefe  Regel  nur  im  allgemeinen  als  zutreffend  anzunehmen  ift,  wird  dabei 
vorausgefetzt.    Glockenfpiele  werden  heutzutage  wohl  nur  noch  feiten  angewendet. 

Im  allgemeinen  wächlt  die  Xeigung  für  grofsc  Glocken,  die  in  Deutfchland  im  XV.  Jahr- 
hundert fchon  einmal  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte.  Dies  bedingt  ttärkere  Türme  als  früher. 
Dem  Ucbcrbietcn  der  Gemeinden  hinfichtlich  des  Geläutes  wird  ein  veiltändi^er  Architekt  ent- 
gegentreten.   Kr  wird  darin  zumeift  die  L'nterltützun^  der  kirchlichen  Oberbehörden  finden. 

Die  Zahl  der  Glocken  wird  bei  den  Katholiken  dahin  fcftgcftellt ,  dafs 
jede  Kirche  deren  drei,  mindeftens  zwei,  und  zwar  von  verschiedenen ,  aber  gut 
zufammenflimmenden  Tönen  haben  folle. 

Hei  den  Katholiken  weiden  die  Glocken  geweiht,  und  zwar  darf  dies  nur  durch  den 
Bifchof  (.efehehen  oder  blol's  auf  Grund  eines  päpulichcn  Privilegiums  von  einem  einfachen 
l'rielter.  Die  Weihung  gefchieht  mit  Salböl,  nachdem  die  Glocke  mit  geweihtem  Waffer  ge- 
wafchen  wurde,  und  durch  Einräuchcrung.  Sie  erfolgt  auf  den  Xamen  eines  Heiligen,  woher 
man  iie  auch  Glockentaufe  nennt.    Zum  Zweck  der  Wellie  muls  fie  vor  dem  Aufbringen  in 

*•»)  VctijJ. :    Ih  kgin,  I     U^-lj-iuHiunucn  von  TurmfoHwitiguDK«»  »«.•">!  Lauten  <i«  Glocken.    Pciitfche  Baux.  1S99. 
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den  Turm  allfeitig  zugänglich  aufgcftellt  werden.  Sie  erhalt  durch  diefc  übernatürliche  Kräfte; 
es  hängt  ihr  etwas  Göttliches  an,  fo  dafs  ihr  Klang  auf  die  Gemüter  aufscr  der  natürlichen 
eine  erhauende  und  erhebende  und  auf  Böfe  eine  abfchrcckcnde  und  crmahnende  Wirkung 
ausübt.  Die  übernatürliche  Kraft  wurde  von  den  mittelalterlichen  Synoden  auch  darin  gefehen, 
dafs  Jie  böfe  Gelder  vertreibe.  Daher  id  es  zuläflig,  fic  aufser  zu  kirchlichen  Zwecken  bei 
l'cbcrfchwemmungen,  Feuersbrünften,  Gewittern  und  ähnlichen  plötzlichen  Ercigniffen  zu  läuten 
als  eine  Aufforderung  zum  Gebet. 

Die  proteftantifche  Weihe  ftellt  dagegen  nur  die  feierliche  Ingebrauchnahme  dar. 

Die  Glocken  felbft  werden  in  Bronze,  neuerdings  auch  in  Gufsftahl  gegoffen. 

Beim  Gluckeng^s»"}  erfordert  die  Hcrftcllung  der  Form  l>efondcrc  Sorgfalt.  Sie  findet 
datt  in  der  fog.  Dammgrube,  einer  vor  dem  Gicfsofen  liegenden  Vertiefung,  auf  deren  Sohle 
zunächft  der  Kern  der  Form,  d.  h.  derjenige  kegelförmige  Körper  errichtet  wird,  der  dem  inneren 
Hohlraum  der  Glocke  entfpricht.  Diefer  Kern  bedeht  der  Hauptfache  nach  aus  gewölbtem 
Mauerwerk,  das  äufscrlich  mit  einer  glatten  Lchmfchicht  überzogen  und  vor  dem  Guffe  durch 
von  unten  eingeführte  Hitze  getrocknet  und  gefertigt  wird.  Auf  den  Kern  trägt  man  aus  lofem 
Material  die  eigentliche  Form  der  Glocke  und  auf  diefe  den  ihr  zugedachten  Schmuck  auf  und 
haut  dann  über  diefe  den  feilen,  der  Aufscnfeite  der  Glocke  entfprechenden  Mantel.  Der  Mantel 
kann,  fobald  er  fertig  id.  abgehoben  werden.  Dies  gefchicht,  um  das  Modell,  das  >Hemd<.  wie- 
der Glockengiefser  fagt .  zu  entfernen ;  dann  wird  der  Mantel  wieder  aufgefetzt  und  ebenfalls 
gebrannt.  Nachdem  endlich  alle  Fugen  forgfältig  verdichtet  und  die  Dammgrubc  rings  um  die 
l'orm  fert  ausgefüllt,  auch  die  Gufsrinne  gelegt  i Ii  und  die  Windpfeifen  eingebaut  worden  lind,  um 
«las  Entweichen  der  in  der  Form  angefammcltcn  Luft  zu  ermöglichen,  wird  mit  dem  Schmelzen 
<les  Materials  begonnen.  Dies  gefchicht  in  dem  kreisrunden  ül>erwölhtcn  Giefs-  oder  Flammen- 
den, der  mit  einer  Gebläfeanlage  in  Verbindung  deht,  damit  das  Feuer  nach  Bedarf  reguliert 
werden  kann.  Das  härtere  Kupfer  kommt  zuerrt  in  den  Ofen,  während  das  weichere  Zinn  erd 
fpätcr  und  nach  und  nach  hinzugetan  wird. 

Id  die  Mifchung  gar  und  fertig,  was  durch  eine  dem  Ofen  entnommene  Probe  und  durch 
eingetauchte  Stäbchen  fedgellellt  wird,  dann  öffnet  der  Meider  das  Stichloch  des  Ofens,  und  die 
Maffe  läuft  durch  die  Gufsrinne  in  »lie  Formen. 

Bis  die  Glocke  erkaltet,  ruht  darauf  die  Arbeit.  Dann  wird  die  Dammgrubc  ausgeräumt, 
der  Mantel  behutfam  allgebrochen,  die  Glocke  vom  Kern  gehoben  und  von  allen  Angurten ,  wie 
fic  das  Giefsloch  und  die  Windpfcil'cn  hervorbringen ,  befreit.  Nachdem  fic  vollends  fauber  ge- 
putzt —  befonders  wertvolle  Stücke  werden  auch  zuweilen  kündlerifch  zifeliert  — ,  wird  der 
Klöppel  eingebracht  und  der  Helm  zum  Aufhängen  als  Schlufsrtück  der  fertigen  Glocke  angefügt. 

Höhe  und  Tiefe  des  Tones  der  Glocke  hängen  in  erder  Linie  von  der  Weite  des 
unteren  Glockenkranzes,  der  Mündung  ab.  Stärke,  Reinheit  und  Schönheit  des  Tones  werden 
mehr  von  der  Höhe  und  von  der  Wanddärke  (Kippe)  der  Glocke  beeinflufst.  Nebentöne  ent- 
ftehen  dadurch,  dafs  die  Glocke  oben  an  der  Haube  enger  ift  als  an  der  Mündung,  und  dafs 
alfo  dort  ihr  Körper  beim  Anfchlagen  des  Klöppels  fchnelleic  Schwingungen  macht. 

Man  halte  bei  Glockenbeftellungen  auf  einen  klaren,  das  Einzelne  der  Metall- 
mifchung  ausführlich  darlegenden  Kontrakt,  fchliefse  ihn  nur  mit  einem  Glocken- 
giefser von  unzweifelhafter  Zuverläffigkeit  und  laffe  es  fich  nicht  verdriefsen,  vor 
der  Abnahme  der  Glocken  eine  chemifche  Unterfuchung  anftellen  zu  laffen,  fowie 
eine  folche  darüber,  ob  die  Glocken  im  Haupttone  harmonifch  voll  und  rund 
erklingen.  Namentlich  bei  Glocken  von  ungewöhnlicher  Gröfse  ftöfst  auch  der 
erfahrene  Giefser  manchmal  auf  empfindliche  Schwierigkeiten. 

So  mufste  lieifpiclswcifc  die  berühmte  Kaifcrglocke  im  Collier  Dom  (.1875)  dreimal  um- 
gegoffen  werden,  bis  fic  den  zu  dem  übrigen  Domgcläute  rtimmenden  Ton  hatte.  Dafür  ift  diefe 
Riefenglockc ,  die  gröfstc  in  Deutfchland,  aber  auch  3,ti«>  hoch,  am  Schallrandc  '6,ttm  weit  und 
26260kg  fchwer.  Der  Klöppel  allein  wiegt  800 k«  bei  einer  Länge  von  3,iom,  und  die  Glockcn- 
rippe  hat  an  der  Stelle,  wo  er  anfehlägt  tarn  Schlagrings  eine  Stärke  von  27cm  Und  10cm  oben. 
Andere  grofse  Bronzeglocken  find:  diejenige  von  Touloufe  25000  kx.  »lie  Olmützer  Domglockc 
19600kK,  die  grofse  Glocke  in  der  Stephanskirche  zu  Wien  (171«)  l!»800ke,  die  Erfurter  Glocke 


Ul)  Hie.l.ei  wurde  UnuM  ein  Auffe«  von  »'.  Elim  :  Der  Glockenguß.    Alte  uo<i  Neue  Weh.  Sept.  .ß98 
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(1497)  14700k«,  diejenige  im  Vatikan  9Ö00W«,  jene  zu  St.  Elifabeth  in  Breslau  (1508)  11200^. 
die  Glocke  zu  San  Jago  di  Compoftclla  13800kn,  diejenige  im  Dum  zu  Mailand  gegen  10000k«, 
jene  zu  Bern  12500 kg,  die  Glocke  auf  N»trt-Dame  zu  Paris  (la  Savoyattüj  16000kg.  Die  gröfsten 
Glocken  der  Welt  foll  Rufsland  haben  und  darunter  Riefen,  die  wegen  ihres  Gewichtes  und  ihrer 
Unbeholfenheit  nicht  einmal  aufgehangen ,  viel  weniger  geläutet  werden  können.  Diejenige  zu 
Moskau  foll  432  Zentner  (nach  welchem  Gewicht?)  wiegen,  alfo  etwa  18 000 kg. 

Ueber  die  Frage,  ob  Bronze-  oder  Gufsftahlglocken  vorzuziehen  feien,  find  die 
Anflehten  gegenwärtig  noch  geteilt. 

Gegen  die  Gufsftahlglocken  machten  die  Freunde  der  Bronze  und  natürlich  auch  die 
Bronzcgiefser  felbft  geltend: 

1)  Gufsftahl  klinge  unedel,  mindeftens  nicht  fo  edel  als  Bronze. 

2)  Wenn  eine  Bronzeglocke  fpringe,  fo  fei  eine  Reparatur  leicht  möglich,  während  Gufs- 
ftahl fich  nicht  ausbeffern  laffe  oder  unverhältnismäfsig  hohe  Korten  verurfache. 

3)  Bronzebruch  fei  ftets,  Stahlbruch  niemals  verwendbar. 

Dagegen  fpringen  die  Bronzeglocken  öfter;  bisher  foll  jedoch,  alfo  feit  faft  50  Jahren,  und 
bei  4000  benutzten  Glocken,  noch  niemals  ein  Bruch  des  Gufsftahtes  vorgekommen  fein.  Wohl 
aber  ift  1872  beim  Brande  der  deutfch-rel'ormierten  Kirche  in  Petersburg  eine  Bochumer  Glocke 
vom  Turme  auf  das  Pflaftcr  geftürzt  und  durchaus  unbefchädigt  geblieben.  Man  hat  durch 
Schlagen  mit  fehweren  Hammern  auf  Gufsftahlglocken  erwiefen,  dafs  diefe  durch  die  Kraft  des 
Armes  überhaupt  unzerftörbar  feien. 

Was  den  Edelklang  betrifft ,  fo  hat  Krau/t  einen  wefentlichen  Unterfchied  nicht  zu  rinden 
vermocht.  Es  ift  möglich,  dafs  die  älteren  Gufsftahlglocken  (Bochumer  Verein  1854  oder  1862, 
ausgeftcllt  in  London)  einen  härteren  Ton  hatten  als  diejenigen  aus  Bronze;  feit  jedoch  in  die 
eifern en  Klöppelbirnen  ftatke  Bronzezapfen  eingelaufen  werden,  alfo  Bronze  gegen  Stahl  fchlägt. 
fei  diefe  Härte  nicht  mehr  vorhanden ,  der  Ton  fei  aber  kräftiger  und  weittragender  als  der 
der  Bronze. 

Der  Preis  der  Bronzeglocken  licrechnet  fich  nach  dem  Gewicht.  Bei  den  grofsen  Schwan- 
kungen im  Wert  des  Mctalles  ift  er  nicht  einheitlich  feflzuftellen.  Jedenfalls  ift  er  aber  nicht  un- 
erheblich höher  als  derjenige  der  Gufsftahlglocken.  Auch  find  die  Gufsftahlglocken,  wie  aus  dem 
Vergleich  der  beiden  Liften  erfichtlich  ift,  um  10  bis  20  Vomhundcrt  leichter  als  die  Bronze- 
glocken ;  doch  nehmen  Gufsftahlglocken  bei  gleicher  Geftalt  und  Gröfsc  nicht  gleich  hohe  Töne 
wie  Bronzeglocken.  Sie  miiffen  daher,  wenn  man  gleich  hohe  Töne  erzielen  will,  gröfser  gewählt 
werden. 

Will  man  alfo  bcifpielsweifc  ein  Geläute  in  der  Stimmung  c  d  e  f  wählen ,  fo  ergeben  fich 
folgende  Abmeffungcn  und  Gewichte 


Sä>. 
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Glocke 

Gewicht                           Unterer  Üurchmeffer 

Bronze 

Gufsftahl  Bronze 
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1557 
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d  1425 

1300 

1374 

1440 
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950 

1096 
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1335 

r 

f  850 

932 

1160 

1255 

Geläute  5225 

1 

5063 

5291 

1 

5600 

Kilogramm 

■ 

Millimeter 

Das  Gewicht  und  das  Raumbedürfnis  bleiben  fich  mithin  nahezu  gleich. 
Reicheren  Schmuck  lieben  im  allgemeinen  die  Glockengiefser  an  ihren  Werken 
nicht.    Man  fchiebt  ihm  und  der  durch  ihn  bewirkten  teilweifen  Verftärkung  der  /u,'":,t 
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Glockenwand  öfters  das  Entftehen  ftörendcr  Nebentöne  zu.  Doch  ift  eine  kurze 
Infchrift  und  find  einzelne  Zeichen  auf  den  Glocken  die  Regel.  Die  alten  Meiftcr, 
die  ihre  Werke  auch  dann  zu  fchmücken  liebten,  wenn  Tie  nicht  zu  allgemeiner 
Schau  ftanden,  haben  hierin  reiche  Abwechfelung*4*). 

Man  wird  wohl  fchwerlich  behaupten,  dafs  die  modernen  Glocken  in  der 
Form  fchöner  feien  als  die  alten.  Der  Gufs  ift  oft  glatter;  die  Schriften  und 
Bilder  find  fauberer.  Aber  nur  feiten  zeigen  die  Glocken  felbftändige  künftlcrifche 
Behandlung.  Die  Bochumer  Geläute  auf  der  Düffeldorfer  Ausftellung  gewährten 
einen  durchaus  nüchternen  Kindruck. 

ißs  Grofse  Schwierigkeiten  bereitet  das  Läuten  grofscr  Glocken. 

tewetkc.  ^n  jcr  Kaifcrglocke  m  Cöln  müffcn  28  Pcrfoncn  an  den  Strängen  ziehen.    Daher  hat  man 

neuerdings  verflicht,  mechanifchc  Läutewerke  zu  konftruieren.  Kin  falches  ift  in  der  unten  ge- 
nannten Zeitfchrift ,41i  veröffentlicht;  oh  es  (ich  erprobt  hat,  vermag  ich  nicht  zu  fagen.  An  der 
Georgenkirche  zu  Berlin  hat  der  Bochumer  Verein  für  Berghau  und  Gufsftahlfabrikation  ein 


folches  geliefert,  deffen  Erfindung  dem  Werke  patentiert  wurde;  es  war  dies  wohl  die  erfte 
praktifche  Ausführung  des  Gedankens ,  fchwere  Kirchcnglockcn  llatt  von  Menfchenhand  durch 
ein  Mafchinengrtrielie  läuten  zu  laffen.  Das  Berliner  Läutewerk  wurde  i8gX  von  Sekrty***)  ver- 
öffentlicht, dem  ich  hier  folge. 

Eine  Gefamtanlicht  des  in  der  Georgen kirdte  ausgeführten  Getriebes  zeigt  Fig.  552***). 
Am  rechtzeitigen  Ende  der  Welle  wird  eine  Riemfchcihe  aufgekeilt ,  durch  die  von  einer  zehn- 
pferdigen  Mafchine  aus  der  Antrieb  derart  erfolgt,  dafs  die  Welle  minutlich  etwa  160  Umdrehungen 
macht.  Die  drei  Seiltrommeln ,  je  eine  für  jede  Glocke ,  find  lofe  auf  der  Welle.  Rechts  dicht 
neben  diefen  Seiltrommeln  fitzen  feft  mit  «1er  Welle  verbundene  Reibfeheiben  oder  Mitnehmer- 
fcheiben.  Diefe  Reibfeheiben  drehen  fich  alfo  mit  der  Welle  beftändig  um;  jede  der  lofe  fitzenden 
Seiltrommeln  mufs  fich  ebenfalls  mitdrehen,  fobald  man  fie  gegen  die  zugehörige  Reibfchcibc 
prefst.  Wenn  letzteres  gefchieht,  fo  wird  das  Glockcnfeil,  welches  mit  einem  Ende  auf  der  Seil- 
trommel beteiligt  ilt,  aufgewickelt.  Da  das  andere  Ende  diefcs  Seiles  am  Schwunghebel  der 
Glocke  bc  fertigt  ift,  fo  fchwingt  die  Glocke,  wenn  das  Seil  auf  die  Trommel  aufgewickelt  wird. 
Nun  ift  abei  die  Bewegung  der  Glocke  eine  hin  und  her  gehende,  da  fie  doch  auch  zurück- 

••')  Vttgl.i  Sc Ht'BF.RT,  F.W.    Die  Glocken  im  HerioKtum  Anhalt.    Dcflau  18911  —  wo  S.  XIV  umfaflende  Literatur 
angaben  zu  finden  find. 

»»»)  Deut fc he  Flaut   189«,  S,  35.    (D  K  I'.  Nr 
»MJ  Au»  ebendaf. 

W)  In  |  Zeotralbl.  <l   Bauverw    1898,  S.  9t. 
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fchwingcn  mufs,  wahrend  die  Welle  der  Mafchine  lieh  gleichmäßig  weiter  umdreht.  Es  handelt 
lieh  daher  darum ,  die  Seiltrommel  rechtzeitig  von  der  Rcibfcheibc  abzulüfen ,  damit  der  Rück- 
fchwung  der  Glocke  ftatttinden  kann;  dabei  mufs  diefe  Seiltrommel  die  entgegengefetzte  Dreh- 
richtung annehmen.  Da  ferner  das  Verbinden  um!  Abiöfen  genau  mit  den  Schwungzeiten  der 
Glocke  übercinftimmen  mufs,  fo  ift  die  Einrichtung  fo  getroffen,  dafs  die  Glocke  felbft,  wenn  fie 
in  der  Mitte  des  Schwunges  angelangt  ift,  einen  Exzenter  hebt,  welcher  durch  einfache  Zwifchen- 
getriebe  das  Anprcffcn  der  Seiltrommel  gegen  die  Reibfeheibe  und  ebenfo  das  rechtzeitige  Wieder- 
ablöfen  von  derfelben  bewirkt.  Ein  belondcres  Rückzuggewicht  hält  die  Seiltrommel  und  auch 
das  Seil  dermafsen  in  Spannung,  dafs  keine  Unordnung  in  der  Seilführung  entliehen  kann. 

Die  Einrichtung  arbeitet,  nach  Schrey,  tadellos,  l'm  das  Läuten  einzuleiten,  mufs  von 
Hand  unter  Anheben  der  in  der  Abbildung  erfichtlichen  Handhebel  das  Ein-  und  Auskuppeln  der 
Seil-  und  Reibfchcibcn  fo  lange  allmählich  fortgeführt  werden,  bis  der  Ausfchlag  der  Glocken  die 
normale,  zum  Klöppelanfchlag  erforderliche  Weite  erreicht  hat;  alsdann  beforgt  das  Getriebe 
felbft  das  weitere  Läuten.  Diefes  Anläuten  von  Hand  kann  von  einem  Manne,  mit  einer  der 
Glocken  beginnend,  in  i  bis  i »/«  Minute  für  alle  drei  Glocken  durchgeführt  fein,  fo  dafs  fie 
dann  fortdauernd  zufammen  erklingen.  Die  Löfung  ift  vom  wirtschaftlichen  fowohl ,  als  auch 
vom  technifchen  Standpunkte  eine  fehr  beachtenswerte  zu  nennen. 

Solche  Läutwerke  find  für  die  Kaifer  Ii Tilhclm -Gedächtniskirche  in  Berlin, 

für  die  I.iebfrauenkirche  in  Dortmund,  für  die  Markuskirche  in  Chemnitz  und 

anderweitig  in  wachsender  Zahl  eingerichtet  worden. 

Herr  Pfarrer  Kreiychmar  in  Chemnitz  fchreibt  mir,  dafs  das  Läutewerk,  deflen  Anlage 
etwa  8000  Mark  koftete,  zu  voller  Zufriedenheit  arbeite  und  dafs  der  Kraftvet  brauch  gering 
fei.  Zwar  tue  die  Einrichtung  einen  Dienlt  am  Heiligtum  ab;  aber  die  praktifchen  Vorteile 
-  billiges,  gefahrlofes  Läuten  —  überwiegen  das  Bedenken.  »L'nd  iü  es  nicht  auch  ein  äfthetifch 
befriedigender  Gedanke,  dafs  die  Mafchine  und  die  Naturkraft  der  Erbauung  der  Gemeinde  dienen 
mufs?  Für  fchwere  Geläute,  die  zu  ihrer  Bedienung  unverhältnismäßig  viel  oft  fchwer  zu  bc- 
fchaffende  Mcnfchcnkraft  erfordern,  empfehle  ich  die  Läutewerke  unbedingt.« 

Mit   erfchrecklicher    Rafchheit   verfchwinden    aus   den    Kirchen    die    alten  s&o 
Glocken. 

Die  Glockengiefsereien  fchicken  ihre  Agenten  über  Land,  die  den  Pfarrern 
und  Gemeinden  ihre  alten  Glocken  »madig  machen«,  d.  h.  diefen  einreden,  fie 
feien  nicht  mehr  »zeitgcmäfsi ;  fie  klängen  nicht  rein;  fie  würden  nicht  weit  genug 
gehört.  Man  verfpricht  gegen  Abgabe  der  alten  Glocken  billige  Herftellung  eines 
gröfseren,  fchöneren  Geläutes.  Die  Sorgen  kommen  dann  fpäter:  Umbauten  des 
Stuhles,  der  Türme  u.  f.  w.  Verloren  find  aber  die  ehrwürdigen  Zeugen  der  Ver- 
gangenheit, Zeugen,  die  oft  in  die  früheften  Tage  chriftlichen  Lebens  innerhalb 
der  Gemeinde  zurückreichen. 

Die  Erhaltung  der  Glocken  wird  immer  Schwierig  fein ,  da  fie  nur  feiten  s87 
Mufeumsobjekte  find.    Meift  ift  der  Metallwert  fo  hoch,  dafs  fich  die  Mittel  nicht  J^Z». 
auftreiben  laffen,  um  fie  vor  dem  Kinfchmelzcn  zu  bewahren. 

Ein  Vorkommnis  fei  erwähnt.  Die  kunftgefchichtlich  wertvollen  Glocken  der  Stadtkirche 
zu  Dohna  füllten  cingcfchmolzcn  werden.  Es  gelang  der  König!,  fächfifchcn  Kommiffion  zur 
Erhaltung  der  Kunüdcnkmäler,  wenigftens  eine  Glocke  zu  retten,  die  auf  dem  Kirchhofe  auf 
fteinernem  Sockel  aufgeftetlt  wurde:  die  Kommiffion  gewährte  auf  die  Glocke  ein  unverzinsliches 
Darlehen,  mit  dem  Vorbehalte,  dafs  die  Summe  zurückzuzahlen  fei,  wenn  die  Glocke  veräufsert 
oder  abfichtlich  eingefchmolzcn  werde1'«). 

Ueber  Glockenftühlc  hat  Köpke  fich  in  Teil  III,  Band  6  (Abt.  IV,  Abfchn.  6,  ss8. 
Kap.  3)  diefes  »Handbuchesc  eingehend  ausgefprochen  **7).  GiockeofWbie. 


Alte  Glocken. 


'»*)  Siehe:    Befiehl    dei    KommiiTmri    lur    F.rh»lhu>K  Kunftdenkraaler    im    Königreich    Sachfen  1900—190». 

1903. 

JIT)  Vergl  «uch-  Hr.H  1  l.KIN,  W.    Awr/Vfche  Auf haogungtwcifc  für  Glocken.    Deutfche  Bau».  1B99,  S.  394. 
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1)  Turmuhren. 

^i-  Die  Glocken  ftehen  in  Beziehung  zur  Turmuhr,  deren  Gröfse  fich  nach  diefen 

.m.ngen  cj5enf0  wje  nacn  <jer  Gröfse  und  Zahl  der  Zifferblätter  richtet.  Es  empfiehlt  fich, 
die  Uhr  im  Turme  möglichft  tief  zu  ftellen,  da  fie  dort  weniger  den  Turm- 
fchwankungen  ausgefetzt  ift,  leichter  zu  bedienen  und  vor  Wctterunbilden  zu 
fchützen  ift. 

Nach  den  Aufftellungen  der  Turmuhrfabrik  von  J.  Xthtr  Söhnt  in  München  ergeben  fich 
für  die  Turmuhren  folgende  Mafsc: 


Glockcn- 

l'hrkaftcn 

Gewicht 

Bodcn- 

Preis 

durch- 
meffer 

der 

räder- 

mit 
Stundcn- 
fchlagwerk 

mit  Viertel- 
und  Stundcn- 
fchlagwerk 

mit  doppeltem 
Viertel-  und 
Stundenfchlag 

hoch 

breit 

tief 

Schlag- 
hämmer 

durch- 

meffer 

Bis  75 

l,** 

0.,7 

0,s« 

2s,  bis  4,* 

22 

 | 

530  bis  570 

Bis  115 

1,01 

0,«j 

6  bis  9 

29 

Mio  bis  800 

800  bis  950 

Bis  150 

1,«0 

l.to  bis  1,m 

0.7  S 

i 

9  bis  14 

! 

37  1 

900  bis  1 200 

1400  bis  1600 

Bis  200 

1.?» 

1,4. 

0,.J 

14  bis  25 

1300  bis  1400 

Centimct. 

Meter 

Kilogr. 

Centime!. 

Mark 

Präzifionsuhrwerkc  letzterer  Art  koflen  2,500  bis  2500  Mark.  Die  Preife  verftchen  fich  für 
Uhren  mit  allem  Zubehör  und  1  Zifferblatt.  Zifferblätter  von  1  bis  4">  koflen  25  bis  350  Mark. 

Auf  die  neueren  Erfindungen  des  Grofsuhrenbaues  einzugchen,  ilt  hier  nicht  der  Ort. 

Das  Zifferblatt  der  Uhr  mufs  klar  erkennbar  fein.  Die  Gröfse  der  Ziffern 
wird  fich  daher  einesteils  danach  richten,  wie  hoch  das  Blatt  fteht  und  ob  es  auf 
weitere  Entfernung  wirken  foll,  wie  etwa  am  Hauptturm  einer  Stadt. 

Ziffern  von  16  0»  wird  man  bei  12  m  Höhe  gut  erkennen;  bei  18  bis  20  ">  werden  fic22cm, 
bei  30  m  28  hoch  fein.  Eine  andere  Berechnungsweife  ift,  dafs  auf  je  8  ">  Höhe  vom  Boden  das 
Blatt  um  30  t»»  gröfscren  Durchmeffer  erhalten  folle. 

Da  man  die  Ziffern  etwa  auf  ein  Sechftel  des  Blattdurehmeffers  annimmt,  fo  ergeben  fich 
bei  der  erften  Berechnungsweife 

bei  12  >n            Höhe    .    .    .  0.».  ™  Durchmeffer  und  15  ««>  Ziffcrngröfse 

bei  18  bis  20 ™             ...  l.so*>          •  »  22«" 

bei  30»»               -       ...  Leo m          ■  »  28«» 
und  nach  der  zweiten  Berechnung 

bei  12'»«  Höhe   1  ,»»<>•  Durchmeffer  und  20<»>  Zifferngröfsc 

bei  18"«      •    1 ,40 m          •  .30  cm 

bei  21  <"      •   2,ic  ™          •  .85™ 

bei  30  m       .   8,06  m            ,  .    50  cm 

Die  Ziffern  mit  lateinifchcr  oder  mit  Minuskelfchrift  haben  einen  mehr  monumentalen  Zug. 
deuten  auch  ficherer  die  betreffende  Stelle  im  Zifferblatt  an.  Aber  fie  find  unlefcrlichcr ,  und 
namentlich  die  Minuskeln  werden  im  Volk  nicht  verftanden.  Die  arabifchen  Ziffern  wird  man 
nicht  gut  auf  den  Kopf  ftellen  können;  man  ftellt  fie  daher  gern  in  Kreife  ein. 

Transparente  Zifferblätter  werden  vielfach  angebracht.  Die  Scheiben  bilden  meift  Milchglas, 
«las  in  einen  Eifenring  eingelegt  ift;  die  Ziffern  erfcheinen  entweder  dunkel  auf  dem  Glafe  oder 
hell  in  einer  Eifen-  oder  Glasfeheibe.  Ein  folches  Zifferblatt  von  1  bis  2n>  Durchmeffer  koftet 
90  bis  200  Mark. 
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Ii.  Kapitel. 


Einzelfragen, 
a)  Dorfkirchen. 


In  der  älteren  deutfchen  Literatur  wird  man  vergeblich  nach  planmäfsiger 
Darfteilung  der  Dorfkirche  fich  umfchen.  Sie  galt  mit  Recht  als  eine  verkümmerte  „  ;rkir< 
Form  der  Stadtkirche,  die  in  der  Entwickelungsgefchichte  der  Architektur  keine 
Rolle  fpiclt.  Beachtung  fand  fie  faft  nur  bei  den  Malern,  die  das  Aeufsere  wie  das 
Innere  folcher  Kirchen  »pittoresk«  fanden  und  es  liebten,  ihre  »Genrefzencn«  in 
Verbindung  mit  Studien  zu  bringen,  die  nach  Dorfkirchen  gemacht  worden  waren. 
Im  gleichen  Sinne  fpielte  die  Dorfkirche  eine  Rolle  in  der  romantifchen  Dichtung. 
Der  Architekt,  der  fich  ihr,  fei  es  als  Erneuerer  befchädigter  Teile  oder  als  Gut- 
achter in  der  Frage  des  Abbruches  nahte,  fand  feiten  den  Standpunkt,  von  dem 
aus  er  für  Erhaltung  der  Kirche  ftimmen  konnte. 

Er  fand  zumeift,  fie  fei  larchitckturlos. ,  d.  h.  er  fand  an  ihr  keine  jener  hiftorifchen  Stil- 
formen,  die  allein  feine  künAlerifche  Teilnahme  weckten ;  dagegen  fand  er  in  jeder  Einzelheit  eine 
gewifle  künftlcrifche  Unreife  oder  Ucberreife,  die  das  Ergebnis  handwerklicher  Tätigkeit  i(l.  Sein 
Bcftrebcn  war,  die  Dorfkirche  an  die  formale  Ausdrucksweife  der  Sladtkirche  fo  gut  als  möglich 
atizufchlicfscn ,  ebenfo  wie  es  vergangene  Jahrhunderte  'getan  hatten.  Das  fehr  löbliche,  leider 
aber  cinfeitig  idcaliflifchc  Ziel  war,  jede  Kirche  fo  fchön  und  vornehm  zu  gcftaltcn,  als  die  Mittel 
es  nur  immer  erlaubten,  unbekümmert  um  den  Platz,  auf  dem  die  Kirche  ftand,  und  den  be- 
fonderen  Zweck,  dem  fie  diente. 

In  neuerer  Zeit  hat  fich  der  Standpunkt  vieler  Architekten  wefentlich  ver-  vj« 

Ncuvt 

ändert.    Dies  gefchah  unter  dem  Einflufs  der  Volkskunftbewegung.  notfkirc 

Es  fei  mir  geftattet,  auf  meinen  Anteil  an  diefer  Bewegung  hinzuweifen.  Im  Jahre  1888 
begann  ich,  das  deutfehe  Bauernhaus  zu  laudieren.  Als  Vorarbeit  dienten  mir  untenftehendc 
Werke  ***).  Das  erftc  Ergebnis  war  mein  Auffatz  »Bauernhaus«  in  Brtekhaus  Konverfationslexikon 
(14.  Aufl.,  Bd.  2,  Leipzig  1892).  Das  Ziel  meiner  Studien  war  zunächft  ein  wiflcnfchaftlichcs, 
nämlich  die  ältcltc  Form  des  deutfchen  f  lauf  es  fcftzuficllen.  Ich  habe  diefe  Arbeit  nicht  ver- 
öffentlicht, da  ich  erkannte,  dafs  bei  dem  Mangel  genügenden  Materials  diefes  Ziel  unerreichbar 
fei.  Dagegen  offenbarte  fich  mir  während  der  Arbeit  die  Erkenntnis  der  hohen  künftlerifchen 
Werte,  die  im  deutfchen  Bauernhaufe  fchlummern,  Werte,  die  ja  hie  und  da  fchon  erkannt 
und  gewürdigt  worden  waren  feit  Jußus  Mo/trs  Schilderungen  des  wcflfälifchcn  Haufes. 

Um  des  künftlerifchen  Wertes  der  Baucrnhäufer  willen  wendete  ich  mich  am  15.  Oktober 
1891  an  die  Vereinigung  Berliner  Architekten,  deren  Schriftführer  ich  damals  war,  und  legte  in 
einem  Vortrage  den  Plan  vor,  die  deutfchen  Architekten  für  ein  Werk  zu  intereffieren ,  das  dies 
Material  herbeifchaffe.  Der  Gedanke  wurde  willig  aufgenommen,  vom  Verbände  Deutfcher 
Architekten-  und  Ingenicurvcrcinc  zu  dem  feinen  gemacht  und  von  den  öfterreichifchen  'und 
fchwcizcrifchcn  Bruderverbänden  weiter  ausgeführt.  Es  entftanden  die  untcnftchcndcn  Werke 
Das  Ergebnis  der  Anregung  war  über  Erwarten  glänzend.  Denn  von  [nun  an  mehrten  fich  die 
Studien  deutfcher  Architekten  über  das  Bauernhaus,  das  bisher  faft  nur  von  Nationalökonomen, 
Etymologen  und  Hiftorikern  befchrieben  worden  war. 

Bald  war  durch  die  Mitarbeit  an  diefem  Werk  der  Blick  für  die  Schönheit  im  ländlichen 
Bauwefcn  in  weiten  Kreifen  gefchärft.  Die  Arbeiten  für  die  Königl.  fächfifchc  Kommiffion  zur 
Erhaltung  der  Kunftdcnkmäler  führten  mich  in  Hundertc  von  Dorfkirchen ,  teils  als  Inventarifator 
der  Kunftfchätzc,  teils  als  Gutachter  bei  beabfichtigten  Umbauten.  Bei  diefer  Gelegenheit  lernte  ich 
erft  recht  kennen,  wie  fehwer  der  Reftaurierungseifer  das  künltlerifche  Nationalvermögen  fchädigt. 

*♦*)  MbiTZkn,  A.  Der  Boden  und  die  Undwirtfchaftlichen  VerhahniiTc  de»  preubifchen  Staates.  Berlin  1873.  — 
Hekning,  R.  Dm  deutfehe  Hau»  in  feiner  hiftorifchen  Entwicklung.  Strasburg  188a.  —  MkiijCkn,  A.  Da»  deutfehe  Hau* 
in  feinen  volkstümlichen  Können.    Berlin  188,.  -  Gladbach.    Der  Schweizer  Hnl«ail.    Darmftadt  «884-86. 

»«»}  Verband  deutfcher  Architekten'  und  Ingenieurvercine :  Das  Bauernhaus  im  Deutfchen  Reich.  Druden.  —  Oefterr. 
Ingenieur-  und  Architekteoveretn :  Da«  Bauernhaus  in  Oeftcrreich  l'nK»rn.  Dretilen,  —  Sehweucrifcher  Architekten-  und 
Ingenieunrerein    Das  Bauernhaus  in  der  Schwei»  Zürich. 
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Zunächd  fchicn  mir  das  Wichtige,  die  Kenntnis  «kr  Dorf kirchc  zu  vertiefen.  Ich  mafs  die 
Kirchen,  in  denen  ich  zu  tun  hatte,  auf,  veröffentlichte  f<>  viel,  als  die  rmfländc  es  geftatteten.  in 
dem  mir  übertragenen  Inventarifationswerk  **•'>.  Als  Kebtrt  ii'uttkt  fein  Sammelwerk  »Sachfifche 
Volkskunde-  vorbereitete,  erbot  ich  mich,  den  Auffatz  Dorfkirchc.  zu  fehreiben  11  y\.  Namentlich 
kam  es  mir  —  neben  der  Schilderung  des  Sachflandes  —  darauf  an ,  die  Werke  der  Volkskunft 
in  <len  Kirchen  zu  erhalten:  -Ich  kann.-  heifst  es,  «den  Gemeindevordänden  jener  Kirchen 
folche  Werke  als  Prüfllein  für  den  Wert  des  bei  Erneuerungen  heranzuziehenden  Architekten 
dringend  empfehlen:  erklärt  er  fich  dafür,  dafs  lie  entfernt  werden  muffen,  weil  fie  nicht  fchon 
genug  feien,  fo  id  er  wahrfcheinlich  ein  Mann  ohne  Feingefühl,  dem  man  beffer  tut,  eine  Kirchen- 
erneuerung nicht  zu  übertragen.  —  l>er  Auffatz  Redauriercn !«  im  weithin  verbreiteten  1.  Heft 
der  .Zcitfchrift  für  Gottcsdicnd  und  Kund  iGöttingen  1S97)  half  kräftig  im  gleichen  Sinn, 
nämlich  dahin,  dafs  die  Betrachtung  des  Baues  und  der  Einrichtung  einer  Kirche  nicht  eine  rein 
älthetifche  fein  dürfe,  namentlich  nicht  eine  idcaliftifchc.  Idealismus  id  das  Leben  in  einer 
höheren  Vordcllung  und  das  Ablehnen  deffen.  was  diefer  nicht  entfpricht.  Da  nun  die  Dorf- 
kirchen nicht  dem  »Vollkommenen  in  der  Baukund  ,  wie  man  es  nun  eben  auffafst ,  entfprechen, 
wurden  lie  als  künltlerifch  unberechtigt  ongefehen. 

Man  betrachte  die  Kirchen  nach  dem  Gefichtspunkt  der  Ortsgefchichtc  und 
Efhaituntf    ^     (iefchichte  des  kirchlichen  Lebens.    Sind  fie  ein  Zeugnis  diefes  Lebens,  wenn 

alter  *»  ' 

I  >orf  kirtlicn.  auch  ein  herzlich  unbeholfenes,  fo  wahre  man  fie  aufs  forglichfte!  Denn  Kunft  ift 
Ausdruck  des  Lebens.  Sie  find  in  diefem  Sinne  höhere  Kunftwerke  als  die  Lr- 
zeugnifle  eines  fchulgerechten,  in  der  Retorte  der  Akademie  geborenen  Idealismus, 
der  nach  .SV.  Peter  oder  nach  dem  Cölner  Dom  fchielt,  w  enn  er  » Vollkommenes  * 
fehaffen  will. 

Das  Ziel  des  letzten  Jahrzehntes  wurde  es  mehr  und  mehr,  die  alten  Dorf- 
kirchen zu  erhalten  und  neue  fo  zu  bauen,  dafs  fie  in  das  Dorf  paffen. 
59i-  Dagegen  fpricht  ein  wichtiger  Umftand:  der  Bauer  will  eine  »fcine<  Kirche 

fc°BwT"  naDCn  —  keine  Bauernkirche,  ebenfo  wie  er  die  Bauerntracht  ablegt,  um  »fein^ 
ixrfi.ir.:ht»   zu  fein-^i.    Alle  Volkskunft  ift  ein  Abkömmling  der  Stadtkunft. 

.Man  kann  deutlich  erkennen .  in  welchen  Zeiten  der  Bauer  fortfehrittlich  hinlichtlich  Tracht 
und  Bauwefcn  war  und  in  welchen  konfervativ.  Ks  gibt  keine  Tracht,  keine  Kirchcnbauweife, 
die  der  Bauer  fclblt  erfand:  er  nahm  die  ftädtifche  Anregung  auf,  bildete  de  in  feiner  Weife  um 
und  blieb  in  Zeiten  des  Niede  rganges  des  bäucrifchen  Lebens  auf  diefer  Weife  länger  verharren 
als  der  beweglichere  Städter.  Auch  heute,  angelichts  des  grofsen  Auffchwunges  des  Bauern  feit 
der  Aufhebung  der  Lcibeigenfchaft  und  der  Kronen,  ift  die  l'mbildung  des  bäucrifchen  Wefens 
unaufhaltbar.  Der  Zuruf  des  Städters  an  den  Bauern:  -Bleibe  bei  deinen  alten  Lebensformen, 
damit  wir,  die  Städter,  uns  an  ihrer  Ligenart  erfreuen«  wird  keinen  Krfolg  haben.  Diefe  Er- 
kenntnis mufs  ich  vorausfehicken,  ehe  ich  in  die  Frage  eingehe,  wie  die  Dorfkirche  zu  bauen  ift. 

Rin  Brifpicl  :  Der  Ort  Prefsbaum  bei  Wien  fchreibt  einen  Wettbewerb  für  eine  Tfarr- 
kirche  aus.  Die  Entwürfe,  die  eine  ländliche  Architektur  fehaffen  wollten  [von  Franz  Frtihtn 
v.  Krau/s  Fig.  553  u.  5 54  -**  1  und  von  Julius  M<\yreJei  \  wurden  von  der  Einwohnerfchaft  ab- 
gelehnt: ihre  Sommerfrifchc  fei  »kein  Land»,  fie  fei  »eine  Stadt«;  die  dortigen  Villen  feien 
»wahre  Schlöffcr-.  Der  Pfarrer  meint«-,  ein  Platz  vor  der  Kirche  biete  dem  jungen  Volk  nur 
Gelegenheit  zum  »Speanzeln«, 

Die  Gcnrcmalcr  der  Düffeldorfer  Schule  Hellten  den  Bauer  als  »intcreffantes  Objekt«  dar. 
mit  einem  dem  Bilde  nachzufühlenden  Lächeln  der  Ueberlegcnhcit.    Es  mufste  erd  ein  Selbd- 


-">")  Bcfchreittendc  lJkitftcItutii:  dtt  alteren  B.m-  tiuii  Kiuiftdctikm&ler  de»  Kniiitfreith«  Suchfen.  Heft  >  — 15  "von 
AV  V.'aA/;  Heft  1«  f  1  s . y 3 ;  ff.  von  C.  Gurtiit.  Ihcsden. 

M,  Siehe:  Wuiw,  R  Sachfifche  Volkskunde.  Dreyen  1899.  a.  Aufl.  1901.  —  Sondembdmck :  Dorfkirche  uod 
Haurmhjm  im  KötuRteich  Sa.  hfen.  I>reidcn  ,9..,.  —  VcrKl.  auch:  (.ki.skk,  O.  Die  Dorfkirchc  im  Königreich  Sachte». 
Leipns  19(4.  —  Kerner:  St>HNXKV.  H  Kunft  auf  dem  Lande.  Bielefeld  190s  —  ScitwiNTWAZMKlM ,  O.  Detilfebe  Bauern 
kunft     Wien  190*.   -    Ki  ni,  F.    Her  neu/r itbche  )><:r£bau.    Leipiig  190  t. 

»*)  Siehe:  Ol  kij  rr,  C.  Oie  Zukunft  der  Vnlk.ttwhten«  in:  Wt.TTKV  ,  K.  Stchfifche  Volktkuoft.  1.  Aufl. 
Ifrctden  1901     S    5*13  ff. 

Nach:  Hohe  Warte  1504-  c   Heft  4,  S.  (>0. 

••'•♦1  raVf.  Rtjir   nach:  Her  Architekt   Jahr,:    11,  Taf  95. 
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bauer,  wie  Mutet,  auftreten,  che  echte  Bauernbilder  gefchafien  werden  konnten.  Trotzdem  ift  es, 
meines  Wiffcns,  noch  nicht  gelungert,  die  Bauern  felblt  für  diefc  Bilder  zu  erwärmen.  Sie  fpüren 

Fig.  553- 


Katholifche  Pfarrkirche  für  Prefsbaum  ***). 

trotz  MiHtt's  Warmherzigkeit  den  Hohn,  der  fie  als  aufscrhalb  der  vornehmeren  Lcl>cnsform 
flehend  darfteilt.  Das  Bild  eines  Königs  ill  ihnen  lieber.  Ich  glaube  nicht,  dafs  »Dorf- 
gefchichten«  auf  dem  Dorfe  viel  gelefcn  werden,  und  feien  fie  noch  fo  »bodenftändig«. 


5io 


llofsftld  fagt"*),  Dorfkirchen  muffen,  ebenfo  wie  Stadtkirchen,  jede  in  ihre  Umgebung 
paffen.    Der  Architekt  foll  mit  den  künftlerifchcn  und  handwerklichen  Kräften  rechnen ,  die  die 


1«)  A.  a.  O  ,  S.  i». 

I*)  Fakf-RcjT  nach:  Die  Kiichc  Jährt;  »  ('9°5l.  S.  307 
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Umftändc  ihm  bieten;  er  foll  an  die  örtlichen  Veberlicfcrungen  anknüpfen;  fchon  bei  der  Auf- 
hellung der  Kirche  werden  »faft  ftets«  malerifchc  Gefichtspunkte  zur  Geltung  zu  bringen  fein. 
Das  Verhältnis  zum  Pfarrhaus  ift  abzuwägen,  im  Orte  felbft  der  formale  Gedanke  für  den  Neubau 
zu  fuchen.    Doch  werde  fchon  das  Wort  »Dorfkirche«  Mifsfallen  bei  den  Bauern  erregen;  der 


Fig.  560. 


Katbolifchc  Kirche  zu  Windsheim  a.  A.'ss). 


durch  älthctifche  Phrafen  irre  gemachte  Geifllichc  habe  ebenfalls  Bedenken.  Für  »das  Malerifchc. 
das  Poetifche,  das  der  feiner  organiücrte  Menfch  mit  dem  Begriff  Dorfkirche  verbindet«,  halten 
beide  keinen  rechten  Sinn.  Die  nüchtern  wirtfehaftliche  Seite  überwiege  neben  dem  ftumpfen 
Fefthalten  am  Hergebrachten. 

FakfRcpr.  nach:  Architelctooirche  Rundfchmi  1901.  Taf  5- 
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Mir  fcheint  die  Sache  doch  etwas  anders  zu  liegen,  Wie  auch  die  meinen  Staatsbürger, 
zahlen  die  Bauern  nicht  gern  viel  Kirehendcucrn.  Sic  find  beforgt,  dafs  ihnen  der  Stadtarchitekt 
nicht  Dinge  auffchwätzc,  angeblich  aus  äfthetifchen  Rückfichtcn,  die  der  Bauer  nicht  haben  will. 

Hg.  562. 


Katholifche  Kirche  zu  Groistuchen  «»•). 

Aber  doch  lel)t  ein  ftarkes  Gefühl  für  die  Dorfehre,  Nach  meinen  Krfahrungcn  ill  diefe  oft  fcliuld 
daran,  dafs  Dorfgemeinden  fich  gründlich  »verbauen«.    Da  kommen  in  die  Dörfer  feit  Jahr- 

Fakf.-Repr.  nach:  H<>ssnai\  0.    Sinlt-  und  Lamlkitchen     Merlin  1903.    S.  in. 
Handbuch  der  Architektur.    IV  8,  a  33 
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lehnten  aus  den  Städten  Bauräte  und  BaumcifUr  und  fchaffen  ihnen  Dinge,  die  der  nächftc 
Baurat  und  Baumciftcr  rcgclmäfsig  für  verkehrt  erklärt.  Jeder  fagt  ihnen :  Ich  habe  die  Bauern- 
kunft  ftudiert;  ich  will  euch  eine  Kirche  hauen  in  eurem  Gcift;  ihr  feid  zwar  nicht  »feiner 
organilicrtc  Mcnfchcn«,  wie  ich  einer  bin;  aber  ich  verfetze  mich  in  euch;  ich  werde  Kunftbaucr 
und  wahre  mir  dabei  die  feinere  Organifation !  Ift  das  nicht  der  Gcift  der  lächelnden  Ueber- 
legenhcit  der  Düffeldorfer  Maler?  Soll  da  «1er  Bauer  nicht  ftutzig  werden  ? 

Der  Stadtarchitekt  kann  keine  Bauernkunfl  machen.    Er  foll  es  gar  nicht  ver- 
fuchen,  weil  durch  den  Verbuch  doch  nur  erheuchelte  Naivität  entfteht. 

Fig.  564. 


71. 


Evangelifche  Kirche  zu  Grofsplaftcn  **•"■. 

Arth      hrant  Sckw«ktrn . 

Und  diefe  ift  das  Allerwidrigfte  im  Leben  wie  in  der  Kunft!  Die  akademifch  gebildeten 
Stadtarchitekten,  die  •  Volkskunft«  machen,  d.h.  Motive  zufammenfuchen  und  diefe  mit  der 
Gebärde,  als  feien  de  «naiv«  geworden,  zufammenftellen ,  find  um  nichts  beffer  als  die  alten 
Stilarchitektcn.  Auch  fic  mühen  lieh,  mit  fremdem  Kopf  zu  denken  —  und  das  geht  nun 
einmal  nicht.    F.s  find  fchon  vor  der  Geburt  veraltete  Sentimentalitäten,  die  fie  fchaffen. 

Paul  Schumann fafst  die  Frage  wefentlich  tiefer. 

**")  Kakf.-Repr.  nach:  Album  de»  Verband«  Holiner  Aichitckten  1879  —  1904.    Bcrlio  1904. 
-■♦I;  Siehe:  BCWUJM  &  Gravnrk  u.  BCMtfMAin,  I*.    Kandkirchcn.    Leipzig  190J. 
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Kr  leugnet,  dafs  fich  ein  ländlicher  Kirchcnflil,  weder  l>ei  Katholiken  noch  bei  Proteflanten 
ausgebildet  habe,    (iegen  die  Anlehnung  an  die  Stadt  fei  auch  nichts  einzuwenden.    Aber  die 

Fig.  565- 


hKjgefchofft.  Kniporcttgefchofs. 


Evangelifche  Los -von -Rom -Kirche  zu  Langenau16*). 

Aich  :  Schilling  &  Gratntr. 

ftädtifche  Stammarchitektur  verurfachte  die  Fehler:  ihr  akademifches  W'efcn,  ihr  eigener  Mangel 
an  Vertiefung  feien  fchuld  an  der  Se  ichtheit  der  ländlichen  Ableger.    Sind  die  Stadtkirchen  leer, 

,(,J>  Kjkf  Rcpr  nach:  S0111LLIM.  .t  Ortwnw  u.  Schi'Man.n,  a   u.  <>.,  Bl   5  u  7. 
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nüchtern ,  nicht  aus  dem  Geift  der  Aufgabe  herausgeboren ,  fo  werden  ihre  Ableger  auf  dem 
Lande  natürlich  noch  fchlimmer.  Vergeblich  fucht  man  da  ein  befonderes  ErfafTen  der  Aufgabe, 
vergeblich  nach  einer  Charakteriftik  des  Stils  für  landliche  Vcrhältniffe.    Das  Schema  wird  den 


Kig.  568. 


Entwurf  für  eine  cvangelifche  Dorfkirche  mit  Pfarre*«3). 

Geldmitteln  angejiafst;  der  (taatliche  Kunltfunds  fclialft  ein  paar  fchematifche  Schmuckfiguren. 
Diefer  »Üorfkirchcnltil  ift  eines  der  fchlimmen  Gefchenke,  mit  denen  die  moderne  Entwicklung 
ftädtifchen  Wefens  das  Land  beglückt  hat!» 

»*»)  Fnkf.  Rcpr.  ».»:   Soiisbky.  II.    I*ie  Kunft  auf  dem  Lande.    S.  7ft  u.  77.     Bielefeld  —  nach:  Klus,  E. 

Dorfbau    Teil  II.    Leipii*  1^4. 
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Sc  liaubild- 

'•>«•  57«. 


FakC-Rcpr.  nach:  Kicker,  J     hvaugclifcher  Kirchenbau     Ltipttg  1905     S.  31  u.  33. 
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Schlimm  find  alle  altertümelnden  Beftrebungen,  alle  Stilgerechtigkeiten.  Die 
Bauernkirche  hat  fehr  wenig  Formen.  Der  nüchterne  praktifche  Sinn  der  Bauern 
hat  fie  vor  diefen  bewahrt.  Leider  haben  fic  fich  ein  Jahrhundert  lang  vom  Archi- 
tekten »höhere  Kunft«  auffchwatzen  laflen.  Es  kommt  nun  wieder  darauf  an,  die 
baulichen  Aufgaben  fo  einfach  und  fachlich  als  möglich  zu  erfüllen!  Dies  gibt 
echte  gute  Dorfkunft,  nicht  das  poctifche  oder  malerifche  Empfinden  des  Stadt- 
architckten. 

Das,  was  die  Dorfkirchen  für  den  Städter  »poetifch«  macht,  liegt  ganz  wefent- 
lieh  darin,  dafs  fie  nicht  von  Poeten  gebaut  wurden,  fondern  von  klar  und 
nüchtern  denkenden  Leuten,  die  dem  Gottesdienftc  nach  ihren  Kräften  ein  wür- 
diges Heim  fchaffen  wollten.  Der  im  Bau  wirkende  und  namentlich  in  den 
hundertfaltigen  Umgeftaltungen  der  Kirche  für  neue,  veränderte  gottcsdicnftlichc 
Zwecke  fich  äufsernde  Gcifl  macht  die  Kirchen  »intcreflant«.  Das  vom  Künftler 
gefchaffene  »altdeutfchc«  Zimmer,  das  »Traulichkeit*  bieten  will,  ift  weder  alt- 
deutfeh,  noch  traulich.  Der  es  bewohnende  Mcnfch  kann  es  erft  zu  einem 
modernen  Wefcn  umgeftalten,  das  geiftig  lebt.  Die  volkskundlich  vorgerichtete 
Kirche  ift  ein  ebenfo  totes  Ding  wie  jenes  Zimmer. 

Ein  Bcifpiel  kleinller  Anlage  bietet  die  katholifchc  Kirche  zu  llulubkov  Aich,:  7.  A'etit.i- 
Fig.  555  l>'s  557  "*);  an  Stelle  des  Turmes  tritt  hier  ein  auf  die  Vorhalle  gefetzter,  fchlichter 
Dachreiter.  —  Bei  katholifchen  Dorfkirchen  wurde  vielfach,  wie  im  Entwürfe  r.  Krau/s  für 
Prefsbaum  (flehe  Fig.  553  u.  554)  einfacher  Putzbau  verwendet,  und  der  Reiz  in  der  Gruppierung 
der  verfchiedenartigen  Bauteile  und  des  Pfarrhaufes,  fowie  in  der  l'mmaucrung  des  Kirchhofes 
gefucht.  So  an  der  katholifchen  Pfarrkirche  zu  Solln  l  Arch.:  <,e!i,  Rank;  Fig.  558  u.  5 so  •  Ti 
und  an  jener  zu  Windsheim  a.  A.  (Arch.:  Rithanf  Ran,il\  Fig.  560  u.  561»*"!.  —  Schlichten  Auf- 
bau bei  maffigem  Turm  zeigt  die  katholifchc  Kirche  zu  Grofstuchen  iFig.  562  u.  563  m). 
Eine  einfache  Zentralanlage  bietet  die  evangelifche  Kirche  zu  Grofsplaflen  (Arch.:  Fian-,  Sch^  t.A/e»; 
Fig.  564  **c\.  —  Als  Gruppcnanlagc  iü  <lic  evangelifche  Los-von-Rom-Kirche  zu  Langenau  Arch.: 
Schilling  Grälno  ;  Fig.  565  bis  567 **2)  geplant ;  ebenfo  der  Entwurf  für  eine  Dorf  kirche 
(Arch.:  Kühn;  Fig.  56S  u.  569 -'"1.  —  Als  eine  in  die  Ortslage  hineinkomponierte  Anlage  fei  die 
evangelifche  Kirche  zu  Mölsheim  i.  E.  l  Arch. ;   .Inten  Safer  ;  Fig.  570  bis  572  *  herangezogen. 

Bei  allen  diefen  Bauten  find  die  Grundriffe  von  einfacher  Gcftaltung,  ift  der 
Reiz  zumeift  in  der  fachgemäfsen  Ausbildung  deffen,  was  die  liturgifchen  Forde- 
rungen anregten,  gefucht.  Nicht  die  Aufnahme  gewiffer  fonft  an  Dorfkirchen 
üblichen  Formen,  fondern  die  fchlicht  zweckdienliche  Geflaltung  gibt  den  Kirchen 
den  ländlichen  Zug. 


b)  Akuftik. 


5'.»S- 
AWufiifch« 

kididltun,:. 


Die  Frage 


wie  ein  Kaum  geftaltet  werden  mufs,  damit  er  eine  gute  Akuftik 
ergebe,  ift  in  Teil  III,  Band  6  diefes  »Handbuches«  —  in  der  1.  und  2.  Auflage 
von  Anguß  Orth  und  in  der  3.  Auflage  von  Aurel  Stunnhoefd  —  eingehend 
behandelt  worden.  Seit  dem  Erfcheinen  der  erfigedachten  Arbeit  (1884)  find  zwar 
über  das  Wefen  des  Schalles  fehr  beachtenswerte  Studien  gemacht  und  veröffent- 
licht worden.  Leber  die  aus  diefen  gezogenen  Gefetze  vergleiche  die  unten  er- 
wähnte Schrift  Siurmhot'f(l's-*:'),  fowie  Art.  51  (S.  6S)  der  2.  Auflage  des  eben 
zitierten  Bandes  diefes  » Handbuches 

Auch  Eichhtr !,■'■'•)  hat  akuftifchc  Kompofitionsgefctze  nachweifen  wollen.    Er  beruft  fich 
auf  zwei  Satze,  die  angeblich  aus  einem  mittelalterlichen  Manufkript  Hammen.    Aber  wer  halb- 

STL'KMHoi'.rv.t.,  A.  7entralli.au  oder  I.«ngliautli-iu.  Kinc  \.\<  rleruiiu  der  Sthallvciliallniflfc  ili  Kirchen.  Ii«tlin  iSy7. 
In:  Ii«  akuftifcht  Maf=flali  f-.i r  <1it  l'mjcklbrjirticitiinfi  j>rof<.cr  lnnctir..<imc.    Ücrli»  1899 
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wcgs  mittelalterliche  Literatur  kennt,  ficht  ohne  weiteres,  dafs  die  von  Ki,'<herti  gcgelxmen  Sätze 
modernen  Urfpranges  find.    Mit  mehr  Recht  hätte  er  auf  BUn<ül**r;  verweifen  können, 

der  in  ähnlicher  Weife  fich  äufserie  wie  er.  Ich  habe  meinerfeits  aus  feinem  Buche  eine  klare 
Belehrung  nicht  zu  fehöpfen  vermocht. 

Die  Quelle  des  Fehlers  einer  unakuftifchen  Kirche  kann  im  Auftreten  ftörender 
Reflexwirkungen  oder  in  der  geringen  Wirkung  direkten  und  durch  Refonanz  er 
zeugten  Schalles  liegen. 

Die  Stärkung  der  direkten  Schallwirkung  wird  eine  der  nachfliegenden  Auf 
gaben  fein.    Sie  kann  an  der  ungeeigneten  Geftaltung  der  Kanzel  liegen. 

Sturmketftl  empfiehlt"";  für  grofsc  Kirchen  Kanzeln  von  Holz,  «ml  zwar  folche.  die  mit 
Holzverkleidungen  umgeben  lind;  letztere  bieten  eine  Harke  Refonanz.  Als  folche  ficht  er  den 
Schalldeckel,  die  Rückwand  und  fonfhge  aus  ausgefuchtem .  in  fchwachc-n  Brettern  zu  ver- 
wendendem Holz  hcrzuflellcndc  Täfelungen  oder  Fufsböden  an.  Er  verwirft  in  diefem  Falle  zu 
fchwere ,  aus  Eichenholz  hergclkllte,  mit  gcfchloilVncm  l'nterbau  verfehene  und  namentlich  auch 
zu  hohe  Kanzeln.  Dabei  ill  Rückficht  zu  nehmen  auf  den  Ort  im  unakulhfrhcn  Räume,  deffen 
Hörfamkcit  erhöht  werden  füll.  Wagrccht  «der  fchrag  gelegte  Täfelungen  werden  mehr  nach 
den  Emp»orcn.  lotrechte  nach  den  unteren  Sitzplätzen  zu  wirken.  De  Rückwand  hinter  dem 
Redner  ifl  möglich!»,  nahe  an  diefen  hei  ai./iirücken ,  zu  täfeln  und  auf  das  forgfal-;gite  mit  der 
Kanzel  zu  verbinden.  Die  Umgebung  der  Kanzel  f-H  zum  Redner  in  einem  Verhältnis  liehen,  wie- 
der Schallkörper  der  Giage  zur  Saite;  er  foll  volli  tändig  zur  Vcrltärkung  des  Tones  mittchwingen. 

Hierzu  hilft  der  mit  der  Rückwand  in  cng1\e  Verbindung  zu  bringende  Schalldeckel  mit. 
Für  diefen  fpricht  fchon  feine  Anwendung  feit  dem  fpätcren  Mittelalter,  alfo  die  Erfahrung  der 
Jahrhunderte.  Vielfach  erfcheinen  auch  neuere  Schalldeckel  über  alteren  Kanzeln,  die  darauf 
fchliefscn  laffen ,  dafs  man  ihre  Anwendung  zur  Verhelfe  rung  der  Akulbk  für  notwendig  hielt. 
Finen  aus  dem  Profanbauwcfcn  entnommenen  eigenartigen  Hinweis  lieferte  //«•/v-*--  .  indem  er 
darauf  hinwies,  dafs  im  1S42  abgebrannten  Hamburger  Rathaufe  das  Rednerpult  unter  dem  Kron- 
leuchter •  Leuchte rbaum  ftand.  und  dafs  diefer  als  Schalldcckcl  gewirkt  habe.  Dagegen  fei  auf 
die  Bemerkungen  von  Put-.tr  in  Art.  4(17  S.  4141  hingewiefen.  Ob  es  wirklich  genaue  l'ntcr- 
fuchungen  über  den  Nutzen  des  Schalldeckels  gibt,  die  nur  auf  c\i*.-rimente!lcm  Wege  herl-ei- 
gefchafft  werden  konnten,  weifs  ich  nicht. 

Im  wefentlichen  gehen  die  Vorschläge  zur  Verftärkung  des  Schalles  darauf 
hinaus,  diefe  Verftärkung  durch  Refonanz  zu  erzeugen.  Sie  kann  auch  durch  Reflex 
erfolgen. 

Der  Reflex  vom  Scha'ldccket  wird  Harke r  fein,  w  enn  die  Flache  glatt  ilt.  S.  -II  er  auf  Reflex 
in  Anfpruch  genommen  werden,  fo  ilt  daher  die  l'r.tertlache  mcV  zu  probieren  .  fondern  l">rg- 
fältij»  zu  hobeln  und  zu  polieren.  In  diefem  Falle  wird  eine  in  l'<  krägi  r  Stellung  fei»  angt  brachte 
l'nterfläche  den  Retlex   am   belten  in   den   Saal   werfen.     Sch. >■-■    r  empfiehlt   hier  eine 

Marmorplattc.  Frreichtwird  damit  ein  Retlex.  der  von  einer  <Kr  Sdi anquelle  nahe  liegender. 
Stelle  ausgeht.  f)er  Retlex  wird  alfo  etwa  die  gleiche  Weglangt  zu  durchwandern  haben  als  der 
direkte  Schall  und  fomit  diefen  verftärken.  Auch  hinter  der  Kar.'cl  angebrachte  (lache  Nifchen 
werden  alfo,  wenn  fie  aus  glattem  Material  hctgcftcllt  lind,  einen  Harken  Keilex  erzeugen.  Es 
fragt  fich,  ob  an  diefer  Stille  das  Hinwirken  auf  Refonanz  odei  auf  Retlex  wertvollere  Ergeb- 
niffe  liefere.  Von  Intereffe  lind  che  Angaben  verfehle dener  Autoren,  wie  die  Decken,  namentlich 
die  Vnteranfichtcn  der  Emporen,  zu  geltalten  feien,  um  die  Reflexe  auf  die  unter  ihnen  befind- 
lichen Plätze  zu  lenken.  Sie  weilen  darauf,  dafs  hier  fchr.ig  geltellte.  glatte  Flachen  gefeh  äffen 
werden  füllen,  die  infolge  ihrer  Lage  den  Schall  von  feiner  (  »aelle  nach  dem  Standort  der  Zu- 
hörer fpicgeln.  Angewendet  fah  ich  folche  Anordnungen  wohl  in  Theatern,  nicht  aber  in  Kirchen. 

Aufser  in  der  Verftärkung  der  Refonanz  und  des  Reflexfchalles  wird  man  in 
der   Befeitigung  ftörenden   Reflexfchalles  die    Aufgabe  fuchen.     Die  tnenfehliche 

**t)  Comrs  >i'ar.hite.turr     l'ai,,  r 

I»    Akuftik  de»  tUwneiller»  <,,lrr    l*r  s..%»  ,  11:1   l.c,':crj.-t.-u   V  .1  an     llrrlin  11*04  f'-rma  in     I  l..ro1l  n-  Ii  .Ire 

Architektur,  »  >  O.,  S 
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Stimme,  fagt  Siegmund  Exuer,  felbft  die  fchwachc,  würde  fich  im  Raum  geltend 
machen  können,  wäre  der  Nachhall  nicht,  der  die  direkte  Schallverbindung  zwifchen 
Redner  und  Hörer  ftört.  Diefer  Nachhall  entftcht  nach  Anficht  der  Phyfiker  wie 
der  praktifchen  Architekten  aus  dem  Reflex  des  Schalles. 

Sturmbe/t-/11')  gibt  einen  Raum  von  20x4ön>.  Er  berechnet  den  längeren  Weg  des 
Reflexfchalles  gegenüber  dem  direkten  Schall  an  der  ungünstigsten  Stelle  mit  13,s©m.  Nimmt  man 
die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft  mit  340  ■»  an,  fo  trifft  der  Reflex  alfo  rund  0,««  Se- 
kunden nach  dem  direkten  Schall  ein.  Darin  kann  meines  Ermcffcns  der  akufbfehe  Fehler  nicht 
liegen,  da  das  Ohr  fo  kurze  Zeitunterschiede  nicht  beobachtet.  —  Hübhe  f[ »rieht  von  der  Akuftik  im 
Dom  zu  Schwerin.  Er  berechnet,  dafs  eine  Silbe  in  0.«  Sekunde  ausgebrochen  wird.  Zu  4  Buch- 
Haben  angenommen,  hat  der  Buchftabe  eine  Tondauer  von  0,i  Sekunde.  Trotz  der  grofsen  Ab- 
meffungen  des  Domes  berechnet  llübbe  weiter,  dafs  der  Reflex  nur  um  0,«««  Sekunde  fpätcr 
eintrifft  als  der  direkte  Schall.    Er  verflärkt  alfo  zu  'fJ  die  Klangwirkung  und  ftört  lie  nur  zu  '  3. 

Viel  eher  als  diefe  Reflexe  feheinen  mir  jene  gefährlich,  die,  gleich  der  Billardkugel  von 
den  Banden  zurückgcfchlagen,  öfter  hin  und  her  geworfen  werden.  Daher  das  minutenlange  Nach- 
hallen in  gewiffen  fchlanken  Kuppeln.  Nirgends  hörte  ich  es  ftärker  als  im  Baptifterium  zu  Pifa, 
wo  ich  unter  der  glattwandigen ,  kegelförmig  fchlank  aufzeigenden  Kuppel  den  Eindruck  hatte, 
als  linde  ein  fländiger  Zickzacklauf  der  Reflexe  zwifchen  Kuppel  und  Kufsboden  ftatt,  fo  dafs 
diefe  einen  fehr  langen  Weg  zurücklegen,  geftärkt  durch  die  Rcfonanz  der  Kuppelwände.  — 
Kinen  ähnlichen  Eindruck  hatte  ich  in  einer  engen,  ringsum  in  Holz  getäfelten  Weinftube  in 
Nürnberg:  hier  klangen  «lie  Töne  fo  nach  wie  etwa  im  Körper  der  Violine.  -  Wallau  Sabine 
wies*"i  auf  die  Wirkung  Solcher  flehender  Schwingungen  ,  die  er  auf  Reflexe  der  Wandflächen 
zurückführt.  —  Siegmund  Kxntr  führte4")  aus,  dafs  diefe  flehenden  Schwingungen  einem  Ton 
von  gewiffer  Dauer  angehören,  während  lie  bei  feinen  Vcrfuchen ,  bei  denen  er  die  Explofion 
von  Zündhütchen  verwendete,  nicht  entftanden.  —  Jene  Wirkung  in  l*ifa  entftand  durch  lang- 
fames  Singen  eines  Dreiklanges,  der  dann  als  Akkord  zurückfchallte. 

Der  Fehler,  der  durch  Störenden  Reflex  entlieht,  wird  fich  nur  dadurch  heben 
I äffen ,  dafs  man  clie  Wände  »ftumm«  macht.  Dies  gefchieht  durch  Belag  mit 
rauhen  Stoffen,  an  der  Decke  durch  Anbringen  von  Netzen  aus  Fäden  oder  Draht. 
Nicht  minder  wird  das  Anbringen  von  Relief  an  den  Wänden  empfohlen. 

l'ebcr  die  Erzeugung  Stummer«  Wände  äufsert  lieh  Rieh.  //^er-u).  In  der  Kapelle  des 
Annenkirchhofes  in  Dresden,  einer  quadratifchen  Kuppelanlage  mit  anftofsender  tiefer  Halbkreis- 
apfis,  hatte  man  verbucht,  die  fehr  Schlechte  Akullik  durch  Einlegen  von  Kokosmatten  auf  den 
Fufsboden  zu  beheben,  doch  ohne  durchgreifenden  Erfolg.  Die  Verfuche  in  der  Kapelle  ergaben, 
dafs  die  Bedeckung  einer  Wand  mit  mäfsig  gefpanntem  grobem  Gewebe,  mit  ungefütterter  oder 
gefütterter  Tapete,  Ausfpanncn  von  Fäden  vor  einer  Wand,  ja  felbft  Bedecken  mit  Schweren 
Teppichen  diefe  nicht  völlig  Stumm  machen.  Dagegen  hindert  das  Bedecken  mit  in  Falten 
locker  geordnetem  dickem  Baumwollcnftoff  den  Widerhall  beträchtlich.  Wird  darüber  noch  Samt 
in  Falten  gelegt,  fo  wird  die  Wand  faft  vollständig  Stumm.  Nach  den  Erfahrungen  gewährte  das 
EinSühlen  eines  Stärkeren  Reliefs  in  die  Verzierung  der  bisher  ganz  glatten  Wölbflächen  der 
Kuppel  keinen  durchfchlagenden  Erfolg.  Es  wurde  ein  grofser  Holzring  in  diefe  eingeführt  und 
daran  ein  gelb  durchfeheinender  Schirting  befestigt,  der  in  weichen  Falten  bogenförmig  vom 
Rand  herabfällt  und  in  der  Mitte  zufammengerafft  wurde.  Der  akuftifche  Zultand  wurde  hier- 
durch und  durch  das  Bekleiden  der  Wände  des  Hauptraumes  mit  Barchent  befriedigend.  Dies 
find  allerdings  der  Architektur  gegenüber  Gewaltmittel,  die  nur  im  Falle  äufseriter  Not  ange- 
wendet weiden  können.  Mit  gutem  Recht  weift  llukhc  auS  die  akufliSche  Bedeutung  der  Bild- 
teppiche hin,  die  im  Mittelalter  die  Wände  der  Grofskirchen  bedeckten,  mithin  alSo  nicht  nur  als 
Schmuck  aufzufaffen  find. 

Eine  Tabelle  des  Effektes  der  einzelnen  Bauftoffc  als  Schallreflektorcn  gibt  Stnrmkoeftl"^; 

«1.1  A.  «.  U  ,  Fi«.  Bf».  S  (y). 

1H)  In     .\rchitrttnral  aisußui.     Tht  Aimrican  Arihilrct  190©, 

»")  In:  Uel.«  die  Akuftik  von  Hörf.ileo  und  c.n  Inftrumcm,  f.c  m  bcftim.neo.    Zcitfchr   d  Üft   Ing.-  11.  Arch  V« 
1905,  S.  t4i  ff 

5-')  In:  Deutfchc  Hau*.  1899,  S  354. 

J^)  In;  HnmlWIi  der  Atcliitctlur,  a   a   U  .  S  (7. 
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doch  warnt  er  an  anderer  Stelle  vor  der  Verwendung  der  ftarken  Effekt  gewährenden  Bauftoffe 
an  denjenigen  Stellen,  die  Erzeugung  der  Rörcndcn  Reflexe  erwarten  lafTcn,  wegen  der  dadurch 
zu  befürchtenden  Schwächung  des  Gcfamtklangcs.  Dicfc  Stellen  find:  die  dem  Boden  gegen- 
überftehende  Wand,  an  den  Scitcnwänden  und  der  Decke  die  dem  Redner  näher  liegenden 
Teile,  fowie  die  Pfeiler  mit  geraden  Seitenflächen.  Es  empfiehlt  fich  daher,  zur  Vcrbcfferung 
unakuftifchcr  Kirchen  Vcrfuche  anzufallen ,  indem  zunächft  hier  flumme  Wandbekleidungen  ein- 
geführt werden. 

Diefelben  Mittel  empfahl  Unger"*)  als  Gutachter  in  Sachen  unakuftifchcr  Säle,  indem  er 
riet,  vorfichtig  und  fchrittweifc  mit  dem  Befpannen  der  Wände  vorzugehen,  damit  nicht  durch  zu 
weit  gehendes  Befpannen  aller  Nachhall  unterdrückt,  die  Klangwirkung  abgefchwächt  und  abge- 
ftumpft  werde.  Vngtr  verwendete  zum  Befpannen  groben  Wollfilz  und  für  den  Fufsboden 
Teppichläufer»"). 

Das  Relief  der  Wände  hilft  bei  der  wünfehenswerten  Zerftreuung  der  Reflexe. 

Dabei  empfiehlt  Sturmlwif<l  Hochrelief  (folches  mit  kleinem  Krümmungshalbmeffcr) ,  legt 
aber  kein  Gewicht  darauf,  ob  das  Relief  kräftig  oder  zart  fei. 

Sturmhoefel  kam  aus  diefen  Gründen  zu  der  Anficht,  dafs  kreuzförmigen 
Kirchen  vor  Zentralbauten  —  gemeint  find  Rundkirchen  —  der  Vorzug  zu  geben 
fei.  Dabei  ift  er  der  Anficht,  dafs  durch  das  Querfchiff  die  Reflexe  der  dem 
Redner  naheftehenden  Seitenwände  vermieden  werden. 

Jedoch  wird  die  entfprechend  zurücktretende  Seitenwand  im  Querfchiff  nur  den  Weg 
des  Schalles  verlängern;  alfo  wird  bei  einer  folchen  Anlage  der  Klangreflex  an  derfelben  Stelle 
fpätcr  eintreffen  und  noch  mehr  ftören;  die  Weglänge  wächft  um  die  doppelte  Tiefe  des 
Oucrfchiffes.  Ungtr  weift  bei  Sälen  auf  die  kreuzförmige  Anlage  geradezu  als  auf  Fehler  hin. 
Mufiker  und  Redner  haben  mir  die  wunderbare  Akultik  des  Athenäumfaalcs  in  Bukarcft  ge- 
rühmt: er  ift  ein  vollkommener  Rundbau. 

Unzweifelhaft  von  grofser  Bedeutung  ift  die  Höhe  des  Raumes.  Die  flache  «<». 
Decke  wird  in  ähnlicher  Weife  reflektieren  wie  die  Wand.  Hier  find  alfo  die  I,ecke 
gleichen  Vorfichtsmafsregeln  nötig. 

Die  hohe  Kuppel  im  Berliner  Dom  w  urde  von  Rafchdorff  gewagt  nach  Verfuchen  an  füd- 
deutfehen  Barockkuppcln  unter  der  Anficht ,  dafs  fie  unbedenklich  fei ,  wenn  die  Kuppelwändc 
hinreichend  ftark  rcliefiert  find.  Ob  die  Akuftik  gelang,  habe  ich  nicht  unterfuchen  können.  — 
Fxner  wendet  (ich  gegen  beftimmte  Formen  in  der  Gcftaltung  der  Decken,  die  er  aus  akuftifchen 
Gründen  fo  niedrig  als  möglich  haben  möchte.  Er  weift  auf  die  Velarien  hin,  die  in  italienifchen 
Kirchen *"*)  während  der  Predigt  über  den  Gemeinden  aufgefpannt  werden1'»)  und  auf  das  viel- 
fach mit  Erfolg  verwendete  Mittel,  zur  Befferung  der  Akuftik  Fädennetze  auszufpannen ,  die  den 
Reflexfchall  brechen  fallen.  —  Dagegen  fagt  Hübbt  von  folchen  Netzen,  dafs  fie  «kaum  irgendwo 
erheblichen  Erfolg«  gehabt  hätten.  —  Exntr  bezeichnet  namentlich  die  grofsen  Hohlkehlen  als  «-ein 
t'nglück«.  Wahrfchcinlich  find  fie  in  den  von  ihm  unterfuchten  Räumen  nicht  rcliefiert.  Weiter 
weift  er  auf  jene.  Winkel  im  Raum,  in  denen  der  Schall  fich  vielfach  bricht  (»fängt«),  in  denen 
er  alfo  »verzehrt«  wird.  Auch  Exner  hält  für  die  Hauptaufgabe  des  Architekten,  dafs  er  für  Ver- 
minderung der  Intenfität  der  reflektierenden  Schallltrahlen  forge,  und  zwar  dadurch,  dafs 
Mächen,  die  einen  flörenden  Nachhall  fürchten  laffen,  rcliefiert,  alfo  tunlichft  llumm  gemacht 
werden. 

Dafs  die  Akuftik,  felbft  bei  Anwendung  der  von  Sturmhoefel  und  anderen  itM') 
aufgeftellten  allgemeinen  Regeln,  dem  Architekten  völlige  Sicherheit  vor  Mifs- 
erfolgen  biete,  wird  mit  Recht  fchwerlich  behauptet  werden  können. 

■'<*}  In  Akuftik  des  Mulikfaal«.  Zeitfchr.  I  Arch.  u.  Ins.  1903,  S  197  u  475  —  fern«  in:  Akuftifchc  Frauen. 
Deutfchc  Hau*.  1903,  S  «5. 

•;;)  Siehe:  Mlthemis,  II.    Sitiungsfaal  de*  «ngtifchen  l'ntcihsuf«     Zentialbl   d.  Ilauverw.  1900,  S.  471, 
«»)  Veigl.  Art.  jn,  S.  ?(>». 

•:»)  Siehe:  Kri.i.kr,    Die  akuftifchen  Verhiiltnifle  einiger  rumifchen  Kirchen.    Zentralbl.  d.  Kauverw.  18)1,  S.  1&8  ff. 

>*>)  Siehe:  Hi'obk.  Nach-  und  Widerhall  in  Predi({tkiichen  und  Hurfalen  Zcitfchr  f.  Arch.  u.  Ing.,  Wochaung. 
1900,  S.  139  —  ferner:  St m st>'>H kf,  H.  Akuftik  und  iw'eckmäftigftc  Giofie  der  Kirchen.  Anhang  ru:  Vöi.keht,  J.  Da» 
Kirchengebaude,  feine  Rcftaurietung   und  gottcsdicnltlicher  Schmuck     Nürnberg  1898. 
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Unser  fagt  dagegen  Isl  > .  mit  Unrecht  werde  die  Raumakuflik  von  den  Architekten  noch 
wie  ein  im  wefentlichen  geheimnisvolles  Gebiet  angefehen,  auf  dem  der  Zufall  Alleinhcrrfcher 
fei,  während  die  Wiffenfchaft  doch  auf  diefem  Felde  fchon  fo  weit  vorgedrungen  und  zu  fo 
beftimmten  Grundfätzcn  gelangt  fei,  dafs  wenigftens  fehwere  akuftifchc  Mifserfolge  ausgefchloffen 
feien.  Mir  will  feheinen,  als  fei  der  Klarheit  diefer  Grundfätze  hierdurch  allzu  grofses  Vertrauen 
gefchenkt.    Noch  fehlen  im  grofsen  planmäfsig  durchgeführte  Verfuche. 


Thcorrtifchc 
Krnjft» : 
Tornow' i 

Grundfätze 


c)  Reftaurieren  alter  Kirchen. 

i)  Grundfätze. 

Ueber  die  Grundfätze  beim  Reftaurieren  alter  Kirchen  feien  die  Anflehten 
dargelegt,  die  in  den  letzten  Jahren  hervorgetreten  find. 

Paul  Tornaiv,  Dombaumeifter  von  Metz,  hat  auf  dem  i.  Tage  für  Denk- 
malpflege zu  Dresden  1900  »Grundregeln  und  Grundfätze  beim  Reftaurieren  von 
Baudenkmalern«  *8*)  aufgeftellt. 

Nach  «liefen  erft reckt  fich  die  Pflicht  der  Erhaltung  auf  die  Bauten  der  •gefchichtlichen 
Stilrichtungen  bis  zu  Ende  des  XVMI.  Jahrhunderts»,  die  unter  fich  als  gleichwertig  zu  betrachten 
und  mit  gleicher  Pietät  zu  behandeln  feien.  Mit  dem  Ende  des  XV11I.  Jahrhunderts  habe  lieh 
im  Entwickelungsgang  der  gefchichtlichen  Bauftile  ein  jäher  Abbruch  vollzogen.  Die  Verfuche. 
diefen  fich  wieder  zu  nähern,  feien  wenig  glücklich  gewefen.  Daher  feheint  es,  als  wenn  Tomnu 
ilie  Bauten  des  Empircftils,  der  erlten  romantifchen  Zeit,  der  zweiten  Renaiffance  wie  des  Helle- 
nismus, alfo  des  ganzen  XIX.  Jahrhunderts  nicht  unter  den  Begriff  der  zu  fchützenden,  pietätvoll 
zu  behandelnden  Denkmäler  einbezog. 

Grundfätze  mehr  allgemeiner  Art  find,  dafs  man  verdeckende,  unorganifch  angegliederte 
Bauten  ohne  Wert  vom  Hauptbau  entfernen  und  die  Umgebung  der  Bauten  vor  beeinträch- 
tigenden Anlagen  fehützen  folle.  Die  früher  allgemein  gepriefenen  und  mit  fo  grofsen  Korten 
durchgeführten  Freilegungen  folle  man  nicht  folchen  Umfang  annehmen  lallen,  dafs  dadurch  für 
die  Beurteilung  der  Gröfse  des  Dcnkmalcs  der  Mafsflab  verloren  geht.  (Vergl.  Art.  142  IT.,  S.  i2off.i 

Für  den  vorliegenden  Zweck  lind  diejenigen  Punkte  wichtig,  durch  welche  den  Hcr- 
ftellungsarbeiten  der  Weg  gewiefen  werden  foll.  »Bei  keiner  Art  von  lierftellungsarbeiten».  fagt 
Tcrnotv ,  »darf  unter  dem  Vorwande  der  Verbcffcrung  eines  vermeintlichen  Vorilofscs  gegen  den 
guten  Gefchmack  die  alte  Form  irgendwie  geändert  werden.«  Die  Arbeiten  füllen  dauerhaft  und 
künftlerifch  vollkommen,  in  den  alten  Materialien  hergeüellt  werden;  vorher  foll  der  alte  Beftand 
genau  aufgenommen  werden.  Die  durch  neue  erfetzten  alten  Stücke  des  Bauwerkes  follen  in 
Mufecn  bewahrt,  das  Neue  durch  Infchriften  fcftgeftcllt  werden. 

Ferner  foll  bei  Ergänzungen  und  Erneuerungen  des  betreffenden  Gcgcnfiandes  fein  Gepräge 
erhalten,  nicht  verwifcht,  verkümmert  oder  zerflört  werden.  Man  foll  nur  folchc  Teile  ergänzen, 
deren  Inftandhaltung  nicht  mehr  möglich  ift  und  deren  Verfall  fo  weit  fortgefchritten  ift,  dafs  die 
alte  Form  nicht  mehr  in  erforderlicher  Schärfe  hervortritt.  Dicfe  Ergänzungen  muffen  in  genauem 
Anfchlufs  an  das  Alte  und  nach  deffen  Vorbild  gefehehen.  Die  Ergänzung  mufs  erfolgen,  wenn 
das  alte  Stück  fehlerhaft  oder  unzulänglich  ift;  fie  darf  erfolgen,  wenn  der  Wert  durch  die 
Ergänzung  gerteigeit  wird,  ohne  die  alte  I-orrn  zu  beeinträchtigen.  Man  foll  neue  Teile  nicht 
durch  künftüchc  Tönung  mit  den  alten  ausgleichen ,  fondern  diefe  Ausgleichung  der  Zeit  über- 
I äffen  und  el>enfo  entftellcnde  Farbe nanftrirhe  ohne  Eingriff  in  den  Beftand  befeitigen.  Kein 
Bedenken  findet  Toi  m<w  darin,  aus  Urkunden,  alten  Zeichnungen  oder  baukritifcher  l'nterfuchung 
als  einmal  heabfichtigt  erkannte  Bauteile,  deren  Ausführung  unterlaffen  wurde,  nachträglich  hcr- 
zultellen.  Bei  Bauten,  die  verfchiedene  Teile  zeigen,  haben  die  Ergänzungen  im  Stil  des  be- 
treffenden Bauteiles  zu  erfolgen.  Einll  vorhandene,  fpäter  zerftörte  Teile  follen  ebenfalls  wieder 
angefügt  werden  dürfen.  Tormio  nennt  es  »vorn  idealen  Standpunkt»  die  Pflicht  der  Denkmal- 
pflege, fich  ausfchliefslich  auf  die  Erhaltung  zu  befchränken,  die  in  der  Ausführung  von  Sicherungs- 
und Vorbeugungsmafsregeln  ihr  Ziel  fehe.  Die  Notwendigkeiten  liefsen  aber  eine  folche  Denk- 
malpflege nicht  zu;  die  Rücklicht  auf  das  praktifche  Bedürfnis  zwinge  zu  Neu-  und  Anbauten. 


1-1)  Met/  -  Al.Kc<lnicLl 


Hericln  iil-ci  de«  1    Tai;  f:ir  I  Vnlcmalpflose     l>rc<dcn  1900. 
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Dicfc  nun  find  nach  Tornm  im  Sinne  und  Gcifte  des  urfprünglichen  Erbauers  auszuführen  und 
follcn  fich  an  den  Stil  des  allen  Werkes,  an  feine  befondere  Richtung  und  Eigenart  an- 
fchliefscn.  Daher  follen  auch,  wenn  das  Denkmal  Teile  verfchiedener  Stile  hat,  die  Neuanbauten 
fich  diefen  einordnen,  und  zwar  fich  dem  örtlich  nächlten  alten  Bauteile  oder  dem  an  Umfang  und 
künlllerifchem  Wert  bedeutenditen  anfchlicfscn.  »Zur  Vermeidung  von  Anachronismen  dürfen 
insbefondere  Aufbauten  nicht  in  einem  Stil  ausgeführt  werden,  der  einer  früheren  Zeit  angehört 
als  der  unter  dem  Aufbau  liegende  Teil  des  I>enkmales.  t  Der  Architekt  hat  nicht  nur  die  Formen 
des  alten  Kunltwcrkes  und  der  betreffenden  Zeit  genau  zu  (ludieren,  fondern  foll  auch  künft- 
lerifch  in  den  Geilt  diefer  Zeit  und  des  Werkes  eindringen  und  auf  dicfc  Weife  »zur  Hervor- 
bringung von  Neufchöpfungcn«  im  Geilte  der  Alten  befähigt  werden,  etwa  fo  wie  es  manchem 
Dichter  gelungen  fei,  in  einer  fremden  Sprache  »einwandfreie  Schöpfungen  hohen  Ranges  her- 
vorzubringen». Innerhalb  des  fo  begrenzten  Rahmens  finde  der  Architekt  genügenden  Spielraum 
für  eine  freie  Entfaltung  künftlerifcher  Eigenart.  Dies  führt  Torn<r,s  zu  dem  folgenden  Grundfatze: 
»Ein  jedes,  auch  nur  lcifeltes  Hervortreten  der  künftlerifchcn  Individualität  des  herftellcndcn 
Architekten  über  den  den  Bauflil  und  die  Eigenart  des  Denkmalcs  umfaffenden  Rahmen  hinaus 
ifl  bei  folchen  Xeufchöpfungcn  auf  das  peinlichflc  zu  vermeiden.»  Den  Einwand,  dafs  man  das 
Neuhinzuzufügende  auch  ftilifiifch  als  neu  kennzeichnen  follc,  kann  JWnow  nicht  als  berechtigt 
gelten  laffcn.  Es  wäre  berechtigt,  wenn  wir,  wie  die  Zeiten  vor  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts, 
einen  eigenen  Stil  befäfsen.  Die  Anfatzc  zu  einem  folchen ,  deren  Bedeutung  er  anerkennt, 
bilden  einen  folchen  nicht.  Solange  der  neue  Stil  nicht  allgemeine  Anerkennung  gefunden  habe, 
muffe  es  bei  Tornas  Grundfätzcn  bleiben.  Denn  die  alten  Denkmäler  dürften  nicht  zu  Ver- 
suchsobjekten herabgewürdigt  werden.  Bei  T»rnr<i<  erfcheint  es  alfo  nicht  als  ein  Vorteil  für 
unfere  Zeit .  dafs  wir  nicht  wie  frühere  Jahrhunderte  die  eigene  Kunlt  bei  Wiederherftellungcn 
und  Anbauten  unbefangen  zur  Geltung  bringen:  er  freut  fich  nicht  daran,  dafs  die  Anbauten 
Werke  einer  reflektierenden  Verftandestätigkeit  find.  Nur  weil  wir  keinen  eigenen  Stil  haben, 
erfcheint  ihm  das  Zurückgreifen  auf  alte  Stile  empfehlenswert.  Wir  machen  feiner  Anfiel«  nach 
aus  der  Not  eine  Tugend.  Die  Restaurierungen  haben,  fo  erklärt  er  weiter,  früher  viel  L'nheil 
angerichtet ;  heute  vermöge  man  aber  auf  wohlgelungene  Hcrftellungen  zurückzublicken.  Diefe 
Beifpiele  haben  über  alle  in  Betracht  kommenden  Kinzclgrundfätzc  im  Reftaurieren  eine  im 
grofsen  und  ganzen  wohl  vollfiändige  Ucbercinftimmung  bei  den  Fachleuten  herausgebildet. 

Nach  dem  Protokoll  des  i.  Tages  für  Denkmalpflege  zu  Dresden  am  24. 
u.  25.  September  1900  erwiderte  ich  auf  Tornows  Rede  folgendes: 

Gurlitt  erklärt ,  er  habe  auf  feinen  Reifen  durch  Frankreich  nach  und  nach  einen  wahren 
Zorn  auf  den  gröfsten  aller  Reflauratoren .  auf  Viotht-U  Dut ,  bekommen.  Auch  der  habe  mit 
tiefiter  WifTenfchaft  und  gröfstem  Können  die  Bauten  aus  dem  Geilt  ihrer  urfprünglichen  Erbauer 
heraus  zu  reflauricren  verfucht;  auch  feine  Kunlt  habe  den  Zeitgcnoficn  als  eine  vollendete 
Rückverfetzung  in  das  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  gegolten.  Aber  immer  deutlicher  trete  hervor, 
dafs  dies  ein  Irrtum  fei.  Weder  traf  eine  fpätere  Zeit  jemals  den  Geilt  einer  vergangenen 
richtig,  fo  dafs  man  doch  überall  nach  wenigen  Jahrzehnten  auf  das  ärgerlichfte  die  Nachahmung, 
die  fälfehende  Abficht  erkenne;  noch  vermöge  ein  Künltler  feine  Individualität  zu  verlteckcn! 
Sic  dringe  bei  einem  wirklichen  Künltler  doch  überall  durch,  wenn  lie  gleich  den  .Mitlebenden 
verfchleiert  bleibe.  Der  Geilt  der  alten  Architekten  fei  durch  die  Nachahmung  ihrer  Form  nicht 
zu  erfaffen.  Das,  was  wir  fchaffen,  ifl  Itets  XX.  Jahrhundert  und  wird  nie  XIII.  Jahrhundert  fein. 
Es  mufs  fich  der  Zwiefpalt  fpäter,  fobald  der  Geilt  des  Mittelalters  anders  aufgefafst  wird,  deut- 
lich erkennbar  machen.  Es  klebe  der  Reltaurierung  alfo  doppelt  der  Schallen  des  Unzuläng- 
lichen an,  der  ein  feiner  empfindendes  Auge  zurückftofse :  lie  fliehe  ein  unerreichbares  Ziel  an 
und  dabei  ein  folchcs,  deffen  Erreichung  eine  innere  Unwahrheit  darflellen  würde.  Gurlitt  gab 
zu,  dafs  er  von  den  Werken  der  Reflauratoren  fehr  oft  getäufcht  worden  fei,  indem  er  Neues 
für  Altes  nahm ;  denn  nur  feiten  werde  das  Neue  durch  Infchriftcn  als  folches  genügend  gekenn- 
zeichnet; dem  Kunftgelehrten  werden  ununterbrochen  Rätfei  zu  löfen  aufgegeben,  dem  Laien 
vollends  die  Erkenntnis  darüber  verwifcht.  ob  das.  was  auf  ihn  wirkt,  wirklich  alt  oder  ob  es 
Nachahmung  des  Alten  fei.  Wir  können  ein  fo  in  feinein  Beltande  verwifchtes  Denkmal  nicht 
mit  jenem  freudigen  Gefühl  betrachten,  das  allein  das  feile  Bewufstfcin  der  Ehrwürdigkeit  gebe, 
während  jetzt  das  reltaurierte  Denkmal  für  den  Kunllhifloriker  ein  Prüfflein ,  um  fein  Unter- 
feheidungsvermögen  zu  üben,  für  den  Laien  aber  ein  Werk  zweifelhaften  Alters  geworden  fei. 
Denkmäler  feien  doch  auch  Urkunden,  die  als  folche  echt,  nicht  in  wenn  auch  noch  fo  treuen 
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Abfchriften  oder  Ergänzungen  zu  erhalten  feien.  Zweck  der  Rcftauricrung  foll  vor  allem  das 
Erhalten  fein;  man  follc  das,  was  zerfallen  will,  vor  weiterer  Befchädigung  behüten.  Man  follc 
es  fo  herltellen ,  dafs  man  deutlich  erkenn«: ,  was  an  einem  Bau  alt  und  was  neu  fei ,  und  man 
fülle  das,  was  man  neu  hinzufüge,  auch  ftiliftifch  als  neu  kennzeichnen. 
Vor  10  Jahren  haben  die  iStilpurift.cn«  die  Werke  der  Rcnaiffance  und  des  Barocks  aus  gotifchen 
Kirchen  hinausgeworfen,  weil  durch  diefe  die  Einheit  des  Stils  und  mithin  ihr  äflhetifches 
Empfinden  geftört  worden  fei.  Jetzt  hal>cn  faft  alle  erkannt,  dafs  fich  Stilmifchung,  Sül- 
verfchiedenheit  fehr  wohl  mit  einer  einheitlichen,  künftlcrifchen  Wirkung  vertrage.  Nun  meine 
man  nur,  dafs  der  eigene,  der  moderne  Stil  hierzu  nicht  paffe,  und  bemühe  fich  fomit  eifrig, 
das  Kommen  eines  neuen  Stils  zu  verhindern.  Seit  100  Jahren  mühen  wir  uns.  mit  dem  Kopf 
anderer,  im  Sinne  fremder  Jahrhunderte  zu  denken ,  unfere  Individualität  aufzugeben.  Der  hier- 
aus erwachfene  Schaden  für  das  Erwachen  der  formalen  Sclbftändigkeit ,  für  die  Gcfamtkunft 
unferer  Zeit  ift,  dafs  wir  in  der  Behandlung  alter  Denkmäler  wieder  zu  den  Grundfätzen  zurück- 
kehren, die  vor  der  romantifchen  Periode  liegen,  indem  wir  den  Geift  der  künftlerifchen  Sclb- 
ftändigkeit verbinden  mit  der  unferer  Zeit  eigenen  Wertfehätzung  gegen  das  Alte  und  der 
Anpaffungsfähigkcit  an  deffen  Formenwclt. 

Damals  rief  ich  in  die  über  meine  als  ketzerifch  geltenden  Anflehten  lebhaft 
erregte  Verfammlung,  in  der  ich  faft  allein  ftand,  unter  allgemeinem  Hallo:  >In 
10  Jahren  werden  Sie  derfelben  Meinung  fein  wie  ich!«  Es  wurde  nach  meiner 
Rede  beantragt,  feftzuftellen,  dafs  ich  mit  meiner  Anficht,  man  müfTe  im  modernen 
Stil  reftaurieren,  allein  ftehc.  Nur  mein  Bruder  Wilhelm  Gurlitt  und  mein  Freund 
Georg  Treu  traten  für  diefe  Anficht  ein. 

Tornow  warnt  in  feinen  Ausführungen  vor  »Anachronismen*,  indem  er  als 
einen  Fehler  erklärte,  wenn  man  Aufbauten  auf  einem  alten  Bauwerk  in  einem  Stil 
aufführe,  der  einer  früheren  Zeit  angehöre  als  der  unter  dem  Aufbau  liegende  Teil. 

Ava/f,ov'Cr.v  heifst:  in  unrichtige  Zeit  vtrfetzen.  Ich  verfetze  alfo  den  Bcfchaucr  in  eine 
unrichtige  Zeit ,  wenn  ich  auf  einem  Turm  des  XV.  Jahrhunderts  als  ein  neues  Werk  einen 
Helm  im  Stil  des  XIII.  Jahrhunderts  aufführe.  Tormw  gibt  alfo  zu,  dafs  er  dem  Bcfchaucr 
weismachen  will,  der  Helm  fei  nicht  im  Jahr  1900,  fondern  4  oder  7  Jahrhunderte  früher  gemacht. 
Er  foll  nicht  als  ein  modernes  Werk  im  Stil  einer  alten  Zeit,  fondern  als  ein  altes  Werk  auf  ihn 
wirken.  Das  Verfetzen  in  eine  falfohe  Zeit  bcüeht  feiner  Anficht  nach  nicht  darin,  dafs  man 
den  Bcfchaucr  um  7  Jahrhunderte  getäufcht,  fondern  darin,  dafs  er  fich  etwa  einbilden  könnte, 
der  Turm  des  XV.  Jahrhunderts  fei  nachträglich  unter  den  Helm  des  XIII.  Jahrhunderts 
untergefchoben  worden.  Einft,  in  der  älteren  Romantik,  war  man  fich  bewufst.  architek- 
tonifchen  Mummenfchanz  zu  treiben.  Das  Bauen  im  gotifchen  Stil  wurde  betrieben  wie 
das  Schaufpielem  im  Kitterdrama.  Niemand  füllte  dabei  in  Zweifel  bleiben,  dafs  die  Rück- 
verfenkung  lediglich  eine  künftlcrifchc  fei.  Tragt  ein  Ritter,  falfche  Stiefel  und  Hofen,  fo  ift 
dies  ein  Fehler  in  «1er  Kunft  des  Regiffeurs ,  auf  den  eben  nicht  viel  ankommt.  Jetzt  foll 
man  die  neuen  Werke  der  Gotik  oder  des  romanifchen  Stils  für  alt  nehmen.  Spätcrc  Zeiten 
werden  uns  zur  Rechenfchaft  ziehen  dafür,  dafs  wir  allzu  ftilvoll  ergänzt  haben:  und  zweifellos 
wird  jener  Architekt  am  heftigften  verwünfeht  werden ,  der  in  feinen  Fälfchungen  der  Ver- 
gangenheit am  gefchicktcftcn  war.  Dagegen  wird  jener  Architekt  Gnade  finden ,  der  fich  felb- 
ftändig  äufserte,  fei  es  weil  er  nicht  anders  konnte  oder  weil  er  nicht  anders  wollte.  Alfo  je 
weniger  der  Reffaurator  fein  im  Sinne  Turnus  geflecktes  Ziel  erreicht,  derto  cntfchuldbarcr  und 
erfreulicher  iff  fein  Tun. 

'-"-•»  Ein  Fehler  in  der    ftilvollen:  Reftaurierung  ftort  nicht  etwa  die  künftlerifche 

ftiKo'ucr  Hlufion,  deren  VVcfen  ja  ift,  dafs  fic  fich  des  Gctaufchtwcrdens  bewufst  bleibt.  Der 
ktitauticruns.  moderne  ftilvolle  Reftaurator  will  vermeiden,  dafs  die  künftlerifche  Illufion  überhaupt 
entftehe;  er  will  die  tatfachliche  Taufchung;  er  will,  dafs  man  fich  nicht  bewufst 
werde,  durch  den  alten  Stil  getäufcht  zu  werden.  Er  will  uns  nicht  künftlerifch, 
fondern  tatfachlich  in  ein  falfchcs  Zeitalter  verfetzen.  Die  Baukunft  will  nicht 
mehr  eine  vergangene  Zeit  neu  darfteilen  dies  ift  eine  künftlerifch  anfechtbare, 
aber  ficherlich  ehrliche  Aufgabe!    Sie  will  die  vergangene  Zeit  felbft  fein  —  und 
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dies  ift  die  Lüge,  durch  die  folchc  Baukunfl  dem  Ehrlichen  zum  Ekel  wird. 
Viele  ehrenwerte  Architekten  haben  fich  das  künftlerifche  Lügen  fo  angewöhnt, 
dafs  fie  gar  nicht  mehr  willen,  wie  hafslich  es  ift. 

Die  damals  geltenden  Anflehten  gibt  H.  bitfeh1**)  wieder.    Sein  Buch  ift  M 
zunächft  für  die  fchlefifchen  VerhäitnilTe  zugefchnitten  und  ift  daher  hier  nur  teil-  lutM 
weife  anzuziehen. 

Lutfeh  will  Aenderungcn  an  Denkmälern,  als  den  monumentalen  Urkunden  der  Vergangen- 
heit, nur  zu  dem  Zwecke  vorgenommen  wiffen,  um  fte  zu  erhalten;  Neubildungen  füllen  tunlichfl 
vermieden  und  nur  dann  angewendet  werden,   wenn  durch  fie  dem   künfllerifchen  Gepräge 
der  Vergangenheit  zu  feinem  Rechte  verholfen  werde.    Empfohlen  werden  fie ,  wenn  fie  zur 
Sicherung  des  alten  Bauteiles  nötig  find.    »Vcrfchönerungen«  füllen  vermieden  werden;  find  aber 
Zutaten  aus  erheblichen  Gründen  nötig,  fo  foll  man  die  örtlichen  Baugedanken,  die  Formen  der 
betreffenden  Gegend  und  Zeit  als  Vorbilder  heranziehen.    Sind  am  Bau  verfchiedene  Stile  ver- 
treten, fo  foll  man  für  Neubildungen  den  künltlerifch  bedeutfamften  bevorzugen.  Formen  aber 
vermeiden,  die  über  die  Entftehungszeit  des  Bauwerkes  hinausliegen.    Alfo  ilt  Lutfek  derfelben 
Anficht  wie   Temww:  ihm  ilt  das  modern  Stilmiifsige   nahezu  gleichwertig  mit  dem  alten  Stil- 
mäfsigen:  auch  er  meint,  ein  Bau  in  modernem  romanifchen  oder  Rcnaiffanccfiil  über  einem 
echten  Rokokounterbau  fei  »Anachronismus».     Denn  der  heute  gebaute  Stilteil  muffe  als  ein 
folchcr  geiStig  aufgefafst  werden,  der  noo  oder  1600  gebaut  wurde.    Darum  könne  er  nicht  auf 
einem  Bauteil  fitzen,  der  erft  1750  gefchaffen  wurde.  —  Es  ift  eine  gefchichtliche  Tatfachc,  dafs 
heute  in  alten  Stilen  gebaut  wird.  Man  wird  in  Zukunft  unfere  Zeit  an  diefer  Tatfachc  erkennen. 
Aufgabe  des  Architekten  ift  es  nach  Lut/th ,  der  Nachwelt  diefes  Erkennen  fo  viel  als  möglich  zu 
erfchweren! 

Charles  Btt/s,  der  berühmte  frühere  Bürgermeifter  von  BrüfTel,  veröffentlichte 
eine  kleine,  inhaltreiche  Schrift  *"'),  in  der  er  die  Ergebniffe  des  in  Baufragen  viel- 
erfahrenen Lebens  eines  nicht  unmittelbar  baukünftlcrifch  Beteiligten  zufammenftellt. 

Er  unterscheidet  zwifchen  lebendigen  und  erftorbenen  Denkmälern  fmonunttnls  u'van/j,  tnonu- 
ments  tnorts).  Unter  den  erüeren  verficht  er  jene,  die  noch  ihrem  Zweck  dienen.  Sind  fie  un- 
verfehrt,  fo  handelt  es  lieh  nur  um  gute  Pflege  des  Bauwerkes;  find  lie  vernachläffigt,  fo  untcr- 
fcheidet  er  danach,  ob  fich  Urkunden  ihres  urfp  hin  gliche  11  Zuftandes  erhalten  haben,  ob  nur  Teile 
übrig  geblieltcn  find  oder  ob  nichts  übrig  blieb.  Er  läfst  im  erden  Fall  die  Wicderhcrftellung  des 
Alten  frei,  nicht  ohne  vor  der  Verfuchung  zu  warnen,  dafs  man  die  Zeugniffe  fpatercr  Zeiten  zu 
Gunften  einer  täufchenden  Einheit  befeitige;  und  namentlich  davor,  dafs  man  nur  um  der  Rcftau- 
rierung  willen  reftauricre!  Wo  nur  Teile  übrig  blieben,  rät  er,  mehr  auszubeflcrn  als  wiederher- 
zustellen; mehr  wiederherzuftellcn  als  zu  erneuern;  lieber  abzulichten,  als  neues  Alttrs  zu  erfinden. 
Da  aber,  wo  alte  Anknüpfungspunkte  für  die  künftlerifche  Ausstattung  der  Ruine  fehlen  oder  un- 
ficher  find,  rät  Bult ,  das  Gebäude  als  Ruine  zu  belaffen;  und  wenn  es  ausgebaut  werden  mufs, 
einen  gefchickten  l'cbcrgang  zwifchen  dem  Alten  und  dem  Neuhinzugefügten  zu  Schaffen:  diefes 
aber  fei  •frandununt  nnuürnt-.  Denn  wir  können  bei  allem  Flcifsc  und  allem  Gefchick  niemals 
das  Wefen  des  Alten  nachfehaffen.  Hierin  lind  wir  zur  Unfähigkeit  verdammt;  folchcr  Arbeit 
fehlt  die  Freiheit,  die  Selbltändigkeit.  Die  Abficht  auf  Nachahmung  führt  zu  einer  Kunft,  die  wir 
nicht  felbft  erfanden  und  nicht  von  unferen  Vorfahren  ererbten:  lie  führt  zu  einer  gelehrten 
Stümperei  (paßicht  maüumutiqtu)  und  nicht  zu  einer  Dichtung  in  Stein. 

Solche  Bauten,  die  einll  einheitlich  im  Stil  waren  und  ilie  dann  in  anderem  Stil  umgebildet 
wurden,  will  Bult  mit  befonderer  Vorficht  behandelt  fehen,  namentlich  indem  er  auf  das  Ab- 
wägen der  Werte  der  Arbeiten  aus  verfchiedenen  Zeiten  dringt.  Er  empfiehlt  unter  Umlländcn 
die  Rückbildung  in  den  alten  Zulland  unter  Zcrltorung  des  neueren,  wenn  nämlich  diefer  minder- 
wertig ift.  Sonft  ift  Buh  für  Erhaltung  des  Vorhandenen.  Für  ganz  verwerflich  aber  hält  er  die 
Rückbildung  folchcr  Bauteile  in  den  Stil  des  erden  Entwurfes,  die  Später  erft  als  ganz  neue 
Glieder  angefügt  worden  find,  oder  die  Erneuerung  alter  Teile  an  alten  Bauten,  die  ihnen  eine 
falfche  Jugend  gibt.     So  Sagt  er,  wir  feien  von   vornherein  zur  Unfähigkeit  verurteilt,  wenn 

S»1)  to:  GrunduUc  für  die  F.rhaltuni;  »ml  InlUn Jf.-duoi;  Jilltrtt  Knnftwctkc  fuhichtlicruT  Zeit  in  <ici  1'rwini 
Sct.leficn.    Berlin  1B99. 
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wir  die  Statuen  unterer  Dome  und  Rathäufer  vviederherftellcn  wollen.  Wenn  die  modernen 
Reftauratorcn  ihre  Stümpereien  >reine«  Gotik  nennen,  fo  wird  das  XXI.  Jahrhundert  fic  in  ihrem 
naiven  (Hauben  anklagen,  indem  es  ihren  modernen  Stumpflinn  (idittismei  modtmes)  klarlegt, 
mit  dem  fie  fich  für  ihre  eigenen  Vorgänger  ausgeben.  Auch  hier,  fagt  Hüls,  muffe  das  neue 
Werk  als  ein  folches  unterer  Zeit  lieh  zeigen;  und  dies  tei  möglich,  ohne  dafs  es  dabei  künft- 
lerifch  in  Widerfpruch  mit  dem  Alten  flehen  müfte. 

Unvollendete  Denkmäler  foll  man  nach  Buh  ebenfo  in  modernem  Stil  vollenden,  wie  es 
die  früheren  Zeiten  taten.  Wir  haben  von  der  Frucht  der  hiftoritehen  Erkenntnis  gegeffen  und 
können  daher  die  Unbefangenheit  der  früheren  Zeit  nicht  haben,  fo  wenig  wie  wir  fie  heucheln 
teilen.  Aber  man  kann  den  Künftlcr  in  den  Formen  arbeiten  laften,  in  denen  er  fich  am  betten 
auszudrücken  vermag.  Wählt  er  einen  individuell-modernen ,  fo  fieht  Bu's  darin  auch  keinen 
Fehler,  wenn  er  fich  im  Stoff,  in  den  Mafsen,  in  der  Linienführung  und  Raumgeftaltung  im  Ver- 
hältnis zum  Alten  halt.  Das  Ziel  tei  alfo  nicht,  Altes  nachzuahmen,  fondern  dem  Alten  lieh  an- 
zugliedern mit  Dingen,  die  neu  und  als  neu  erkennbar  find. 

Doch  gibt  es  nach  Buh  Denkmäler,  die  nicht  wiederherftellbar  find.  Diefc  foll  man  nur 
dann  neu  wieder  aufbauen,  wenn  lie  unentbehrlich  find  als  Teil  eines  künftlerifchen  Ganzen,  oder 
wenn  lie  einen  notwendigen  Schmuck  eines  telchen  darüellen.  Kr  nimmt  als  Bcifpiel  den  Markus- 
turm in  Venedig  und  die  Maifon  Ju  Roy  am  Grofscn  Platz  in  Brüffel.  (Nur  das  letztere  wurde 
tehr  gefchickt  von  Jamatr  nach  den  vorhandenen  Reflcn  und  alten  Plänen  bisher  wirklich  auf- 
gebaut; auf  mich  machte  es  nicht  den  befriedigenden  Kindruck,  den  es  auf  Buh  ausübt.} 

Die  erfiorbenen  Denkmäler  kann  man  in  verfchiedener  Weite  behandeln:  man  kann  fie  ein- 
fach unberührt  laften;  man  kann  die  Arbeiten  ausführen,  die  den  Verfall  aufzuhalten  vermögen; 
man  kann  die  gefallenen  Teile  wieder  aufrichten,  ohne  etwas  hinzuzufügen,  die  ftörenden  Ein- 
bauten entfernen  oder  endlich  das  Denkmal  dadurch  wiederherllellen ,  indem  man  das  Zcrltörtc 
durch  neue  Zufügungcn  erfetzt.  Bult  kommt  zu  dem  Schlufs:  Die  Wicdcrherftcllung  von  Ruinen 
ilt  für  die  Kunftkcnncr  unnütz,  für  die  Ungebildeteren  täufchend;  lie  fchafft  ein  kunflgefchichtlichcs 
Spielzeug  (jeutt),  vielleicht  ein  malerifches,  aber  ohne  urkundlichen,  gefchichtlichen  und  belehren- 
den Wert.  Man  foll  fich  daher  darauf  befchränken ,  die  Ruinen  fo  lange  zu  erhalten  als  möglich, 
und  zwar  durch  Mittel ,  die  ihr  Alter  und  ihr  Weten  nicht  vcrfchleiern.  Ein  in  der  Nähe  auf- 
gcltelltcs  gutes  Modell  foll  darftellcn,  wie  die  urfprüngliche  Geftaltung  gewefen  fein  mag:  an  diefem 
foll  man  ändern,  wenn  neue  Auffchlüfte  gefunden  wurden,  nicht  an  der  Ruine. 

Etwas  anders  Hellt  fich  Buh  zu  Ruinen,  die  in  einer  Stadt  oder  in  veränderter  Umgebung 
Rehen.  Vor  allem  fpricht  er  fich  hier  dafür  aus,  ihnen  einen  Rahmen  von  Gartenanlagen  zu 
geben.  Doch  erkennt  er,  wenn  dies  technifeh  möglich  i(t,  hier  auch  die  Notwendigkeit  der 
Krgänzung  des  alten  Baues  an,  namentlich  für  den  Fall,  dafs  durch  diefc  allein  die  Erhaltung 
gewährlciltct  wird. 

-7  Buls  beruft  fich  wiederholt  auf       Cloquet,  der  fich  über  die  im  belgifchen 

„IdTn'Lrc   Klerus  mafsgebenden  Anflehten* SÄ)  verbreitete. 

frunruiiiVho  Ueber  die  Einheit  des  Stils  als  Ziel  der  Rellaurierung  fagt  er:  Viele  wüntehen  die  forg- 

Auf.  fi.un. ix« ii  j-;ijtjgC  Kthalhmg  aller  gefchichtlichen  Urkunden  am  Bau  und  erkennen  im  Zurückführen  auf  feinen 
urfprünglichen  Stil  eine  Gcfchinacklofigkeit,  ein  Aufgeben  des  packenden  und  anregenden  Grund- 
wetens  und  der  überzeugenden  Kraft  der  Formen.  Dieter  Anfchauung  fpricht  £'/.y«</  die  Be- 
rechtigung nicht  ab,  meint  aber,  die  Stileinheit  tei  llauptgctetz  für  ein  neues  Gebäude,  und  die 
Aelthetik  eines  Denkmales  fordere  mit  Recht,  wenn  c»  auf  einen  Wurf  gefchaffen  worden  ilt,  das 
Einhalten  diefer  Stileinheit:  in  einem  hellenifchen  Tempel  aus  Periklcifcher  Zeit  und  in  der 
Stt.-Chuptlit  zu  Paris  werde  niemand  ein  Erzeugnis  fremden  Stils  dulden  wollen.  Für  Clequct  wäre 
fellilt  ein  alter  Renaiffancealtar  in  der  CkapelU  'infuppertabk'. 

Die  meillen  Bauten  lind  aber  nicht  einheitlich  fertig  geworden  oder  einheitlich  geblieben. 
Chujutt  wünfeht  das  Nacheinander  der  Stile  am  felben  Bau  erhalten  zu  fehen,  doch  mit  Aus- 
nahmen: nämlich  wenn  der  Eingriff  unkünlllerifch  (brutal)  geweten  tei.  Als  folche  Eingriffe  fieht 
er  das  an,  was  bei  uns  .  Verzopfung-:  ,  bei  Clvquct  •n-oremoin  heifst .  alfo  den  Stil,  der  in  der 
Malerei  Belgiens  gröfster  Stolz  i(l,  den  Stil  /«<W: 

Man  hatte  von  anderer  Seite  vorgefchlagen ,  Anbauten  an  alte  Werke  modern  auszuführen 
oder  doch  in  einem  unteren  Bauleuten  noch  geläufigen  Stil.    t"c.       fprach  feine  Zweifel  darüber 
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aus ,  ob  es  möglich  fei ,  in  einem  fremden  Stil  etwas  Wertvolles  zu  fehaffen ,  etwas  anderes  als 
eine  »pafiiekt*.  Jedoch  hofft  Cloquet,  dafs  es  für  eine  fich  in  die  mittelalterlichen  Formen  ver- 
tiefende Kundrichtung  möglich  fein  werde  r  in  den  Geifl  der  Alten  einzudringen.  Zwar  hat  er 
für  Violltt-U-Duc  nur  Tadel,  betont  aber,  feit  dem  Wirken  diefes  Architekten  feien  in  der  Gc- 
wifTenhaftigkcit  und  Sachkenntnis  grofsc  Fortfehritte  gemacht  worden. 

Demgegenüber  fei  es  mir  geftattet,  meine  Anficht,  diejenige  von  Cenßaniin  Meunier  und 
von  belgifchcn  Künfllern  erden  Ranges,  mit  denen  ich  über  die  Sache  fprach,  darzulegen:  näm- 
lich dafs  die  bclgifche  Rcdauratorenfchule  St.  Lue  dem  Geid  der  Alten  himmelweit  fern  deht: 
l  tolUt  U-Duc  —  fo  ärgerlich  jedem  feiner  Empfindenden  feine  gewalttätigen  Redau ricrungen 
find  —  hat  diefen  weit  beffer  getroffen.  Der  Untcrfchied  zwifchen  den  Alten  und  der  Schule 
St.-Luc  id  der  zwifchen  einem  unfchuldigen  Kinde  und  einer  gefchickten  Schaufpielerin ,  die  ein 
unfchuldiges  Kind  fpiclt.  Und  fo  find  denn  Belgiens  Kirchen  mit  einer  abfeheulichen ,  füfslichen 
und  in  ihrer  technifchen  Gefchicklichkeit  doppelt  widrigen  Kund  erfüllt  worden;  diefe  id  nicht 
weniger  ein  brutaler  Eingriff  in  den  alten  Bedand  als  die  wuchtige  Hand  der  Ku/>ent-Zc\\.  Was 
aber  foll  aus  den  redaurierten  Kirchen  werden,  wenn  der  Ekel  an  den  Redauratorenkündcn  erd 
die  Nationen  erfafst  hat! 

In  gleichem  Sinne  äufserte  fich  fchon  1892  Anatolc  Leroy-Beaulieu  in  *L'ami 

des  monumentsi 

Die  Reftauratoren  haben  grofse  Sachkenntnis.  Wenn  man  ihnen  ein  Bau- 
werk anvertraut,  (teilen  fie  es  wieder  her,  verbefTern  fie  es,  berichtigen  fie  es,  ver- 
vollftändigen  fie  es:  es  ift  immer  viel  vollkommener  als  früher;  aber  es  ift  nicht 
mehr  dasfelbc  Gebäude.  Diefe  VerbefTerungen  und  Berichtigungen  gefallen  der 
Menge;  aber  der  Kunftfinnige  verurteilt  fie  als  bedauerliche,  oft  nicht  wieder  gut- 
zumachende Fehler.  An  einem  gefchichtlichen  Denkmal  follten  nur  durch  den 
Zweck  und  für  die  Stand ficherheit  des  Gebäudes  fich  unbedingt  nötig  machende 
Aenderungen  vorgenommen  werden.  Vor  allem  foll  es  die  erfte  Eigen fchaft  eines 
gefchichtlichen  Denkmales,  die  Echtheit  (authenticite),  nicht  verlieren.  Es  ift  nicht 
nur  ein  Reiz  für  das  Auge,  fondern  zugleich  eine  Urkunde.  Die  Fälfchung  der 
Urkunden  in  Stein  ift  cbenfowenig  zu  entfchuldigcn  wie  diejenige  der  ge- 
fchriebenen  Urkunden. 

Die  »Schweizerifche  Gefellfchaft  für  Erhaltung  hiftorifcher  Kun(tdenkmäler<*H7) 
(teilt  die  in  der  Schweiz  geltenden  Grundfätze  in  kurzer  Ueberficht  dar,  indem  fie 
erklärt,  dafs  vor  10  Jahren  die  Anflehten  andere  waren:  »Glauben  wir  heute  in 
diefen  Dingen  richtiger  zu  fehen,  fo  wird  die  Zukunft  gewifs  auch  an  der  heutigen 
Behandlungsart  ihre  Ausfetzungen  haben. 

Man  müde  vielfach  die  Wünfche  der  Eigentümer  der  Kunddenkmäier  berückfichtigen. 
Daher  fei  eine  glcichmäfsige  Behandlung  aller  Kunddenkmäler  nicht  möglich.  Die  Schweizerifche 
Gefellfchaft  tritt  aber  überall  für  die  Gleichberechtigung  der  verfchiedenen  alten  Süle  ein;  fie 
leitet  aus  dem  blofsen  Unterfchicde  der  Entdchungszeit  keine  Rangdufen  ab ,  vielmehr  nur  aus 
der  Bedeutung  des  Denkmalcs  für  feine  eigene  Entdehungszeit.  Indem  das  Denkmal  in  erder 
Linie  als  hidorifche  Urkunde  betrachtet  wird,  enthält  lieh  die  Gefellfchaft  des  Urteiles  ül>er  Wert 
und  Unwert  einzelner  Stile.  Grofscs  Gewicht  wird  auf  die  möglichst  weitgehende  volldändige 
Konfcrvierung  des  alten  Bedandcs  gelegt;  nur  im  Notfall  werden  die  Originale  entfernt  und  durch 
Kopien  erfetzt.  Jede  Täufchung  über  das,  was  alt  und  was  neu  fei,  wird  vermieden.  «Wer 
kennt  nicht  das  Unbehagen ,  das  uns  in  dreng  hidurifch  redaurierten  Gebäuden  zu  bcfchleichen 
pflegt,  wo  fogar  der  erfahrene  Fachmann  fich  in  der  Unterfcheidung  von  altem  Originalbedand 
und  neuen  nilgerecht  hergedellten  und  abfichtlich  alt  gemachten  Zutaten  oft  nicht  mehr  zu  helfen 
wetfs:  man  fühlt  fich  oft  genug  an  der  Nafe  herumgeführt.«  Zutaten,  alfo  folche  Anfügungen  an 
den  alten  Bau,  die  weder  Kopien,  noch  Ergänzungen  alter  Teile  lind,  follen  beachtenswerte  alte 
Teile  nicht  verdrängen,  noch  in  ihrer  Wirkung  fehädigen,  noch  die  Würde  des  Denkmales  beein- 
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trächtigen.  Ob  eine  neue  Zutat  in  «altem  Stil«  oder  in  modernden  Formen  gefchaffen  werde,  ift 
der  Gefellfchaft  gleich;  die  Hauptfache  ift  ihr,  dafs  die  Zutat  als  folchc  kenntlich  ift 

Nach  dem  Vorgänge  des  Kantons  Waadt  wird  in  der  Schweiz  jeder  in  einen  alten  Bau 
neu  eingefügte  Bauteil,  wenn  er  Nachahmung  eines  alten  ift,  mit  F  (Faklimile)  oder,  wenn  er 
reftauriert  oder  ergänzt  ift,  mit  R  (Restaurierung)  bezeichnet  und  dem  die  Jahreszahl  beigefügt. 
Die  blofse  Jahreszahl  deutet  an,  dafs  der  betreffende  Bauteil  ganz  neu  eingefügt  ift.  Diefe  Marken 
haben  den  Zweck,  zu  verhindern,  dafs  der  Kunftfrcund  über  das  Alter  einzelner  Bauteile  getäufcht 
werde.    Die  Kennzeichnung  foll  in  nicht  auffälliger  Weife  gefchehen. 

Mir  aber  drängt  (ich  die  Frage  auf,  ob  an  dem  Zuftande  des  An-dcr-Nafe-gcführt-werdens 
etwas  geändert  ift,  wenn  man  fclbft  zu  entdecken  vermag,  ob  der  künftlerifchc  Eindruck  uns 
getäufcht  hat  oder  nicht.  Ich  trete  in  den  Dom  zu  Aachen,  Der  weihevolle  Glanz  altertüm- 
licher Mofaiken  umgibt  mich.  Ich  empfinde  mich  dem  Geifte  Karl  det  Grofsen,  feiner  Zeit  nahe. 
Nun  will  ich  mich  in  diefen  vertiefen:  da  fche  ich  überall  das  F  1904,  R  1905,  1906  an  unauf- 
fälligen Stellen.  Dem  Kunfthiftoriker  kann  diefe  Markierung  ein  wertvolles  Studienmaterial 
bieten;  den  geschichtlich  empfindenden  Mcnfchen  wird  diefes  Vcrftcckenfpicl ,  diefer  wunder- 
lichfte  Hohn  auf  unferc  Rcftaurierungskünftc  aus  aller  Stimmung  werfen;  denn  das  ift  vollendete 
Unkunft! 

6<m  Die  1877  gegründete  englifche  Society  for  protection  of  ancient  buildings  fagt: 

iBuunTcn  Bedingungen  und  Umftände  des  Schaffens  jeder  Zeit  lind  vcrfchicdcn:  die  perfönlichen 

Eigenfchaften,  die  im  Werke  liegen,  machen  es  zum  Kunfterzeugnis.  Diefe  Eigenfchaflen  können 
nicht  wiederl>elebt  und  daher  kann  auch  das,  was  fie  fchufen ,  nicht  wiederhergeftellt  werden. 
Es  ift  daher  unmöglich,  ein  altes  Bauwerk  wiedcrherzuftcllen.  felbft  wenn  es  wünfehenswert  wäre, 
dies  zu  können.  Dies  ift  es  aber  nicht.  Ehrlichkeit  ift  der  beftc  Wächter  in  allen  Dingen.  Das 
Wicderherftellen  führt  aber  zur  Fälfchung.  wenn  der  Erfolg  täufcht  und  die  Leute  glauben  macht, 
dafs  das  neue  Werk  ein  altes  fei;  gelingt  die  Täufchung  nicht,  fo  erregt  es  Zweifel  am  urfprüng- 
lichen  Werk.  Ks  ift  künftlcrifch  entwürdigend ,  f  klavifch  zu  kopieren ;  denn  es  ift  ficher ,  dafs 
die  Kopie  unter  dem  Original  ftelicn  bleibt.  Daher  ift  die  Erhaltung  des  Beftehcndcn  Ziel  der 
Gefellfchaft.  Die  Wiederherltellung  oder  Reftauration  aber  habe  unzählige  Bauwerke  verdorben, 
fo  dafs  fie  aufgehört  haben,  die  Schöpfungen  ihrer  urfprünglichen  Meifter  zu  fein.  Sic  feien 
Kopien  der  alten  Bauten  und  als  folchc  geringwertiger  als  viele  moderne  Werke  geworden.  Die 
Gefellfchaft  will  ausbeffern ,  den  Verfall  zum  Stillftand  bringen,  ohne  die  Bauten  zu  ändern  und 
zu  verletzen,  folange  dies  nicht  unbedingt  nötig  ift.  Dasjenige,  was  erhalten  blieb,  foll  mit  ängfl- 
licher  Sorgfalt  gehütet  werden;  aber  kein  Aufwand  an  Geld  und  Geschicklichkeit  kann  Altes  er- 
fetzen  oder  vermehren.  Die  (iefellfchaft  vertritt  den  Standpunkt,  dafs  alte  Bauwerke  in  ihrem 
Gebrauch  erhalten  werden  muffen  und  dafs  fie  erft  in  zweiter  Linie  zum  Schmuck  des  Landes 
dienen.  So  namentlich  alte  Kirchen.  Aber  lic  will  nicht  vergänglichen  Ritusformen  zuliebe  in 
den  Bcftand  eingreifen.  Die  Werke  alter  Meifter  follen  durch  folchc  Anfchläge  nicht  gefchändet 
werden;  fondern  es  füllen,  wenn  neue  An-  oder  Einbauten  nötig  lind,  diefe  in  gutem  Material  mit 
guter  Handwerkskunft,  einfach  und  ohne  falfchen  Anfpruch  hergcftellt  und  offenkundig  ErzeugnifTe 
der  heutigen  Zeit  fein.  Dies  foll  gefchehen  ohne  den  Verfuch ,  irgend  einen  Stil  nachzuahmen ; 
dies  fei  viel  weniger  Hörend  als  der  gelchrtcnhafte  Dünkel ,  der  fich  zutraue ,  im  Gcift  der  Alten 
zu  fchaffen. 

Die  »Vereinigung  bildender  Künftler  Oefterreichs*  berief  fich  in  einer  die 
Reftaurierung  des  Ricfentorcs  an  der  Stephanskirche  zu  Wien  betreffenden  Fingabe 
im  Dezember  1901  auf  die  Worte  John  Ruskiris  (Sci>en  lamps  of  architecture): 

Die  fog.  Reftauriemng  ift  die  fthlimmfte  Art  der  Zerftörung  von  Bauwerken,  Weder  vom 
Publikum,  noch  von  denen,  deren  Obhut  die  öffentlichen  Baudenkmäler  anvertraut  find,  wird  die 
wahre  Bedeutung  des  Wortes  Rellaurierung:  verftanden:  heute  bedeutet  fie  die  vollfländigc  Zer- 
ftörung, die  Zerftörung.  aus  der  kaum  Bruchftücke  gerettet  werden  können  und  die  von  einer 
falfchen  Vorftellung  des  zerftörten  Werkes  begleitet  wird.  Falfch  ift  de  auch  in  der  entftellenden 
Weife ,  diefe  verabfeheucnswertefte  aller  Falfchheiten.  Taufchen  wir  uns  doch  nicht  über  diefen 
wichtigen  Tunkt:  es  i(l  ganz  unmöglich,  irgend  etwas  wicderherzuftellcn ,  was  jemals  grofs  und 
fchön  in  der  Baukunlt  war,  fo  unmöglich,  wie  die  Toten  wieder  aufzuwecken.  Das  Leben  des 
Ganzen ,  der  Gcift ,  der  nur  durch  die  Hand  und  das  Auge  des  Arbeiters  übertragen  wird,  kann 
niemals  wieder  zurückgerufen  werden.  .  .  .    Was  das  Kopieren  anlangt,  fo  ift  das  eine  handgreif- 
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liehe  Unmöglichkeit.  Wie  kann  man  Oberflächen  kopieren,  die  einen  halben  Zoll  tief  abgewittert 
und  abgebröckelt  find?  Der  Reiz  der  Arl>eit  lag  in  diefer  verloren  Begangenen  Schicht;  das  mut- 
mafsliche  Herflellcn  hat  gar  keinen  Wert.  In  der  alten  Arbeit  ift  noch  etwas  Leben,  eine  ge- 
heimnisvolle Andeutung,  was  fie  war  und  was  verloren  ging,  etwas  Liebenswertes  und  Liebliches 
in  den  feinen,  von  Regen  und  Sonnenfchcin  durchwitterten  Linien:  in  der  rohen  Härte  der 
frifchen  Behauung  kann  kein  Leben  fein.  Die  Wiedcrherftellung  beginnt  mit  der  Vernichtung  der 
alten  Arbeit;  fie  endet  mit  der  billigftcn  und  ödeften  Nachahmung.  .  .  .  Die  Sache  ift  eine  Lüge 
von  Anfang  bis  Ende.  .  .  .  Seht  den  Notwendigkeiten  frei  ins  Geficht!  Nehmt  fie  hin!  Reifst 
das  Gebäude  nieder;  werft  die  Steine  auf  einen  Haufen  zufammen,  wenn  ihr  wollt.  Aber  tut  das 
ehrlich  und  fetzt  keine  Lüge  an  ihre  Stelle.  .  . .  Bewahrt  ein  altes  Denkmal  mit  ängftlicher  Sorg- 
falt um  jeden  Preis  vor  Zerfall.  Zählt  die  Steine  wie  die  Perlen  einer  Krone;  Hellt  Wachen  rings- 
um auf,  wie  in  einer  belagerten  Stadt;  bindet  fie  mit  Eifenklammcrn  zufammen,  wo  fie  fich  löfen ; 
ftützt  fie  mit  Balken,  wo  fie  fich  neigen;  kümmert  euch  nicht  um  die  L'nanfchnlichkeit  folcher 
Stützen:  beffer  eine  Krücke  als  ein  verlorenes  Glied.  Tut  dies  alles  mit  Hingabe,  Ehrfurcht.  Un- 
ermüdlichkeit, und  noch  manches  Gefchlccht  wird  unter  dem  Schatten  des  alten  Werkes  erflehen, 
leben  und  wieder  vergehen.  Aber  fein  letzter  Tag  mufs  kommen!  Lafst  ihn  offen  und  un- 
zweifelhaft fein,  und  lafst  keine  Entwürdigung  und  falfchc  Hcrftellung  ihn  noch  der  letzten  Toten- 
ehren berauben,  die  Erinnerung  ihm  erweift! 

Profeflbr  Aloys  Riegl  in  Wien,  Mitglied  der  k.  k.  Zentral kommiffion  für  Kunft- 
und  hiftorifche  Denkmale,  veröffentlicht  im  Auftrage  des  Präfidiums  diefer  Kommif- 
fion die  Studie:  »Der  moderne  Denkmalkultus,  fein  Wefen  und  feine  Entftehungc 2«»). 

Er  unterfcheidet  zwifchen  erftens  hiftorifchen  Denkmälern,  die  als  folche  geplant  und  aus- 
geführt waren  —  gewollte  Denkmäler,  und  zweitens  folchen,  die  Denkmäler  erft  durch  Zeit  und 
Umftände  wurden  —  ungewollte  Denkmäler.  In  beiden  Fällen  liegt  der  Wert  für  uns  in  der 
urfprünglichen,  unvcrftümmelten  Geftalt.  Der  Geilt  wird  bei  Betrachtung  befchädigter  Denkmäler 
diefe  zu  ergänzen  fuchen.  Die  Anregung  liegt  nahe,  die  im  Geift  gefundene  Ergänzung  auch 
tatfächlich  auszuführen.  Jfitgl  unterfcheidet  drittens  Altersdcnkmälcr,  alfo  folche,  denen  die 
Achtung  vor  längerem  Beliehen  den  Wert  gibt  Weiter  erklärt  er  eingehend,  wie  diefe  drei 
Klaffen  der  Denkmäler  erft  nach  und  nach  zur  Anerkennung  als  folche  kamen:  Altertum  und 
Mittelalter  fchätzten  nur  gewollte  Denkmäler,  und  zwar  blofs  fo  weit,  als  der  durch  fie  vertretene 
Gedanke  gegenwärtig  und  als  richtig  anerkannt  war.  Das  heidnifche  Denkmal  war  dem  Chriftcn 
nicht  Gcgcnftand  der  Achtung.  Erft  die  Rcnaiffance  fchuf  Erinnerungswerte.  Durch  fie  wurde 
auch  der  erhaltene  antike  Nutzbau  zum  ungewollten,  mit  Achtung  betrachteten  Denkmal  der 
antiken  WelL  Diefe  Auffaffung  wurde  erft  während  des  XIX.  Jahrhunderts  für  alle  älteren  Bau- 
werke mafsgebend.  Denn  diefes  nahm  die  Baurefte  aller  Zeiten  als  Denkmäler  der  Vergangenheit 
in  dem  Sinne,  dafs  es  (liefe  wieder  in  den  Zuftand  zurückführen  wollte,  den  fie  urfprünglich 
hatten.  Auch  Bauten,  die  vom  einftigen  Erbauer  nicht  als  Denkmäler  geplant  worden  waren, 
geftaltete  es  zu  folchen  um.  die  reftaurierte  Burg  ift  nicht  mehr  ritterliche  Fcftung,  fondern 
Denkmal  der  Feudalzeit. 

Das  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  führte  erlt  den  Alterswcrt  im  Gegenfatz  zum  hiftorifchen 
Wert  ein ,  der  vom  Wandel  der  gefchichtlichen  Auffaffung  getragen  wird.  Seit  die  Gelchichte 
nicht  mehr  vorwiegend  politifchc,  fondern  mehr  foziale  Fragen  behandelte,  das  Kleine  und  Kleinfte 
Bedeutung  erhielt,  ift  die  Echtheit  des  Ueberlieferten  in  allen  Teilen  am  Denkmal  zur  Hauptfache 
geworden.  Früher  galt  es  als  Denkmal  der  Vergangenheit;  jetzt  ift  es  alte  Urkunde  für  die  Gegen- 
wart geworden.  Der  Alterswert  fteht  im  Gegenfatz  zum  Neuheitswert.  Hierin  zu  feheiden,  ift 
eine  der  erften  Aufgaben  moderner  Architektur.  Solange  der  Alterswert  nicht  klar  erkannt  wurde, 
war  es  nicht  möglich,  den  Neuheitswert  zu  erfaffen.  Man  fchuf  einerfeits  Werke,  die  abfichtlich 
ihre  Neuheit  verleugneten,  was  zu  keiner  früheren  Kunftzcit  gefchchen  war.  Man  fah  in  der 
Neuheit  nur  zu  oft  das  Unkünftlcrifchc.  (Was  modern  ift.  wird  bald  mödcrnM  Man  fchuf  daher 
das  Neue  in  alten  Stilen,  fo  •echt«  als  möglich.  Andererfcits  erneuerte  man  das  Alte,  indem 
man  es  fo  umfehuf  (renovierte,  reftaurierte),  dafs  es  als  ein  Neues  erfchien;  man  nahm  an,  dafs 
es  nun,  weil  es  jene  Form  habe,  die  es  vor  Jahrhunderten,  zur  Entftehungszeit ,  hatte,  trotzdem 
als  ein  Altes  wirken  werde.  Man  ahmte  alfo  am  neuen  Werk  das  Alter,  am  alten  Werk  die 
Neuheit  nach,  beides  in  der  Abficht,  »echt»  zu  fein.    Die  Erkenntnis,  dafs  das  Nachgeahmte 


**')  Wien  1903. 
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nicht  echt  fein  könne,  kam  erft  mit  der  Erkenntnis  des  Alterswertes,  diefer  erft  mit  der  Ab- 
wendung von  den  hiftorifchen  Bauftilcn.  Die  Folge  ift,  dafs  die  Modernen  ein  Hauptgewicht  auf 
die  Erhaltung  der  Alterswcrtc  legen,  die  naturgcmäfs  durch  Erneuerung  zerftört  werden.  Auch 
die  hiftorifche  Auffaffung  fieht  heute  grundfätzlich  das  Denkmal  als  unantaftbar  an,  nicht  um  der 
Spuren  des  Alters  willen ,  die  ihr  gleichgültig ,  ja  unbequem  find ,  fondem  nur  deshalb ,  um  eine 
unverfälfehte  Urkunde  für  die  künftige  Ergänzungstätigkeit  aufzubewahren.  Diefe  hat  jetzt  und  in 
Zukunft  nicht  am  Objekt  fclbft,  fondern  an  einer  Kopie  oder  blofs  in  Gedanken  (Zeichnungen  i 
und  Worten  ftattzufinden ;  denn  der  Ergänzende  wird  ftets  fubjektivem  Irrtum  unterworfen  fein, 
mithin  den  gefchichtlichen  Bcftand  des  alten  Werkes  verdunkeln.  Galt  früher  die  Reftauration 
als  die  befle ,  die  fo  ausgeführt  wurde .  dafs  Altes  und  Neues  nicht  voneinander  zu  unter- 
feheiden  find,  fo  mufs  die  Erkenntnis  des  Altertumswertes  gerade  diefe  für  die  bedauerlichue 
halten.  Denn  fic  verwifcht  die  Urkunde  am  gründlichftcn ,  verhindert  die  genaue  Kenntnis  des 
Alten,  fetzt  an  deffen  Stelle  die  fubjektive,  alfo  dem  Irrrtum  unterworfene  Vorftellung  des 
Reflaurators  über  die  urfprüngliche  Geflaltung  der  erhaltenen,  wie  auch  der  neu  hinzugefügten, 
nicht  erhaltenen  Bauteile.  Ziel  der  Denkmalpflege  mufs  alfo  jetzt  fein  ,  die  Erhaltung  der  Denk- 
mäler in  dem  Zuftandc,  in  dem  fie  fich  heute  befinden.  Es  wurde  alfo  der  Denkmalswert  über- 
wunden von  dem  Altertumswert. 

Dem  fieht  entgegen,  dafs  von  der  grofsen  Maffe  der  Minder-  und  Ungebildeten  der  Neuheits- 
wert gewürdigt  wird:  nur  das  Neue,  Ganze  ifl  ihr  fchön;  das  Alte,  Befchädigtc,  Verfärbte  aber  ift 
ihr  häfslich.  Daher  wird  an  Gebrauchsgegenftänden  feiten  zu  erreichen  fein,  dafs  der  Altcrswcrt 
von  der  Maffe  anerkannt  wird.  Es  fleht  fich  gegenüber  die  Wertfehätzung  des  Alten  und  die- 
jenige des  Neuen:  jenes  von  beiden  wird  um  feiner  felbfl  willen  gefchätzt.  Riegl  erhofft  von 
der  Erziehung  der  ungebildeten  Maffe  zur  Schätzung  der  Alterswerte  eine  Klärung  diefer  wider- 
ftrehenden  Anflehten. 

Das  Riegl(chc  Buch  ift  jenen,  die  theoretifche  Aufklärung  über  die  Denkmalpflege  fuchen, 
angelegentlich^  zu  empfehlen. 

6u-  Die  VerhältniflTe  in  England  find  am  betten  erkennbar  aus  den  Berichten  von 

«.gliche    Hermann  Mnthefius,  des  früheren  technifchen  Attaches  bei  der  Deutfchen  Botfchaft 

Aofchauungen.  in   London  •<i9). 


Die  jetzt  vorhergehende  Auffaffung  geht  auf  den  kunftgewerblichen  Reformator  William 
Morris  und  auf  den  grofsen  Anreger  John  Ruskin  zurück.  Sie  äufserte  fich  in  der  1877  erfolgten 
Gründung  der  ^Sccitty  for  protection  0/  ancient  tuiUings'  (fiehe  Art.  609,  S.  528),  deren  haupt- 
fachlicher  Zweck  war,  die  Bauten  vor  den  Rcfiauratorcn  zu  fchützen.  Unter  diefen  war  der 
gelehrte  Gotiker  G.  (J.  Scott  die  hervorragendfte  Perfönlichkcit.  Seine  und  feiner  Gcnoffcn  Auf- 
faffung deckt  fich  etwa  mit  der  heute  noch  bei  den  deutfchen  Architekten  herrfchenden :  das 
Ziel  ift,  das  Bauwerk  in  den  Zuftand  zu  verfetzen.  in  dein  es  der  crfle  Erbauer  nach  Anficht  des 
Reftaurators  zur  Erfcheinung  gebracht  oder  zur  Erfcheinung  zu  bringen  gewünfeht  hat ;  alfo  das- 
jenige hinzuzufügen,  was  gegen  den  Wunfeh  des  erften  Erbauers  verloren  ging,  und  das  zu  ent- 
fernen, was  hinzugefügt  wurde.  Man  rcllauriertc  ftilreinigend  und  fo,  dafs  die  Spuren  des  Alters 
tunliehfi  entfernt  wurden.  Man  wollte  alfo  dem  Bau  auf  Korten  feiner  fpäteren  Entwickelunßs- 
gefchichte  die  Jugend  wiedergeben.  Die  Spuren  der  Zeit,  Verwitterungen,  Befchädigungcn  wurden 
entfernt  und  dafür  nachgebildete,  unbeschädigte  Teile  eingefügt.  So  wurde  der  ganze  Bau  einer 
lAberarbeitung  unterzogen,  alle  Profile,  Flächen  und  Ornamente  überarbeitet. 

Diefe  Tätigkeit  rief  bald  heftigen  Widcrfpnjch,  namentlich  bei  der  Laienfchaft,  hervor.  Man 
höhnte  das  «Kratzen«  (to  ferape).  E>ie  A/orris'fchc  Society  ftellte  dagegen  den  Wunfeh  auf,  dafs 
namentlich  am  fichtbaren  Aeufseren  des  Baues  fo  wenig  als  möglich  zu  gefchehen  habe,  dagegen, 
wo  Verfall  drohe,  das  Innere  des  Mauerwerkes  zur  Gefundung  gebracht  werde. 

Die  einfehlägigen  -  Bellimmungen  der  engiifchen  Gefellfchaft  zur  Erhaltung  alter  Bauwerke- 
brachte  in  der  Ueberfetzung  die  unten  genannte  Zeitfchrift'*0i. 

Mutheßus  weift  nach,  dafs  diefe  Grundfätze  fich  praktisch  nicht  allgemein 
hatten  durchfuhren  laffen.  Man  fucht  jetzt  in  England  das  Eingreifen  in  den 
künftlerifchen  Beftand  des  Baues  möglichft  zu  vermeiden,  erfetzt  aber  die  Teile, 

>»)  Siehe:  Centralbl.  A.  B„ov«w.  i8y7.  S.  i(t:  Bericht  über  die  Verwaltung  und  Vermehrung  der  Kgl.  SUchfifche» 
Sammlungen  fiar  Kunft  uiul  WilTttifctiaU  iii  IJkmIcsi  iü-,t,    97.    S    7  ff. 
•'■*)  Hohe  Warte  iwi,  Jahr*    I.  IK-fi  j  IT. 
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deren  Schadhaftigkeit  konftruktive  Bedenken  erweckt,  oder  die  eine  wefentliche 
Entftellung  bewirkenden  durch  neue  Werkftücke  aus  demfelben  Stein  wie  die  alten. 
Dies  gefchieht  nur  dort,  wo  es  unbedingt  nötig  ift,  nicht  etwa  um  oberflächliche 
Befchädigungen  zu  befeitigen. 

Von  anderer  Seite  (ProfefTbr  Church  von  der  Society)  ift  vor  der  Verwendung  dcsfelben  Steines 
gewarnt  worden;  denn  dies  führe  zur  Fälfchung  (conterfai')-  Vielfach  wählte  man  abfichtlich  einen 
anderen  Stein,  als  wie  er  im  alten  Bau  verwendet  wurde,  damit  umfo  deutlicher  das  Ergänzte  als 
folches  erfcheine.  Die  in  der  Schweiz  und  in  Deutfchland  vorgefchlagene  infehriftliche  Bezeichnung 
hat  in  England  keine  Freunde.  In  ihrer  Standfichcrheit  ernftlich  bedrohte  Bauteile  bricht  man  ab, 
um  fie  mit  jenen  Steinen  wieder  aufzuführen,  die  ohne  erneute  Gefährdung  des  Beflandes  verwertet 
werden  können.  Auch  hierbei  werden  leicht  hefchädigte  Steine  nicht  ausgefchloffen.  Die  Unter- 
fchiedc  zwifchen  diefen  und  den  neuen  Steinen  werden  weder  ihrer  Farbe,  noch  ihrer  verfchieden- 
artigen  Geftaltung  und  der  Schärfe  ihrer  Formen  nach  ausgeglichen.  Man  erftrebt  nicht  eine  ein- 
heitliche Wirkung  der  Flächen,  fondern  überlälst  es  der  Zeit,  diefe  zu  fchaffen:  alfo  kein  »Kratzen« 
an  den  alten  Steinen.  Das  Einfügen  von  fremdartigen  Bauftoffen  (Surrogaten)  ift  völlig  verpönt. 
So  gilt  beifpielsweife  das  Ausbcffern  mit  Zement  als  durchaus  verfehlt  <  »ungediegen  und  verwerf- 
lich). Die  Achtung  vor  allen  Einzelheiten  des  L'cberkommcncn  hat  bewirkt,  dafs  die  Wert- 
fchätzung  einer  äufserlich  netten  Oberrlächenwirkung  mehr  und  mehr  gefchwunden  ift. 

Die  modernen  englifchen  Anschauungen  laden  fich  etwa  in  folgendem  zu- 
fammenfaffen :  Der  leitende  Grundfatz  ift,  an  alten  Bauten  fo  wenig  als  möglich  zu 
tun.  s Ein  alter  Bau  ift  anzufehen  als  Edelftein  in  einem  Glaskaften.«  Ihn  zu  be- 
rühren oder  zu  zerftören,  ift  ein  Verbrechen  (an  act  of  facrilege). 

Kein  Teil  foll  verändert  werden,  wenn  es  nicht  unbedingt  nötig  ift;  nichts  berührt  werden, 
was  man  in  Ruhe  laflcn  kann.  Das,  was  wir  am  Werke  zu  tun  haben,  foll  nicht  fichtbar 
werden  (we  muß  efface  eur  own  -.ooikj.  Am  reftaurierten  Bau  foll,  wenn  irgend  möglich,  keine 
Spur  moderner  Arbeit  erfcheinen.  Sowie  man  alte  Werke  berührt,  fo  find  fie  verloren  für 
immer;  denn  alte  Werke  kann  man  nicht  fchaffen.  Sie  haben  daher  auch  neuen  Bedürfniffen 
nicht  Platz  zu  machen  (ancitnt  work  /hall  not  give  way  to  modern  putds).  Wenn  irgend  möglich, 
foll  man  auf  moderne  Benutzung  verzichten,  um  das  Alte  unverändert  zu  erhalten.  Die  Schön- 
heit eines  alten  Baues  foll  nicht  durch  unharmonifche  Anfügungen,  welchen  Zweck  diefe  auch 
haben  mögen,  verdorben  werden. 

In  überzeugender  Sprache  ift  für  den  Grundfatz  »Konfervieren,  nicht  reftau- 
rieren!«  in  jüngerer  Zeit  G.  Dehioi,iX)  eingetreten.  Ein  feiner  Urfprünglichkeit 
beraubtes  Denkmal  ift  ihm  verpfufcht,  und  ein  verpfufchtes  Denkmal  bleibt  ver- 
pfufcht! 

Die  befte  Quelle  für  die  Erkenntnis  des  Standes  der  deutfehen  Anfchauungen 
hinfichtlich  des  Rcftaurierens  find  ferner  die  ftenographifchen  Protokolle  der  Tage 
für  Denkmalpflege  zu  Dresden  1900,  Erciburg  i.  B.  1901,  Düffeldorf  1902,  Erfurt 
1903,  Mainz  1904  und  Bamberg  1905  *•*). 

Während  auf  dem  Dresdener  Tage  1900  meine  Ausführungen  mit  lautem  Huhn  auf- 
genommen wurden,  fprach  fich  auf  dem  Bamliergcr  Tage  der  bayrifche  Konfervator  Dr.  Jfagrr**') 
ganz  in  meinem  Sinne  aus  und  fand  dabei  lebhaften  Beifall.  Kein  nachfolgender  Redner,  weder 
aus  der  Reihe  der  Kunfthiftoriker,  noch  der  Architekten,  widerfprach  ihm.  Man  kann  alfo  wohl 
fagen,  die  letzten  5  Jahre  haben  zur  Erkenntnis  gebracht,  dafs  dem  »ftilvollen«  Reftaurieren  ein 
Ende  bereitet  werden  mufs,  will  man  den  Reil  alter  Bauten  rein  erhalten. 

1,1 1  Siehe:  Drhio,  G.  G.    DenkmaUchut»  unJ  I leiikmalptlcKc  im  19  Jahrhundert.    Strasburg  11*05. 
**J)  Krftcr  'lüg  fm  Denkmalpflege.    Dresden  i.jw.     Herlin  r<joo. 

Zweit«  Tag  für  Denkmalpflege.    Krciburtf  1.  H,  1901.    k.irl»ruhc  i.yoi 

Dritter  Tag  für  Denkmalpflege.    DülTeltlurf  ujo-j.    Karhruhc  i.yoj. 

Vierter  Tag  fur  Denkmalpflege     K.rfurt  1-/03.    Berlin  190). 

fünfter  Tay  für  Denkmalpflege.    Mainz  ivn-l-    Herlm  19C4. 

Scchller  'l  üg  fiir  Denkmalpflege.    ISamber»;  15..  ';     Uerlin  HJ05. 
™j  Vergl.  >  »  O  ,  S.  »1. 
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2)  Architektonifchc  Löfungen. 


<>■;. 
Aufgabe  de. 
Architekten. 
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lieifpiel  II. 


'119. 
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Die  Frage,  die  jeder  vor  eine  alte  Kirche  tretende  Architekt  fich  vorlegen 
follte,  ehe  er  an  Tie  die  Hand  anlegt,  ift  die:  Wie  würde  ein  Meifter  der  Ver- 
gangenheit die  mir  gcftelltc  Aufgabe  gelöft  haben?  Und  wie  vereinige  ich  diefe 
Löfung  mit  dem  unferer  Zeit  eigentümlichen  und  im  hohen  Grade  löblichen 
hiftorifchen  Sinn*94)?  Die  Aufgabe  des  modernen  Architekten  ift,  zwei  Elemente 
zu  vereinigen:  Selbftändigkeit  im  eigenen  Schaffen  mit  Rückfichtnahme  auf  das  Vor- 
handene. Die  Frage,  in  welchem  Stil  die  Ergänzung  ftattfinden  foll,  ift  völlig 
nebenfächlich:  denn  fie  hat  in  demjenigen  Stil  ftattzufinden,  in  dem  der  Architekt 
Eigenes  zu  fchaffen  vermag. 

Sehr  häufig  entftehen  Bauaufgaben  daraus,  dafs  alte  Kirchen  der  inzwifchen 
angewachfenen  Gemeinde  räumlich  nicht  mehr  genügen:  es  ift  zunächft  die  Ent- 
fcheidung  zu  treffen,  ob  ein  Neubau  oder  ein  Erweiterungsbau  fich  als  praktifcher 
erweift. 

Die  Ehrfurcht  vor  dem  Ucbcrlieferten  wird  dahin  führen,  dafs  man  mit  dem  Abbruch 
einer  alten  Kirche,  felbft  eines  fchlichten  Baues,  fo  lange  als  möglich  zögert.  Uebcr  die  (ie- 
fahren,  die  beim  unbenutzten  Stehenlaffen  alter  Kirchen  für  diefe  erwachfen,  fiehc  Art  650 
(S.  561 ).  Ludwig  Arntzni)  wies  zuerft  darauf  hin,  dafs  es  fich  dringend  empfehle,  bei  fulchen 
Erweiterungsbauten  das  alte  Gebäude  tunlichfl  unberührt  zu  laffen  und  die  neuen  Bauteile  mit 
diefem  zu  einem  malerifchen  Gefamtbilde  fo  zu  vereinigen,  dafs  fie  als  Anbau  fofort  erkannt 
werden.  In  den  Beifpielen,  die  er  feinem  Berichte  beifügte,  wählt  er  für  die  Anbauten  ftiliflifch 
jüngere  Bauformen,  als  der  zu  erhaltende  Teil  aufweift.  Er  verteidigt  feine  Art  der  Ergänzung 
aus  fittlichen,  wirtfehaftlichen  und  künftlerifchcn  Gründen.  Seine  Anregung  fand  vielfache  Nach- 
folge.   Am  Rhein  ift  man  ihr  bei  gröfseren  und  kleineren  Umbauten  gefolgt. 

Die  katholifche  St.  Maria-Himmelfahrtkirche  zu  Wcfel  war  ein  Bau  einfachfter 
Art:  eine  gotifche  Hallenkirche  mit  nach  innen  gezogenen  Strebepfeilern,  die  im 
XVIII.  Jahrhundert  eine  erhebliche  Umgeftaltung  erfahren  hatte.  Neuerdings  er- 
folgte durch  C.  Pickel  der  Ausbau  zur  Pfarrkirche  einer  grofsen  Gemeinde:  die 
alte  Kirche  blieb,  abgefehen  von  der  Oeffnung  der  Nordwand,  faft  ganz  fo,  wie  fie 
war;  die  neue  fchliefst  fich  ihr  fo  an,  dafs  die  alte  zum  Seitenfchiff  wurde.  Im 
Aeufseren  und  Inneren  (Fig.  573  bis  575)  ift  der  eigene  Charakter  der  Bauten 
gewahrt. 

Ein  ähnliches  Bcifpiel  von  demfelben  Architekten  bietet  die  katholifche  Pfarr- 
kirche zu  Kevelaar.  Die  alte  Kirche  war  eine  dreifchiffige  Halle  von  4  Jochen 
mit  Weftturm  und  Vorhalle.  Pickel  rifs  nur  das  Südfchiff  und  einige  Kapellen 
fort  und  baute  fudlich  das  Langhaus,  örtlich  das  Qucrfchiff  feiner  neuen  gröfseren 
Kirche  an.  Die  alte  Weftanficht  fügt  fich  künftlerifch  in  die  neue  Front  ein, 
ohne  dafs  verbucht  wurde,  fie  »einheitliche  zu  geftalten.  Wie  bei  alten  Bauten 
lehrt  der  erfte  Blick  dem  Fachmann  wie  dem  Laien  die  Gcfchichte  der  Kirche 
(Fig.  576  bis  579). 

Die  katholifche  Pfarrkirche  zu  Remagen  (Fig.  580  bis  582),  ein  kleines 
romanifches  Schiff  mit  anfchliefsendem  gotifchen  Chor,  genügte  dem  Bedürfnis 
nicht.  Pickel  baute  nördlich  eine  neue  Kirche  an  und  benutzte  die  alte  Kirche 
als  Vorhalle  vor  diefer  neuen. 


»»»i  Vctgl.:  <'Iki  itt.  0     Ifeber  Haukunft    •  in  der  Sammlung .  Mcimkn,  R     Die  Kunft.    Betlio  1903. 
59')  l'eber  d<«  KjhaltuuR  "'"1  KrweileruriR  linieret  l-undkircheri     DulVehiorf  1695.  —  Siehe  auch     Zcitlthr.  f.  chriftl. 
Kunft  1695 
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6»  Die  katholifche  St.  Peter-  und  Paulskirche  in  Geinsheim  (Fig.  583  *9Ü)  bcfteht 

p,el  IV  aus  einem  flach  gedeckten  Schiff,  Weftturm  und  gotifchem  Schiff.  Sie  genügt  dem 
Bedürfniffe  nicht.  Architekt  Schmitt  legt  eine  nordfüdlich  gerichtete  Kirche  an, 
deren  Breite  durch  die  Länge  des  alten  Schiffes  bedingt  ift,  und  läfst  den  alten 
Chor  als  Nebenkapelle  beftehen. 

Fig.  575 


Querschnitt  nach  AD  in   Fig.  574. 

'Um  «*•  Oc. 

Die  evangelifche  Stadtkirchc  zu  Geyer  (Fig.  584)  lehrt  deutlich  ihre  Gc- 
rpicl  v-    fchichte.    Es  ftehen :  das  kurze  frühgotifchc  Schiff,  der  erftc  fpätgotifche  Chor  mit 
dem  Nordturm  und  ein  zweiter  an  diefen  angebauter,  etwas  breiterer  Chor.  Das 
Gelände  fteigt  gegen  Orten  ftark  an,  fo  dafs  diefer  zweite  Chor  tief  im  Boden 

•Hj  Fakf.-Rcpr.  nach:  All«.  BMM.  «Sy>.  S  *' 
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Flg.  577 


Vordcrmnhcht  gegen  Welten. 


Ausbau  der  katholifchen  Pfarrkirche  zu  Kevclaar. 
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Lftngcn&ofichl. 
>|i«o  *•  Gr. 


L-nge»fchoit«  nach  Sfi  in  Fig.  58». 


M100  *•  Gi. 

Ausbau  der  katholifchen  Pfarrkirche  zu  Remagen. 

Arch.:  C.  Pickel. 

fteckt,  feucht  und  moderig  ift:  er  foll  abgebrochen  werden.  Nordweftlich  vom 
Schiff  fteht  ein  fchöner  alter  Turm  der  Stadtbcfcftigung.    Kandier  plante  feine 
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6»a. 
ücifpicl  VI. 


neue  Kirche  zwifchen  den  erften  fpätgotifchcn  Chor  und  den  Fcftungsturm  und 
fügte  den  Chorabfchlufs  wieder  ein,  der  vor  Bau  des  zweiten  Chores  bcftand. 
Der  Plan  ift  noch  nicht  verwirklicht  worden. 

Die  unierte  Franzöfifche  Kirche  in  Berlin  war  ein  befcheidener  Bau  von  i"Oi, 
ein  oblonger,  in  den  Enden  abgerundeter  Saal,  an  den  fpäter  einer  der  beiden 
Türme  des  Berliner  Gendarmenmarktes  angebaut  worden  war.     Otto  March  um- 


Flg.  583. 


<irundrifs  zu  Fij».  580  u.  581. 


Ausbau  der  katholifchcn  St.  Peter-  und  Pauls- 
kirche zu  Geinsheim  *••). 

Arch. :  Jaceb  Schmitt. 

J-500 

i  M  t»  TC-» 

 1  1  1  1 


6,J. 

•.elfpiel  VII. 


kleidete  die  Kirche  mit  einer  neuen  Mauer  und  fchuf  fo  für  die  Gemeinde  mehr 
Raum  (Fig.  585  bis  588  *97). 

Die  Pfarrkirche  zu  Gerolzhofen  bedarf  der  Erweiterung  durch  einen  Orgel 
und  Sängerchor.  J.  Schmitz  verlängerte  fie  um  2  Joche  (Fig.  589  u.  590),  indem 
er  das  alte  Syftem  fortführte  und  eine  neue  WeftfafTadc  im  alten  Stil  fchuf,  fo 
etwa,  wie  die  Kirche  vom  alten  Meifter  geftaltet  worden  wäre,  wenn  fchon  zu 
feiner  Zeit  das  Bedürfnis  aufgetreten  wäre.  Die  Kirche  macht  daher  im  ganzen 
den  Eindruck,  als  flamme  fie  aus  dem  XIV.  Jahrhundert. 

•MJ  Fakf-Repr   n»ch    ZenlraJbl.  d    Kaiiverw.  190«,  S.  Jie 
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Fig.  584. 


626 

Bcifpicl  X. 


Die  evangelifche  Kirche  zu  Hottenbach  war  baufällig  (Fig.  591  bis  593).  &>«• 
Srnz  erhielt  den  alten  Turm  und   fchuf  eine  neue  Kirche  von  zentraler  acht-  "c,f,"el  v,u 
eckiger  Anlage  mit  einer  Ueberführung  in  das  lateinifche  Kreuz,  bei  der  jedoch 
der  Chor  den  längeren  Flügel  bildet. 

Die  evangelifche  Dorfkirche  zu  VVingershaufen  (Fig.  594  u.  595)  war  ein  615. 

befcheidener  Saalbau  mit  feitlich  anlie-  ,leif,,iel  ,x 
gendem,  oblongem  Turm.  L.  Ho/mann 
baute  in  T-Form  einen  Flügel  an,  durch 
den  der  Bau  erheblich  erweitert  wurde. 
Kanzel  und  Altar  werden  von  allen  Plätzen 
genügend  gefehen. 

Die  Kirche  zu  Cannewitz  hat  einen 
dem  XIV.  Jahrhundert  angehörigen  Chor 
von  eigenartig  flacher  Bildung.  Das 
fehr  unfeheinbare  Langhaus  und  die  Sa- 
kriftei  wurden  von  Schilling  &  Gräbner 
(Fig.  596 S98)  ausgebaut  und  der  Dach- 
reiter erneuert.  Abfichtlich  wurden  zwar 
nicht  ftilgerecht  gotifche,  aber  an  den  go- 
tifchen  Stil  anklingende  Formen  gewählt. 

Dies  find  eine  Anzahl  von  Beifpielen 
der  Anbauten  und  Erneuerungen,  in  denen 
der  moderne  Architekt  in  einem  der  alten 
Stile  den  Ausdruck  fuchte.  Ich  zweifle 
nicht,  dafs  diefes  Eingehen  in  vergangene 
Zeiten  nachlaffen  und  dafs  das  Augenmerk 
fich  immer  mehr  auf  die  Fortentwickelung 
der  alten  Stile  richten  wird.  Somit  wird 
eine  Täufchung  noch  mehr  vermieden 
werden. 

Glücklicher  fcheint  mir,  wenn  gerade 
bei  der  Reftaurierung  die  moderne  Kunft- 
form  möglichft  fcharf  hervortritt. 

Die  Kreuzkirche  zu  Dresden,  ein 
Bau,  der  nach  einem  Brande  von  1760 
entftanden  war,  brannte  1897  nochmals 
aus,  und  zwar  derart,  dafs  nur  der  Turm 
und  die  Umfaffungsmauern  flehen  blieben 
Die  Rcftauratoren  (Schilling  &  Gräbner J 
erhielten  diefe  alten  Teile  foweit  irgend 
möglich  unangetaftet,  machten  fich  aber 
zur  Pflicht,  alles,  was  fie  hinzufugten  oder  einbauten,  als  durchaus  modern 
erfcheinen  zu  laffen,  fowohl  was  die  Form,  als  auch  was  die  Technik  betrifft.  Nun 
mag  dem  oder  jenem  der  moderne  Stil  nicht  gefallen,  wie  einem  anderen  das 
Barock  nicht  gefallt:  aber  keinen  hat  bisher  die  »Stillofigkeit«  geftört,  d.  h.  dafs 
ein  Teil  den  Stil  von  1770,  der  andere  den  von  1900  hat.    Allfeitig  ift  die  Ein- 


6>7 
Bcifpiel  XI 


Ausbau  der  cvangclifchcn  Stadtkirche 
zu  Geyer. 

Iii 


•jUO  «f.  Gf. 

Atch.:    Wold.  Kandier 


*»•)  Kakf.-Rcyr.  nach:  Schilling  &  Ghm.nkk  u  Schümann,  a.  a.  O  ,  Bl.  14. 
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Fig.  5«5- 


Fig.  586. 


fcmporm- 
grundnC« 


Ktiljjtfchof« 


Umbau  der  evangelifchen  Franzöfifchen  Kirche  zu  Berlin*"). 


'Uno  *  G». 


heitlichkeit  der  Wirkung  gelobt  worden.  Als  Beifpiele  der  Formgebung  feien  die 
Kanzel  (liehe  Fig.  330,  S.  337)  und  die  Orgel  (fiehe  Fig.  492,  S.  469)  angezogen. 


54i 


Fig.  5«7- 


Fig.  588. 


Längenfchnitt  zu  Fi«.  585  u.  586  M7i. 

ca.  'Uoo  w.  Gr. 

Die  Goldene  Pforte  am  Dom  zu  Freiberg  follte  auf  Wunfeh  der  fachfifchen  6jI 
Stände  einen  »ftilvollen  Vorbaue  erhalten.    Das  Tor  ift  bekanntlich  romanifch  und  1!t'fp'el 
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faft  der  einzige  Reft  eines  1484  abgebrannten  älteren  Baues,  an  deffen  Stelle 
um  1500  ein  fpätgotifcher  trat.  Etwa  gleichzeitig  baute  man  vor  das  Tor  eine 
Halle,  fo  dafs  diefes  im  Innenraum  ftand.  Im  XIX.  Jahrhundert  begann  man  zu 
bemerken,  dafs  diefer  dumpfig  und  feucht  fei  und  dafs  die  Goldene  Pforte  leide. 
Man  legte  fie  durch  Abbruch  der  Halle  frei  und  reftaurierte  fie,  indem  man  zer- 
flörte  Steine  ausmittelte,  durch  neue  erfetzte  oder  befchädigte  Ornamente  mittels 


1:500 

W?W4444  ? —  T  ¥ — T 

Ausbau  der  evangelifchen  Kirche  zu  Hottenbach. 

Anh.:  .S>«.-. 

eines  Steinkittes  ausbefferte -a9).  Trotzdem  fchritt  der  Verfall  fort;  namentlich  der 
Steinkitt  erwies  fich  als  durchaus  unzureichend.  Kin  berühmter  Bildhauer  fagte 
damals  in  feinem  Gutachten:  700  Jahre  der  Verwahrlofung  haben  der  Pforte  nicht 
fo  viel  gefchadet  wie  70  Jahre  der  Denkmalpflege.  Die  Chemiker  erklärten ,  die 
Gafe  in  der  Luft  der  Berg-  und  Fabrikftadt  feien  fchuld  an  diefem  Verfall ;  daher 
der  Wunfeh  wieder  nach  einer  Vorhalle,  um  diefe  Gafe  abzuhalten. 

>'•»»)  Vcrj;!.:  Deutfche  H»ux.  189«,  S.  167,   1903,  S.  569;  —  ferner:  Chriftl   Kunflbl.  19&4,  S.  >B. 
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Anficht. 


Flg.  595- 

Aich  : 
/..  Hffmann. 


Oundrif» 
*  Gr. 


Ausbau  der  evangelifchen  Kirche  zu  YVingcrshaufen. 
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Die  Vorhalle  follte  nach  einem  liefchlufs  der  fächfifchen  Stande  »ftilvolL  fein. 
.Aber  in  welchem  Stil:  romanifch,  fpätgotifch  oder  in  den  RenaiflTanccformen,  in 
denen  der  Chor  umkleidet  ift?  Zahlreiche  Entwürfe  wurden  ausgearbeitet.  Man 
entfchlofs   fich   für  denjenigen   von   Schilling  &  Gräbncr  (Fig.  597  bis  601  50°), 


Fig.  596. 


Ausbau  der  evanyelifchen  Kirche  zu  Canncwitzmi. 

Arch. :  Schilling  cV*  Grabntr. 

der  von  allen  Stilen  des  alten  Domes  etwas  hat  und  keinem  angehört,  fondern 
modern  ift.  Die  Aufgabe  ftclltcn  fich  die  Architekten  fo,  dafs  fie  am  alten  Bau 
nichts  änderten,  fondern  eben  nur  einen  Anbau  an  ihn  anfehoben.  Während  bis- 
her als  höchftcr  Triumph  galt,  wenn  felbft  der  Fachmann  nicht  erkennen  konnte, 

"*)  Fakf.-Repr.  nach:  Peutfchc  Baut.  1903,  S.  573 
Handbuch  der  Architektur.    IV.  8,  a.  35 
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wo  Alt  und  Neu  fich  trennten,  ift  dies  hier  in  einer  Weife  gefchieden,  dafs  kein 
Menfch  über  felbft  das  kleinfte  Detail  im  Zweifel  fein  kann:  und  dennoch  »ftimmt« 
der  Bau  in  künftlerifchcr  Beziehung. 

Man  denke  fich  einen  modernen  Dombauverein  vor  einer  zu  reftaurierenden,  «*v-_ 
auf  zwei  Türme  angelegten  Kirche,  an  der  ein  Turm  unfertig  blieb,  der  andere  im  'ie'fp'c'  xm" 
XVIII.  Jahrhundert  ausgebaut  wurde.  Nach  moderner  Anficht  muffen  beide 
Turme  unbedingt  gleich  fein.  Will  man  alfo  den  einen  gotifch  ausbauen,  fo  mufs 
man  den  anderen  abbrechen.  Nun  find  an  alten  Bauten  fehr  feiten  zwei  Türme 
gleich.  Neuerdings  hat  Heinrich  v.  Schmidt  an  der  neuen  katholifchen  St.  Maxi- 
milianskirche in  München  fogar  abfichtlich  beide  Türme  verfchieden  gebaut.  Der 
mittelalterliche  Baumeifter  hat  nie  anders  gedacht  als  feinerfeits  dort,  wo  er 
eingriff,  das  Befte,  fein  Beftes,  zu  geben;  ebenfo  der  Barock meiftcr.  Uns  würde 
fich  die  Frage  aber  fo  (teilen:  Sollen  wir  des  einen  Meifters  Gedanken  zu  erraten 
fuchen  und  damit  das  jüngere  Werk  verdrängen ;  oder  follen  wir  den  jüngeren 
nachahmen  und  dadurch  die  Abficht  des  Gotikers  für  alle  Zeiten  zu  nichte 
machen?  Sollte  es  da  nicht  noch  eine  dritte  Art  geben:  bauen  wir  das,  was  den 
Mafien,  den  Umrifslinien  nach  dorthin  pafst,  erfüllen  wir  das  Gefamtbild  der 
Kirche  und  fcheren  wir  uns  fo  wenig  als  möglich  um  den  Stil.  Treiben  wir  nicht 
Gedankenraterei  an  den  Werken  der  Alten,  fonden  nehmen  wir  fie  fo,  wie  fie 
felbft  das  Werk  ihrer  Vorganger  nahmen:  es  ift  unfer  Befitz,  und  wir  geftalten 
es  fo  aus,  wie  es  uns  richtig  erfcheint.  Nicht  im  Stil  des  XV.  oder  XVIII.  Jahr- 
hunderts, nicht  in  falfchcr  Echtheit,  fondern  künftlerifch  fo  vollendet  als  möglich. 

Hinter  der  Empore  der  fpätgotifchen  Kirche  zu  Gcithain  befanden  fich  bis  ^  f  6;°XIV 
dahin  verdeckte  Refte  der  romanifchen  Turmanlage.  Bei  einem  Umbau  der  Empore 
wurden  diefe  freigelegt.  Sie  waren  nur  teilweife  erhalten.  Es  entftand  nunmehr 
die  Frage:  foll  man  diefe  Refte  entfernen?  foll  man  fie  laffen,  wie  fie  find?  oder 
foll  man  fie  ftilvoll  ergänzen?  Die  Gemeinde  war  zunächft  dafür,  fie  zu  ent. 
fernen.  Tatfächlich  pafsten  fie  nicht  in  den  Stil  des  Ganzen,  und  fie  waren 
zwecklos  geworden.  Der  Architekt,  Paul  Naumann,  aber  fetzte  die  Erhaltung 
durch,  zumal  die  Refte  unter  die  neue  Empore  rückten,  und  zwar  beffer  wie  früher 
gefehen  werden  konnten,  jedoch  ganz  ohne  Bedeutung  für  die  Gcfamtwirkung  des 
Baues  waren.  Er  riet,  die  Refte  zu  laffen,  wie  fie  find,  die  Steinprofile  nicht  zu 
ergänzen,  wo  fie  fehlten,  fondern  ftatt  ihrer  eine  fchlichte  Platte  in  Putz  zu  ziehen, 
die  andeuten  folle,  wie  früher  der  Zufammenhang  der  Bauteile  gewefen,  ohne  den 
Befchauer  im  Zweifel  darüber  zu  laffen,  dafs  diefe  Ergänzung  neu  fei.  Hierüber 
kam  er  in  Widerfpruch  mit  der  Gemeinde.  Obgleich  diefe  auf  die  Erhaltung  jener 
Refte  keinen  Wert  legte,  alfo  für  diefe  felbft  kein  Herz  hatte,  erklärte  fie  da- 
gegen, dafs  ein  Profil  in  Gips  und  anders  ausgeführt  werde  als  der  anftofsende 
Teil.    Dies  widerfprach  der  Ordnungsliebe;  dies  galt  als  »verrückte. 

Die  Kirche  zu  Schorndorf Jul)  war  urfprünglich  eine  gotifche,  dreifchiffige  *jt 
Hallenkirche  mit  einfehiffigem  Chor.  Sie  brannte  1634  aus  und  wurde  darauf  für 
den  evangelifchen  Gottesdienft  eingerichtet,  d.  h.  man  entfernte  die  ftörenden 
Schiffpfeiler,  überfpannte  das  Schiff  mit  einer  riachen  Decke  und  baute  Emporen 
ein.  Die  Wirkung  des  nun  entftandenen  Baues  war  eigenartig.  Der  ftilgerechte 
Reftaurator  wollte  wieder  die  Pfeiler  einbauen,  den  surfprünglichen  Zuftand  her- 
ftellen«,  d.  h.  um  der  Stileinheit  willen  der  Gemeinde  ftatt  der  evangelifchen  eine 

Sich«:  StHMlüT,  Vk     Zur  Kr»,;«  de»  Schi-rmlotf«  KircWiil.uu«.    Chrilll.  KunftM.  S.  i«6  ff. 
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folche  Kirche  herrichten,  wie  fte  in  katholifchen  Zeiten  gebraucht  worden  war. 
Fr.  Schmidt' %  Einfpruch  beseitigte  die  Gefahr  der  Verballhornung  des  gefchichtlich 
Gewordenen  aus  falfchem  hiftorifchen  Geift  heraus. 

Die  Erfurter  Peterskirche  S05!)  ift  eine  romanifche  Bafilika,  die  für  ein  Bene 
diktinerklofier  erbaut  wurde,  deren  oberer  Teil  (Wölbung,  Holzdecke  und  Dach 
jedoch  in  den  Napoleonifchen  Kriegen  zerftort  wurde.  Jetzt  deckt  den  zum 
Getreidemagazin  verwendeten  Bau  ein  Notdach.  Die  Kirche  foll  für  eine  pro 
teftantifche  Gemeinde  eingerichtet  werden,  und  zwar  mittels  »ftilvoller«  Reftau- 
rierung.  Die  Kirche  hat  ein  Mittelfchiff  von  0iAm  Breite  und  gegen  70 m  Lange, 
ift  alfo  für  proteftantifchen  Gottesdienft  gänzlich  ungeeignet. 

Der  Architekt,  der  fic  flilvoll  ausgcftalten  will,  mufs  eben  wieder  eine  Klofterkirchc  aus 
ihr  machen.  Er  wird  nur  einen  Wunfeh  haben:  brächte  ich  nur  die  Protcdanten  aus  dem  Bau 
heraus,  die  die  wiflenfchaftliche  Erfüllung  der  Aufgabe  unmöglich  machen!  Oder  brächte  ich 
es  dazu ,  dafs  ich  eine  proteftantifche  Kirche  bauen  darf,  unter  Bcfeitigung  der  dies  Ziel 
Hörenden  alten  Bauteile!  Das  Programm  ift  unlinnig!  Es  kann  nur  Verkehrtes,  Unvollkommenes, 
im  bellen  Fall  ein  fauler  Kompromifs  zwifchen  Aefthetik  und  praktifcher  Verwendbarkeit  entliehen. 

Taufende  von  Kunftwerken  find  durch  den  »Purismus«  jener  Zeit  zerftort 
worden,  in  der  man  Stileinheit  forderte.  Taufende  von  Kirchen  zerftörte  in  ihren 
beften  Werten  die  ftilvollc  Rcftaurierung. 

Der  Umfchwung  vollzieht  fich:  endlich!  endlich! 

3)  Erhalten  alter  Schmuckwerke. 

Grabmäler  find  in  die  alten  Kirchen  geftellt  worden,  weil  man  dort  die 
Toten  begrub  und  weil  man  ihr  Andenken  in  der  Kirche  bewahren  wollte.  Denn 
das  Begraben  in  der  Kirche,  und  nicht  auf  dem  Kirchhof,  ftellte  eine  Ehrung  dar. 
Diefe  Grabmäler  find  alfo  öffentliche  Denkmäler,  deren  Erhaltung  Pflicht  der 
Kirchengemeinde  ift.  Hierher  gehören  auch  Bilder,  die  in  die  Kirche  geftiftet 
wurden,  und  ähnliche  Werke. 

Es  fcheint  mir  durchaus  verfehlt,  diefe  Denkmäler  nach  ihrem  Kunftwcrt  ab 
zufchätzen.    Die  Kirche  ift  kein  Mufeum;  die  Denkmäler  find  nicht  wegen  ihrer 
Schönheit  hier  aufgeftellt.    Sie  follen  an  Menfchen  und  Ereigniffe  erinnern,  die  mit 
der  Kirche  in  Verbindung  ftanden.    Sie  find  alfo  gefchichtliche  Urkunden  und  als 
folche  zu  betrachten. 

Die  Bilderllürmer  haben  nicht  fo  viel  Schaden  an  den  Kirchen  und  ihren  Schätzen  verübt, 
als  das  Urteil  der  »KunlTveruändigcn» ,  die  bald  diefes,  bald  jenes  Denkmal  als  ungenügend,  als 
den  (icfamtcindruck  fchädigend ,  als  llillos  oder  (lilwidrig ,  als  Erzeugnis  »fchlechter«  Zeiten  er- 
klärten und  über  diefes  nach  ihrem  Gefchmack  das  Vernichtungs-  oder  doch  das  Entfernungs- 
urteil fprachen. 

Ein  Werk,  das^  in  eine  Kirche  geftellt  wurde,  damit  es  darin  dauere,  foll  man 
flehen  laffen,  folange  es  den  letzten  Zweck  der  Kirche,  den  Gottesdienft,  nicht 
ftört.  Man  foll  es  weder  entfernen  laffen,  weil  es  den  Zeitgenoffen  als  zu  häfslich 
erfcheint,  noch  weil  es  zu  fchon  fei  und  daher  in  ein  Mufeum  gehöre303). 

Man  foll  fich  vor  allem  hüten,  das  ganze  Land  der  Kunft  zu  berauben,  um 
die   Mufeen   vollzuftopfen.    Nur  derjenige  Gegenftand,  der   an  feinem  Standort 

*»*)  Siehe;   GWKi-iTT,  C     Die  Krfutt«  Pctcrskirche    Chriftl.  Kunftbl.  15104,  S.  8. 

S"3|  Veml.  •  Borrmann  ,  R.  Krhaltuog  und  l'fleife  ]>laftifcher  Kunflwerke  in:  Dritter  Tag  für  Denkmalpflege  «- 
DulTeldorf  tjm.    Karlsruhe  1901.    S.  36  ff. 
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in  Gefahr  ift,  foll  aus  der  Umgebung,  in  die  der  Künftler  es  fchuf,  entfernt  und 
womöglich  nur  fo  lange  an  ein  Kunftmagazin  abgegeben  werden,  als  die  Gefahr 
—  meift  der  Unverftand  der  Gemeinde  —  andauert. 

Die  Grabplatten,  die  in  der  Fufsbodengleiche  liegen,  decken  die  darunter  be- 
findlichen Grüfte.  Dicfe  find  zumeift  gemauert  und  eingewölbt,  fo  dafs  die  Grab- 
platte eigentlich  nur  eine  Andeutung  der  Begrabnisftätte  ift.  Ihr  Schmuck  ift 
entweder  ein  Flachrelief  oder  eine  vertiefte  Konturzeichnung  oder  eine  Bronze- 
platte. Dargeftellt  ift  meift  der  Verdorbene  lebend  und  flehend,  oft  in  einer 
Architektur,  vielfach  mit  zum  Gebet  vereinten  Händen. 

Die  chriftliche  Demut  vcranlafstc  das  Mittelalter,  diefc  Platten  in  den  Kufsboden  einzuladen, 
fo  dafs  der  grobe  Schuh  des  Kirchgängers  auf  lie  tritt.  Diefe  Abficht  der  Alten  ill  jedenfalls  zu 
würdigen ,  und  es  fragt  fich ,  ob  wir  ein  begründetes  Recht  haben ,  ihr  zu  widerfprechen .  indem 
wir  die  Platten  vom  Ort  des  Grabes  und  aus  ihrer  Inrzeichnendcn  Lage  im  Fufsbodcn  entfernen. 
Es  wird  fich  zunächll  fragen,  ob  ihnen  ein  .inderweiter  Schutz  gefchaffen  werden  kann.  Vielfach 
angewendet  ift  der  Belag  mit  Matten.  Hiervor  ift  dringend  zu  warnen.  In  den  Matten  fammeln 
fich  Staub  und  namentlich  feiner  Sand  an.  Wenn  nun  die  Platten  Relief  haben ,  fo  fchieben  fich 
die  Matten  auf  diefem  bei  jedem  Tritt  hin  und  her.  Dasfelbe  gefchieht  auf  fehr  glattem  Boden ; 
der  fcharfe  Sand  fcheuert  dann  an  den  Denkmälern.  Namentlich  Bronze  geht  fomit  rafch  zu 
Grunde,  indem  alle  Erhöhungen  lieh  ahrunden. 

Will  man  des  Kunftwertes  wegen  die  Grabplatten  nicht  an  ihrer  Stelle  lafien, 
fo  wird  man  fic  am  beften  an  einer  Wand  aufftellen.  Notwendig  ift  dabei  die 
gute  Ifolierung  von  unten  und  die  Herftellung  einer  Luftfchicht  zwifchen  Platte 
und  Mauer.  Wenn  die  Platte  in  das  Freie  gebracht  wird,  ift  aufserdem  für 
genügende  Abdeckung  von  oben  zu  forgen. 

Zahlreich  finden  fich  in  den  Kirchen  plaftifche  Wanddenkmaler.    Ihr  Zuftand  f,-< 
hat  fehr  oft  dadurch  gelitten,  dafs  einzelne  Teile  beftofsen  oder  verwittert  find  w«nd- 
und   dafs  dann   eine  fpätere  Erneuerung   es  vorzog,  dem  ganzen  Werke  einen  «imkmMer. 
einheitlichen  Anftrich  zu  geben.    Diefe  Anftriche  behielten  nicht  lang  ein  gutes 
Anfehen  und  wurden  dann  öfter  erneut.    Dadurch  rundeten  fich  alle  plaftifchen 
Formen,  und  das  Werk  wurde  künftlerifch  entwertet. 

Das  Ziel  der  Reftaurierung  mufs  fein,  dasjenige  wieder  zur  künftlcrifchcn  Wirkung  zu 
bringen,  was  lieh  erhielt.  Das  nächfle  wird  das  Entfernen  der  Anftriche  durch  vorficlitiges  Ab- 
kratzen fein  und  weiterhin  durch  Abbürften  mit  mehr  oder  minder  fchaifen  Bürften  und  unter 
Anwendung  von  Chemikalien  oder  der  Stichflamme.  Das  Denkmal  wird  dadurch  in  jenem  Zu- 
ftande  wieder  erfcheinen ,  der  den  früheren  Erneuerer  veranlafste,  es  zu  überltreichen,  vielleicht 
auch  noch  in  fchlechterer  Erhaltung,  fo  dafs  es  von  der  Kirchenvcrwaltung  nicht  als  ein  Schmuck, 
fondern  als  ein  ^Schandfleck»  der  Kirche  angefehen  wird. 

Der  kunftgcfchichtlich  Gebildete  wird  die  Erhaltung  des  Denkmales  in  feinem  jeweiligen 
Zuftande  wünfehen ,  der  Kirchenvorftand  die  gänzliche  Entfernung  oder  die  freilich  mit  Koften 
verbundene  Wicderhcrftellung  in  den  urfprünglichen  Zuftand.  Da  diefe  Koften  häutig  über  Mittel 
oder  Opferfreudigkeit  der  Gemeinden  hinausgehen,  fo  wird  fich  zumeift  eine  ftarke  Partei  für  Ent- 
fernung ausfprechen.  Erwähnt  ein  Sachverlländigcr,  dafs  derartige  Altertümer  einen  Marktpreis 
im  Kunfthandel  haben,  fo  äufsert  lieh  meift  der  lebhafte  Wunfeh,  den  alten  Belitz  fo  rafch  und 
teuer  als  möglich  zu  verkaufen. 

Der  Weisheit  letzter  Schlufs  ift  zumeift  die  Abgabe  an  ein  Mufeum,  die 
Gründung  eines  eigenen  Kirchenmufeums  oder  die  Aufftellung  an  einer  verborgenen 
Stelle,  wo  das  Kunftvverk  niemandes  Ordnungsliebe  ftört,  auch  wenn  es  fich 
in  »ruinöfem«  Zuftande  befindet. 

Dort  verfällt  es  dann  rafch  genug.  Denn  die  moderige  Luft  in  den  meift  kleinen,  un- 
gelüfteten  Räumen  folchcr  leblofcr  »Mufccn«  ift  das  befte  Mittel,  den  Verfall  zu  befördern.  Den 
Mufeumsvorftänden  ift  klargemacht  worden,  dafs  lie  an  dem  Werke  nichts  ändern  dürfen;  es 
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fehlen  auch  hierzu  alle  Mittel  und  meid  die  fachverftändigen  Kräfte.  Sie  laffen  fie  alfo  langfam 
verfallen  ">*). 

t,!S.  Der  Architekt  wird  daher  gut  tun,  ein  folches  Werk  zu  erneuern,  damit  es 

^TtwZT'  der  Kirchengemeinde  wieder  gefalle  und  fie  es  wieder  in  Ehren  annehme  und 
pfleglich  bewahre. 

Als  erlaubte  Erneuerung  fehe  ich  an : 

1)  Das  Einfctzen  von  Vierungen  (Führungen),  dort,  wo  wefentliche  Teile 
fehlen.  Dabei  ift  nur  zu  empfehlen,  fo  wenig  als  irgend  möglich  zu  tun.  Fehlt 
etwa  in  einem  Relief  ein  Kopf,  fo  wird  zwar  bei  Abnahme  des  Denkmales  grofses 
Gefchrei  entftehen;  aber  dies  wird  nach  einem  Jahr  völlig  verdummen.  Man  lafle 
ihn  fehlen!  Eine  fehlende  Hand  macht  die  Statue  nicht  unfeheinbar.  HefTer  fie 
bleibt  fort,  che  man  etwas  Fremdartiges  an  ihre  Stelle  fetzt.  Wer  denkt  noch 
daran ,  antike  Statuen  zu  reftaurieren  ?  Im  Gegenteil :  man  entfernt  überall  die 
Ergänzungen,  die  das  XVI.  bis  XIX.  Jahrhundert  unkünftlerifcher  Weife  anfügten! 

2)  Erlaubt  feheint  mir  ferner  das  Wiederhcrftellcn  der  aufseren  »Sauberkeit* , 
ebenfo  wie  das  Wiederherftellen  der  urfprünglichen  Bemalung,  wo  fich  diefe  ficher 
nachweifen  läfst  oder  wo  diefe  nur  ein  Ausbeffern  kleiner  Fehler  ift. 

Ein  verftändiger  Architekt  wird  alte  Polychromie  nicht  durch  neue  erfetzen, 
felbft  wenn  die  alte  fich  in  fchr  üblem  Zuftand  befindet.  Diefe  ift  wie  ein  altes 
13ild  zu  behandeln,  alfo  nach  den  Grundfätzen  gut  geleiteter  Gemäldegalerien, 
indem  nach  vorfichtiger  Prüfung  und  Feftftcllung  des  Beftandes  dem  Reftaurator 
der  ganz  beftimmte  und  feft  begrenzte  Auftrag  darüber  gegeben  wird,  was  er  zu 
machen  hat. 

Die  Sache  liegt  aber  anders  bei  Figuren,  welche  die  Farbe  ganz  verloren  haben,  z.  B.  bei 
llolzngurcn  aus  fpätgotifchen  Altären.  Die  König),  fächfifche  Kommiffion  zur  Erhaltung  der  Kunfl- 
denkmäler  behandelt  folchc  Figuren,  wenn  de  gcriffen .  wuimflichig,  beftofsen  find,  wenn  der 
Kreidegrund  und  die  Farbe  in  einer  Weife  befchädigt  lind,  dafs  der  alte  Zuftand  nicht  mehr  genau 
zu  erkennen  ift,  wie  folgt. 

Wenn  die  Figur  in  ein  Mufeum  kommt,  wird  der  Wurm  getötet;  Farbe  und  Kreide  - 
grund  werden  durch  A  ufpreffen  und  Eintränken  einer  Mifchung  von  Terpentin  und  Wachs  neu 
befeltigt;  die  hierdurch  freilich  etwas  gelblicher  und  glänzender  werdende  Figur  wird  foult 
unverändert  aufgeltellt. 

{ji  Kommt  die  Figur  in  die  Kirche  zurück  und  gefleht  die  Gemeinde  dies  nur  zu,  wenn 
lie  einen  »erbaulichen  ,  d.  h.  das  nun.  einmal  beftehende  Kunftempfmden  der  Gemeinde  nicht 
Hurenden  Eindruck  erweckt,  fo  wird  nach  dem  Töten  des  Wurmes  und  Ausfpäncn  der  Riffe  das 
Fehlende  ergänzt,  fowohl  am  Holz  wie  an  Kieidegrund  und  Farbe  unter  tunlichfler  Beibehaltung 
aller  folcher  Teile,  die  weniger  befchädigt  find.  Ein  folches  Werk  ift  dann  zwar  in  feinem 
hiltorifchcn  Wert  erheblich  beeinträchtigt,  fleht  aber  doch  an  dem  Platz,  für  den  es  beftimmt 
war,  während  es  fünft  entfernt  worden  wäre.  Eine  Infchrift  an  nicht  offenlichtiger  Stelle  gibt 
die  /.<  it  der  Erneuerung  an. 

7!  Wenn  irgend  möglich,  wird  dahin  gewirkt-  dafs  die  Denkmäler  nach  der  Reinigung  und 
nach  den  nötigen  Vorkehrungen  für  beffere  Erhaltung  in  dem  Zuftande  und  an  dein  Ort  flehen 
bleiben,  für  den  fie  gefchaffen  find.  Rei  Werken  von  hoher  kunllgefchichtlicher  Bedeutung  wird 
es  einer  türforglichcn  Denkmalpflege  in  der  Regel  gelingen,  fie  vor  Entfernung  ebenfo  wie  vor 
Erneuerung  zu  bewahren.  Dafs  alte  Denkmäler  auf  keinen  Fall  .verfchönert« ,  alfo  dem 
modernen  Empfinden  entsprechender  geändert  werden  dürfen.  i(t  wohl  ein  jetzt  allgemein 
anerkannter  Grundfatz. 

<■,'■■  Ein  bei  forgfältiger  Reftaurierung  häufig  fich  ereignender  Fall  ift  das  Auf- 

M  .w'rl-n.    decken  alter  Malereien  unter  dem  Putz  oder  unter  neuerem  Anftrich.    Denn  man 

(.'i.i'mfv.  Uei-cr  d.i.  Verh.lttnn  tkt  Altertiimuriufern  mr  I  »culmulpfleEe  in:  Vierter  T»g  fiir  I>ei>l.m»lj>flejje 
im  Erfurt  i  >'i     Herlin  iyo).    5  i;H 
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hat  fich  im  Mittelalter  fowohl  wie  in  fpäterer  Zeit  feiten  die  Mühe  genommen,  bei 
Uebermalungen  den  alten  Putz  fortzufchlagen,  vielmehr  Bild  über  Bild  gemalt  oder 
die  Bilder  einfach  übertüncht.  Da  aber  das  Mittelalter  die  Wandmalerei  lebhaft 
pflegte,  fo  follte  man  im  allgemeinen  annehmen,  dafs  in  jeder  alten  Kirche  alte 
Malereien  zu  rinden  find.  Man  follte  nach  ihnen  fuchen,  nicht  fich  von  ihrem  zu- 
falligen Erfcheinen  überrafchen  laffen. 

Andeutungen  alter  Bilder  treten  auf  neuerer  Vcbermalung  oft  hervor,  wenn  man  letztere 
anfeuchtet.  Vielfach  wird  dies  jedoch  vergeblich  fein ,  felbft  wenn  Bilder  vorhanden  find.  Dann 
foll  man  verfuehen ,  die  l'ebermalung  oder  den  Xcuputz  abzubröckeln.  Dies  hat  nicht  mit  dem 
Meffer  oder  einem  fcharfen  Inftrumcnt  zu  gefchchen ,  fondern  am  beflen  in  der  folgenden  Weife 
Man  umwickelt  einen  Klöppel  Jlolzhammcri  mit  Leinwand,  legt  auf  die  Wand  einen  etaflifchen 
Holzfpan  und  klopft  auf  diefen ,  bis  die  t'ebermalung  losbröckelt.  Dann  entfernt  man  fie  mit 
einem  breiten,  meifselartig  zugefchnittenen  Holz  oder  auch  mit  einem  vorn  al)gerundeten  Eifen. 
indem  man  vorlichtig  vermeidet ,  die  oberfte  Malfchicht  mit  abzuheben.  < Genaueres  über  die  Er- 
haltung  alter  Wandmalereien  findet  man  in  dem  Berichte  des  Königl.  bavrifchen  Konservators 
Hager  »•»). 

Das,  was  man  freilegt,  wird  feiten  »fchön«;  vielmehr,  wenn  die  Neugierde 
und  die  Freude  des  Aufdcckcns  geftillt  find,  werden  zumeift  die  Gemeinden  vom 
Gefundenen  fehr  enttaufcht  fein.  Denn  feiten  gelingt  es,  das  betreffende  Bild  voll- 
ftändig  aufzudecken;  zumeift  wird  es  grofse  Lücken  aufweifen;  faft  immer  ift  es 
dadurch  vcrblafst,  dafs  die  Uebermalung  die  alten  Farben  auslaugte. 

Der  Wunfeh  der  Gemeinde  wird  fein,  entweder  das  nicht  erbaulich  und  nicht 
erfreulich  wirkende  Gemälde  wieder  zu  überftreichen  oder  es  auszubcfTern.  Beiden 
Forderungen  follte  der  Architekt  mit  gröfster  Entfchiedenheit  widerfprechen.  Aber 
auch  mit  der  Belaflung  der  Gemälde  in  dem  Zuftandc,  in  den  fie  durch  das  Auf- 
decken kamen,  ift  oft  nicht  viel  getan:  nach  meinen  Erfahrungen  blaffen  folche 
freigelegte  Gemälde  oft  nach  einiger  Zeit  ab  und  verfchwinden  endlich  gänzlich. 

Es  fcheint  mir  ein  vergebliches  Bemühen,  nach  einer  Generalregcl  zu  fuchen,  wie  man  fich 
folchen  Gemälden  gegenüber  zu  verhalten  habe.  Das  Ziel  kann  man  fich  aber  klarmachen.  Zu- 
nächfl  follte  man  die  Bilder  von  einem  forgfältig  arbeitenden  Maler  kopieren  laffen ,  und  zwar 
genau  fo,  wie  fie  fich  vorfanden,  d.  h.  alfo  mit  allen  Schäden  und  womöglich  in  gleicher  Gröfse. 
Die  Photographie  kann  diefe  Arbeit  unterftützen.  Dadurch  ift  der  Bcftand  nach  bei  lein  Können 
feftgeftellt. 

Wenn  irgend  möglich,  bclaffc  man  die  Bilder,  wie  fie  find.  Sollte  dies  nicht 
angängig  fein,  fo  ergänze  man  das,  was  mit  unbedingter  Sicherheit  zu  ergänzen  ift, 
indem  man  dabei  das  alte  Bild  tunlichft  fixiert.  Es  ift  nötig,  dasfelbe  Bindemittel 
anzuwenden,  mit  dem  die  urfprünglichen  Farben  angebracht  find.  Es  wird  oft 
möglich  fein,  durch  einen  Strich  dasjenige  zu  umrahmen,  was  alt  und  was  ergänzt 
ift,  oder  doch  die  Bilder  an  geeigneter  Stelle  zu  publizieren  und  hier  —  im 
Intereffe  der  kunftgcfchichtlichen  Forfchung  —  genau  anzugeben,  welche  Teile 
Ergänzung  find. 

Durch  die  Ergänzung  erreicht  man  vielleicht,  dafs  die  Gegnerfchaft  gegen  das 
Erhalten  überwunden  wird.  Es  gilt  vor  allem,  dabei  Zeit  zu  gewinnen,  da  jene 
Gegnerfchaft  erfahrungsgemäfs  nicht  lange  andauert  und  die  Angewöhnung  viel  tut. 
Einem  gefchickten  Maler  wird  es  möglich  fein,  für  die  unbemalte  Wandfläche 
einen  Ton  zu  finden,  der  zu  den  Reftcn  der  Malerei  ftimmt,  fo  dafs  diefe  nicht  zu 
fehr  als  Fleck  an  der  Wand  erfcheine. 

30ij  Im  ftcnocraphiftrien  Bericht  <lr*   Vierte»   "luge*  für  Henkln ilvtlrge  tu  Krfuit  Berlin.    S.  41  ff.  —  Vei^l 

ferner;  Bf.ro:  r.  K.    Beiträge  lut  Katwicklung  <äet  MsItrJinik.    Mönchen  ifc,7. 
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Eine  beffere  Art  des  Vorgehens  ift,  über  die  alten  Gemälde  mit  Leinwand 
überfpannte  Rahmen  oder  Holzverkleidungen  anzubringen,  die  leicht  wieder  ent- 
fernt werden  können.  Auf  diefe  find  dann  Kopien  der  Bilder,  und  zwar  womög- 
lich nach  beftem  Wiffen  ergänzte  Kopien  anzubringen.  So  gefchah  es  bei  den 
Wandmalereien  von  St.  Georg  zu  Oberzell  auf  der  Reichenau.  Dem  Laien  find 
dann  die  Bilder  in  voller  Frifche  geboten;  dem  Fachmann  die  Originale  gerettet. 
Ks  ift  darauf  zu  fehen ,  dafs  unter  den  Kopien  die  alten  Gemälde  genugende 
Luftzufuhr  haben,  um  fie  vor  dem  Verftocken  zu  behüten. 

In  einem  Räume  des  alten  Diakonats  zu  Ofchatz  wurden  Fresken  aus  der  Zeit  um  1400 
aufgedeckt.  Die  Königl.  fachtifche  Kommiflion  zur  Erhaltung  der  Kunfldenkmäler  liefs  fie  zu- 
nächlt  kopieren.  Dann  wurden  die  unberührt  gclaffenen  Wände  mit  einer  leicht  entfernbaren 
Holzverkleidung  verfehen,  ft>  dafs  die  alten  Bilder  jederzeit  wieder  aufgedeckt  werden  können 
Auf  die  Verkleidung  wurden  ergänzte  Kopien  der  alten  Malerei  gemalt. 

Immer  noch  erfolgt  fehr  häufig  nach  dem  Aufdecken  der  Malereien  die  Er- 
neuerung »im  Geift  des  alten  Meiftcrs*.  derart,  dafs  ganze  Wände  »ftilvoll« 
dekoriert  werden  und  nun  ein  Werk  entfteht,  das  weder  alt  noch  neu  ift,  und  nur 
dazu  dient,  beim  kunftfinnigen  Befchauer  ärgerliches  Bedauern,  beim  Laien  jedoch 
den  Eindruck  des  kindifch  Altertümelnden  zu  erwecken.  Solches  Ausmalen  ift 
zwar  minder  verwerflich  als  das  Ueberftreichen  und  Zerftören  alter  Bilder,  fteht 
ihm  aber  doch  fehr  nahe.  Denn,  was  wir  fchaffen,  foll  unferen  Geift  atmen,  nicht 
den  vergangener  Zeiten! 

Im  ('hör  der  Kirche  zu  Gottleuba  in  Sachfen  wurden  Deckenmalereien  der  Zeit  um  1500 
aufgedeckt:  lebensgrofse  Heiligengeflalten.  Nach  dem  Kreilegen  des  noch  Vorhandenen  zeigte 
(ich.  dafs  einzelne  Figuren  ganz  fehlten  und  in  anderen  Teile  unfichtbar  wurden;  der  braunrote 
Hintergrund  war  faft  ganz  verfchwunden.  Maler  Perks  führte  nach  Anordnung  der  Konigl.  fäch- 
filehen  Kommiffion  zur  Erhaltung  der  Kunfldenkmäler  die  Herftellungsarbeitcn  aus:  der  Grund 
wurde  erneuert,  an  den  alten  Figuren  dasjenige  nachgeliefert,  was  ein  forgfamer  Gemälde- 
reftaurator  auszuführen  fich  berechtigt  fühlt,  d.  h.  es  wurden  Lücken  ausgefüllt,  unruhig  gewor- 
dene Töne  ausgeglichen,  das  Fehlende  an  diefen  Figuren  aber  nicht  ergänzt,  wo  diefe  Ergänzung 
eigene  künftlerifche  I.eiftung  erfordert  hätte.  So  fehlten  z.  B.  an  einzelnen  Figuren  die  Details 
der  Gelichter:  «liefe  wurden  nicht  hergeltcllt,  da  die  Umrifslinicn  den  Kopf  genügend  charak- 
terilicrten.  An  Stelle  der  ganz  verfchwundenen  Figuren  wurden  neue  gemalt,  und  zwar  folchr, 
die  in  der  malcrifchcn  Technik,  in  den  Grundformen  der  Kompofition  und  des  farbigen  Tones 
mit  den  alten  übereinftimmen,  aber  fonlt  modern  find,  nicht  altertümelnd.  Das  Ergebnis  befrie- 
digte allgemein.  Man  fieht  bei  einigermafsen  fcharfetn  Hinblick,  was  alt  und  was  neu  ifl,  ohne 
dafs  die  künülerifchc  Einheit  der  Gefamtmalerci  gellört  wird. 


d)  Erhalten  alter  Kirchen. 

n„  Die  wichtigfte  Aufgabe  des  Architekten  als  Berater  einer  Kirchengemeinde 

Auf^bc    hinfichtlich  ihrer  alten  Kirche  ift,  dahin  zu  wirken,  dafs  diefe  in  gutem  Stande  er- 
Archilck»en.  halten  wird.    Gefahren  erwachfen  zumeift  daraus,  dafs  nicht  zur  rechten  Zeit  das 
Nötige  gefchah  30<1)- 

Ein  ehrlicher  Rechtsanwalt  warnt  feinen  Klienten  vor  einem  Prozefs,  von  dem  er  fich  zwar 
Vcrdienft,  dem  Klienten  aber  Vcrluft  erwartet:  ein  ehrlicher  Architekt  warnt  die  Kirchenvorftände 


Siehe     Kkimbns,  J.    Handbuch  der  Denkmalpflege     ll.uu«g    von  der  ProrinzialkommiHTion  zur  KrTorfchung 
und  Krhaltung  der  Denkmäler  in  der  Provinz  Hannover,    Hannover  1899. 
Sxhmid,  W.  M.    Anleitung  zur  Denkmatiprlegr  im  Kniligreich  Bayern.    München  1697. 
Wimmer,  K.    Anleitung  zur  Urfoffchung   und   BcfehrcibunB  der  kirchlichen  Kunfldenkmäler     ».  Aufl. 
l.inz  18-93. 

Linen,  H.    Grundfatze  für  die  KrhaUung  und  Inftandfetzung  alter  KunRwerke.    Berlin  1899. 
Duzu  die  /eilfclirift:  Denkmalpflege.    Berlin     Krfcheinl  feil  1899. 
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davor,  an  alten  Bauten  Veränderungen  vorzunehmen,  die  nicht  unbedingt  nötig  find;  er  bekämpft 
feinen  Schaffensdrang. 

Neben  dem  Architekten  follte   ftets   der   Konfervator  an  den  Erhaltungs- 

,  .  ,  Konfervutoreii, 

arbeiten  mitwirken. 

Der  Pfarrer  einer  Kirche  hat  fich  darüber  Kenntnis  zu  fehaffen,  welche  gefetzüchen 
BHtimmungcn  über  das  Erneuern  alter  Kirchen  beftehen.  Es  gibt  wohl  keinen  deutfehen  Staat 
mehr,  in  dem  nicht  vor  folchen  Arbeiten  aufser  der  kirchlichen  Oberbehördc  auch  ein  mit  der 
I  Vnkmalprlege  betrautes  Amt  zu  Rate  gezogen  werden  mufs. 

Die  für  das  Beftehen  cnglifcher  alter  Kunft  fo  bedeutungsvolle  Society  for  pro-  639 
tt-ction  0/  ancient  buildings™')  ftellt  als  wichtigftes  Erfordernis  die  Beauffichtigung 
der  Hauten  dar.  A.bcit. 

Sie  fordert,  dafs  diefe  durch  gefchultc  Fachleute  unter  Leitung  eines  Architekten  gcfchchc; 
diefer  fei  nach  der  aufgewendeten  Zeit,  nicht  nach  Prozenten  der  Raufumme  zu  entlohnen.  Die 
Arbeiten  feien  nicht  auf  Grund  von  Verträgen  zu  vergeben,  fchon  weil  fich  ihr  Umfang  feiten  im 
voraus  ül)erfehen  laffe  und  der  Vertrag  hier  auch  nicht  vor  Nachforderungen  fchütze.  Das  Haupt- 
gewicht mufs  auf  die  forgfältigftc  Ausführung  der  Arbeit  gelegt  werden ;  die  aus  diefer  entftehen- 
den  Mchrkoften  Tollen  auf  keinen  Fall  dem  Unternehmer  zugemutet  werden,  da  diefer  dann  ge- 
nötigt ifl,  an  der  Güte  der  Arbeit  zu  fparen. 

Der  Architekt  follte  bei  folchen  Arbeiten  nie  felbll  der  Unternehmer  fein ;  fein  Amt  ift  viel- 
mehr die  Ucberwachung  der  Arbeit  nach  der  Richtung,  dafs  das  als  notwendig  Erkannte  zwar 
gut  ausgeführt,  alle  unnötigen  Aenderungen  im  alten  Zulland  aber  vermieden  werden. 

In  allererfter  Linie  fteht  bei  alten  Kirchen  die  Frage,  wie  man  die  Feuchtig-  64ü 
keit  entfernt,  unter  der  diefe  fo  oft  leiden  30H).  Ab^,cn 

Die  Gemeinde  hat  einen  engen  Kirchhof;  Jahrhundert  auf  Jahrhundert  begrub  hier  feine  Feuchtigkeit. 
Toten.  Die  Folge  ift,  dafs  der  Boden  wächft,  dafs  in  die  Kirche  Stufen  hinabführen,  ftatt,  wie 
dies  einft  der  Fall  war,  hinauf.  Die  erfie  Sorge  für  den  Architekten  wird  fein,  eine  Entwäfferung 
zu  fehaffen.  Es  wird  ihm  dies  nicht  immer  gelingen ,  da  dicht  an  die  Kirche  heran  Gräber  und 
Grüfte  reichen ,  die  gefchont  werden  muffen.  Alle  Mittel ,  durch  Anftriche  im  Inneren  den 
Schaden  zu  befeitigen,  werden  nur  zu  ungenügenden  Ergebniffen  führen. 

Auch  die  Entwäfferung  und  das  Einführen  von  Ifolierungen  wird  nicht  immer  helfen.  Wohl 
aber  kann  dies  durch  eine  entfprechende  Heizungsanlage  gcfchchcn ,  bei  der  die  Heizungsrohre 
längs  der  feuchten  Mauer  hingelegt  und  das  Abfaugen  der  befonders  am  Fenfter  fich  bildenden 
kalten  Luft  durch  eine  Luftifolierfchicht  in  der  Fenlterbrüftung  erfolgt  (Fig.  602  *»»). 

Hierzu  einige  Bemerkungen  über  die  Frage  der  Heizung310).  t4, 

Das  Heizen  der  Kirchen  wird  dadurch  erfchwert,  dafs  es  feiten  andauert,  vielmehr  fich 
zumeift  nur  darum  handelt,  für  gewiffe  Tagcsftunden  eine  Wärmeerhöhung  zu  erzielen.  Lebhaft 
erwärmte  Heizkörper  bewirken  dann,  dafs  längs  der  kalten  Umfaffungswändc  die  Luft  heftig 
anfteigt,  um  dann  abgekühlt  im  Kirchenraum  ebenfo  heftig  niederzufallen,  und  zwar  wird  diefer 
Zug  fo  lange  beftehen,  als  die  Mauern  felbll  nicht  genügend  erwärmt  find.  An  den  Fenftern 
wird  der  Auffticg  warmer  Luft  überhaupt  fchwer  zu  vermeiden  fein;  Kirchen  mit  grofsen 
Kenfterflächen  werden  daher  befonders  fchwer  zu  erheizen  fein.  Es  wird  daher  nötig  fein,  vor 
Beginn  des  Gottesdienftes  kräftig  anzuheizen,  dann  aber  die  Wärme  abzuftellen.  Trotzdem  wird 
der  Luftumlauf  fich  nicht  ganz  cinücllcn,  folange  die  Decke  —  namentlich  in  hohen  Kirchen  — 
nicht  genügend  erwärmt  ift.  Daher  ilt  es  oft  nötig,  Heizkörper  in  bedeutender  Höhe  anzu- 
bringen, wo  fie  nicht  nur  fchwer  verlegt,  fondern  auch  bei  Schaden  nur  unter  Kotten  aus- 
gebeffert  werden  können. 

Schwierigkeiten  bereitet  in  alten  Kirchen  vielfach  die  Anlage  von  Heizkammer  und  Schorn- 
ftein.    Die  Heizkammer  legt  man  nicht  gern  unter  den  eigentlichen  Kirchenraum,  lieber  unter  die 


»»>)  Siehe     Hohe  Wirte  1904,  S.  34  ff. 

Vergl.  hierüber :  Teil  III.  Band  i,  lieft  1  ,Abt  III,  Alfchn.  i,A,  K»p  u,  und  befanden  über  Trockenlegen 
feuchter  Wand«  im  gleichen  Kapitel,  unter  dj ;  ül>er  Anftrkhe  tut  TrocketihaltuiiK  feuchtet  Wände  flehe  Teil  III,  Band  3, 
Heft  3  (Art.  347.  S.  165)  diefei  .Handbuch«-. 

X*)  Fakf.  Repr.  nach:  Sohnhey.  a.  a.  O.,  S.  47.  —  L'nfere  Quelle  enthalt  keinen  Maftflab 

»M)  Leber  Heuune  und  Lüftung  im  »l^emeinen  f.ehe  Teil  III,  Band  4  d<*<«  »H.ndbuche»- ;   ferner  über  Kirthen- 
Heining  im  befonderen:  Schimpke,  F.    Leber  Behebung  von  Kirchen     Die  Kirche  1903,  Heft  »  u  ) 
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Sakrifteien  oder  unter  eigene  Anhauten.  Die  Schomllcine  rücke  man  tunlichft  weit  von  den 
Türmen  ab,  damit  fie  guten  Zu»  behalten.  Ihre  architektonifche  Ausgeftaltung  macht  oft  nicht 
geringe  Sorge.  Man  follte  fich  dabei  vor  Scheinarchitekturen  tunlichft  hüten.  Das  Notwendige 
mufs  eben  gemacht  und  foll  nicht  durch  allerlei  liuigc  KunftgrifTe  verdeckt  werden. 


Kig.  602. 


Qucrfchnirt  durch  eine  trocken  zu  legende  Kirche 3<>*). 

Nach  IIa,,,  I.ut/tk 

Hine  der  wichtigften  Fragen  der  Denkmalpflege  ift,  wie  alte  Steine,  deren 
Verwitterung  begonnen  hat,  erhalten  werden  können.  Zunächfl  einige  Worte  über 
das  Auswittern  einzelner  Steine  oder  Bauglieder. 

Ucberall  dort,  wo  das  Waffer  in  den  Stein  einzudringen  vermag,  wird  diefer  leicht  zerftört, 
fobald  das  eingedrungene  Walter  friert  und  fomit  den  Zufammenhang  der  Körner  im  Stcingefügc 
lockert.  Nach  einiger  Zeit  wird  der  Stein  bröckelig  oder  fandig,  und  es  fallen  Teilchen  ab.  Die 
Zerftörung  greift  dann  meift  rafch  in  die  Tiefe,  weil  der  durchfrorene  Stein  fchwammartig  das 
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VVaffer  anzieht,  das  von  einem  glatten  Steine  leichter  abtliefst.  Das  Auswittern  wird  alfo  nament- 
lich dort  fich  vollziehen,  wo  Waffer  liehen,  Schnee  liefen  bleibt.  Der  Erfolg  id,  dafs  an  diefen 
Stellen  der  Bau  unfeheinbar  wird. 

Die  Zerftörungen  des  Steines  erfolgen  von  aufsen  oder  von  innen 

Von  aufsen  in"  es  namentlich  die  Kohlenfiiure  der  Luft  und  des  Regens,  die  das  Calcium- 
karbonat  der  kalkhaltigen  Steine  auflöd;  der  Kifenkies  der  Meizkohle  verwandelt  fich  in  fchwcfelige 
Säure  oder  Schwefclfäure.  die  wieder  den  Stein  angreifen. 

Von  innen  wirken  chemifchc  EinflülTe,  die  von  der  Bodenfeuchtigkeit  hervorgerufen  werden, 
indem  poröfe  Steine  Säuren  aus  diefer  auffaugen.  Beim  Vcrdunllen  letzterer  an  der  Oberfläche 
bleiben  Salze  zurück  (Tic  »blühen  aus«  ). 

Unter  den  zumeift  angewendeten  Mitteln  ift  in  erfter  Reihe  zu  erwähnen  die 
Ausmittelung  des  kranken  Steines  durch  einen  neuen  oder  gründliche  Entfernung  A"*™tc' 
der  kranken  Stellen,  indem  der  Stein  bis  auf  feinen  noch  gefunden  Kern  ausge-  m«».-. 
arbeitet  und  eine  Vierung  eingefetzt  wird. 

Man  wird  fich  fragen  muffen .  was  an  einem  alten  Mauerwerke  das  Erhaltenswcrte  ift.  und 
wird  fehr  bald  erkennen,  dafs  der  künfilerifche  Wert  in  der  »Haut«  liegt,  nämlich  in  jener  äufscrflen 
Schicht,  die  der  Kündler  dein  blöden  Steine  gab  oder  den  die  Zeit  gedaltetc.  Ausmittelungen 
find  alfo  nur  bei  unkünfllerifchem  Mauerwerk  zu  empfehlen  oder  dort,  wo  fich  die  Haut  erhalten 
läfst:  eine  glatte  Wand  wird  man  ebenfo  wiederherdellcn  können,  wie  de  cind  war,  abgefehen 
davon,  wenn  das  Alter  ihr  eine  edle  Färbung  gab. 

Man  follte  die  neu  eingefetzten  Steine  nie  fo  anftreichen,  dafs  fie  wie  alt 
ausfehen. 

Die  Zeit  wird  fie  binnen  kurzem  felbd  färben.  Viele  Redauratoren  bezeugen  durch  kleine 
unauffällige  Infchriften.  welche  Steine  neu  eingefügt  find. 

Alte  Bauten  fehen  eben  alt  aus!  Dies  ifi  eine  Erfahrung,  gegen  die  man  nicht  ankämpfen 
follte.  fehlt  an  einem  (iefims  oder  an  einem  Kapitell  ein  Stück  eines  Ornaments,  fo  laffc  man 
es  eben  fehlen.  Man  halte  es  mit  der  Kirche  wie  mit  fich  felbd:  d.  h.  wie  ein  Vcrdändigcr  fich 
nicht  die  Haare  färben  läfst,  wenn  fie  grau  werden,  fondern  flolz  auf  den  in  Ehren  ergrauten 
Kopf  ift,  fo  foll  man  die  Runzeln  und  Schrunden  des  Baues  nicht  verdecken. 

Soll  man  einen  Bauteil,  in  den  man  neue  Teile  einzufügen  gezwungen  ift, 
mit  dem  gleichen  oder  mit  fremdem  Material  ergänzen? 

Lutßh  fagt"Ji.  es  genüge  nicht,  in  Backdeinllächen  fchadhafle  Ziegel  durch  neue  gleichen 
Formats  und  in  gleichem  Verband  zu  erfetzen;  man  müffe  auch  Handdrichfteine,  Sanddrich-  oder 
WalTerdrichdcinc  verwenden,  wo  folchc  vorhanden  waren.  Alfo  wünfeht  er,  dafs  der  Erfatz  fo 
gefchaffen  fei,  dafs  man  ihn  nicht  als  folchen  erkennt.  Frühere  Jahrhunderte  dachten  nicht  fo: 
fie  nahmen  das  ihnen  gcmäfse  Material.  An  der  Akropolis  zu  Athen  fah  ich  notwendige  Aus- 
befferungen  des  Marmorbaucs  durch  Eifcnfchiencn  und  in  Zement  verlegte  Klinker.  Ich  habe 
mich  herzlich  darüber  gefreut,  dafs  die  modernen  Griechen  zeigten,  wo  fic  auszubeffern  ge- 
zwungen waren.   Mir  fchien  tliefes  Syftcm  fehr  viel  verdändiger  als  das  von  Lut/ch  anempfohlene. 

Verfuche,  dem  verwitterten  Stein  felbft  wieder  Dauer  zu  geben,  find  vielfach  -44 
gemacht  worden.  '  ,h;lltt" 

Ueber  den  Stand  der  Frage  verweifc  ich  auf  meine  auf  dem  Denkmalptlegetage  zu  Düffel-  Sta- 
dorf 1902  gehaltene  Rede1"!.  Leider  id  fie  im  wefentlichen  von  negativem  Ergebnis.  Ausser- 
ordentlich zahlreich  find  die  Anfätze,  mittels  deren  man  die  verfchiedenen  Mittel  prüfte,  ob  fie 
befähigt  find,  alten,  verwitterten  Stein  zu  heilen  -  nur  dies  hat  für  die  Denkmalpflege  Wert  und 
f« »II  hier  befprochen  werden.  Aber  leider  fehlt  es  an  einer  genauen  L'ntcrfuchung  darüber,  wie 
nach  Jahrzehnten  lieh  die  Schutzmittel  bewährt  haben. 

Ueber  die  au!  meine  Veranlagung  von  der  Königl.  fächfifchen  Staatsregierung  angeordneten 
Steinunterfuchungen  fiehe  den  »Keucht  der  Kommiflion  zur  Erhaltung  der  Kunddenkmälcr  im 
Königreich  Sachren«  31 V 

'II,  Siehe:  Z«[viiii,  I       G.  Stkinlkin     l'tbcr  StcinzctiWunK  und  Stcincthaftun»;.    Siiddeutfchc  Kauz.  S.  jo 

In:   Gtundlal/c  fur  die  Inftnndhattung  ;illetcr  Kunftwcrkc.    Iterlin  iS,y 
'»>  Stcnograplnfch«  Bericht  vorn   Orillcu   TuRe  für  I JentmaliilleKc  zu  DivlUdutf  i/»     S.  3;  ff.   --   Vergl.  auch: 
Siiddeulfchc  Ranz.  190J,  Nr,  3  u,  3. 

TMifketl  mii  tUfl—tt?,.    Dresden  |.><-»>     S.  6  ff        'l'.it  ickeit  von  i.,- iy- j.    Ilrr«1<-n  tyr,      S   .,  ff. 


Digitized  by  Google 


556 


Zur  Erhaltung  verwitterter  Haufteine  Al  s)  werden  folgende  Mittel  angewendet: 

«)  Oelfarbenanftrich.  Diefer  hat  zweifellos  eine  entfehieden  erhaltende  Kraft  dadurch, 
dafs  er  ilic  Witterungseinflüffe  von  der  Aufscnfcitc  des  Steines  abhält.  Kr  gibt  fodann  dem  an- 
geftrichenen  Bauteile  eine  äufserliche  ( jlcichmäfsigkeit  in  feiner  Erfcheinung. 

Trotzdem  ift  feine  Verwendung  an  Kunftbautcn  fchon  längft  als  unzuläffig  erkannt.  Erftens 
ilt  er  zu  dick;  er  trägt  eine  Schicht  auf.  rundet  die  Formen,  namentlich  des  Ornaments,  ab,  ver- 
ändert alfo  den  angefirichenen  Bauteil  ungtinftig.  Zweitens  verhüllt  er  die  Fugen,  den  Meifsel- 
fchlag,  die  Feinheiten  des  Kornes,  nimmt  alfo  dem  Steinbau  feine  Material  Wirkung.  Drittens 
fchützt  er  nicht  gegen  von  unten  aufzeigende  und  innere  Feuchtigkeit  und  bewirkt,  fobald 
(liefe  an  die  Aufsenfläche  vordringt,  das  Stocken  im  Stein,  das  fich  bei  Frort  im  \Vegj>1atzcn 
ganzer  Schwaden  unter  der  Anrtrichfchicht  bemerkbar  macht,  namentlich  wenn  der  Anftrich  auf 
feuchten  Stein  kam.  Dies  letztere  ilt  der  Hauptfehler  aller  derjenigen  Mittel,  die  das  Eindringen 
der  Feuchtigkeit  von  atifsen  verhindern  wollen:  durch  die  Vcrltopfung  der  Poren  wird  gegen  die 
von  aufsen  wirkenden  Kräfte  wohl  zeitweilig  Schutz  gegeben;  die  inneren  treten  aber  mit  ver- 
üarktcr  (iefähriiehkeit  hervor.  Daher  hat  man  beifpiclsweife  Anllrichc  mit  Waflerglas  und  ähn- 
lichen Mitteln  fehr  bald  als  unzuläffig  erkannt. 

pS)  Zement.  Der  Krfatz  fehlender  Teile  eines  in  Häuflein  ausgeführten  Baues  mit  Zement, 
und  zwar  unter  nachherigem  Anftrich  des  Ganzen  mit  Oclfarbe,  hat  fich  nach  meinen  Erfahrungen 
recht  gut  bewahrt.  In  diefer  Weife  wurde  das  frühere  Schlofskapcllcntor  in  Dresden,  ein  zweimal 
verletzter,  ftark  befchädigter  Bau  von  1550,  in  feiner  reichen  und  feinen  Detailbehandlung  etwa 
im  Jahr  1875  behandelt;  es  hat  fich  feither  gut  gehalten.  Achnlich  wurde  der  Zwinger  in 
Dresden*'*)  bis  1898  reftauriert.  Vom  alten  Bau  wurden  die  Schmutzteile  und  Refte  früheren 
Oclfarbenanftrich.es  entfernt,  die  Teile  darauf  nochmals  forgfältig,  manchmal  unter  Anwendung 
eines  Stichflammengcblüfcs,  gereinigt,  zweimal  mit  heifsem  Leinölfirnis  unter  Farbcnzufatz  dünn 
angeftrichen  und  fchlicfslich  gcwachlt,  um  den  fpiegelndcn  Glanz  des  Oelanftriches  zu  befeitigen. 
Die  ornamentalen  Teile  wurden  mit  Zement,  teilweife  üIkt  Draht,  ergänzt  und  chenfn  angeftrichen. 

Diefe  Behandlung  rief  lebhaften  Widerfpruch  in  der  Prcffe  hervor.  Durch  diefe  Behandlung 
gerade  wurde  die  Wirkung  des  in  feinem  Verfall  künftlcrifch  höchft  reizvollen  Baues  fehwer  ge- 
fchädigt.  Er  erfchien  wie  ein  fauber  gemachter,  angeftrichener  Gipsabgufs  feiner  felbft.  Eine 
Sachvcriländigenkonfercnz  forgte  dafür,  dafs  diefe  Keftauricrungsweife  an  den  wenigen  noch  von 
ihr  verfchonten  Teilen  des  Baues  nicht  weitergeführt  wurde. 

Der  Zement  wird  oft  gefärbt  und  dann  mit  diefer  Maffc  der  befchädigte  Stein  ausgebeffert. 
Vielfach  hat  man  bemerkt,  dafs  der  Zement  von  der  Witterung  nicht  leidet,  wohl  aber  der  Stein, 
auf  dem  er  nuflitzt.  Die  Färbung  geht  meift  bald  verloren,  und  es  entliehen  häfsliche  und  oft 
den  Befland  mehr  gefährdende  als  fiebernde  Stellen. 

Muthtfius  fagt:  «Ein  Erfatz  verwitterter  Ornamentteile  durch  Zementgufs  ift  in  England 
heute,  nachdem  man  feit  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  die  fchlechtcrtcn  Erfahrungen  damit 
machte,  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  geworden.  Die  flark  zugefpitzte  öffentliche  Meinung  würde 
diefe  nicht  zulafTcn,  da  ein  folches  Verfahren  für  ungediegen  und  verwerflich  gilt«*,T). 

7)  Meyers  Steinkitt  {C.  Hülsmann  in  Freiburg  i.  B.)  ift  ein  Kitt,  der  teils  zur  Ver- 
bindung der  Bruchflächen  bei  abgebrochenen  Steinen,  teils  zum  Erfetzen  fehlender  Teile  benutzt 
wird.  Und  zwar  wird  das  Material  an  allen  Arten  von  Stein  angewendet,  mifsfarbige  Steine  mit 
abgetönter  Kittmaffe  angeftrichen,  um  eine  beffere  Tönung  und  eine  Sicherung  des  Steines  gegen 
Verfall  zu  erhalten.  Die  Färbung  des  Kittes  erfolgt  durch  Erdfarben.  Eigene  Erfahrungen 
fehlen  mir. 

5}  Keßler Tche  Fluate  (L.  Keßler  in  Clermont-Ferrand  918).  Hier  ift  nur  die  Ver- 
wendung der  Fluate  an  verwitterten  Steinen  zu  behandeln.  Dem  Fluatieren  hat  eine  mechanifche 
Reinigung  der  Fläche  durch  Abreiben  mit  einer  Rcifsbürfte  oder  doch  durch  Abwafchen  mit  dem 
Schwamm  vorauszugehen.  »Bei  fehr  tief  gehender  Verwitterung  ift  es  unerläfslich ,  den  Stein  mit 
geeigneten  Werkzeugen  zu  fcharricren ,  bis  man  auf  den  gefunden  Stein  kommt ,  will  man  nicht 
Gefahr  laufen,  die  Renovierung  erfolglos  vorgenommen  zu  haben..    Damit  ift  feftgeftellt,  dafs  das 

»H  Vtigl.  hierüber:  Teil  I,  Band      Heft  «  (Ahr.  I,  Abfchn.  i,  Kap  i,  unter  c)  diefes  -Handbuches. 

Siehe:   Berich!  der   Kömmiffiün  zur   Erhaltung  der    KuiiAdenkmaler   im   Königreich   Sachten.     Tätigkeit  von 
1898  -  1B99.    Dre»den  i<y*\.    S   19  ff. 

Vergl.  du  Gutachten  von  Muthtfitu  in:  Ixrip/   Zeilg  ,  16  Jao  1899 
Siebe:  lUusNMnm  d,  U.    Die  AV/i/fr*lchen  Fluate.    Berlin  1895 
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AV/jf/cr'fchc  Fluat  dort  nicht  anwendbar  ift  auf  Kunftdenkmälern ,  bei  denen  es  auf  das  Erhalten 
der  »Haut«  ankommt,  fo  namentlich  bei  allen  Bildhauerarbeiten. 

Das  Färben  der  Steine  durch  die  Fluate  gefchieht  durch  Bcimifchen  von  Mineralfarben. 

Eigene  Erfahrung  habe  ich  infofern ,  als  ich  das  Fluaticrcn  folcher  verwitterter  Steine ,  die 
man  eben  nicht  abfeharricren  konnte,  weil  man  dadurch  das  betreffende  Kunftwerk  zerftört  hätte, 
als  erfolglos  erkannte.  Dagegen  hat  das  Fluaticrcn  neuer  oder  gut  erhaltener  Steine  diefen  eine 
tiröfserc  Bcftändigkcit  gegeben.  (Vcrgl.  die  noch  nicht  veröffentlichten  Verfuchc  von  Profeffor 
JCay/tr  in  Dresden.) 

s)  Ss^/w^/Steinfchutzmittel Sl9)  von  Ar.  C.  Szerrfmey  &  Co.  (London  S.  E., 
Rotherhithe,  NcwRoad).  Das  feit  1S76  verwendete  Mittel  ift  farblos,  kann  aber  gefärbt  werden. 
Es  foll  keinen  chcmifchcn  Einflufs  auf  den  Stein  haben,  wird  mit  fteifem  Pinfel  aufgeftrichen,  und 
zwar  dreimal.  Es  fchützt  den  Stein  vor  Eindringen  von  Näffe,  Säuren  und  Alkalien,  indem  es  die 
Poren  des  Steines  füllt  und  die  Einzelteile  mit  einer  Maffe  umhüllt.  Damit  follcn  Verwittern  und 
Ausfricrcn  verhindert  werden.  Das  Mittel  ift  am  Londoner  Parlamentshaus  1S58  verwendet  worden ; 
die  Ergebniffe  wurden  1872  öffentlich  anerkannt  und  füllen  bis  heute  gut  fein.  Vor  allem  foll  er 
keine  Krufte,  wie  der  Oelanftrich,  und  mithin  keine  Beeinträchtigung  der  Steinwirkung  bieten.  Ob 
Verfuche  mit  folchen  Steinen  gemacht  wurden,  die  bereits  verwittert  find,  ift  mir  nicht  bekannt 

C)  Teftalin,  eine  alkoholifche  (?)  Löfung  einer  befonderen  Oelfäurekalifeife 
und  effigfaurer  Tonerde;  Baryt  (Barytwafler),  eine  ftark  alkalifch  reagierende  Löfung 
von  Baryumoxydhydrat  (Actzbaryt);  Chlorcalcium ,  Borfäure,  Zinkvitriol,  Zopon, 
WaiTerglas,  Wachs,  Paraffin  und  andere  Mittel  dürften  für  den  vorliegenden  Fall 
erft  recht  nicht  in  Frage  kommen. 

Die  Society  for  protection  0/  ancient  buildings  fchlägt  an  Bauten,  bei  denen  *45 
die  Innenanficht  von  geringem  Belang  ift,  z.  B.  an  Türmen,  folgende  Ausbeflerung  'd^teo 
des  Mauerwerkes  vor,  wenn  es  gilt,  diefem  Stand feftigkeit  zu  geben,  ohne  die  Mauerwerk« 
Aufsenanficht  zu  beeinträchtigen. 

Denn  gerade  diefe  mit  den  ihr  anhaftenden  Spuren  des  Alters  foll  erhalten  werden 
(Fig.  603  u.  604  "•).  Man  fchlage  in  die  am  ftärkllen  befchädigte  Stelle  von  innen  ein  Loch, 
etwa  60  bis  80  «™  grofs,  und  führe  diefes  bis  dicht  an  die  äufscre  Wandung.  Dann  wafchc  man 
es  gut  aus,  fäubere  alle  Mächen,  belege  den  Boden  mit  Zementbeton,  ebne  diefen  vollftändig 
und  baue  darauf  das  Loch  mit  neuen  Steinen  zu,  fo  dafs  diefe  in  guten  Verband  mit  dem 
alten  Mauerwerk  kommen.  Darauf  führe  man  diefclbe  Arbeit  an  den  übrigen  befchädigten 
Stellen  aus  und  unterfahre  fo  das  ganze  Mauerwerk,  foweit  es  befchädigt  ift.  Das  Beftreben  geht 
alfo  dahin,  die  »Haut«  des  alten  Baues  als  das  künftlerifch  Wertvolle  unberührt  zu  erhalten, 
indem  diefer  ftückweife  eine  neue  Hintermaucrung  gegeben  wird.  Ks  ilt  dies,  was  man  *tfface>, 
das  Verdecken  des  eigenen  Werkes,  nennt. 

Man  hat  auch  verfucht,  flüffigen  Zement  vermittels  hydraulifchen  Druckes  in 
das  verwitterte  Gemäuer  von  der  Rückfeitc  aus  zu  treiben. 

Eine  aus  dem  Lot  gewichene  Mauer  empfiehlt  die  genannte  Society,  un- 
berührt zu  lafTcn,  folange  der  Zuftand  nicht  Gefahr  in  fich  birgt. 

Sie  durch  eine  neue  zu  erfetzen,  wird  als  allerletztes  Mittel  empfohlen,  da  damit  der  Wert 
des  Bauteiles  zerftört  wird.  Viel  beffer  ift  (Fig.  605  bis  607 »,ri,  Strebepfeiler  dagegen  zu 
mauern,  um  das  weitere  Ausweichen  zu  verhindern.  I>en  Strebepfeilern  wird  man  dann  nicht 
ftiliftifche  Form  geben,  fondern  fie  ganz  unverziert  laflen,  um  fie  als  Notbehelfe  erkennbar  zu 
machen.  Ebenfo  verhüllt  man  die  übrigen  Hilfskonftruktioncn  nicht,  fondern  läfst  ihren  Zweck 
deutlich  erkennen,  indem  man  ihnen,  foweit  es  diefem  Zwecke  gemäfs  ift,  eine  künftlerifche 
Form  gibt.  Der  Grundfatz  ift  alfo  auch  hier,  das  einfach  Verftandige ,  durch  die  VcrhältnifTe 
Geforderte  zu  tun  und  fich  nicht  zu  fehämen,  es  getan  zu  haben. 

Das  Unterfahren  der  Umfafiungsmauern  wird  bei  alten  Kirchen  oft  durch  die 
Anlage  von  Grüften  längs  der  Innen-  oder  der  Aufsenmauer  erfchwert. 

»>»)  Bromcs,  H.    V^-rt/jrfrf-S^/iiililllcn,    Frankfurt  a    M    o  } 
"<>)  Auj-,  Hohe  Warte,  J»hrÄ.  I,  Heft  3.  S.  fu. 
»31)  Au*  ebend.f 
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Man  wird  in  (liefen  Fällen  oft  genötigt  fein,  bis  zur  Sohle  der  Grüfte  hinabzugehen  und 
eine  breite  Bctonfchicht  anzulegen;  oder  man  wird  Brunnen  für  dns  Fundament  ausfchachten 
und  die  Zwifchcntcilc  der  Mauer  auf  Bogen  fetzen  muffen. 

Mehrfach  ift  vorgefchlagen  worden,  Bauten  und  Bauteile  von  Hauftein,  die  in 

Verfall  gerieten,  abzutragen  und  mit  den  forgfaltig  numerierten  Steinen  neu  wieder 

aufzubauen,  nachdem  die  kranken  Stellen  an  den  Steinen  befeitigt  wurden. 

Dies  ill  wohl  zu  empfehlen,  wenn  man  volles  Vertrauen  zu  dem  Ausführenden  hat  und 
ihm  zur  Aufgabe  macht,  die  »Haut«  des  Baues  zu  fchonen,  d.  h.  ihm  vertraut,  dafs  er  nicht 
zur  Erlangung  einer  äufscren  Glätte  Steine  opfert. 


Fig.  603.  Fig.  604. 


AusbclTcrung  einer  «eriHenen  Mauer 
nach  den  Regeln  der  Society  for  protection  0/  ancient  hu  Uttings  •*•). 


Bei  Riffen  in  den  Wänden  hat  man  zunächft  zu  unterfuchen,  ob  die  Bewegung 

im  Mauerwerk  zum  Stillftand  gekommen  ift  oder  fortfehreitet. 

Wb  fich  Riffe  zeigen,  wird  man  gut  tun,  einzelne  Stellen  fauber  mit  Gips  zu  verftreichen. 
nicht  um  die  Riffe  zu  verdecken,  fondern  um  zu  unterfuchen,  ob  fich  nach  Ablauf  wenigltens  eines 
Jahres  Riffe  auch  in  diefem  Vcrltrich  zeigen,  ob  alfo  die  Mauer  zu  einem  Stillftandc  im  geriffenen 
Zuftande  gekommen  ift  oder  noch  ■  arbeitet».  Nur  wenn  dies  letztere  der  Fall  ift,  bietet  der  Rifs 
Anlafs  zu  ernftcrer  Sorge  und  läfst  als  nötig  erfcheinen,  den  Grund  zu  fuchen,  warum  er  entftand ; 
auch  wird  man  Mittel  anwenden  muffen,  um  fortfehreitender  Zerftörung  Einhalt  zu  bieten. 

Vielfach  werden  eiferne  Verankerungen  fich  nötig  machen. 

Es  in*  ja  bedauerlich,  wenn  bei  einem  Bau  diefe  Notwendigkeit  eintritt.  Aber  ift  fie  da,  fo 
tue  man  das,  was  erforderlich  ift.  ohne  fich  zu  feheuen ,  dafs  man  es  auch  zeige.  Die  Ankcr- 
fchlüffel,  d.  h.  die  oft  verzierten  Eifenteilc,  die  an  der  Aufscnflächc  einer  verankerten  Mauer  an- 
gebracht werden ,  wende  man  an ,  doch  fo,  dafs  man  lieht,  welch  ernfter  Zweck  fie  nötig  machte, 
nicht  als  Ornament 
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Das  Holz  alter  Kirchen  leidet  vielfach  durch  den  Holzwurm 3  '*).  M 

Die  Mittel,  welche  zur  Tötung  des  Holzwurmes  in  kleineren  Gcgcnftänden  angewendet  ' ' j",'" 
werden,  find  feiten  auf  gröfsere  Bauteile  zu  übertragen.  Anftrich  mit  Petroleum  oder,  um  Flecken  Helm, 
zu  vermeiden,  mit  einer  Made,  die  aus  Petroleum  und  5-  bis  lomal  fo  viel  Petroleumäther  oder 
Benzin  gemilcht  wird,  i(t  gewifs  vorteilhaft.  Man  fehc  (ich  vor  wegen  des  Geruches  und  der  grofsen 
Feuersgefahr!  Kreofot  oder  Karbolfäure,  gemifcht  mit  dem  5-  bis  lofachen  Kauminhalt  Alkohol, 
bietet  ähnliche  Erfolge  und  Gefahren.  In  die  Tiefe  des  Holzes  greifen  diefe  Mittel  nach  meinen 
Erfahrungen  nicht.    Ein  empfehlenswertes  Mittel  ift,  die  Käfer  und  Schmetterlinge  der  ver- 


Fig.  605.  Fig.  606. 


Schnitt  n«ch  C/>.  Schnitt  nach  Aß. 


Stützung  einer  aus  dem  Lot  gewichenen  Arkadenreihe 
nach  dem  Syftem  der  Society  for  protection  of  ancient  buiUings**1). 

fchiedenen  Holzbohrer  während  ihrer  Flugzeit  fortzufangen.  Empfohlen  wird  in  neuerer  Zeit  das 
Ausräuchern  ganzer  Gebäude  mit  Schwefclkohlenftoff  *•*). 

Gegen  Fäule  im  Holz  324)  ift  nicht  eben  viel  zu  machen. 

Aber  man  wird  oft  finden,  dafs  auch  dort,  wo  der  Balken  fehr  bedenklich  auslicht,  der  ge- 
funde  Kern  doch  noch  Itark  genug  ift.  Dort,  wo  das  Holz  fichtbar  ift,  wo  es  etwa  einen  Teil  der 
Innenwirkung  ausmacht,  an  Emjioren,  offenen  Üachftühlen,  füllte  man  es  nur  in  den  dringendften 
Fällen  durch  neue  Balken  erfetzen.  Oft  genügt  es ,  das  Schadhafte  zu  befeitigen  und  die  be- 
treffende Stelle  durch  angefchuhte  Teile  zu  verltärken.  »Zerltörtc  oder  fehlende  Ornamente«, 
fagen  die  englifchen  Anleitungen,  »füllen  auf  keinen  Fall  erneuert  werden.   Was  noch  vom  Alten 

t3i)  Siclie:  Köntgl.  ficlilifche  Kommiffion  tut  Erhaltung  der  Kunftdenkmaler.  Ratfchläge  für  die  Pflege  kunft- 
ecwetblicher  Altertümer  von  Hol/,  Metall  etc.    l>re*dcn  190a. 

ni)  Siehe:  Korrefi>onilcn/M.  d.  Gcfamtvcr   il.  deutfthen  liefen.-  u.  Altert. -Vereine  190$,  Heft  11— >»,  S.  448. 
**')  Siehe:  Teil  I,  Band  t.  Heft  1  (Abt.  I,  Abfchn    1,  Kap.  5,  untet  •)  tWrfci  ■  Handbuche»« . 
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übrig  ift,  hat  hohen  Wert;  diefer  Wert  wird  erheblich  gemindert,  wenn  neues,  nachgeahmtes  Werk 
eingefügt  wird.« 

Das  Holz  ift  in  alten  Bauten  fo  verwendet  worden,  wie  die  Sagemühle  oder 
das  Beil  des  Zimmermanns  es  lieferte. 

Glätte  ift  feiten  erftrebt  worden.  Vielmehr  erkennt  man  meift  deutlich  die  Bearbeitungsart. 
Vollholz  reifst.  Man  ficht  in  alten  Balken  und  Ständern  vielfach  diefe  Riffe,  cbenfo  in  alten 
Holzbildfchnitzereicn.  Bei  diefen  war  es  beliebt,  die  Riffe  auszufpänen  und  die  Stelle  mit  einem 
Streifen  Leinwand  zu  überkleben  und  dann  zu  bemalen,  und  zwar  über  einem  ftarken,  oft  mit 
der  Spachtel  nachmodcllicrten  Kreidegrund;  wie  denn  überhaupt  früher  weniger  Oclfarbe  un- 
mittelbar auf  Holz  verwendet  wurde  als  heute.  Grobe  Riffe  im  Holz  zu  befeitigen,  ift  gewifs 
zuläffig;  doch  vermeide  man  auch  hier  eine  unkünftlcrifche  Glätte  und  Saul>crkeit. 

Das  Dach  ift  ein  wichtiger  Teil  der  Kirche,  auch  nach  der  künftlerifchen 
Seite  hin. 

Die  alten  Deckweifen  mit  Dachziegeln  (Mönch  und  Nonne,  c^- förmige  Pfannen  u.  a.  m.) 
folltc  man  ohne  Not  nicht  ändern;  vielmehr  folltc  man  dafür  forgen,  dafs  bei  Umdcckungen 
alles  noch  brauchbare  alte  Material  wieder  verwendet* wird.  Der  Wcchfcl  in  der  Deckweife, 
dort  wo  neue  Ziegel  neben  den  alten  angewendet  werden  mufsten,  hat  in  früheren  Jahrhunderten 
niemand  geftört.  Sollte  unfere  Abneigung  gegen  folche  »Unordnung«  nicht  pedantifch  und  un- 
künfUerifch  fein?  Namentlich  aber  folltc  man  die  alten  Dachneigungen  beibehalten ,  die  oft  für 
den  Charakter  des  Baues  entscheidend  find.  Das  Schieferdach  ift  früher  oft  mit  grofsem  Gefchick 
ausgebildet  worden:  nicht  mit  den  fchreienden  farbigen  Mufterungcn,  die  jetzt  beliebt  find, 
londern  dadurch,  dafs  ein  feiner  W'echfel  im  Farbenbild  entfteht.  Auch  hier  wird  durch  Glätte 
und  mafchinenmäfsige  Sauberkeit  fchr  oft  der  alte  Bau  feiner  Wirkung  beraubt. 

Befchädigungen  am  Putz  alter  Bauten  fuhren  fehr  oft  zu  dem  Wunfche,  dafs 
eine  ganz  neue  Verputzung  angewendet  werde. 

Mancher  materifche  Bau  ift  damit  dem  Ordnungsfinne  geopfert  worden.  Denn  nur  zu  oft 
find  es  eben  die  Hecken  und  Runzeln,  durch  die  der  Bau  malerifch  wirkt! 

Moos  und  Flechten  follte  man  höchftens  aus  Fugen  entfernen,  fonft  als  ehr- 
würdige und  unfehädliche  Zeugen  des  Alters  forgfältig  fchonen. 

Die  englifche  Praxis  lehrt:  Entferne  den  Efeu. 

Man  mufs  fehen,  bis  zu  welchem  Mafse  englifche  Kirchen  vom  Efeu  oft  umrankt  find:  bis 
zur  Turmfpitze  windet  er  fich  empor;  er  dringt  in  alle  Fugen  und  fchadet  zweifellos  der  Haltbar- 
keit. Schliefslich  bieten  die  grofsen  Efeuhaufen,  zu  denen  viele  englifche  Kirchen  geworden  find, 
nichts  Erfreuliches.  Im  trockenen  Klima  Deutschlands  ift  ein  ähnliches  Uebcrwuchern  nicht  zu  be- 
fürchten. Bei  Umbauten  wird  man  gut  tun,  den  Efeu  fo  weit  als  möglich  zu  fchonen,  lieber  eine 
Wand  unverputzt  laffen,  als  ihm  feinen  Halt  zu  nehmen. 

Die  Handwerker  find  fchnell  bereit,  dasjenige  an  Pflanzenwuchs  zu  entfernen, 
was  ihnen  beim  Umbau  im  Wege  ift.    Dem  ift  entfehieden  zu  widerfprechen. 

Man  foll  das,  was  wuchs,  mit  Sorgfalt  pflegen.  Aber  es  ift  nicht  damit  getan,  dafs  man 
wachfen  läfst,  was  da  wolle.  In  moderigen,  hkfslichcn  Ecken  fehiefst  allerhand  Bufchwerk  auf, 
das  keinen  Schmuck  für  die  Kirche  darfteilt.  Alle  Jahre  wächft  Neues  hinzu;  alle  Jahre  follte 
man  daher  einen  Teil  entfernen.  Dafs  man  Bäumen  ihr  freies  Wachstum  laffe,  ift  felbft- 
verftändlich.  Aber  auch  hier  herrfcht  nur  zu  oft  der  Fehler  unfercr  Parks:  dafs  man  nicht  auf 
das  Herauswachfen  einiger  grofscr  Gruppen  oder  —  das  Schönfte!  —  eines  vorherrfchenden 
Baumes  zuftrebt,  fondern  zu  viele  Bäume  nebeneinander  fetzt.  Hat  man  das  Glück,  eine  alte 
Eiche  oder  Linde  neben  der  Kirche  ftchen  zu  haben,  fo  fchlage  man  alles  weg,  was  verhindert, 
die  vornehme  Erfcheinung  vom  Gipfel  bis  zur  Wurzel  auf  einen  Blick  zu  fehen.  Man  fchaffe 
neben  der  Kirche  aus  Mcnfchcnhand  die  zweite,  vielleicht  ehrwürdigere  und  feierlichere,  den 
Platz  im  Schatten  des  Riefen. 

»Köhlerglaube,«  fagt  Lut/ch3^),  »dafs  eindringende  Baumwurzcln  dem  Bauwerk  fehaden: 
namhafte  Forftleute  verfichem  und  eigene  Erfahrung  beftätigt ,  dafs  das  dichte  Laub  den  Schlag- 
regen  abhält  und  dafs  die  Saugwurzeln  dem  Mauerwerk  die  Feuchtigkeit  entziehen;  dagegen 
kommen  die  Spinnen  nicht  in  Betracht,  die  fich  gern  im  Trockenen  anfiedeln.« 
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Es  ift  dem  fchaffensfreudigen  Architekten  nicht  zu  verdenken,  wenn  er  gluck- 
lich über  den  Befchlufs  einer  Gemeinde  ift,  an  Stelle  der  unzulänglichen  oder  bau- 
fälligen alten  Kirche  eine  neue  durch  ihn  errichten  zu  lafl'en.  Was  nun  foll  mit 
der  alten  gefchehen  r   Soll  man  Tie  abbrechen  oder  flehen  laffen  ? 

Das  Stchcnlaffcn  hat  feine  (icfahrcn.  Wer  übernimmt  die  Köllen  für  die  Erhaltung1  Wer 
frhützt  die  Kirche  vor  der  Zerftorung  durch  die  Zeit  oder  auch  durch  die  .Steinwürfe  der  lieben 
Jugend?  Ich  kenne  folchc  pietätvoll«  erhaltene  Kirchen,  die  keinen  würdigen  Eindruck  machen. 
Nur  dann  wird  eine  Erhaltung  des  Baues  in  würdigem  Zullandc  gclichert  lein,  wenn  er  einen 
Zweck  behalt:  etwa  als  (iemcindcfaal ,  als  Totenhalle,  oder  auch  einen  ganz  profanen  Zweck, 
als  Turnhalle  u.  f.  w.  Oder  es  gelingt,  die  (iemeinde  dahin  zu  bewegen,  die  Kirche,  flatt  lie 
abzubrechen,  zu  einem  noch  profaneren  Zweck,  felblt  als  Wcrkllätte  zu  verkaufen,  indem  lie  zu- 
gleich eine  Hypothek  auf  das  Grundflück  nimmt,  deren  Zinfen  zur  Erhaltung  zu  verwenden  lind. 
Andere  Zeiten  haben  andere  Bcdürfniffe.  Vielleicht  kommen  folchc,  in  denen  die  Kirche  durch 
Kündigung  der  Hypothek  dem  Gottcsdienfte  zurückgegeben  werden  kann. 

Meift  aber  wird  man  die  neue  Kirche  auf  den  alten  Platz  fetzen  wollen. 
Dann  foll  man  wenigftens  verfuchen,  Teile  zu  erhalten  (vergl.  Art.  6330.,  S.  5486';, 
und  feien  es  nur  die  alten  Denkmäler,  oder  ein  altes  Tor  oder  Fenfter.  So  rette 
man  wenigftens  den  Zufammcnhang  mit  der  Vergangenheit,  foweit  dies  nur  immer 
möglich  ift. 

Denn  das  Alte  ift  rafch  zerftört;  es  dauert  aber  Jahrhundertc,  che  Altes 
wieder  entfteht.    Und  der  Ort  ift  elend  arm,  der  die  Merkmale  der  eigenen  Gc 
fchichte  vernichtete ! 
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e)  Geldbefchaffung. 

Die  Frage  der  Geldbefchaffung  ift  für  die  künftlerifchc  Ausgcftaltung  einer 
Kirche  von  höchfter  Bedeutung.    Die  Schmelzöfen  muffen  andere  fein,  je  nachdem  1 
der  Brennftoff  ift. 

Das  Mittelalter  begann  die  riefigflen  Bauwerke,  ohne  dafs  die  Mittel  auch  nur  zur  bertig  - 
ftellung  eines  kleinen  Teiles  vorhanden  waren.  Barmittel  in  grofser  Menge  waren  überhaupt  fchwer 
aufzutreiben;  die  Kreditverhältniffe  waren  unficher.  Alfo  bot  ein  Inftitut,  das  rcgclmäfsigc  Ein- 
nahmen verfprach,  die  ficherfte  Grundlage  dafür,  dafs  für  den  )>egonnencn  Bau  ftets  Mittel  vor- 
handen fein  würden.  Man  wies  ihm  tunlichft  fiebere  laufende  Einnahmen  zu  und  baute  fo  rafch, 
als  es  eben  die  eingehenden  Mittel  geftatteten.  Blieben  «liefe  aus,  fo  flockte  der  Bau.  Man  baute 
alfo  von  den  Renten  eines  etwa  in  GrundlUicken  angelegten  Kapitals  oder  von  den  Einnahmen 
aus  einem  nutzbringenden  Unternehmen,  und  fei  dies  kirchlicher  Art,  wie  eine  Wallfahrt,  ein 
Opferftock,  ein  Ablafs  oder  dergl.  Namentlich  die  A bläfft:  1  Butterbriefe  u.  f.  w.t  und  die  aus  den 
hierbei  gcleifteten  guten  Werken  erfpriefsenden  Mittel  wurden  für  den  Kirchenbau  in  Anfpruch 
genommen:  kaum  eine  Stadtkirche  gibt  es,  für  die  lieh  nicht  einige  Abläflc  urkundlich  nach- 
weifen liefsen. 

Diefes  Bauen  aus  Einkünften  hatte  ein  langfames  Fortfehreiten  und  ein  immer 
erneutes  Erwägen  deffen,  was  zweckmäfsig  und  zunächft  nötig  ift,  zur  Folge.  Hier 
bei  fiegtcn  keineswegs  ftets  die  nüchternen  Wünfche  auf  das  Nächftliegende. 

Als  Beifpiel  gröfster  Art  fei  der  Cölner  Dom  erwähnt.  1248  wurden  auf  6  Jahre  gcwiffi 
zu  Ehren  des  heil.  Petrus  dargebrachte  Opfer  der  Baukaffe  zugewiefen:  hiermit  begann  man  den 
Abbruch  des  alten  Domes.  Zum  Bau  wurden  Kollektengelder,  Opfer,  Zinfen,  Yermächtnifle,  du 
Einkünfte  fufpendierter  Bcnehziaten,  verfeffene  Präfcnzgelder  herangezogen,  auswärts  gefammell 
und  Abi  äffe  ausgefchrieben.  So  gelang  es  in  etwa  50  Jahren,  bis  1297,  den  Chor  fcrtigzuftcllen 
der  jedoch  erft  1320  fein  Gewölbe  und  feine  bcnller  erhielt,  nach  Welten  durch  eine  Mauer  ab- 
gefchloffen  und  1322  geweiht  wurde.  Die  Einnahmen  hatten  alfo  nur  dazu  gereicht,  in  dreiviertel 
Jahrhunderten  einen  Bruchteil  des  »rofsen  Planes  auszuführen.  Unverkennbar  war  die  Bcgciftcrung 
erlahmt.  Man  wollte  zunächft  zu  einem  Abfehl ufs  kommen,  um  nun  erneut  den  Plan  aufzunehmen: 
der  Auffchwung  im  Handel  und  Wohlftand  der  Rheinlande  forderte  dazu  auf.    Es  wurde  eine 
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Pelribnidcrfchaft  gegründet,  welche  die  Geldbeschaffung  leitete.  Man  gewährte  ihren  Mitgliedern 
kirchliche  Vorteile,  um  fie  anzufpornen:  aber  es  «dann  nicht,  die  Mittel  zum  Hortbau  des  Lang- 
haufes aufzutreiben;  es  blieb  in  den  Fundamenten  liegen. 

Da  nahm  man  plötzlich  den  Turmbau  auf,  nachdem  13.V1  —  50  der  Bau  ganz  rtillgdcgcn 
hatte,  obgleich  die  Mittel  fehlten,  das  Angefangene  zu  vollenden,  begann  man  Neues!  Un- 
verkennbar trieb  die  (ölner  der  Wetteifer:  weil  die  niederländifchen  Städte  damals  ihre 
riefigen  Turmbauten  begannen,  hofften  lie,  dafs  es  auch  bei  ihnen  möglich  fein  werde,  den 
ftadtifchen  Ehrgeiz  anzufpornen.  V>  kam  der  prahlcrifchc  Zug  in  das  Kirchcnbauwefen ,  das 
Aeufserliche.  Man  baute  die  dem  -Stolz  der  (  ölner  fchmcichclnden  Türme,  um  Mittel  zum  Bau 
zu  erlangen ,  d.  h.  um  zu  verhindern ,  dafs  das  Werk  ganz  Uockc.  Aber  allen  Anflrengungen 
der  f leidlichkeit  gelang  es  nicht,  den  Hau  fertigzuflellen.  Denn  ihm  fehlte  vor  allem  die  Stetig- 
keit der  Hinnahmen. 

Dicfe  Stetigkeit  ift:  dem  modernen  Architekten  zumeift  ficher.  Sei  es  nun, 
dafs  die  Gemeinden  Baumittcl  zur  Verfügung  haben  oder  dafs  fie  Anleihen  auf- 
nehmen —  es  wird  meift  dafür  geforgt,  dafs  die  Mittel  für  den  ganzen  Bau  bereit 
find.  Wahrend  der  alte  Meiftcr  mit  einer  ungewiffen  Zukunft  rechnen  mufste,  ift 
der  neue  Meifter  in  voller  Klarheit  darüber,  wie  grofs  die  verwendbaren  Mittel 
find.    Dadurch  ändert  fich  die  künftlcrifche  Aufgabe. 

]Xr  alte  Meilter  hatte  fur  fein  Werk  zu  werben!  Je  errtaunlicher  es  zu  werden  verfprach. 
ileflo  mehr  Hoffnung  hatte  er  auf  reiche  tnterrtützung.  Kr  arbeitete  mit  der  Hoffnung  als  einem 
in  feine  Planung  und  namentlich  in  feinen  Koitenanfchlag  einzufüllenden  Porten.  Ja  die  Hoffnung 
Ipicltc  eine  fo  grofse  Rolle,  dafs  jeder  ernfthafte  Koitenanfchlag  durch  fie  über  den  Haufen  ge- 
worfen wurde.  Schwerlich  hat  irgend  jemand  auch  nur  mit  einiger  Genauigkeit  zu  berechnen  ver- 
flicht, was  die  Ausführung  des  (  ölner  Domes  körten  Wirde:  man  begann  mit  der  Hoffnung  auf 
die  Werbekraft  des  ricligen  Werkes  und  wufstc,  dafs  keiner  der  beim  Grundrtcinlcgcn  Anwcfctidcn 
die  Vollendung  fehen  werde.  Man  legte  den  Giundfkin  zu  einer  für  Jahrhunderte  berechneten 
fortlaufenden  Arbeit  im  Dienlt  der  Kirche. 

Heute  wird  dem  Baumeifter  klar  und  deutlich  gefagt,  welche  Mittel  für  den 
Kirchenbau  vorhanden  find.  Seine  Aufgabe  ift  es,  die  Gemeinde  zu  belehren,  ob 
für  diele  Mittel  ein  zweckcntfprcchendcr  und  würdiger  Bau  auszuführen  ift.  Dies 
vermag  er  mit  grofser  Sicherheit  feflzuftellen,  und  zwar  fchon  durch  generelle  Be- 
rechnung. Sache  gemeinfamer  Beratung  ift  es.  den  verwendbaren  Betrag  fcftzu- 
Hellen,  und  innerhalb  diefcs  wieder  fich  zu  klaren,  wie  viel  für  die  eigentliche  Raum- 
bildung, fur  das  liturgifch  notwendige  Gerippe  des  Baues  verwendet  werden  mufs 
und  wo  oder  wie  die  kunftlerifche  Ausfchmückung  und  Ausgeftaltung  einzugreifen  hat. 

>•••».  Der  Architekt  aber,  der  eine  Gemeinde  durch  mafslofe  lebcrfchrcitung  der  feftgefetzten 

1  •■''<■'•  Summe  hineinlegt  ,  follte  öffentlich  als  Pfufcher  gekennzeichnet  werden.  Kr  vergeht  fich  an  di  r 
'  ' "  "  (ieineinde  und  mehr  noch  an  feinem  Stande;  denn  er  erfchwert  gewiffenhafteren  Künftlern  ihre 
Auf.  M.,^r,  Stellung  zum  Baulu-rm ;  er  betreiht  einen  unlauteren  Wettbewerb.  Gewifs  werden  einzelne 
l'cbcrfchreitungcn  auch  vom  fojgfamflen  Künftli  r  nu  llt  vermieden  werden  können.  Gehen  Iii 
aber  in  das  Mafslofe,  fo  ilt  wohl  zu  bedenken,  dafs  iölche  Gelder  der  Liebestätigkeit  der 
Gemeinden  entzogen  werden  und  dafs  an  Baufchulden  nur  zu  oft  das  ganze  Gcmcindclebt  n 
krankt.  Ks  ilt  nicht  kirchlicher  oder  künlilerifcher  'Idealismus«,  der  den  Architekten  verleitet, 
die  Baufumme  zu  übe« Schreiten .  fondern  zumeirt  die  Unfähigkeit,  den  kirchlichen  Gedanken  in 
einfacher  form  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Kr  irt  ein  fchlechter  Künrtlcr,  wie  der  Prediger,  der 
[bindig  fchreit,  t  in  fchlechter  Redner  irt. 

Namentlich  die  Kirchentürme  find  es,  die  fo  oft  zu  L'ebcrfchreitungen  verleiten. 
Der  Architekt  mufs  fich  ihres  Wertes  klar  werden  und  gewiffenhaft  abwägen,  ob 
nicht  durch  entbehrliche  Bauteile  die  künftlcrifche  Ausftattung  des  Notwendigeren 
beeinträchtigt  wird  Denn  meift  mufs  bei  üebei  fchreitungen  an  den  zuletzt  anzu- 
fertigenden Arbeiten,  an  der  inneren  Einrichtung  gefpart  werden.  Dies  ift  aber  meift 
der  kirchlich  wichtigfte  Teil:   denn  in  der  Kirche  vollzieht  fich  der  Gottesdienft. 
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Der  Schaden  wird  noch  durch  den  Umftand  vermehrt,  dafs  man  in  Deutsch- 
land eine  unvollendete  Kirche  geradezu  wie  eine  Schande  für  die  Stadt  anficht. 
F.in  Ordnuugsfinn,  der  alles  fofort  fertig  fehen  will  —  fei  es  auch  in  nur  unge- 
nügender Form  —  fchädigt  unfer  künftlerifchcs  Leben. 

Man  achte  auf  «lie  foult  fo  hi>ch  gefchätzte  Tradition:  die  mittelalterlich  frommen  Zeiten 
fetzten  die  Hoffnung  als  einen  Faktor  in  die  Kirchenbaurcchnung  ein.  Sie  weckten  fie,  indem  lie 
klar  zu  Tage  Hellten ,  wo  ihr  ein  Schaffensgebiet  olfen  »and.  Sie  rechneten  mit  der  Zukunft.  In 
allen  wahrhaft  künlllerifchen  Zeiten  und  Landern  Hört  die  Eilfertigkeit  den  künftlerifchen  Genufs 
fo  wenig  wie  etwa  uns  der  Zultand  der  Venus  von  Milo:  das  Fehlen  einzelner  Teile  weckte  die 
innere  Geltaltungskraft.  Die  Bauvorfchriftcn  der  englifchen  Staatskirche  fagen  ausdrücklich,  dafs 
dort,  wo  die  Mittel  für  den  Ausbau  einer  geplanten  Kirche  nicht  reichen,  man  die  kirchlich  not- 
wendigen Teile  bauen,  die  vorläufigen  Mauern  der  unfertigen  jedoch  fo  ausführen  folle,  »dafs  de 
deutlich  das  Gepräge  zeitweiliger  Hauteile  tragen  und  zu  erkennen  geben,  dafs  die  Kirche  unfertig 
iü;  aber  in  gleicher  Weife  foll  keine  vorläufig«;  Ausführung  ohne  genügende  Rücklicht  auf  kirch- 
liche Würde  angelegt  werden  i. 

Das  heifst  mit  anderen  Worten:  in  England  wie  in  den  meiden  romanifchen  Ländern  baut 
man  noch  mittelalterlich,  d.  h.  mit  Vertrauen,  dafs  die  Zukunft  das  Begonnene,  jetzt  Halbfertige 
vollende.  Dafs  wir  in  Dcutfchland  einen  folchen  Zuftaml  verabfeheucn ,  zeigt  uns  als  Finanz- 
kalkulatorcn  auf  höherem,  als  Kunftvotk  auf  niederem  Standpunkt.  Wenn  das  Geld  zum  Hau  /u 
fehlen  beginnt,  höre  man  auf  zu  bauen,  baue  aber  nicht  .einfacher«  als  gewünfeht;  denn  diefe 
Einfachheit  ilt  meill  Aermlichkeit  und  Cnkunll. 

Man  erzählt  fich.  der  Architekt  s\  Ferflcl  habe  an  der  Wiener  Votivkirchc  zuerfl  die  Türme 
gebaut,  weil  er  annahm,  dafs  für  den  Chor  licher,  für  die  Türme  jedorh  fchwerer  die  Mittel  fich 
werden  befchaffen  laffen,  fobald  die  vorhandenen  überfchritten  feien.  Er  würde  alfo  das  Werk  in 
einem  unbrauchbaren  Zultand  liegen  gelaffen  haben,  wenn  es  nicht  fertig  geworden  wäre,  im  vollen 
(iegenfatz  zu  den  mcilten  mittelalterlichen  Architekten,  «lie  erft  an  das  kultifche  Gebäude  und 
dann  an  das  architektonifche  Denkmal  dachten.    Wer  von  beiden  dachte  künfllerifcher  • 

Auch  in  Italien  fcheut  man  fich  heute  noch  fo  wenig  wie  vor  Jahrhunderten,  eine  Kirche 
zu  bauen,  auch  wenn  das  Geld  noch  nicht  vollzählig  im  Kalten  liegt,  l'nd  zwar  beginnt  man  da- 
mit, die  rohen  Umfaffungsmauern  der  liturgifch  wichtigften  Teile  aufzuführen,  und  fetzt  dann  als- 
bald mit  der  künlllerifchen  Ausgeftaltung  «les  Inneren  ein.  So  erhält  oft  der  Chor  den  koflbarften 
M.irmorfchmuck ,  während  «las  Schiff  noch  nicht  verputzt  und  die  Weftfaffade  blofs  mit  Brettern 
verfchlagen  ilt.  Der  Hau  fchreitet  dann  dem  Bedürfnis  gemäfs  weiter,  fo  dafs  «lie  Faffadc  ineilt 
«las  Letzte  am  ganzen  Bau  ift.  Man  denke  nur  an  den  Dom  zu  Florenz,  der  erlt  am  Ende  des 
XIX.  Jahrhunderts  feine  Faffa«!«.-  irrhielt.  Bei  uns  ift  das  Cmgckchrte  die  Regel  die  Fafladcit 
werden  fcrtiggclti-lll,  und  «las  Innen-  bleibt  ungeziert.  l'nd  weil  es  d«  n  Theologen  und  (  tcmc  imlcn 
wie  den  Architekten  an  Gcdulil  fehlt,  um  bis  zu  «lern  Augenblick  zu  warten,  wo  wahrhaft  Künlt- 
lerifches  gclciflct  werden  kann,  begnügt  mau  lieh  mit  künlllerifchen  Halbheiten. 

Die  Schuld  an  «liefern  unkünltlerifehen  Gebaren  trägt  «las  moilcrne  Kreditwefen :  man 
b«>igt  lieh  heute  das  Geld  und  überläfst  es  den  Nachkommen,  die  Schuld  zurückzuzahlen.  Früher 
mufstc  man  «I  is  Geld  fainmcln  ,  damit  «lie  Nachk«immen  es  ausgeben  konnten.  Mir  fcheint  das 
letztere  die  vornehmere  Art  der  Gcldbefchaffung  zu  fein  Jedenfalls  führte  lie  zu  einer  ruhigeren, 
vertieften  Durchbihlung  des  Kirchenbaues. 


t  'rn.illeiul' 
K  f.  fii-n 


f)  Kirchweihe. 

Die  beim  Hau  einer  katholifchen  Kirche  vorkommenden  liturgifchen  Mafs- 
nahmen  beftchen  in  der  Segnung  (benedictio)  des  Grundfleines  oder  eines  Oratoriums 
(vcrgl.  Art.  229,  S.  181  und  der  Weihe  (confecrotio)  von  Kirche  und  Altar,  der 
hänfegnung  des  Gottesackers  und  der  Glocken,  der  Ritus  beim  Abbruch  geweihter 
Altäre  oder  Kirchen. 

Die  Segnung  des  zumcifl  an  der  Ecke  der  Kirche  anzubringenden  Grund 
deines  erfolgt  in  der  nachgehenden  Weife: 

Da.  wo  fpater  der  Hochaltar  errichtet  werden  foll,  ilt  am  läge  vor  der  Grundftcinlcnung  CrimiiUni.. 


k.uh.jlll.:!)«' 
V  .rfchiificn 
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ein  leichtes,  ziemlich  hohes  Kren/,  zu  errichten.  Der  Grundftcin  foll  rechtwinkelig  als  Würfel  be- 
hauen fein.  Der  Name  tles  Stifters  und  die  Jahreszahl  können  an  ihm  cingemcifsclt  werden. 
Oben  und  an  zwei  Seiten  ift  je  ein  Kreuz  anzubringen  und  der  nötige  Mörtel  unter  flehet  zu 
bereiten.  Vor  dem  Kreuze  wird  ein  Altar  errichtet.  Die  Benediktion  erfolgt  entweder  durch  den 
Bifchof  oder  durch  einen  von  ihm  bevollmächtigten  Pricfter  und  beftcht  in  Befprengen .  Einritzen 
der  Kreuze  mit  einem  Keffer,  Verfetzen  des  Steines  in  den  l>cieitctcn  Mörtel,  Gebet,  Anrede 
und  Segen. 

Die  Weihe  einer  Kirche  ift  nicht  minder  genau  durch  die  Liturgie  vor- 
eh*rih*  gefchrieben. 

Sie  befleht  aus  einer  Reihe  von  Kinzelhandlungen ,  die  vorzubereiten  teilweile  dem  Archi- 
tekten zufällt. 

Für  den  Tag  der  Weihe  ift  die  Kirche  fo  weit  als  möglich  aufsen  freizulegen,  damit  um  fie 
herum  ein  feierlicher  l'mgang  gemacht  werden  kann,  jedenfalls  aber  fo  weit,  als  dies  der  ganzen 
Ortslage  nach  möglich  ifl.  Ferner  ift  die  Kirche  auszuräumen,  fo  dafs  der  Fufsbodcn  völlig  frei 
liegt.  An  den  inneren  Wänden  find  12  Kreuze,  6  an  jeder  Seite,  die  beiden  erften  in  der  Nähe 
des  Altares,  anzubringen.  Dicfe  Kreuze  muffen  feft  mit  der  Mauer  verbunden,  alfo  eingemauert 
oder  aufgemalt  fein.  Ucbcr  dem  Kreuz  mufs  je  eine  Kerze  befefiigt  fein,  ebenfo  eine  Treppe, 
damit  der  Weihende  die  Kerzen  leicht  erreichen  und  falben  kann.  Vor  der  Kirchentür,  in  der 
Mitte  der  Kirche,  und  vor  dem  Hochaltar  ift  je  eine  Kniebank  auf  einem  Teppich  aufzuhellen ; 
ebenfo  je  ein  mit  weifsei  Leinwand  bedeckter  Tifch  vor  der  Kirchentur,  vor  dem  Hauptaltar  und 
zu  beiden  Seiten  des  letzteren.  Auf  diefen  Tifchen  werden  die  Gefäfse  und  Geräte  aufgehellt, 
die  bei  der  Weihe  gebraucht  werden.  An  der  Fvangelienfeite  lind  vier  Sitze ,  darunter  ein  aus- 
gezeichneter für  den  Bifchof,  herzurichten.  Auf  dem  Fufsbodcn  der  Kirche  wird  ein  Kreuz  in 
Linien  gezogen,  deffen  Arme  diagonal  zur  Kirchenachfe  liehen;  in  dicfe  werden  die  24  Buchltaben 
des  griechifchen  und  23  Buchftabcn  des  lateinifchen  Alphabets  ei ngefeh rieben. 

Die  Feier  der  Weihe  erfolgt  durch  den  Bifchof  und  befleht  im  wefentlichen  in  der  Aus- 
fetzung  der  Reliquien  am  Tage  vorher.  Gebet  vor  der  verfchloffcncn  Kirchentür,  in  Umgängen 
um  die  Kirche  und  Befprengen  di  r  Mauern  von  aufsen;  Anklopfen  an  das  Tor  und  Oeffnen  diefes; 
Eintritt  in  die  Kirche;  Weihe  des  Altares  durch  Betupfen  der  Altarplatte;  Befprengen  des  Altarcs 
der  inneren  Kirchenwände  und  des  Fiifsbodens;  llcrflcllen  eines  Mörtels  aus  bereitzuhaltendem 
Kalk  und  gefegnetem  Waffer;  Ucbettiagen  der  Reliquien,  die  aufscrhalb  der  Kirche  aufgehellt 
waten ,  in  die  Kirche;  Einlegen  der  Reliquien  in  das  Scptilkrum;  Verfchlufs  durch  das  Sigillum 
und  den  geweihten  Mörtel;  Inzenfation  Bei äucherimg  des  Altares,  während  der  der  Altar  drei- 
mal umfehritten  wird;  Salben  des  Altares,  während  deffen  er  wieder  viermal  umfehritten  wird; 
Salben  der  Wandkreuze  und  Salben  der  Eichtet  über  diefen;  Segnung  und  Opferung  des  Rauch- 
werkes auf  dem  Altar;  Benediktion  der  Altattirchcr  und  Ornamente;  Hochamt;  bifchof licher  Segen. 
<•)•>■  Die  Fvangelifchen  »weihen*  die  Kirche  nicht,  fondern  nehmen  fie  nur  in  einer 

'mucw  feierlichen  Weife  in  Gebrauch,  wobei  die  Grundfteinlegung  und  die  SchlülTelüber- 
gabe  durch  den  Architekten  an  den  Pfarrer  und  die  feierliche  Abhaltung  des  erften 
Gottesdicnftcs  die  entfeheidenden  Förmlichkeiten  find.  Ucber  das  Weihen  fiehc 
das  gelegentlich  des  evangelifchen  Altarcs  in  Art.  352  S.  305)  Gefagtc.  Man  hat 
durch  Agenden  verfucht,  der  Kirchenubernahmc  fefte  Formen  zu  geben,  die  natur 
gemafs  in  verfchiedenen  Ländern  verfchieden  ausfielen. 

Die  Regel  dürfte  bilden:  Felllicher  Zug  \  om  alten  Gotteshaus  oder  vom  vorläufig  be- 
nutzten Räume  zur  Kirche.  Diefe  füllte  vmher  nicht  befetzt  fein,  aufser  etwa  von  den  beim 
Bau  Befehäft igten.  Die  Ucbergabc  des  Schliii'fels  erfolgt  znmeih  am  offenen  Tor.  Feierlicher 
Fintri'.t  der  Gemeinde  in  der.  neuen  Raum  und  Einnehmen  der  Plätze.  Heginn  des  Gottesdicnftcs 
nach  den  für  fotrhe  Zwecke  belleln  tiden  agendarifehen  BetlirniTiiingen.  Beffer  dürfte  es  freilich 
fein  wenn  die  Gemeinde  vorher  in  der  Kirche  Platz  nimmt  und  hier  den  Zug  erwartet  ,  da  ge- 
wöhnlich beim  B<  fetzen  der  Plätze  Gedränge  und  Unordnung  entlieht.  Dann  könnte  für  den  Zug 
das  bisher  gcfchloffenc  Haupttor  geöffnet,  unter  dieiem  der  Schlüffc]  übergeben  und  dann  das 
Tor  zum  erften  Gottesdirnft  in  feierlicher  Weife  wieder  gefchloffen  werden,  zur  Bekundung,  dafs 
die  Gemeinde  \crfammcl:  fei. 
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Lu  ise  n.  H.    Grundfätzc  für  die  Erhaltung  und  Inllandfetzung  älterer  Kundwerke  gefrhichtlicher 

Zeit  in  der  Provinz  Schieden.    Berlin  1899. 
Nikui.ino,  A.    Kirchliche  Steinbildhauer-Arbeiten  im   romanifchen   und  gothifchen  Styl  Berlin 

1899 — 1900. 

«ioMMEi,  P.    Altäre,  Kanzeln  und  (horgcdühl  etc.    Berlin  1899—1900. 
Fki.okgc,  F.  v.    Moderne  Kirchendekorationen  etc.    Wien  1S99— 1900. 
Muthksius,  H.    Die  neuere  kirchliche  Baukunll  in  England.    Berlin  1901. 
Fraukkrgkr,  H.    L'eber  Bau  und  Ausfchmückung  alter  Synagogen.    Frankfurt  1901. 
Hkroner,  H.    Kirchliche  Kunftaltertümer  in  Deutfchland     Leipzig  190.V 

Ti kd km ann,  v.    IXr  Kirchenbau  des  Protcdantismus,  feine   Ent  Wickelung  und  feine  Ziele  etc. 
Potsdam  190.V 

Muther,  R.    Die  Kund  etc.    18:   l'eber  Baukunft.    Von  C.  GuRi.n  r.    Berlin  1903. 

•  i'.iMMtL.  P,    Kirchcnmöbcl  der  Neuzeit  im  romanifchen  und  gotifthen  Stile  etc.    Berlin  190.$. 
Braun,  J.    150  Vorlagen  für  ParamentHickereien.    Freiburg  190;. 

Wi  iii  R,  P.    Die  Pflege  unferer  kirchlichen  Altertümer.    Weimar  1705 
Zr.issir.,  J.    Mutter  für  kleine  Kirchcnbautcn.    Leipzig  mo.;. 
ScnsnuKK,  L.    Sammlung  katholifcher  Kirchenbauten.    <  »ppeln  190.1  ff. 
March,  O.    Der  Gedanke  des  evangelifchen  Kirchenbaus.    Berlin  190.1. 

•  iurlitt,  (  .    Kirche  und  Kunfl.    Rcktoratsrcdc.    Göttingen  n,<>4. 

S  iiu.iiN«;  ^  Grvhvkr  u.  P.  Schümann.    Landkirchen.    Leipzig  190.», 

I Iockkn,  II.    Kirchliche  Schreiner-  und  Holzbildhauer-Arbeiten.    Ravensburg  1904. 

Gruner,  ().    Die  Dorfkirche  im  Königreich  Sachfen.    Leipzig  1  ou 4 . 

Sohnrky.  H.    Kunlt  auf  dem  Lande.    Bielefeld  i<)o.i>. 

Vh  kek,  |.    Evangelifcher  Kirchenbau.    Leipzig  ^05. 

Ho^skkm>,  O.    Stadt-  und  Lamlkirchcn.    Berlin  i>»ov 

Issel.  IL    Landkirchen  und  Kapellen.    2.  Aufl.    Leipzig  i<;u6. 

Sii  mmki,  H.    Die  Paramentik  vorn  Standpunkt  des  Gcfchmackcs  uml  des  Kiinftlinncs.  Kevelaai 
1906. 

'  1  ki r NhK R'.f.k .  J.  R.  v.    Liturgifche  Gcfäfsc  und  Geräte  in  neuen  Knnftformen     Wien  1906  ff. 


Kam  de  i'ttrt  rlirc'titiutr.    Paris.    EiTcheint  feit  1854. 

(  hrillliches  Kundblatt  für  Kirche.  Schule  und  Haus.   Hcrausg.  von  D.  Koch.   Stuttgart.  Frlcheint 


Ferner: 


feit  185S. 
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The  (hurch  builder.    f.ondon.    Krfcheint  feit  1862. 

Archiv  für  kirchliche  Baukunft  und  Kirchcnfchmuck.  Organ  für  die  GcfamtintercfTen  der  kirch- 
lichen Kunfl.    Herauf,  von  Th.  Prüfer.    Berlin  1877—85. 

Zeitfchrift  für  chrifthehe  Kunft.    Heraus»,  von  A.  Schnütgen.    Düffeldorf.    Krfcheint  feit  1887. 

Monatfchrift  für  Gottesdienft  und  kirchliche  Kunll.  Herausg.  von  K.  Spitta  &  J.  Smf.nd. 
Göttingen.    Krfcheint  feit  1895. 

Die  Kirche.  Zentralorgan  für  Bau,  Kinrichtung  und  Ausflattung  der  Kirchen.  Hcrausg.  von 
H.  v.  Kulmsikg.    Grofs-I-ichterfelde.    Krfcheint  feit  1903. 


Erklärung 

der  Buchftabenhczeichnungcn  in  den  Grundriffen. 


Arbeitszimmer 
B.  Beichiltuhl. 
Bd.  Bad. 


.VA",  Mldchcnkammcr 
<>.  Orgel. 
S,  SuWnftci 


A'.V  Konfirmanilrnftul. 


.9  S  Sanitofiai 

/'  .  T/ft.  TuuflULn 

/'  Vorraum 

Ifl  Vcrft&ndizimmei. 


C,  Gtr.  GerUtcrmuni. 


GS.  Ocmcindcfanl 

//  Hof. 

A' ,  AV  Küche. 

AV  Kamel. 


.VcA»'.  Schwcfteroiimmer 
S/.    Speiff  Jimmet. 
Sjieifekamm« 


II'  Wohn/immer 
Wart.  W-irterimmcr 


Z.  Zimmer. 


Wichtigstes  Werk  für  Architekten, 

Bau-Ingenieure,  Maurer-  und  Zimmermeister,  Bauunternehmer,  Baubehörden. 


Handbuch  der  Architektur. 

Unter  Mitwirkung  von  Fachgenossen  herausgegeben  vnn 
Dr.  phil.  u.  2r.-3ii0.  Eduard  Schmitt, 
Geheimer  Baurat  und  Professor  in  Darmstadt. 

ERSTER  TEIL. 
ALLGEMEINE  HOCHBAUKUNDE. 

/.  Band,  Heft  i  :  Einleitung:.  (Theoretische  und  historische  Uebersicht.)  Von  Gch.-Rat  f  Dr. 
A.  v.  Kssenwein,  Nürnberg.  —  Die  Technik  der  wichtigeren  Baustoffe.  Von  Hofrat 
Prof.  Dr.  W.  1*.  Kxner,  Wien,  Prof.  f  H.  Hauenschild,  Berlin,  Geh.  Baurat  Prof.  H.  Koch, 
Berlin,  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  G.  Laubokck,  Wien  und  Geh.  Bäurat  Prof.  Dr.  E.  Schmitt, 
Darmstadt.    Dritte  Auflage.  Preis:  12  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  15  Mark. 

Heft  2 :  Die  Statik  der  Hochbaukonstruktionen.    Von  Geh.  Baurat  Prof.  Th.  Landsberg, 
Darmstadt.    Dritte  Auflage.  Preis:  15  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  18  Mark. 

2.  Band:  Die  Bauformenlehre.  Von  Prof.  J.  Bühlmann,  München.  Zweite  Auflage. 

Preis:  16  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  19  Mark. 
j.  Band:  Die  Formenlehre  des  Ornaments.    Von  Prof.  H.  Pfeifer,  Braunschweig. 

Preis:  16  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  19  Mark. 
/.  Band:  Die  Keramik  In  der  Baukunst.  Von  Prof.  R.  Borrmann,  Berlin.  (Vergriffen.) 

5.  Band:  Die  BaufOhrung.  Von  Geh.  Baurat  Prof.  H.  Koch,  Berlin.  Preis:  1 2  M.,  in  Halbfrz.  geb.  1 5  M. 

ZWEITERTEIL. 

DIE  BAUSTILE. 

Historische  und  technische  Entwickelung. 

/.  Band:  Die  Baukunst  der  Griechen.  Von  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  J.  Dorm,  Karlsruhe.  Zweite 
Auflage.  (Vergriffen.) 

2.  Band:  Die  Baukunst  der  Etrusker  und  Römer.    Von  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  J.  Durm,  Karls- 
ruhe.   Zweite  Auflage.  Preis:  32  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  35  Mark. 
7.  Band,  F.rstc  Hälfte^  Die  altchrlstllche  und  byzantinische  Baukunst.  Zweite  Auflage.  Von  Prof. 
Dr.  H.  HoLTZiNGER,  Hannover.                 Preis:  12  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  15  Mark. 
Zweite  Hälfte:  Die  Baukunst  des  Islam.   Von  Direktor  J.  Franz -Pascha,  Kairo.  Zweite 
Auflage.  (Vergriffen.) 
4..  Band:  Die  romanische  und  die  gotische  Baukunst. 

Heft  1^  Die  Kriegsbaukunst.    Von  Geh.-Rat  f  Dr.  A.  v.  Kssenwein,  Nürnberg.  (Vergriffen.) 

Zweite  Auflage  in  Vorbere itung. 

Heft  2:  Der  Wohnbau.    Von  Geh.-Rat  f  Dr.  A.  v.  Kssenwein,  Nürnberg.  (Vergriffen.) 

Zweite  Auflage  in  Vorbereitung, 

Heft  3:  Der  Kirchenbau.    Von  Reg.-  u.  Baurat  M.  Hasak,  Berlin. 

Preis:  16  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  19  Mark. 
Heft  4  :  Einzelheiten  des  Kirchenbaues.    Von  Reg.-  u.  Banrat  M.  Hasak,  Berlin. 

Preis:  18  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  21  Mark. 
5-.  Band:  Die  Baukunst  der  Renaissance  in  Italien.  Von  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  J.  Durm,  Karlsruhe. 

Preis:  27  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  30  Mark. 

6.  Band:  Die  Baukunst  der  Renaissance  in  Frankreich.  Von  Architekt  Dr.  H.  Baron  v.  GeymCller, 

Baden-Baden. 

Heft  u  Historische  Darstellung  der  Entwickelung  des  Baustils.  (Vergriffen.) 
Heft  2:  Struktive  und  ästhetische  Stilrichtungen.  —  Kirchliche  Baukunst. 

Preis:  In  Halbfranz  gebunden  19  Mark. 
7^Band:  Die  Baukunst  der  Renaissance  in  Deutschland,  Holland,  Belgien  und  Dänemark. 

Von  Direktor  Dr.  G.  v.  Bezold,  Nürnberg.  Preis:  In  Halbfranz  gebunden  19  Mark. 

Jeder  Band,  bezw.  jedes  Heft  bildet  ein  Ganzes  für  sich  und  ist  einzeln  kauflich. 
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Dritter  Teil. 

DIE  HOCHBAUKONSTRUKTIONEN. 

[^Sand\  Konstruktionselemente  in  Stein,  Holz  und  Eisen.    Von  Geh.  Regierungsrat  Prof. 

G.  Barkhausen,  Hannover,  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  F.  Heinzerling,  Aachen  und  Geh. 
Baurat  Prof.  f  E.  Marx,  Darmstadt.  —  Fundamente.  Von  Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  E.  Schmitt, 
Darmstadt.    Dritte  Auflage.  Preis:  15  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  18  Mark. 

2.  Band:  Raumbegrenzende  Konstruktionen. 

Heft^  1 :  Wftnde  und  Wandöffnungen.  Von  Geh.  Baurat  Prof.  f  E.  Marx,  Darmstadt.  Zweite 
Auflage.  Preis:  24  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  27  Mark. 

Heft  2:  Einfriedigungen,  Brüstungen  und  Geländer;  Balkone,  Altane  und  Erker.  Von 

Prof.  f  F.  Ewerbeck,  Aachen  und  Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  E.  Schmitt,  Darmstadt.  —  Gesimse. 
Von  Prof.  f  A.  Göller,  Stuttgart.  Zweite  Auflage.  Preis:  20  M.,  in  Halbfranz  geb.  23  M. 

Heft  3,  a:  Balkendecken.  Von  Geh.  Regierungsrat  Prof.  G.  Barkhausen,  Hannover.  Zweite  Aufl. 

Preis:  15  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  t8  Mark. 

Heft  3,  b:  Gewölbte  Deeken;  verglaste  Decken  und  Deckenlichter.  Von  Geh.  Hofrat  Prof. 
C.  Körner,  Braunschweig,  Bau-  und  Betriebs-Inspektor  A.  Schacht,  Celle,  und  Geh.  Baurat 
Prof.  Dr.  E.  Schmitt,  Darmstadt.  Zweite  Aufl.  Preis:  24  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  27  Mark. 

Heft  4:  Dacher;  Dachformen.  Von  Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  E.  Schmitt,  Darmstadt.  — 
Dach  Stuhlkonstruktionen.  Von  Geh.  Baurat  Prof.  Th.  Landsberg,  Dannstadt. 
Zweite  Auflage.  Preis:  18  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  21  Mark. 

Heft  y.  Dachdeckungen;  verglaste  Dächer  und  Dachlichter;  massive  Steindacher, 
Nebenanlagen  der  Dächer.    Von  Geh.  Baurat  Prof.  H.  Koch,  Berlin,  Geh.  Baurat  Prof. 
E.  Marx,  Darmstadt  und  Geh.  Oberbaurat  I..  Schwf.rikg,  St.  Johann  a.  d.  Saar.  Zweite 
uflage.  Preis:  26  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  29  Mark. 

3.  Bandy  Heft  1:  Fenster,   Thoren   und   andere    bewegliche  Wandverschlüsse.  Von 

Geh.  Baurat  Prof.  H.  Koch,  Berlin.    Zweite  Auflage. 

Preis:  21  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  24  Mark. 

Heft  2:  Anlagen  zur  Vermittelang  des  Verkehrs  in  den  Gebäuden  (Treppen  und 
innere  Rampen;  Aufzüge;  Sprachrohre,  Haus-  und  Zimmer-Telegraphen'). 
Von  Direktor  -f  J.  Krämer,  Frankenhausen,  Kaiserl.  Rat  Ph.  Mayer,  Wien,  Baugewerkschul- 
lchrer  O.  Schmidt,  Posen  und  Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  E.  Schmitt,  Darmstadt.  Zweite 
Auflage.  Preis:  14  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  17  Mark. 

Heft  3:  Ausbildung  der  Fussboden-,  Wand-  und  Deckenflachen.   Von  Geh.  Baurat  Prof. 

H.  Koch,  Berlin.  Preis:  18  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  21  Mark. 

4.  Band:  Anlagen  zur  Versorgung  der  Gebäude  mit  Licht  und  Luft,  Wärme  und  Wasser. 

Versorgung  der  Gebäude  mit  Sonnenlicht  und  Sonnenwärme.  Von  Geh.  Baurat 
Prof.  Dr.  E.  Schmitt,  Darmstadt.  —  Künstliche  Beleuchtung  der  Räume.  Von  Geh. 
Regierungsrat  Prof.  H.  Fischer  und  Prof.  Dr.  W.  Kohlrausch,  Hannover.  —  Heizung  und 
Lüftung  der  Räume.  Von  Geh.  Regierungsrat  Prof.  H.  Fischer,  Hannover.  —  Wasser- 
versorgung der  Gebäude.    Von  Prof.  Dr.  O.  Lueger,  Stuttgart.  Zweite  Auflage. 

Preis:  22  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  25  Mark. 

5.  Band:  Koch-,  Spul-,  Wasch-  und  Bade -Einrichtungen.    Von  Geh.  Bauräten  Professoren 

f  E.  Marx  und  Dr.  E.  Schmitt,  Darmstadt.  —  Entwässerung  und  Reinigung  der  Gebäude: 

Ableitung  des  Haus-,  Dach-  und  Hofwassers;  Abortc  und  Pissoirs;  Entfernung 
der  Fäkalstoffe  aus  den  Gebäuden.  Von  Privat docent  Bauinspektor  M.Knauff,  Berlin  und 
Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  E.  Schmitt,  Darmstadt.  Zweite  Aufl.  (Vergriffen.)  Diitte  Auflage  unur  der  Prtss*. 

6.  Band:  Sicherungen  gegen  Einbruch.    Von  Geh.  Baurat  Prof.  -j-  E.  Marx,  Darmstadt  und  Geh. 

Ilaur.it  Prof.  H.  Koch,  Berlin.  —  Anlagen  zur  Erzielung  einer  guten  Akustik.  Von  Stadt- 
baurat A.  Stl'rmhoeh-.i.,  Berlin.  —  Glockenstühle.  Von  Geh.  Hat  Dr.  C.  Köpcke,  Dresden. 
—  Sicherungen  gegen  Feuer,  Blitzschlag,  Bodensenkungen  und  Erderschütterungen ; 
Stützmauern.  Von  Baurat  E.  Spillni  r,  L'ssen.  —  Terrassen  und  Perrons,  Freitreppen 
und  äussere  Rampen.  Von  Prof.  f  1".  Ewerbeck,  Aachen.  —  Vordächer.  Von  Geh.  Baurat 
Prof.  Dr.  E.  Schmitt,  Darmstadt.  —  Eisbehälter  und  Kühlanlagen  mit  künstlicher  Kälte- 
erzeugung. Von  Oberingenieur  E.  Brückner,  Moskau  und  Baurat  E.  Spillner,  Essen. 
Dritte  Auflage.  Preis:  14  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  17  Mark. 


Zu  beziehen  durch  die  meisten  Buchhandlungen. 
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VIERTER  TEIL. 

ENTWERFEN,  ANLAGE  UND  EINRICHTUNG  DER  GEBÄUDE. 

/.  Halbband:  Architektonische  Komposition.  Allgemeine  Grundzüge.  Von  Geh.  Baurat  Prof. 
-{-  Dr.  H.  Wagner,  Darmstadt.  —  Proportionen  in  der  Architektur.  Von  Prof.  A.  Tmersch, 
München.  —  Anlage  des  Gebäudes.  Von  Geh.  Baurat  Prof.  -J-  Dr.  M.  Wagner,  Darmstadt. 

—  Gestaltung  der  äusseren  und  inneren  Architektur.  Von  Prof.  J.  Bühlmann,  München. 

—  Vorräume,  Treppen-,  Hof-  und  Saal-Anlagen.  Von  Geh.  Baurat  Prof.  f  Dr. 
H.  Wagnkr,  Darmstadt  und  Stadtbaurat  A.  Sturmhoefix,  Berlin.    Dritte  Auflage. 

Preis:  18  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  21  Mark. 
2.  Halbband:  Gebäude  für  die  Zwecke  des  Wohnens,  des  Handels  und  Verkehrs. 
Heft  1 :  Wohnhäuser.    Von  Geh.  Hofrat  Prof.  f  C.  Weissbach,  Dresden. 

Preis:  21  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  24  Mark. 
Heft  2:  Geb&ude  für  Geschäfts-  und  Handelszwecke  (Geschäfts-,  Kauf-  und  Waren- 
häuser, Gebäude  für  Banken  und  andere  Geldinstitute,  Passagen  oder  Galerien, 
Börsengebäude).  Von  Prof.  Dr.  H.  Auer,  Bern,  Architekt  P.  Kick,  Berlin,  Prof.  K.  Zaar, 
Berlin  und  Docent  A.  L.  Zaar,  Berlin.         Preis:  16  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  19  Mark. 

Heft  3:  Gebäude  für  den  Post-,  Telegraphen-  und  Fernsprechdienst.  Von  Postbaurat 
R.  Neumann,  Erfurt.  Preis:  10  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  15  Mark. 

Heft  4:  Eisenbahnhochbauten.    Von  Geh.  Baurat  A.  Rüdeix,  Berlin.    In  Vorb«reitutig. 
j.  Halbband:  Gebäude  für  die  Zwecke  der  Landwirtschaft  und  der  Lebensmittel- Versorgung. 

Heft  1 :  Landwirtschaftliche  Gebäude  und  verwandte  Anlagen.  Von  Prof.  A.  Schubert,  Kassel 
und  Geh.  Baurat  Prot.  Dr.  K.  Schmitt,  Darmstadt.    Zweite  Auflage. 

Preis:  12  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  15  Mark. 

Heft  2:  Gebäude  für  Lebensmittel- Versorgung.    (Schlachthöfe  und  Viehmärkte, 
Märkte  für  Lebensmittel;  Märkte  für  Getreide;  Märkte  für  Pferde  und  Horn- 
vieh). Von  Stadtbaurat  f  G.  Osthoff,  Berlin  und  Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  Ii.  Schmitt,  Darm- 
stadt.   Zweite  Auflage.  Preis:  16  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  19  Mark. 
4.  Halbband:  Gebäude  für  Erhol  ungs-,  Beherbergungs-  und  Vereinszwecke. 

Heft  1:  Schankstätten  und  Speisewirtschaften,  Kaffeehäuser  und  Restaurants.  Von 
Geh.  Baurat  Prof.  f  Dr.  H.  Wagner,  Darmstadt  und  Geh.  Baurat  Prof.  H.  Koch,  Berlin.  — 
Volksküchen  und  Speiseanstalten  für  Arbeiter;  Volkskaffeehäuser.  Von  Geh.  Baurat 
Prof.  Dr.  K.  Schmitt,  Darmstadt.  OefTentllche  Vergnügungsstätten.  Von  Geh.  Baurat 
Prof.  •}•  Dr.  H.  Wagnkr,  Darmstadt  und  Geh.  Baurat  Prof.  H.  Koch,  Berlin.  —  Festhallen. 
Von  Geh. -Rat  Prof.  Dr.  J.  Durm,  Karlsruhe.  Gasthöfe  höheren  Ranges.  Von  Geh. 
Baurat  H.  v.  d.  Hude,  Berlin.  Gasthöfe  niederen  Ranges,  Schlaf-  und  Herbergshäuser. 
Von  Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  F.  Schmitt,  Darmstadt.    Dritte  Auflage. 

Preis:  18  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  21  Mark. 

Heft  2:  Baulichkelten  für  Kur-  und  Badeorte.  Von  Architekt  f  J.  Mylius,  Frankfurt  a.  M. 
und  Geh.  Baurat  Prof.  7  Dr.  H.  Wagner,  Darmstadt.  Gebäude  für  Gesellschaften  und 
Vereine.  Von  Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  F.  Schmitt  und  Geh.  Baurat  Prof.  f  Dr.  II.  Wagnkr, 
Darmstadt.  —  Baulichkeiten  für  den  Sport.  Sonstige  Baulichkeiten  für  Vergnügen  und 
Erholung.  Von  Geh.- Rat  Prot.  Dr.  J.  Duhm,  Karlsruhe,  Architekt  f  J.  Lieblein,  Frank- 
furt a.  M.,  Oberbaurat  Prof.  R.  v.  Reinhardt,  Stuttgart  und  Geh.  Baurat  Prof.  •}-  Dr.  H.  Wagnkr, 
Darmstadt.    Dritte  Auflage.  Preis:  15  Mark,  in  Halbfranz  gebunden  18  Mark. 

>.  Halbband:  Gebäude  für  Hell-  und  sonstige  Wohlfahrts- Anstalten. 
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